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2 Gvstav May kr. 

einandersctzung zwischen der bürgerlichen und der proletarischen 
Demokratie, und der Triumph des antidemokratischen Militärstaate 
hielt anfänglich die sächsischen und süddeutschen Arbeiter bei den 
Fahnen der großdeutschen „Volkspartei" fest. Aber kurz vor dem 
deutsch-französischen Kriege arbeiteten sich hier ebenfalls die theore- 
tischen und taktischen Gegensätze schärfer heraus; und nach der 
im August 1S69 in Eisenach erfolgten Gründung der sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei, ließ sich auch in den 1866 besiegten 
Landesteilen trotz der Gemeinsamkeit der nächsten politi- 
schen Ziele das Auseinanderfallen der beiden Richtungen der 
Demokratie nicht länger verhindern. 

Lassaües und Schweitzers Kämpfe gegen die Deutsche 
Fortschrittspartei haben jetzt für alle ihre Phasen eine hinreichende 
quellenmäßige Behandlung gefunden. Über die Vorgänge, die in 
Preußen zur Loslösung einer besonderen Arbeiterpartei von der 
radikalsten Organisation des Bürgertums führten, darf unsere Dar- 
stellung deshalb schnell hinwegschreiten. Mit einer Ängstlichkeit, 
die manchen Demokraten verstimmte, hatten zu Anfang der 
Neuen Ära die preußischen Liberalen und nicht zuletzt die Wort- 
führer des Nationalvereins Wert darauf gelegt, daß aus ihren 
Reiben nur keine der Persönlichkeiten zu sehr hervortrete, deren 
Vergangenheit dem Prinzregenten und seinen Ministern anstößig 
erscheinen mochte. Man fühlte, daß die liberalen Hoffnungen sich 
nur erfüllen könnten, wenn die leitenden Männer sich in frei- 
heitlicher und nationaler Richtung fortentwickelten! Der National- 
verein suchte die beiden großen freisinnigen Parteien, Konstitutionelle 
und Demokraten, zu einem bestimmten Zwecke zu verbinden. 
(So drückte sich u. a. im August 1859 Franz Dustcker in einem Brief 
nach Königsberg aus.) Ein noch weiteres Ziel steckten sich andert- 
halb Jahre später die Gründer der Fortschrittspartei: sie hatten 
es auf eine dauernde Verschmelzung der konstitutionellen 
und der demokratischen Partei abgesehen. Nur einer Sammlung 
aller freiheitlich gesinnten Elemente trauten sie die Kraft zu, 
für alle Zukunft einen Rückfall in die kaum überwundene Re- 
aktionszeit zu verhindern. Um dieses große Ziel nicht zu ge- 
fährden, sollten in das Programm der neuen Partei solche Punkte 
nicht aufgenommen werden, deren gesetzliche Regelung vom nächsten 
Landtage ohnehin nicht zu erwarten war, die aber leicht ein 
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Wiederauflaminen alter Gegensätze bewirken konnten. Durch ihre 
vernichtende Niederlage von 1849 belehrt, waren jetzt die Demo- 
kraten, die sich seit 1850 von der Politik fern »ehalten hatten, 
zu Zugeständnissen bereit. Sie räumten ein, daß nur die monar- 
chische Staatsform dem Preußischen Staat wie er aussah, angemessen 
war. Und sie trugen nun auch kein Bedenken mehr, die oktroy- 
ierte Verfassung anzuerkeunen 3 deren Rechtsgiiltigkeit sie zuvor ge- 
leugnet hatten 1 ). Doch schwerer wog es für die Parteibildung der 
Zukunft, daß sie einem Programm beitraten, welches die Forderung 
des allgemeinen Stimmrechts nicht enthielt und »diese hochwichtige 
Frage" ausdrücklich offen ließ-). 

Sämtliche Mitglieder des von der neuen Partei eingesetzten 
Zentralkomitees gehörten auch dem Nationalverein an, acht von 
ihnen, darunter Unruh, Franz Duncker, Förckenbkok, Hovkr- 
beck saßen in dessen Ausschuß. Schulze - Delitzsch und 
For(/kenb>:ck hatten sogar die neue preußische Partei ursprüng- 
lich „nationale Partei" taufen wollen; Schulze bezeichnete sie 
noch 18*52 als die „Exekutive des National Vereins" in Preußen; 
und auch Benningsen identifiziert in seinen Briefen die Ziele 
beider Organisationen. Sichtet man die vertrauten Briefe der ent- 
schiedenen Liberalen aus den Jahren 1860 und 18bl. soweit sie der 
Forschung bisher zugänglich geworden sind, so findet man als 
Hauptmotive für die Unzufriedenheit mit dem Ministerium Auers- 
wald — Schwerin und der Führerschaft ..Caesar" Vinckes immer 
wieder deren mangelnde Entschiedenheit bei der Verwirklichung 

1) Schon im Beginn der neuen Ära hatte Johann Jacoby in seiner Königs- 
berger Rede über „Die Grundsatz© der preußischen Demokratie" (10. und 
11. November 1S5S) zugestanden, daß man „vielleicht mitReeht** den Demo- 
kraten von 1S4S und 1S49 ..unpolitische Überstürzung im Handeln" vorwerfen 
könne und daß es damals ein Irrtum gewesen, in Preußen eine andere als 
monarchische Regierung für möglich zu halten; „ Jetzt gibt es in unserem Lande 
in der ganzen demokratischen Partei nicht einen einzigen, der für Preußen, 
wie es ist, eine andere als monarchische Staatsform zu wollen, geschweige 
zu erstreben, sich nur im Traume einfallen läßt". Vgl- Jacoby, Gesammelte 
Schriften und Reden II S. 9H f f. 

2) Das allgemeine gleiche Stimmrecht bildete bekanntlich den umstrit- 
tensten Punkt bei den Vorberatungen. Für dessen Aufnahme in das Programm 
trat u. a. IIoverbeck ein; energisch widersprochen wurde von Mommsen. Vgl. 
Parisits, Hoverbkck 1, 209. Über den Namen der neuen Partei und seine 
Entstehung vgl. W. v. Siemens, Lebenserinnerungen S. 188. 

1* 
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eines „verfassungsmäßigen Rechtsstaats" und ihre Lässigkeit gegea- 
über den deutschen Einheitsbestrebungen. Nationale und ver- 
fassungsrechtliche Forderungen beherrschten durchaus das 
Programm und die ersten Kundgebungen der jungen Partei, die 
das soziale Gebiet übersah und auf dem wirtschaftlichen bloß 
die Entfesselung und freie Bewegung aller Kräfte forderte. Dieses 
Auftreten der Fortschrittspartei in engster Verbindung mit dem 
Nationalverein hatte für sie den Nachteil, daß unitarisch gestimmten 
Großpreußen der Beitritt erschwert wurde ')• Waldeck und sogar 
Franz Ziegler überwanden dieses Bedenken am Ende mit Rück- 
sicht auf die innere preußische Politik. Doch ist Ziegler der 
übrigens erst 1865 ins Abgeordnetenhaus eintrat, mit seinem offenen 
Blick für die soziale Frage'- 2 ), in der Fraktion, wo man ihn als 

1) Gleichzeitig; mit den Vorbesprechungen der Forckenbeck, Hoverbeck 
und Genossen, die zur Gründung der Fortschrittspartei führten, erfolgte 
hinter den Kulissen eine hernach im Sande verlaufene Aktion, die von 
A. Bernstein, dem politischen Redakteur der Volkszeitung ausging, der sich 
dabei die Mitwirkung Zabels, des Redakteurs der Nationalzeitung, gesichert 
hatte. Ihnen schwebte vor, daß die Führer der „demokratischen Partei- — 
und zwar nennt Bernstein in unveröffentlichten Briefen an Jäcobv diesen 
selbst, Waldeck, Unruh und Rodbertus — eine Petition „um Untersuchung 
der Lage des Landes* an das Abgeordnetenhaus richten sollten. Dieses Schrift- 
stück müsse einen formalen Antrag enthalten und u. a. Beseitigung des reak- 
tionären Beamtentums, Ministerverantwortlichkeit usw. fordern. „Die Frage 
ist nur, ob es richtig ist, daß die Demokratie hier wieder einmal die 
Initiative ergreift". Wäre eine neue Partei unter gemeinsamer Führung 
dieser Männer zustandegekommen, so hätte sie auf sozialem Gebiet wohl 
ein abweichendes Gepräge getragen. Auf die Entstehungsgeschichte der Fort- 
schrittspartei hoffe ich in anderem Rahmen zurückzukommen. 

2) Über Zieqlers sehr fortgeschrittene Auffassung der sozialen 
Frage unterrichtet gut seine Schrift: Wie ist dem Handwerkerstande zu 
helfen? Berlin 1850. Zleoler betont dort u. a. auch die ungeheure Be- 
deutung des allgemeinen Stimmrechts für die „Ausgleichung der sozialen 
ÜbeJständc". Bekanntlich ließ sich Lassalle von Zieoler für eine große Ar- 
beiterversicherungsgesellschaft Statuten entwerfen, die er hernach auf den 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein übertrug. Vgl. Becker, Arbeiter- 
agitation Lassalles S. 31. Es Vage nicht fern, Lassalles Verkehr mit Zieg- 
ler einigen Einfluß zuzuschreiben, wenn er das allgemeine Stimmrecht zum 
Angelpunkt seiner Agitation machte. Übrigens tritt Zieoler auch schon 
für die Förderung der Produktivassoziationen durch den Staat ein: „Die Pflicht 
des künftigen Staats ist es, die Initiative der industriellen Reformen zu über- 
nehmen, welche die Arbeit organisieren und vom Lohnverhältnis zur Asso- 
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Waldecks bösen Geist beargwöhnte, niemals heimisch geworden. 
Verloren gingen der Fortschrittspartei, mit deren kleindeuJschem 
Programm sie nicht übereinstimmten, zwei Persönlichkeiten, die 
in einer nahen Zukunft sie von verhängnisvollen Fehlern hätten 
zurückhalten können: Rodbektus und Lothar Bücher 1 ). Die 
treibenden Kräfte der Partei, die Männer von Junglitauen, hatten 
in ihrer agrarischen Heimat den Unterschied des modernen In- 
dustriearbeiters vom zünftigen Handwerksgesellen und ländlichen 
Tagelöhner nicht kennen gelernt. Aus dem preußischen Industrie- 
gebiet stammte keiner der Führer; Unruh hätte sein Beruf am ehesten 
über die Strömungen in der arbeitenden Klasse aufklären können, 
aber gerade er war mehr auf die „ Beteiligung der besitzenden Klassen" 
bedacht, und als die besitzlosen im Jahre nach der Gründung der 
Fortschrittspartei sich energischer zu regen begannen, verhinderte 
er ihren massenhaften Beitritt zum National verein. Das 
meiste Verständnis für die erwachende Klasse besaß Schtjlzb- 
Delitzsch; aber selbst ihm zeigte erst Lassalles Erfolg, daß die 
Arbeiterschaft in einer Epoche des sich entfaltenden Kapitalismus 

ziation führen", a. a. 0. S. 42. Dem Staat überweist er die Initiative für die 
Sicherung eines allgemeinen Rechts auf Arbeit und die sukzessive Anbahnung 
sozialer .Reformen, ibid. S. 64. 

1) Rodbertus lehnte 1SG2 ein ihm von fortschrittlicher Seite angebotenes 
Landtagsmandat für Breslau mit der Motivierung ab, er könne nicht Gothaer 
sein. So berichtet Max Simon am 3. Mai 1862 an Johann Jacobt. Dietzels 
Mitteilungen über die politische Entwicklung Rodbertcs' ließen sich noch sehr 
vervollständigen. Ganz vergeblich sucht man bei Posciiinoer nach Angaben 
über Bücuers politisches Verhalten in den ersten Monaten nach seiner Rück- 
kehr aus dem Exil. Beider Politiker Standpunkt in der inneron Politik 
wird am deutlichsten aus der von ihnen beiden gemeinsam mit dem Kaplan 
von Berg veröffentlichen Broschüre: „Was sonst? Ein deutsches Programm.' 1 
Berlin 1861. Dort sprechen sie sich auch zugunsten des allgemeinen gleichen 
und geheimen Stimmrechts aus für den Fall, daß das Dreiklassenwahlrecht 
verändert werden sollte. In sozialer Hinsicht verlangen auch sie dort nur 
„Freiheit der Arbeit". Aber man muß scharf berücksichtigen, daß neben 
der Bekämpfung der von Nationalverein und Fortschrittspartei verfoch- 
tenen kleindeutschen Politik an jener Stelle für sie alle anderen Interessen 
zurücktraten. Bei dem Herbstfest der Berliner amerikanischen Kolonie 
hielt Bücher Ende 1861 eine Rede, die der radikalen Berliner Beform vom 
4. Dezember die folgende Klage eingab: ..Bücher ist sehr friedlich und 
konservativ geworden. Von den Volkskiimpfcu hat er sich offenbar abgewaudt 
und setzt sein Vertrauen auf die Staatsweisheit der Diplomatie!" 
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auch auf politischem Gebiet spezifische Interessen besaß, welche 
die Fortschrittspartei nicht vernach lässigen konnte, ohne ihre 
Herrschaft über die Massen zu gefährden. Schulze war hernach 
von diesen Männern der erste, der sich vor der Öffentlichkeit ent- 
schieden für das allgemeine Stimmrecht einsetzte. Aber im 
Oktober 1865 war es zu spät, um die Unterlassungssünde, die bei 
der Abfassung des Parteiprogramms begangen worden war, un- 
schädlich zu machen! 

Der schwere Kampf für die verfassungsmäßigen Rechte des 
Abgeordnetenhauses, in den die junge Partei sich sofort nach ihrer 
Gründung verstrickt sah, führte ihr nachträglich fast alle jene 
demokratischen Elemente zu, denen die programmatischen Kon- 
zessionen an die Konstitutionellen anfänglich Bedenken eingeflößt 
hatten. Ein gewaltiger Nimbus umkleidete in der ersten Hälfte 
der Konfliktszeit die „Männer des Volkes'*', die das ganze demo- 
kratische und liberale Deutschland umjubelte. Einen alten De- 
mokraten freilich hatte der Systemwechsel vom Herbst 1858, dem 
die Enttäuschung so schnell folgte, von Anfang an bei kaltem 
Mißtrauen erhalten: kein einzelner Mensch außer Bismabck ist der 
Fortschrittspartei so gefährlich geworden, wie Lassalle. Als dieser 
sich nach seiner Übersiedelung von Düsseldorf in Berlin umzusehen 
begann, bemerkte er mit Entrüstung, wie rasch bei der „stumpfen 
Kleinbürgerdemokratie, in deren Schlepptau hier noch die Arbeiter' 1 
lägen, der Biß von 1848 verharrscht war. Ein Brief an Mars vom 
31. Januar 1859 verspottete bitter den allgemeinen „Krönungsochsen- 
jubel* und die Vertrauensseligkeit der Volkszeitung, die HalsüberKopf 
ins ministerielle Lager übergegangen wäre: würde man die Windeln 
des eben geborenen Prinzen (des späteren Wilhelm IL) meistbie- 
tend versteigern, es wäre damit schönes Geld zu verdienen! — 

Aber die Übernahme der Geschäfte durch Bismarck drängte 
die Fortschrittspartei in die Verteidigungsstellung und den National- 
verein bald unaufhaltsam ins Hintertreffen. Da benutzte Lassalle 
(und nach ihm der Fortsetzer seiner jäh abbrechenden Wirksamkeit 
J. B. von Schweitzer) die Gunst der Stunde, die der Verfassungs- 
konflikt bot. Um die breiten Volksmassen von der Fortschritts- 
partei loszureißen, schrieb er auf sein Banner die beiden demo- 
kratischen Forderungen, die jene in ihrer Gründungsurkunde beiseite 
gelassen hatte: allgemeines, gleiches und geheimes Stimm- 
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recht und Staatshilf'e für die Besitzlosen! Dabei erhob der 
große Demagoge ausdrücklich den Anspruch, daß er als der erste 
das vor dreizehn Jahren eingerollte Banner der achtundvierziger 
Demokratie von neuem wieder entfalte! Dieses Hanner hätten die 
Gründer der ..liberalen Bourgeoisbewegung" verleugnet, als sie den 
alten Namen der Demokratie aufgaben *) und der oktroyierten Ver- 
fassung zustimmten! Zwar gelang es dem Allgemeinen Deutschen 
Arbeiterverein nur sehr allmählich, die Massen des Proletariats der 
Forschrittspartei abspenstig zu machen. Aber bei seiner rücksichtlos 
radikalen Agitation, deren Erfolg wuchs, je mehr er sich zu einer 
umfassenden sozialdemokratischen Partei erweiterte, mußten hinfort 
in Preußen alle Versuche scheitern, die links von der Fortschritts- 
partei und ihren Fortbildungen die bürgerliche Demokratie selb- 
ständig zu organisieren trachteten. Stets von neuem unternommen, 
sobald die beiden seit 1S66 organisatorisch geschiedenen Flügel der 
Liberalen einander nicht rücksichtslos befehdeten, blieben diese Be- 
mühungen erfolglos, weil die Massen ihre Notwendigkeit nicht an- 
erkannten. Die Sozialdemokratie aber wurde im Hohenzollernstaat 
immer mehr zur Wortlührerin für jene Gruppe demokratischer 
Forderungen aus den Revolutionsjahren, an denen das Interesse 
der linksliberalen Parteien unter dem Einfluß mannigfacher Einwir- 
kungen zeitweise oder dauernd erkaltete. 



1) Der Name „Demokratie" war in Preußen nach der Revolution bis 
tief in die liberalen Kreise hinein in Mißkredit geraten, und eine Fusion mit 
der großen Mehrheit der ehemaligen Konstitutionellen unter diesem Namen 
wäre von vorne herein aussichtslos gewesen. In einer Zuschrift Jacobys an 
die Danziger Zeitung änderte Kichert zu Anfang Januar 1801 die Worte: 
„demokratische Partei' 1 in „entschieden freisinnige Fortschrittspartei" und ent- 
schuldigte sich damit, daß mau in Danzig „selbst bei entschiedenen Gegnern 
des Ministeriums" einen Horror vor dem Worte -Demokratie" hätte. Ein 
gleiches berichtete im Juli d. J. ebenfalls an Jacoby aus Breslau Max Simon. 
Diese Antipathie gegen die Bezeichnung als „Demokratie" oder als ., Volks- 
partei" herrschte noch während der Konfliktszeit innerhalb der Fraktion 
der Fortschrittspartei. Vgl. Tkmmes Erinnerungen, S. 487 f. Dort u.a.: „Die 
Worte Volk und Volksrechte wurden auch hier nicht gehört und die Namen 
Demokrat und Demokratie waren geradezu verpönt. . Sie 
wollten keine Demokraten sein; die Demokratie habe die Revolution von 
1S4S gemacht, 1849 das Land in das Unglück gerissen — ". Temmes Be- 
mühung, eine Sezession des demokratischen Flügels der Partei zu bewirken, 
scheitelte an der Weigerung Waldkcks. 
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Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die nationale Frage 
mehr als unbedingt notwendig in diese Darstellung hineinzuziehen. 
Aber war es schon bei der Schilderung des Entwicklungsganges 
in Preußen nicht möglich, diesen Gesichtspunkt völlig außer 
acht zu lassen, so drängt er sich erst recht in den Vordergrund, so- 
bald wir uns dem außerpreußischen Deutschland zuwenden, 
Preußen war damals schon längst ein historisches Gebilde mit auto- 
nomen Entwicklungstendenzen und sein Parteiwesen gliederte sich 
unter klaren Gesichtspunkten. Wohl spielte die ungelöste deutsche 
Frage auch hier in den Programmen eine beträchtliche Rolle, aber 
sie trat zurück hinter den krypto-sozialen Machtkämpfen der inneren 
Politik, und an den Beruf Preußens, dereinst die Führung Deutsch- 
lands zu übernehmen, glaubte die überwiegende Mehrzahl seiner Be- 
völkerung! unvergleichlich tiefer, man darf sagen bestimmend, 
wurde die Parteigestaltung im außerpreußischen Deutschland vom 
nationalen Problem beeinflußt. Hier mußte Freiheit und Wohl- 
fahrt der Einwohnerschaft, die Selbständigkeit der Staaten, die Eigen- 
art der Stämme und der Fortbestand der Dynastien gefährdet er- 
scheinen, solange der Weg im dunkeln lag, auf dem die Einigung 
des großen Vaterlandes sich vollziehen würde. Preußen galt bei 
den breiten Massen des mittleren und südlichen Deutschlands als 
die konterrevolutionäre Militärmacht, die in der Zeit des Völker- 
frühlings in Sachsen und Baden die freiheitliche Bewegung in 
Blut erstickt hatte. Und die spärlichen moralischen Eroberungen, 
die der Berliner Eegierung zu Anfang der Neuen Ära jenseits der 
schwarz-weißen Grenzpfähle geglückt waren, gingen rasch wieder 
verloren, als der Verfassungskonflikt dem BiSMARCKschen Schein- 
konstitutionalismus die Maske vom Gesicht riß. In den meisten 
Mittelstaaten hatten in den Jahren 1861 und 1862 die liberalen 
Fraktionen den Namen Fortschrittspartei übernommen und schon 
dadurch ihre warme Übereinstimmung mit den Bestrebungen der 
preußischen Oppositionspartei zum Ausdruck gebracht. Als sich 
aber Bismabck in der deutschen Frage immer mehr zum Voll- 
strecker des liberalen Programms machte und Fortschrittspartei 
und Nationalverein trotz aller Opposition im einzelnen hierbei in 
sein Schlepptau gerieten, da regte sich in der achtundvierziger 
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Demokratie des außerpreußischen Deutschlands die lebhafte 
Sehnsucht nach einer großen deutschen Volkspartei , ), welche 
die freiheitlichen Forderungen der Nation vor Verkümmerung 
bewahren sollte. Mit allen Kräften wollte man sich einer Einigung 
Deutschlands widersetzen, wenn sie nur feil war um den Preis 
der Unterwerfung eines freien Volkes unter die preußische Kasernen- 
sklaverei. Während eines kurzen Zeitraumes setzten die süd- 
deutschen Demokraten sogar auf den Nationalverein ihre Hoffnung. 
Als dieser, von dem Verlauf der inneren Entwickelung in Preußen 
tief enttäuscht, auf seiner Leipziger Generalversammlung die lieichs- 
verfassung von 1849 als Werbefahne heraushängte, erklärten sie 
ihre Zustimmung und wollten um der Grundrechte willen 
über den kleindeutschen Ursprung jener Urkunde hinwegsehen. Aber 
dieser radikalen Richtung gelang es nicht, sich die Führerschaft 
im Nationalverein zu erobern. Sie wurde entscheidend aufs Haupt 
geschlagen, als sie auf der Generalversammlung in Eisenach am 
6. Oktober 1864 unter Führung LrnwiG Eckardts den Ein- 
tritt in eine revolutionäre Agitation für die Grundrechte und dazu 
die vollständige Preisgabe der preußischen Spitze erzwingen wollte. 
Der neuen „Aktionspartei" bewies hier Miqijel, daß sie mit ihrem 
Preußenhaß gerade an der Aufrichtung der von ihr perhorreszierten 
Mainlinie arbeite, und Schulsce-Delttzsch verspottete die „Theorie 
vom Urbrei", die mit „beneidenswerter Naivität" alle deutschen 
Staaten in Atome zerschlagen wolle, um dann, während die übrige 
Welt ruhig zusähe, nach ihrem Gutdünken den Teig neu zu kneten. 
Erst diese Rede Scuulzes enthüllte Kakl Mayer und Julius 
Haussmann, die aus Württemberg herbeigekommen waren, um mit 
EcKARDTund anderen Gesinnungsgenossen entweder die Entpreußung 
oder die Sprengung des Nationalvereins durchzusetzen, die unüber- 
brückbare Kluft, die zwischen ihrem Standpunkt in der deutschen 
Frage und dem der preußischen Fortschrittspartei bestand 2 ). Aber trotz 
der so gewonnenen Erkenntnis verhielten die Württemberger sich 



1) Mitteilungen über die ersten Anfänge dieser Bewegung, die in das 
Jahr 1863 zurückreichen, findet man in Eckardts Darni3tädter Rede vom 
IS. Sept. 1S65. 

2) Vgl. die Verhandlungen der Eisenacher Generalversammlnng des 
!Nationalvereins vom SL Oktober und 1. November 1864 sowie A. Rapp, die 
Württemberger und die nationale Frage 1868— 1871, Stuttgart 1910. S. 111. 
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anfänglich spröde, als der geschäftige Eckaedt l ) in einer privaten 
Besprechung: der Minderheit auf einen engen organisatorischen Zu- 
sammenschluß der demokratisch-föderalistischen „rein deutschen" 
Partei hindrängte. Ihrer Ansiebt nach sollte alle Arbeit für die 
Einigung und Befreiung des Vaterlandes in den Einzelstaaten be- 
ginnen und ein Zusammenwirken erst erfolgen, wenn die Volks- 
parteien in den Einzelstaaten einigermaßen organisiert wären. 
Aber weder die Lauheit der schwäbischen Föderalisten noch die 
Warnungen seines engeren Landsmannes Venedey, der von einer 
Gegengründung gegen den National verein eine Beschleunigung 
des Bürgerkrieges befürchtete, vermochten Eckardts Eifer abzu- 
kühlen. Nachdem sein Auftreten in Eisenach ihn seinen Bibliothekar - 
posten am Großherzoglichen Hofe in Karlsruhe gekostet hatte, 
gründete er mit dem 1. Januar 1805 in Mannheim ein Deutsches 
Wochenblatt das der deutschen Volkspartei, deren Errich- 
tung ihm vorschwebte, als Sprechsaal dienen sollte. 

III. 
Damals nun war es im westlichen und südwestlicher^ Deutsch- 
land bereits allen weiter blickenden Politikern klar geworden, daß 
eine neue Volkspartei links vom Nationalverein nur unter ener- 
gischer Heranziehung der Arbeiterniassen zu Kräften kommen 
konnte. An Main und Rhein spielte die Industrie eine ungleich größere 
Rolle als im kleinbäuerlichen Schwabenland oder gar in Ostelbien. 
Schon im November 1S61 waren in Frankfurt unter Schweitzers 
Leitung, im Februar 1863 durch Ludwig Bücuneh und den Buch- 
händler Dtehl in Darmstadt, einige Monate später in Höchst, Bocken- 

1) Genaue biographische Daten über Eckakdt vermochte ich bisher nicht 
aufzubringen. Er hatte offenbar an der Revolution teilgenommen, lebte dann 
literarisch tätig in den fünfziger Jahren in^der Schweiz und war wohl l*»62 
nach Baden zurückgekehrt. Geschrieben hat er ästhetisch-philosophische Werke, 
Novellen und Dramen, von denen einige in Berlin, Karlsruhe und anderorten 
aufgeführt wurden. Spater reiste er auch in Deutschland umher und las in 
verschiedenen Städten aus seinen Dichtungen vor. Gottfried Kellkr war 
Eckardts Agitation für eine Schweizer Nationalbühne verhaßt, er hat ihn mit 
Gokthks Pater Bkky verglichen («wie er will Berg und Tai vergleichen, alles 
Rauhe mit Gips und Kalk verstreichen"). Treffend sagt er von ihm (in „Am 
Mythenstein"): ein „Unternehmungslustiger, der gern, was gemacht werden 
kann, gleich machen möchte". 
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heim, Hanau, Offenbach und anderen Orten der Nachbarschaft Ar- 
beiterbildungsvereine ins Leben getreten, die sehr bald begannen, 
auf periodisch stattfindenden Arbeiteten ihre Klassenintercssen 
zu besprechen. Dann hatte im Mai IS03 Lassallks berühmter Kin- 
fall in den Maingau stattgefunden, und als unmittelbare Oe^en- 
organisation ^egen seinen Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, dem 
hier wenn nicht zahlreiche so doch rührige Anhänger erstanden, war 
auf Sonnemanxs Betreiben der Verband Deutscher Arbeitervereine 
ins Leben getreten. Unter Ausschluß der Politik sollte dieser die 
geistigen und wirtschaftlichen Interessen der Arbeiter wahrnehmen; 
auf seinem ersten Vereinstag in Frankfurt waren als Delegierte u. a. 
BüeKNEK, Eichelsdörfer, Röckel und Bebel erschienen r ). 
Die Mehrzahl der hier führenden Persönlichkeiten bestand wohl 
von vorneherein aus großdeutschen, mehr oder weniger republi- 
kanisch gesinnten Demokraten, aber auch preußische Fortschrittler 
und weiter rechts stehende Nationalvereinler fehlten nicht. Sie 
alle erblickten in dem Versuch Lassalles, die Arbeiter als eine 
besondere politische Klassenpartei zu organisieren, eine 
Schädigung der „deutschen Freiheits- und Einheitssache". Mochten 
selbst in dem engeren Kreis der Demokraten über wesentliche Punkte 
die Ansichten auseinandergehen, so stimmten doch F. A. Lange 
wie Sonnenann-, Ludwig Büchxeü wie Eckardt darin überein, 
daß die freiheitliche Gestaltung der deutseben Zustände nur aus 
einer gemeinschaftlichen politischen Aktion resp. Or- 
ganisation der Arbeiter und der demokratischen Ele- 
mente des Bürgertums hervorgehen könnte. 



1) Charakteristisch für die soziale Gesinnung, aus der diese Verbands- 
gifvndung hervorging, sind zwei Telegramme, die auf dorn ersten Vereinstag 
verlesen wurden. Das des Arbeiterfortbüdungsvereins in Göppingen lautete: 
„Göppingen am Hohenstaufen Gruß entbeut dem Bruderhaufen, der in Frank- 
furts Mauern jetzt Schulzes Fahnen wehen läßt". Der deutsche Verein 
in Glarus aber telegraphierte: „Schclzk-Dklitzsch lebe hoch, Brüder brecht 
Lassalles Joch, gehet einig Hand in Hand für das deutsche Vaterland!" 
Die Geschichte des Verbandes deutscher Arbeitervereine und die des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins muß hier als bekannt vorausgesetzt 
werden. Quellenmäßige Darstellungen, findet man u. a. in Mehkings Geschichte 
der deutsehen Sozialdemokratie, bei Eyck, Vereinstag deutscher Arbeiterver- 
eine, und in meinem Buch über Schweitzek. Vgl. auch Bebel, Aus meinem 
Leben. Bd. I. 
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Während aber Lange ') und auch Sonnemann wegen der Un- 
geklärtheit der allgemeinen Verhältnisse den Zeitpunkt zu einem 
organisatorischen Versuch auf politischem Gebiet noch nicht für 
gekommen erachteten, wollte Eckardt, „was gemacht werden konnte 
gleich machen 14 und war Feuer und Flamme, als bei Lassalles 
plötzlichem Tode die Aussicht auftauchte, in den Gemeinden des 
Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins Agitationszentren für die 
Volkspartei der Zukunft zu gewinnen ! Gleichzeitig und wohl im Ein- 
verständnis mit ihm, da er auch in Mannheim wohnte, suchte Eichels- 
dörfer den Präsidenten des Verbandes zu einer Aktion für die Ver- 
einigung der beiden sozialen Richtungen zu gewinnen *). Aber Sonne- 
mann ging auf diese Anregung nicht ein. Wahrscheinlich hoffte er, 
daß der sichtlich auf die Persönlichkeit seines Stifters zugeschnittene 
Allgemeine Deutsche Arbeiterverein ohne fremdes Zutun auseinander- 
fallen würde. Geschah dies, so wurde der Verband der Arbeiter- 
vereine ganz von selbst zur einzigen Vertretung der sozialen Inter- 
essen der aufstrebenden Klasse! Eine zu frühzeitige Aufnahme der 
noch eng zusammenhaltenden Gemeinden der Lassalleaner in den Ver- 
band barg zudem die Gefahr, daß ihre sozialradikalen Bestrebungen 
hier das Übergewicht erlangen konnten. Dann aber war es geschehen 
um das Zustandekommen der Arbeiterund Bürger gleichmäßig 
umspannenden Volkspartei, die ihm am Herzen lag! Ein so ge- 
witzter Politiker wie Sonnemann wußte, daß man unter Umständen 
mit Zögern weiter kommen konnte als mit raschem Zugreifen. Doch 
Eckardt und Büchner, die nun in den nächsten Monaten viel- 
fach gemeinsam handelten, ließen sich durch solche Erwägungen 

1) Vgl. seinen von Ellissen mitgeteilten Brief an Sonnemann vom 
31. Juli 1865. Einen scharf antimonarchischen Passus, den der Biograph 
— weshalb nur? — fortgelassen hatte, trägt Bebel in seinen Memoiren jetzt 
dankenswerter Weise nach. Lange schreibt dort ober die Fürsten: „Man kann 
in den Händeln dieser Menschen keine andere Partei ergreifen als gegen alle, 
und zwar unveränderlich und gegen diejenigen, welche liberal flöten, erst recht.** 

2) Vgl. sein höchst interessantes Schreiben an Sonnemann bei Bebel, 
Aus meinem Leben I S. 02. Dort u. a.: „Ich glaube, wir haben in- 
zwischen gelernt, daß ohne allgemeines Stimmrecht und dadurch herbeige- 
führte Umgestaltung der jetzigen staatlichen Zustände auf eine durchgreifende 
Hilfe nicht zu rechnen ist. Vielleicht wäre der jetzige Moment ein günstiger, 
daß von unserer Seite etwas geschähe, um eine Vereinigung der beidea 
Strömungen auf Grund eines entsprechenden Programms herbeizuführen . . ." 
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nicht beirren : eine Verschmelzung der Demokratie des Südens, an 
deren Organisation sie arbeiteten, mit der sozialen Demokratie des 
deutschen Nordens, wie sie der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein 
verkörperte, stand als ein zu lockendes und erreichbares Ziel vor 
ihren Augen! Hatte .nicht lassalle selbst in seiner Frankfurter 
Rede betont, daß er eine allgemeine demokratische Volks- 
bewegung und keine bloße Klassenbewegung ins Leben 
rufen wollte? Enthielt sein Programm andere Forderungen als die 
alte demokratische des allgemeinen Stimmrechts und staatlicher 
Maßregeln für die arbeitenden Klassen? Ihnen war klar, daß 
„Staatshilfe" und „Selbsthilfe" in Wirklichkeit sich keineswegs 
ausschlössen, wie die bequeme Schablone der fortschrittlichen Presse 
es hinstellte. Auf dem Arbeitertag des Maingaus hatte sich Eck- 
ardt schon im Juli des Jahres in diesem Sinne vernehmen 
lassen'), als er dort das Programm entwickelte, mit dem er 
die Lassalleaner zu ködern gedachte. Mit Argumenten, wie sie 
damals auch Liebkjnecht anwandte, bewies er hier den Arbeitern, 
daß sie sich weder mit ausschließlich politischen noch mit ausschließ- 
lich sozialen Zugeständnissen begnügen dürften, daß sie aber eine 
gleichmäßige Förderung in beiden Eichtungen so wenig wie 
von der Reaktion „vom beschränkt gothaischen Bürgertum", das 
sie sogar von der Wahlurne ausschlösse, zu erwarten hätten. Nur 
ein Bündnis mit der Voltspartei könne sie diesem Ziel entgegen- 
führen. Demokratie und Arbeiterpartei gehörten eng zusammen, und 
man täte am besten, wenn man sie überhaupt nicht mehr als zwei 
verschiedene Elemente ansehen wollte. Als nach dem Kölner Abgeord- 
netenfest, dem Eckaedx als Korrespondent der Frankfurter Zeitung 
beiwohnte, die „liberalen Kommcrzienräte" sich nur mit sauersüßer 
Miene die Unterstützung der von Schweitzer für die Verteidigung 
der Versammlungsfreiheit mobil gemachten Proletarier gefallen 
ließen, fand das Deutsche Wochenblatt noch stärkere Töne, um 
seine Richtung auf Kosten der Fortschrittspartei den Sozialdemo- 
kraten anzupreisen. Die Kritik der lauen Haltung der Liberalen 
gegenüber dem allgemeinen Stimmrecht führte jetzt ganz von selbst 



1) Seinen dort gehaltenen Vortrag: „Schulze-Delitzsch und Lassalle, 
Selbsthilfe und Staatshilfe" findet man im Deutsch. Wochenbl. 23. Juli 1S65. 
Lassalleaner und Bildungsvereinlcr waren anwesend und nahmen eine Reso- 
lution für die Vereinigung an. Vgl. Bkbjsl a. a. 0. S. 124. 
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dahin, daß der Gedankengang des Blattes ins Sozialistische hinüber- 
schillerte. So wurde der Fortschrittspartei der Vorwurf gemacht, 
daß sie die Ungleichheit des materiellen Besitzes weder aufheben 
noch ausgleichen wolle und die schlimmste Blöße des Dreiklassen- 
wahlrechts aufgedeckt durch die Feststellung, daß es die Men- 
schen nach den Steuern, also nach dem Gelde in Klassen von un- 
gleicher Berechtigung einteile! 1 ) Eckarot gestand zwar zu, daß 
der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein noch eine weit tiefer- 
greifende soziale Umgestaltung anstrebe, als der Volkspartei und 
dem Verband der Arbeiterbildungsvereine. die er hier zusammen- 
wirft, vorerst einleuchte. Aber die völlige Gemeinsamkeit der 
politischen Ziele bürgte ihm dafür, daß auch in diesen Kreisen 
die Erkenntnis bald obsiegen werde, daß ausschließlich politische 
Reformen nicht mehr hinreichten. Dann aber würden Volkspartei, 
Verband der Arbeitervereine und Lassalleaner in eine große 
sozialdemokratische Partei aufgehen 2 )! 

Freilich mit leeren Händen durfte man den Lassalleanischen 
Arbeitern nicht kommen! Wollte man sie gewinnen, so mußte man 
zu ausreichenden und genau bezeichneten Zugeständnissen bereit 
sein! Eckardt und Büchner bemühten sich, die entstehende 

1) Deutsch. Wochenbl. 10. Sept. 1S65. ,.Die Konstitutionellen in Preu- 
ßen''. L. Büchner hatte schon bei der Besprechung von F. A. Langes 
Arbeiterfrage im Deutschen Wochenblatt ein förmliches sozialistisches Be- 
kenntnis abgelegt und die schrittweise Abschaffung des Erbrechts als Mittel 
angepriesen, um „auf friedlichem und allmählichem \\ r Q^e zu der nun einmal 
unvermeidlichen Umänderung der sozialen Zustände" hinzulegten. Die von 
Lassalle empfohlenen Produktivassoziationen mit Staatshilfe nannte er dort 
ein „Palliativmittel", das die Bildung eines fünften Standes nicht verhindern 
wurde. Lassallks historische Bedeutung erkennt er an, aber er wirft ihm vor, 
daß er durch seine zu kategorische Ablehnung der Selbsthilfe ohne Not den 
deutschen Arbeiterstand in zwei sich befehdende Parteien gespalten habe. 
Der Artikel schließt mit den Worten: ..Warum der Zwiespalt? Wir sagen: 
vereinigt Euch!" - In einem späteren Aufsatz im Deutsch. Wochenbl. vom 
11. Mai 1866 betonte Büchner, daß er nicht eine Aufhebung des Eigentums 
and des Unterschieds der Stände sondern nur eine Beschränkung j enea Eigen- 
tums anstrebe, das seine Entstehung dem Fleiß oder Glück anderer ver- 
danke. Dadurch ließe sich verhindern, daß der ungeheure Spalt zwischen 
Besitzenden und Besitzlosen immer größer werde und zu einem furchtbaren 
Klassenkampfe führe. 

2| Deutsch. Wochenbl. IT. Sept. 1S65. (Am Vorabend der Darmstädter 
Tagung). 
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Volkspartei in diese Sichtung zu drängen. Weder das allgemeine 
und gleiche Stimmrecht noch die Sozialreform durch den Staat 
hatte eine der bürgerlichen Parteien bis dahin in ihr Programm 
aufgenommen! Mit dem Ansinnen, solches zu tun, traten die 
beiden jetzt an einen Delegiertentag heran, der besonders auf ihr 
Betreiben am 18. September 1S65 in Darmstadt stattfand und den 
Grundstein für die neue Volkspartei legen sollte. Aus Schwaben 
hatten sich Karl Mayer und Oesterlen eingefunden, aus Hessen 
Peetorius uud Trauert, aus dem Königreich Sachsen Professor 
Wuttke und der Redakteur Petermann, aus Schleswig-Holstein 
Richard von Neeroard und der Zimmermeister Riepen. Auch 
der unglückliche Phantast August Röokel war erschienen, der 
damals in Frankfurt ein Lokalblatt redigierte und die katholische 
Demokratie in die neue großdeutsche Partei aufgenommen sehen 
wollte. Doch aus dem größten rein deutschen Hundesstaat hatte 
kein Politiker von Bedeutung seine Anwesenheit notwendig er- 
achtet bei einer Beratung, über deren partikularistischen und anti- 
preußischen Einschlag im voraus kein Zweifel bestand. Der 
Dichter Emil Ritte rsh aus aus Barmen und der Tagesschriftsteller 
Wilhelm Angerstein aus Berlin konnten nicht Johann Jacoby 
oder Friedrich Albert Lange ersetzen. Jacoby gehörte noch 
zur Fortschrittspartei und war durch den inneren Konflikt in An- 
spruch genommen; zwischen Lange und Ltjdwig Büchner hatte 
sich im Juni des Jahres eine persönliche Bekanntschaft angebahnt, 
die ihnen bewies, daß sie auf politischem Gebiet besser überein- 
stimmten als auf philosophischem, aber Lange erachtete, wie wir 
wissen, die Zeit noch nicht für gekommen, wo man mit Aussicht 
auf Erfolg an die Gründung einer „Volkspartei" herangehen konnte •), 
die, wenn sie ihm genügen sollte, eines starken sozialen Ein- 
schlags nicht hätte entbehren dürfen. Am meisten aber verdachte 
man es der demokratischen Neuen Frankfurter Zeitung, daß keiner 
ihrer Redakteure nach Darmstadt hinübergereist war. Offenbar 
rechneten Sonnemann und seine Kollegen damals noch auf eine 
Lösung der deutschen Frage, die sie davor bewahrte, dem in 
Darmstadt von Oesterlen angepriesenen bizarren Projekt einer 
Konförderation der Mittel- und Kleinstaaten gegen die Vergewalti- 

1) Vgl, Ellissen b Biographic Langes. LcipziglS84, S. 143, und inmeinem 
Buch über Schweitzer umi die Sozialdemokratie den Exkurs über Lange. 
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gung der Vormächte zustimmen zu müssen a ). Vielleicht begriff 
Sonnemann auch innerlich die Unvermeidbarkeit einer machtvollen 
Zentralgewalt, doch als Demokrat konnte er, zumal bei der Stim- 
mung in Frankfurt, unmöglich die Hegemonie eines von Bismarck 
regierten Preußens empfehlen! Aber nicht einmal in der nationalen 
Frage vermochte man sieb in Darmstadt über etwas anderes zu 
einigen, als über das, was man ni cht wollte! Noch weniger gelang 
es auf dem der Interessensphäre der meisten Anwesenden noch fern 
liegenden sozialen Gebiet eine Verständigung zu erzielen. Eckardts 
und Büchners Vorschlag, die „Verbesserung der Lage der arbeitenden 
und armen Klassen durch soziale Reformen" als Forderung in das 
provisorische Programm aufzunehmen, fand keine Gegenliebe. Die 
Mehrzahl der Teilnehmer war der Ansicht, dalS ihre Zustimmung 
zu der Forderung des allgemeinen Stimmrechts schon eine hin- 
reichende Konzession an die besitzlosen Volksklassen bedeutete 2 ). 
Ein solcher Verlauf der Darmstädter Tagung konnte bei den 
Lassalleanern keinen Beifall finden. In ihrem unoffiziellen Organ, 
dem Hamburger „Nordstern", bekämpfte Fbeiligrath von dem 
unitarischen Programm des Vereins aus den föderalistischen Stand- 
punkt der entstehenden Partei, nicht ohne seiner Freude darüber 
Ausdruck zu geben, daß die deutsche Demokratie nach den langen 
Jahren des Zuwartens überhaupt wieder an eine Organisierung 
dachte. Schweitzer hingegen, der den „Soeialdemokrat" redi- 
gierte, empfand es wie unlauteren Wettbewerb, daß man überhaupt 
anderswo als im Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein es ge- 
wagt hatte, üher die soziale Frage zu diskutieren, die er für seine 
Partei als ausschließliche Domäne in Anspruch nahm 3 ). Durch 
Oberwinder wußte er, daß Eckakdt die Frankfurter Gemeinde 
des Vereins zu gewinnen suchte; derartigen Bemühungen der 
„kleinstaatlichen Föderativrepublikaner", die er verachtete, wollte 
er gleich ein für allemal den Riegel vorschieben! Über die Ab- 



1) Vgl. Geschichte der Frankfurter Zeitung S. 159. 

2) Vgl. L. B(üchnbr): Die soziale Frage und das Programm der Volks- 
partei in Deutsch. Wochenbl. I. Okt. 1865. Dort u. a.: „Auf das aligemeine 
Stimmrecht vertrösten — heißt, dem leidenden Teil der Menschheit Steine statt 
Brot bieten". Büchner tritt für eine stark progressive Erbschaftssteuer ein, 
von deren Ertrag die notwendigsten Staatslasten bestritten werden sollton. 

3) Sociaidcmokrat 26. Sept. 1S65. 
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sage der &roßdeutschen Demokratie an den Nationalverein drückten 
beide sozialistischen Zeitungen ihre Genugtuung aus, aber auch 
hierbei unterschieden sie sich merklich in der Nuance, da Frei- 
liguath im Gegensatz zu Schweitzer wenigstens für die Zukunft 
„eine Annäherung und Besprechung für möglich erklärte 1 ). 

Wesentlich günstiger äußerte sich, politisch damals noch obdachs- 
los, Liebknecht über die Darmstädter Tagung. Beim Allgemeinen 
Deutschen Arbeiterverein abgewiesen, hoffte er nun mit Hilfe der 
neuen Partei, deren großdeutschen Standpunkt er leidenschaftlich 
teilte, Einfluß auf die Arbeiterklasse zu gevvinneu. Er rühmte, 
daß die Volkspartei das allgemeine Stimmrecht und überhaupt jede 
Grundlage und Garantie der bürgerlichen Freiheit verlangte und 
damit eine Basis schüfe, von der aus selbst der Föderalismus, falls 
er sich als unpraktisch erwiese, später bekämpft werden könnte-). 
Seit seiner Ausweisung aus Berlin lebte Liebknecht in Leipzig, wo 
er im Spätsommer 1865 die folgenreiche Freundschaft mit Hebel 
schloß, der trotz seiner Jugend bereits Ausschußmitglied des Ver- 
bandes der Arbeitervereine und Vorsitzender des sächsischen Gauver- 
bandes und des Leipziger Arbeiterbildungsvereins war. Diesen hatte 
Eckaedt, als er im Oktober in Leipzig einen Vortrag hielt, im Deut- 
schen Wochenblatt als einen Demokraten bezeichnet, der mit dem 
Nationalverein gebrochen hätte. Die Reise Eokardts bezweckte die 
Gewinnung Sachsens und Thüringens für die entstehende Volkspartei. 
Das Fiasko des Nationalvereins, die Verständnislosigkeit der säch- 



1) Nordstern SO. September IS65. Über Freiligkaths Verhältnis zur Sozial- 
demokratie vgl. neuerdings die Artikel von E. Bernstein und W. Blos in 
der illustrierten Fostnummer des Vorwärts zum hundertsten Geburtstage des 
Dichters {17. Juni 1910;. Erwähnt sei, daß gerade damals Freiliorath mit 
Bund u. a. sich an einer von dem Londoner Verein »Deutsche Freiheit und 
Einheit" herausgegebenen Zweimonatsschrift beteiligte, deren Titel „Der deut- 
sche Eidgenosse** zu seinem unitarischen Standpunkte eigentlich nicht recht 
paßte. Die Zeitschrift erschien vom März 1SG5 bis Mai 18(37, sie stand der 
Volkspartei nahe, lehnte aber den extremen Föderalismus üb und forderte 
offen die Republik. 

2) Oberrheinischer Courier 13. Oktober: „Zur Lage". Man beachte, daß 
LißitKNECHTdas allgemeine .Stimmrecht stets ausdrücklich ira Zusammenhangmit 
deu Garantien der bürgerlichen Freiheit fordert. Dem Allgemeinen Deutschen 
Arbeiterverein warf er bekanntlich vor, daß er jene Garantien, die erst ermög- 
lichten, es zum Vorteil der Arbeiter auszuüben, vernachlässige. Vgl. Lieb- 
knecht s Berliner Bede vom 19. Juni 1&65. 

Archiv, f. Goschiohto d. Sozialismus II, hrsg. r. Grtinberg. '1 
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sischeu Liberalen für die Bedürfnisse der Industriearbeiter und die 
seit Lassalles Tod bei den Lassalleanern herrschenden Zerwürf- 
nisse kamen solchen Bestrebungen entgegen. Liebknecht wurde 
jetzt Leipziger Korrespondent des Deutschen Wochenblatts, und in 
ihm und Bebel gewann die Volkspartei agitatorische Kräfte von 
außergewöhnlichen Fähigkeiten. 

Trotz des mangelnden Entgegenkommens in beiden Lagern 
setzte der „Vereinigungsapostel" (so taufte ihn die Hessische Landes- 
zeitung) seine Bemühungen unverdrossen fort. Sein Ehrgeiz wollte 
nun einmal die Verschmelzung der Lassalleaner mit der entstehen- 
den Volkspartei bewirken, und er glaubte, daß sich das durch 
programmatische Abmachungen erreichen ließe 1 ). Seine Hoffnungs- 
seligkeit nahm noch zu, als sich im September auf ihrem Vereins- 
tag in Stuttgart auch die Bildungsvereine ausdrücklich für die 
Eroberung des allgemeinen Stimmrechts aussprachen. Die Grenz- 
boten konstatierten damals mit Bedauern, daß den von den „Kory- 
phäen der föderalistischen Demokratie" geführten Arbeitern, „der 
Appetit nach politischer Beschäftigung 11 wüchse, aber Lange und 
Bebel waren mit dem Ergebnis dieser Tagung zufrieden, die, wie 
sie meinten, auf politischem und auf sozialpolitischem Gebiet zur 
Klärung beigetragen hätte! 

Über allgemeines Stimmrecht (ebenso wie über parlamentarische 
Regierung und Abschaffung der stehenden Heere) hatten sich in 
Darmstadt auch jene Demokraten geeinigt, die, wie wir sahen, 
über die nationale und soziale Frage sich nicht verständigen konnten. 
Eine Konferenz sollte nun zu Weihnachten in Bamberg auch über 
diese beiden wichtigen Punkte eine Einigung zu erzielen suchen. 
Für das soziale Programm lagen hier drei Anträge vor; die 
Württemberger, als die einzige Gruppe, die bereits im eigenen 
Lande Einfluß auf die Volksmassen besaß, waren offiziell mit 
der Vorlegung eines Entwurfs betraut worden. Aber auch Eckabdt 
und Büchner hatten es sich nicht nehmen lassen, Vorschläge zu 
unterbreiten. Der Badener verlangte, die Volkspartei solle das Ent- 
stehen von Produktivassoziationen „als den Weg der Selbstbefreiung 
des Arbeiters" begrüßen und es als „Pflicht des Staates 44 anerkennen, 



1) Vgl. Eckardts Artikel im Deutsch. Wochenbl. 22. Okt. und 12. Nov. 
1865 nnd seine Kode iu einer Mainzer Arbeiterversammlung 19. Nov. 1865. 
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„für die verwahrloste Jugend wie für die Invaliden der Arbeit 
einzutreten 11 . Mit diesem Programm glaubte er, den Lassalleanern 
Genüge zu tun, obne die individualistischen Überzeugungen, die in 
Darmstadt vorgeherrscht hatten, zu verletzen. Aber Produktiv- 
assoziationen ohne Staatshilfe, wie er sie hier vorschlug, konnten 
den Sozialdemokraten nichts bedeuten, während wiederum die 
liberalen Demokraten für die Übertragung von sozialen Pflichten 
auf den Staat noch nicht gewonnen waren. Die entscheidenden 
Faktoren richtiger einschätzend drückte Büchner sich allgemei- 
ner aus. Er wollte fürs erste bloß die „möglichste Verbesserung 
oder Erleichterung der I^age der armen und arbeitenden Klassen" 
als Forderung in das Programm einschmuggeln und reservierte 
sich vermutlich die Ausgestaltung und Spezialisierung dieses 
Passus für bessere Zeiten. Aber selbst seine bescheidene Fas- 
sung schloß in den Augen der noch starr antiinterventionisti- 
schen Mehrheit der Delegierten das verhaßte Lassalleanische 
Prinzip der Staatshilfe nicht genügend aus- Der Entwurf der 
Württemberger hatte eine ursprünglich von dem Frankfurter Bankier 
Hohenemser stammende Formulierung von rein negativem Ge- 
halt wörtlich übernommen. Diese Fassung forderte nur die „Be- 
seitigung der in bezug auf die arbeitenden Klassen noch bestehen- 
den gesetzlichen Ungleichheiten und der Hindernisse einer freien 
volkswirtschaftlichen Entwicklung. u Bei so weit auseinander gehen- 
den Auffassungen ließ sich keine Übereinstimmung erzielen. Aber 
auch in der nationalen Frage verständigte man sich nicht. Eckardt 
forderte- daß man sich, „selbstverständlich (!) theoretisch und obne 
Putschgelüste 11 *) offen und ehrlieh als eine republikanische Partei 
auftue und für die „deutsche Eidgenossenschaft nach dem Vorbilde 
der Schweiz auf föderativer Grundlage" eine „Konzentrierung der 
Reichsgewalt in einer freigevväblten obersten Bundesbehörde". Aber 
den partikularistischen Schwaben sicherte selbst ein solcher Vor- 
schlag noch nicht hinreichend „die Freiheit und Selbstbestimmung 
der einzelnen Bundesglieder". Auch erschien ihnen in diesem 
Zeitpunkt, wohl im Hinblick auf die inneren Zustände Württem- 
bergs , ein programmatisches Bekenntnis zur Republik bedenk- 

1) J. Ph. Becker hatte von seinem Standpunkte nicht unrecht, wenn er 
der Volkspartei (Vorbote Aprilheft 1866) „Überklugheit" und »Mangel an 
revolutionärem Schneid" vorwarf. 

2* 
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lieh, obgleich sie im Herzen dieser Staatsform anhingen ')• Am 
Ende machten die Delegierten aus der Not eine Tugend und er- 
klärten in einer feierlichen Tagesordnung die Aufstellung eines 
Programms „zur Zeit" für überflüssig. 2 ) 

War der Ausgang der Bamberger Verhandlungen wenig be- 
friedigend für die Organisationsbestrebungen der großdeutschen 
Demokratie im allgemeinen, so bedeutete er im besonderen für 
Eckardt eine entscheidende Niederlage. Man hatte hier Stutt- 
gart zum Vorort der Partei ernannt, and damit kam tatsächlich 
die Führung der Bewegung aus seinen Händen in die der ent- 
schiedensten Gegner seiner weiterreichenden Pläne a ). „Pater 
Breys" politische Rolle war ausgespielt Aber sieht man auch 
von der Persönlichkeit ab, die Ereignisse des folgenden Som- 
mers hätten ohnehin Fusionsbestrebungen von der Art, wie er 
sie betrieb, gegenstandslos gemacht. Sobald die Lassalleaner sich 
zur Anerkennung der „vollendeten Tatsachen**, der preußischen 
Spitze, herbeiließen, wurden sie von der Volkspartei und der Mehr- 
heit der Arbeiterbildungsvereine in Acht und Bann getan! 

IV. 

In der ersten Hälfte des Jahres 18t>6 traten vor der Zuspitzung 
der deutschen Krisis und ihrer schließlichen Lösung mit den 

1) Paybb in der „Patria" a. a. 0. 

21 Vgl. Eckardt im Deutsch. Wochenbl. 14. Jan. 1866: „Das Programm 
der Volkspartei". 

3) In diesem Sinne äußerten sich u. a. das Frankfurter Journal und die 
Hessische Landeszeitung. Vgl. auch H. B. Oppenheims Briefe aus Süd- 
deutschland S. 69. Schweitzer beurteilte die Bamberger Tagung im „Social- 
domokrat" in der Artikelfolge: „Die reine Demokratie und die Sozial- 
demokratie" (16. bis 30. Jan. 1866): die reine Demokratie trete mit sich selbst 
in Widersprach, wenn sie einer abstrakten Vorstellung zu Liebe den ge- 
waltigen Klassengegensatz zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden 
und die daraus folgenden entgegengesetzten Anforderungen an die Gesetz- 
gebung und Verwaltung übersähe. Sie teilo das Schicksal jedes abstrakten 
Prinzips, das die Macht des Wirklichen weder kennen noch anerkennen mag; 
sobald es einmal ernst wird im Kampfe der beiden Klassen, geht die eine 
wie die andere über die reine Demokratie zur Tagesordnung über. Noch 
mehr betrachtete J. Ph. Becker in seinem „Vorboten" die entstehende Volks- 
partei als eine „Eintagsfliege" die „verspätet" käme. Sie werde wohl die 
letzte bürgerliche, rein politische, auf nicht sozialistischer Grundlage beruhende 
Parteientwicklungssphäre vorstellen. 
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Waffen, vor jenem „Bruderkrieg", dessen Ausbruch viele Demo- 
kraten bis zuletzt für eine Unmöglichkeit gehalten hatten, alle 
Gegensätze in den Hintergrund, die nicht unmittelbar an der 
nationalen Frage hingen. Aus der Unzufriedenheit mit der zu 
sehr auf Preußen bauenden Politik des Nationalvereins war die 
Volkspartei hervorgewachsen, von einem einigen Deutschland, daa 
nicht zugleich ein freies Deutschland war, wollte sie zu keiner Zeit 
etwas wissen, und der Stuttgarter „Beobachter", der nnn ihr führen- 
des Organ wurde, hatte oft genug und ohne Widerspruch aus den 
Reihen der Partei, die Freiheit über die Einheit stellend, mit klaren 
Worten ausgesprochen, daß er ein freies Württemberg höher werte, 
als ein einiges aber unfreies Deutschland *)• Für diese abstrakten 
Demokraten, die besonders in Württemberg, Baden, Hessen, Frank- 
furt und Schleswig-Holstein das große Wort führten, beruhten alle 
politischen Kämpfe ausschließlich auf dem Gegensatz zwischen 
„Knechtschaft" und Freiheit. Und da der Föderalismus, zu 
dem sie schworen, aus einer rein individualistischen Wurzel 
emporschoß, so dachten sie immer bloß an die Freiheit des 
einzelnen oder kleinerer Gruppen, ohne sich zu der Erkenntnis 
durchzuarbeiten, daß die Begründung und Erhaltung der Selb- 
ständigkeit (das ist der äußeren Freiheit) eines großen und geeinten 
Staats ohne Zwang und kriegerisches Aufgebot nicht durchführ- 
bar war. In den Augen dieses doktrinären Individualismus galt 
es als die einzige Aufgabe und als die Rechtfertigung des 
Staats, dem einzelnen den Genuß der Menschenrechte zu gewähr- 
leisten 2 ). Als aber die Ereignisse jetzt dieses Staatsideal ad ab- 
surdum führten, suchten die Unbelehrbaren darin Trost, daß sie 
den nationalen Gedanken auf eine niedere Bildungsstufe verwiesen 

1) Eine Kritik der Parole „Durch Freiheit zur Einheit" vom Standpunkt 
des Württembergischen Liberalismus findet man bei C. A. Fetzer, Über die 
Stellung und Aufgabe der Nationaldemokratie in Württemberg, Stuttgart 
1868, S. 29 ff. 

2) Die Durchwachsung der politischen Begriffe mit außerpoiitischen 
Wertungen im deutschen Liberalismus für seine verschiedenen Epochen und 
mannigfachen Schattierungen aufzuweisen und als Entwicklung darzustellen, 
wäre eine schwierige aber reizvolle Aufgabe, für die das Interesse in jüngster 
Zeit im Wachsen ist. Eine fruchtbare Problemstellung nach der ideen- 
geschichtlichen Seite findet man bei Wahl, Beiträge zur deutschen Partei- 
gcachichte im 19. Jahrhundert, München 1910. 
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und, dem föderalistischen Postulat getreu, die Völkerverbrüderung; 
in einer europäischen Eidgenossenschaft, die „Vereinigten Staaten 
von Europa" als das wahrhaft menschenwürdige Ideal verkündeten. *) 
Doch auf die Bestrebungen der Friedens- und Freiheitsliga soll hier 
noch nicht näher eingegangen werden. Man weiß, daß ihre kosmo- 
politischen Bemühungen erst durch die internationale Tendenz der 
in allen Kulturstaaten mächtig em pordrängenden Arbeiterbewegung 
auch für die verantwortlichen Machtpolitiker zu einem ponderablen 
Faktor wurden. 

Die meisten Wortführer der „Volkspartei" waren Gefühls- 
politiker, die der Zauberkraft der Ideale vertrauten, von deren 
Allgemeingültigkeit sie wahr und tief durchdrungen waren 2 ). So 
versprachen sie sich jetzt Berge von einer allgemeinen Volksbewaff- 
nung und glaubten bis zuletzt an die Möglichkeit und die Sieges- 
aussichten einer Massenerhebung gegen den drohenden Bruderkrieg. 
Selbst Liebknecht hatte ein langjähriger Umgang mit Marx und 
Engels nicht gelehrt, die realen Faktoren richtiger einzuschätzen 
und auch er teilte bis in den Frühling hinein die Illusionen seiner 
demokratischen Parteifreunde 3 ). Zu ihrem Schaden hatte ihr 
föderalistisches Bekenntnis die Volkspartei davon abgehalten, sich 
nach dem Vorbild des Nationalvereins und des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervereins eine zentralistische Organisation zu geben. 
Ihre organisatorische Tätigkeit hatte sich darauf beschränkt, 
an Orten, wo die Aussichten günstig waren, Volksvereine zu 

1) Auf die „reale Ursache" dieser Bestrebungen nach „Verbrüderung 
der freien Nationen" weist Meinecke in „Weltbürgertum und Nationalstaat* 
hin. Vgl. dort S. 200. 

2) Charakteristisch speziell für die Württembergische Volkspartei ist 
eine Rede Sigmund Schotts in der Stuttgarter zweiten Kammer, in der es 
heißt: „Ich wüßte nicht, warum es in der Politik anders sein sollte, als 
überhaupt in allen wichtigen Vorkommnissen privater oder öffentlicher Nator, 
welche an den einzelnen herantreten und bei welchen die oberste Direktive 
immer das Herz zu geben hat Aus dem Herzen kommen die großen Ge- 
danken und die großen Entschlüsse." Vgl. Rapp a. a. 0. S. 204. Eine auf- 
fallend große Zahl der Württembergischen demokratischen und liberalen Führer 
hat lyrische Gedichte veröffentlicht. So Karl Mayer, Lodwig Pfau, Sieö- 
mohd Schott, Ludwig Seeoer, C. A. Fetzek. 

3) Für Liebknechts und der übrigen sozialdemokratischen Wortführer Ver- 
halten im Jahre 1866 verweise ich auf meine Abhaodluug in der Lexiafestschrift 
und auf S. 147 ff. in meinem Buch über Schweitzeb und die Sozialdemokratie. 
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gründen, die dann, soweit die Vereinsgesetzc es gestatteten, sich 
regional zusammenschlössen und Landesvcrsanimlunpen beschickten. 
Erst als die Magnetnadel auf Sturm wies, drängte sich ihr die 
Wahrheit jener Ansicht auf, die Bebel und Liebknecht seit 
ihrem Beitritt vergebens verkündeten, daß nämlich eine so lose 
zusammengefügte politische Partei einer Krisis völlig hilflos gegen- 
überstehen müßte. Nun da es nicht mehr helfen konnte, wurde 
Energie aufgeboten. Zu Pfingsten setzte eine große Versammlung 
im Frankfurter Zirkus, die den Blsmaeck sehen Parlamentsvorschlag 
,.als unredlichen Motiven entsprungen" abtat und scharf preußen- 
feindliche Resolutionen faßte, einen Ausschuß ein, dem Delegierte 
aus den verschiedenen deutschen Staaten, aber weder Preußen noch 
Österreicher, angehörten und in dem die sächsische Demokratie durch 
Bebel vertreten war 1 ). An dem wiederum nur provisorischen 
Programmentwurf, den dieser Ausschuß in Eile zustande brachte, 
fand Büchnek mit Recht zu tadeln, daß er zu sehr auf die augen- 
blickliche politische Situation berechnet war und an dem Herbei- 
ziehen von Faktoren litt, über welche die Volkspartei nicht ver- 
fügte 2 ). Bald darauf versammelte sich in Mannheim auch der 
Zwölferausschuß des Verbandes Deutscher Arbeitervereine, um zu 
der Krisis Stellung zu nehmen. Stürmisch forderte hier Bebel 
die endgültige Verabschiedung einer politischen Neutralität, die 
sich nicht länger aufrecht erhalten ließe, die Arbeitervereine sollten 
sich der Volkspartei anschließen und in die Agitation für ein 
konstituierendes Parlament eintreten. Kam es auch zu keiner 
förmlichen Abstimmung über diesen Vorschlag, so hatte der An- 
tragsteller doch die große Mehrheit der Anwesenden, darunter 
Lange und Öonnemann, auf seiner Seite 3 ). Alle waren sie jetzt 



1) Außerdem saßen darin u. a. Kakl Mayer, Eichelsdörfer. Kolb, 
Göoo, Struve, Trabert, RÖckel, von Nebkgard. 

2» Vgl. Deutsches Wochenblatt 24. Juni 1866. 

3» In seinem Hochverratsprozeß erklärte Bebkl sechs Jahre später, daß 
in dieser Ausschußsitzung, die er dort versehentlich statt in den Juni schon 
in den Mai verlegte, ein offizieller „Bruch des Verbandes mit dem Liberalis- 
mus*' erfolgt sei. Vgl. Der Hochverratsprozeß wider Liebknecht, Bebel, 
Hepner usw. S. 720. ..Die Majorität des Ausschusses, worunter ich und mit 
ihm die Majorität der Vereine, entschied sich gegen die Fortschrittspartei und 
damit gegen Schulze-Delitzsch". ^Liberal" und ».Preußenfreundlich" waren 
damals für Bebel nahezu synonyme Begriffe. 
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zu der Überzeugung gelangt, welche die von dem Verband heraus- 
gegebene Deutsche Arbeiterballe bald danach in die Worte zu- 
sammenfaßte: „Die Arbeiter können hinfort aus der Politik so 
wenig heraus wie der Fisch aus dem Wasser!" 1 )- 

V. 
Eine unmittelbare Folge der Besetzung Sachsens durch die 
Preußen und seiner Einbeziehung in den Norddeutschen Bund war 
die Gründung der sächsischen Volkspartei durch Bkjjel und 
Liebknecht. Während Bebei- sich in Frankfurt und Mannheim 
der hoffnungslosen Aufgabe unterzog, noch in letzter Stunde Demo- 
kratie und Arbeitervereine aktionsfähig zu machen, war Liebknecht 
in Sachsen umhergezogen und hatte überall im Lande Volksvereine 
und Arbeitervereine ins Leben gerufen. Die Industriellen, der Groß- 
handel und ein beträchtlicher Teil der Intelligenz billigten hier die neuen 
Zustände, die Arbeiterklasse aber, zu der die Hausindustrie noch das 
Hauptkontingent stellte, war, abgesehen von einer kleinen Hatzfeld- 
schen Clique, ebenso wie Handwerk und Kleinhandel altdemokratisch 
und antipreußisch gesinnt Liebknechts und Bebels glühender 
Wunsch ging auf die Bildung einer ganz Deutschland umspannen- 
den Arbeiterpartei Da sie aber nunmehr ibre vornehmste 
politische Aufgabe darin sahen, für die Wiederzerstörung jenes 
Werkes der Gewalt zu wirken, das ganz Deutschland der preußischen 
Militärmacht unterworfen hatte, so durften sie den Klassengegensatz 
zwischen Arbeitern und Kleinbürgern nicht zu scharf hervortreten 
lassen. Mehr noch als Bebel war Liebknecht bereit, seine sozialen 
Endabsichten zurückzustellen, soweit sie dem engen Zusammenschluß 
aller Gegner der „vollendeten Tatsachen" im Wege waren. Das 
von diesen beiden Männern ausgearbeitete Programm, das eine 
Landesversammlung der sächsischen Demokratie in Chemnitz am 
19. August 1866 annahm, wiederholte im wesentlichen die zu 
Pfingsten in Frankfurt von der deutschen Volkspartei aufgestellten 
Forderungen. Denn als ein Zweig dieser Organisation der groß- 

1) Von der „Deutschen Arbeiterhalle" (Herausgeber Eichklsdörfer in 
Mannheim) konnte ich leider nur ein unvollständiges Exemplar benutzen. 
Das Zitat stammt aus der Artikelserie „Der deutsche Arbeiter und die Politik* 4 
von K(arl> G(rün). Vgl. dazu Sonnemanns Äußerungen auf der Landes- 
Versammlung der württembergischen Arbeitervereine inBiberach am 22. Juli 1606. 



Die Trennung der proletarischen von der bürgerlichen Demokratie. 25 

deutsch gesinnten Demokratie wollte die neue Partei gelten, wie nach- 
drücklich hervorgeh ohen wurde. Sozialistischen Geist atmete keine 
Zeile des Chemnitzer Programms. In sozialer Hinsicht verlangte es 
bloß die „Verbesserung der Lage der arbeitenden Klassen" und 
Förderung uud Unterstützung des Genossenschaftswesens, „nament- 
lich der Produktivgenossenschaften, damit der Gegensatz 
zwischen Kapital und Arbeit ausgeglichen werde". 
Vom Klassenkampf oder auch nur von einer Beseitigung der 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung war keine Rede, und nicht 
einmal über die von Eckardt in Bamberg aufgestellten Forderungen 
ging das Programm sichtlich hinaus. Als den Grund für diese auf- 
fällige Zurückhaltung hat Bebel später angegeben, daß eine 
größere Dosis von Sozialismus die sächsischen Arbeiterbildungs- 
vereine noch kopfscheu gemacht hätte. Mindestens gleich stark 
ins Gewicht fiel aber wohl bei ihm und Liebknecht die Rück- 
sichtnahme auf die süddeutsche Demokratie, ohne deren Bundes- 
genossenschaft ihre antibismarekischen Revanchehoffnungen ihnen 
noch aussichtsloser erscheinen mutften, als sie es tatsächlich selbst 
mit dieser Bundesgenossenschaft waren 1 ). 

Der Umschwung in den Machtverhältnissen, der in diesem 
Sommer stattgefunden hatte, revolutionierte die politische Wertungs- 
weise großer Schichten des deutschen Bürgertums so stark, daß der 
Einfluß jenes abstrakten Idealismus, der, von dem Getriebe der 
Weltzentren unberührt, die öffentliche Meinung besonders des 
außerpreußischen Deutschlands bis dahin beherrscht hatte, vor der 
Wucht der Ereignisse zusammenbrach. Nun erkannte man, wie 
unfruchtbar es gewesen war, auf kahle Prinzipien sich einzu- 
sebwören und politische Wünsche zu hätscheln, ohne ernsthaft zu 
prüfen, ob denn die Kräfte zu ihrer Verwirklichung vorhanden waren. 
Nun drängte sich die schmerzliche Erfahrung auf, daß die Politik 
ein realistisches Handwerk ist, dessen Erfolge auf sehr anderen 
Voraussetzungen beruhen, als auf der Gesinnungstüchtigkeit braver 
Bürger. Für die Demokratie war damit ebenso wie für den 

1/ Im Berliner Arbeiterverein gestand Liebknecht am 14. Oktober 1867 
offen, daß man die soziale Frage vorläufig zurückstellen müsse, damit sie 
nicht das Zusammengehen der Arbeiter und des „liberalen Bürgertums" ge- 
fährde. Liebknechts und Bebels Politik wahrend dieser Jahre schildere ich 
ausführlich in meinem „Schweitzer und die Sozialdemokratie". 
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Liberalismus eine Zeit der Einkehr gekommen; und die Umwäl- 
zung des politischen Denkens machte sich Luft in zahllosen Bro- 
schüren und Zeitungsaufsätzen. Solche Demokraten, die jetzt unter 
dem Eindruck der Begebenheiten ihre Ansichten fortentwickelten, 
nahmen die Schlagworte der eigenen Partei unter die kritische 
Lupe 1 ). Besonders schlecht erging es da dem alten vieldeutigen 
Schlachtruf: „Durch Freiheit zur Einheit**, denn jetzt ließ sich 
leicht dartun, daß Freiheit nur erblühen könne in einem gegen 
auswärtige Feinde gesicherten Staatswesen, wie es ein einiges 
Deutschland war. Die Einigung freilich, die man erstehen sah, 
galt als das Werk eines reaktionären Staatsmannes; sie ging nicht 
aus einer Volksbewegung, sondern aus einem Bruderkriege hervor. 
Aber nun zeigte es sich, wie auch in den Kreisen der Demokratie 
die optimistische Auffassung Anhänger zählte, daß das deutsche 
Volk, wenn es erst einmal seine Einheit hätte, sich die Freiheit im 
Innern schon selbst erkämpfen würde. Nicht zuletzt unter den 
politischen Flüchtlingen, deren Patriotenherz draußen in der Fremde 
am schwersten die Verachtung deutschen Namens empfunden hatte, 
begleiteten viele die neue Wendung der Dinge mit hoffnungsvollem 
Vertrauen. Und selbst so mancher, der es nicht aussprach, dachte 
mit Hecker 2 ), daß die Bismarcks „nicht wie die Morcheln jeden 
Frühling neu wüchsen", daß aber die volkswirtschaftliche Entwick- 
lung mit der Zeit ganz von selbst den Triumph der Demokratie her- 

1} Daß das alte demokratische Postulat vom Selbstbestimmungsrecht 
der Völker zu ganz entgegengesetzten Fo I gcrun gen führe, 
je nachdem man ea zentralistiscb oder föderativ auffasse, zeigte u. a. die 
Schrift von Eduard Löwenthal, Politische Mondsucht und Realpolitik 
Berlin (Mai) 1S86. Dieser von der Demokratie über Lassalle zu Bismabck 
gekommene Literat, suchte darzutun, daß die Selbstbestimmung: jedes einzelnen 
deutschen Stammes und Staates die nationale Zersplitterung verewigen würde. 
Zu einer wirklichen nationalen Selbstbestimmung käme Deutschland nur 
auf dem von Preußen eingeschlagenen Wege. Würde man die Geschichte 
des Vaterlandes in die Hände Karl Mayers, Eckardts oder Röckbls 
geben, so könnten sich die Feinde Deutschlands dazu gratulieren. Auch die 
allgemeine Volksbewaffnung bestünde (in der Form der allgemeinen Wehr- 
pflicht) gerade in Preußen, während die Mittel- und Kleinstaaten noch Stell- 
vertretung und Loskauf zuließen. 

2) Gepfefferte Briefe, Mannheim 1868 (geschrieben von 1865 bis 1S67). 
Zu den „Überläufern 14 rechneten die unentwegten Demokraten damals u. a. 
Kapp, Bambekqer, Kinkel, Rüge und Kauf, Hiixebrand. 



Die Trennung der proletarischen von der bürgerlichen Demokratie. 27 

beiführen müßte! Dabei ließ sich nun beobachten, daß von den 
einstigen Führern der revolutionären Volksbewegung am ehesten 
jene sich zu solchen Ansichten bekehrten, denen ein langer wenn 
auch unfreiwilliger Aufenthalt in ausländischen Großstaaten und die 
ständige Berührung mit der praktischen Volkswirtschaft den Wirk- 
lichkeitssinn geschärft hatten. Andere, die als verbitterte Einsied- 
ler in den noch engen heimischen Verhältnissen oder als Flüchtlinge 
in der kleinen Schweiz die absolute Gültigkeit ihrer Ideale an 
fremden Verhältnissen nachzuprüfen nicht gelernt hatten, blieben 
der unerwünschten Wendung der Dinge gegenüber fassungslos 
stehen ! 

In Preußen fanden die Ereignisse, die auf Königgrätz gefolgt 
waren, die Billigung der öffentlichen Meinung, die fast ausnahms- 
los der Errichtung des Norddeutschen Bundes, der Absetzung alt- 
legitimer Fürstengeschlechter und selbst der Annexion ihrer Länder 
ohne Rücksicht auf das „Selbstbestimmungsrecht' 1 der Bevölkerung 
zustimmte. Die Begeisterung über die ruhmreichen Taten des Heeres 
und den Machtzuwachs des Vaterlandes ergriff hier sogar die 
Arbeiterklasse, die durch die Verleihung des allgemeinen und 
gleichen Stimmrechts ihre Hauptforderung erfüllt sah und sich 
anfangs voll froher Zuversicht auf den Boden der „vollendeten 
Tatsachen" stellte. Bloß ein kleiner Kreis von doktrinären Demo- 
kraten verhielt sich in Preußen ablehnend gegen eine Umgestaltung 
Deutschlands, die ihrem Ideal von der Volkssouveränität und 
dem Selbstbestimmungsrecht der Völker ins Gesicht schlug. 
Diesen Männern, die sich von den politischen Eindrücken der 
Jahre, in denen sie selbst geistig am empfänglichsten gewesen 
waren, nicht losmachen konnten, mußte in der Tat die neue Lage der 
Dinge trostlos erscheinen. Sie waren zu alt oder zu einseitig, zu 
charaktervoll oder zu halsstarrig, um ihr von vormärzlicher Frei- 
heitssehnsucht beseeltes politisches Ideal den umfassenderen Be- 
dürfnissen der veränderten Zeit einzuordnen. Und eingeschworen auf 
die Lehren des Naturrechts, wie die demokratische Tradition sie ge- 
formt hatte, sahen sie in der plötzlichen Begeisterung vieler bis- 
heriger Gesinnungsgenossen für „Realpolitik* 1 eine verabscheuungs- 
würdige Kapitulation vor dem Zeitgötzen, die aufrechte und feste 
Charaktere mit Abscheu erfüllen müsse. Diese starren Idealisten 
schmerzte es tief, als von den Männern, an deren Seite sie in der 
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Revolution gefochten hatten, jetzt einer nach dem anderen mit dem 
Erzfeind Frieden schloß. So war es menschlich, wenn der ehr- 
liehe aber kraftlose Walesrode fürder alle Gemeinschaft ver- 
leugnete mit jedem, „der seinen Segen über das vergossene Blut 
von 1866 gesprochen". Guido Weiss halte das Volk für ganz 
tot und nieine, auch die Presse könne nicht mehr wirken, so 
schilderte der wackere Fkanz Ziegler, selbst tiefem Pessimismus 
anheimgefallen, in einem Brief an Jacoby den Redakteur des 
einzigen Blattes, das in der Hauptstadt des neuen Bundes gegen 
einen Wall von Feinden den Standpunkt der großdeutsch geblie- 
benen Demokratie vertrat 1 ). Einem Propheten des alten Testa- 
ments ähnlich rief Jacoby damals sein schrilles Wehe! Wehe! 
von der Tribüne des Abgeordnetenhauses in die allgemeine Sieges- 
freude hinein. Der stolze, aber enge und starre Rechtlichkeitssinn 
dieses alten Kämpfers sträubte sich, „an die Ereignisse der Gegen- 
wart einen anderen Maßstab anzulegen, als den altgewohnten 
der Freiheit". Aber dem neudeutschen Liberalismus klangen in 
seinem „Fanatismus des Erreichbaren" die Worte des apodiktischen 
Bekenners bereits wie eine Stimme aus dem Grabe! Und nur 
noch der Führer der preußischen Sozialdemokraten in seiner eigen- 
tümlich objektiven Art wurde Jacoby gerecht, indem er Sätze 
von bedeutsamer historischer Perspektive niederschrieb. „Inmitten 2 ) 
der Fahnenflucht und Auflösung der Fortschrittspartei" gefiel 
Schweitzer „die markige Stimme eines Mannes, der den alten Ruf 
der Freiheit, den Kampfruf seines langen Lebens erhebt, 
unbeirrt von dem wuchtigen Eindruck des Stückes Weltgeschichte, 
das vor seinen Augen gespielt!" Wäre Jaoobys Geist im liberalen 
Bürgertum lebendig, so bedürfte man vorerst keiner selbständigen 
Arbeiterpartei, aber er stände allein: „Dies gerade gibt der sozial- 
demokratischen Partei ihre Existenzberechtigung, daß die Freiheits- 
frage, diese größte und edelste unter den Fragen der menschlichen 
Gesellschaft, nicht mehr auf direktem, sondern nur noch auf in- 
direktem Wege — durch die materiellen Interessen des 
vierten Standes hindurch — ihre Lösung finden kann, daß 
die politische Bewegung in Europa mürbe und alters- 

1) Aus ungedruckten Briefen an Johann Jacoby; der Walbsrodrs ist 
vom 27. November, der Zieglers vom 12. Juni 1867 datiert. 

2) Socialdemokrat 26. August lSfiC. 



Die Trennung der proletarischen von der bürgerlichen Demokratie. 29 

schwach ist und mehr und mehr der sozialpolitischen Bewegung 
Platz machen muß . . An die Arbeiter, an den enterbten vierten 
Stand wende sich Jacoby, wenn er noch etwas wirken will-" 

Diesen Schritt tat der Alte von Königsberg wirklich in der 
Rede über „Das Ziel der deutschen Volkspartei", die er vor seinen 
Berliner Wählern am 30. Januar 1868 hielt 1 )- Freilich auf seine 
Weise tat er ihn und nicht im Sinne Lassalles oder Schweit- 
zers. Unumwunden räumte er hier ein, dali ohne Teilnahme des 
Arbeiterstandes keine dauernde Besserung der politischen Verhältnisse 
möglich sei. Die demokratische Partei müsse deshalb aufhören, eine 
bloß politische Partei zu sein, und die Umgestaltung der sozialen Miß- 
verhältnisse zu einer ihrer vornehmsten Aufgaben machen. Jacoby 
erhob sich hier bis zur Anerkennung des Rechtes jedes einzelnen 
Mitgliedes der Gesellschaft auf ein menschliches Dasein und zu 
der Forderung an die Gesetzgebung, daß sie aufhören möge, die 
herrschenden und besitzenden Klassen zu begünstigen. Trotz der 
Verschwommenheit ihrer ökonomischen Formulierungen erhielt 
diese den damaligen Anschauungen des Bürgertums weit voraus- 
eilende Rede den Beifall des Demokratischen Wochenblattes, 
das Liebknecht seit Anfang 1868 herausgab, während gleichzeitig 
in Stuttgart unter Redaktion des geflüchteten früheren preußischen 
Fortschrittsmannes Julius Frese die Demokratische Correspon- 
denz als offizielles Organ der Volkspartei zu erscheinen begonnen 
hatte. Zu tadeln fand Liebknecht anfänglich, daß Jacoby auch 
jetzt noch nicht gleich mit den Fortschrittlern brach. Denn sein 
Urteil über diese kleindeutsche Partei war dadurch nicht milder 
geworden, daß sie in den parlamentarischen Kämpfen um die Ver- 
fassung des Norddeutschen Bundes die alten demokratischen For- 
derungen soeben nachdrücklich verteidigt hatte. Als sich aber 
Jacoby bald darauf doch entschloß, eine selbständige Orga- 
nisierung der preußischen Demokratie zu versuchen, da 
knüpfte Liebknecht überschwengliche Hoffnungen* 2 ) an ein Unter - 

1) Abgedruckt in seinen „Gesammelten Schriften und Reden" Bd. IL 
Die ihm angebotenen Kandidaturen für den Norddeutschen Reichstag hatte er 
abgelehnt. 

21 Vgl. Jacobys Aufsatz: Die Notwendigkeit der Organisation einer 
demokratischen Partei, in der ».Zukunft" vom 1. Mai 1868. Dazu Demokra- 
tisches Wochenblatt T. Mai. 
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nehmen, das aussichtslos war, sofern, wie doch zu erwarten stand, 
Schweitzer die Mitglieder des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins 
in ihrer Klassenorganisation festzuhalten vermochte. Jacoby muß 
gefühlt haben, daß hiervon der Erfolg seines Schrittes abhing: in 
dem Aufruf, den er veröffentlichte, bekämpfte er nachdrücklich die 
„irrtümliche Auffassung, als bestehe zwischen der sogenannten 
sozialen und der allgemeinen politischen Demokratie irgend ein 
feindlicher Gegensatz." 

VI. 

In der ersten Hälfte der sechziger Jahre hatte das Eintreten 
der Demokratie für das allgemeine Stimmrecht als das sichtbarste 
Merkmal gegolten, wodurch sie sich vom Liberalismus unter- 
schied. Dieses Kennzeichen war hinfällig geworden, seitdem 
das allgemeine Stimmrecht in dem größten Teile Deutschlands 
gesetzliche Geltung besaß, und der mit dem Anfang des Jahres 
J868 zum zweitenmal lebhafter einsetzenden Agitation für die 
Sammlung der Demokratie in Deutschland lagen wirklich 
wesentlich andersartige Bestrebungen zugrunde. Eine starke Ab- 
neigung gegen die „preußische Spitze 41 war den Anhängern der 
Volkspartei von Anfang an gemeinsam gewesen; seit der Ent- 
scheidung bei Königgrätz erschien ihnen aber jede fernere Be- 
mühung um eine Demokratisierung Deutschlands zwecklos, sofern 
es nicht zuvor gelang, die Herrschaft des preußischen Militaris- 
mus zu brechen, das Werk von 1866 rückgängig zu machen. 
Aber über den Weg zur Erreichung dieses Ziels war man jetzt 
ebensowenig einig wie in den Tagen von Darmstadt und Bam- 
berg. Den Volksparteien in den von Preußen annektierten Pro- 
vinzen hatte sich, durch Preußenhaß getrieben, eine größere Zahl von 
Anhängern der „angestammten Landesfürsten angeschlossen, und 
diese Verbindung zeitigte jetzt vorübergehend eine seltsame Mischung 
von Demokratie und reaktionärstem Partikularismus'). Die schwä- 
bische Volkspartei, die in diesen Jahren des nationalen Provisoriums 
ihre bedeutendste Entfaltung erlebte, hatte einen Südbund nach 

1) Ein aus der Nähe aufgenommenes anschauliches Bild von den ver- 
schiedenen Elementen innorhalb der Volkspartei findet man bei Payek, 
„Die deutsche Volkspartei und die BisMARCKsche Politik", in Naumanns 
-Patria- 1908. 
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dem Vorbild der Schweizer Eidgenossenschaft auf ihr Programm 

geschrieben. Einen solchen hielten die sächsischen Demokraten für 
aussichtslos, sofern nicht auch Osterreich, das daran nicht 
dachte, ihm beitrat, und die kleine Sekte der preußischen Demo- 
kraten, die sich um die Berliner „Zukunft" scharte, bekämpfte 
dieses Projekt ebenfalls, weil dasselbe ein Einverständnis der Volks- 
partei mit den süddeutschen Regierungen voraussetzte. „Pater 
Brey" endlich sah der Verwirklichung schon ganz nahe eine 
große republikanische Organisation, in die alle Parteien aufgehen 
würden, welche in Nord uud Süd an der Freiheit des Individuums 
und dem „deutschen Gedanken der Föderation" festhielten 1 ). 
Liebknecht bekämpfte jetzt schon mit größerer Offenheit den Föde- 
ralismus als für Nord- und Mitteldeutschland ungeeignet und ge- 
stand, daß die Demokratie dieser Länder notwendig sozia- 
istisch sein müsse 2 ). Eine praktische Aufgabe aber, über die in 
allen Kreisen der Volkspartei Einigkeit herrschte, obgleich auch 
sie mit dem nationalpolitischen Endziel zusammenhing, wurde jetzt 
mit Leidenschaft in Angriff genommen; der Kampf für die 
Demokratisierung des Heerwesens im Sinne des Miliz- 
sy stems. Im Süden, besonders in Württemberg, hat diese Agi- 
tation kurz vor dem Ausbruch des französischen Krieges gewaltige 
Dimensionen angenommen. Auch Bebel und Liebknecht betei- 
ligten sich daran eifrig, und es beirrte sie nicht, daß einer ihrer 
Meister, der Rheinpreuße Friedrich Engels, ein Eingehen auf 
solche Phantasien für den größten Bock erklärte, den ein Staat 
mit so exponierten Grenzen wie Preußen begehen könnte 3 ). Weil 
die Fortschrittspartei in der Bundeshauptstadt ihre Herrschaft 
über die Massen nur noch mit Mühe gegen die Konkurrenz der 
Sozialdemokratie verteidigte, stellte auch sie jetzt aus agitatorischen 
Rücksichten im Abgeordnetenhause den Antrag, die Regierung 
möge diplomatische Verhandlungen über allgemeine Abrü- 
stungen einleiten. Aber Virchow und seine Freunde wurden von 
den Lassalleanern übertrumpft, denen es hierbei nichts ausmachte. 



1) Deutsches Wochenblatt 30. Sept. 1966: „Die Aufgabe dor Volkspartei 
im Norden und Süden-, 

2) Demokratisches Wochenblatt 14. März 1868. 

3) Engels, Die preußische Militärfrage und die deutsche Arbeiterpartei. 
Hamburg 1865. 
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sich auf den viel radikaleren Standpunkt der sonst von ihnen 
bekämpften Volkspartei zu stellen 1 ). 

Alle die verschiedenartigen Elemente, die sich aus neuen oder 
alten Tagen zur Volkspartei zählten, unter einen Hut zu bringen, 
war kein leichtes Ding. Aber der Mann fand sich, der, mit un- 
gleich größerem politischen Talent als einst Eokardt, sich an 
diese Aufgabe wagen durfte. Nach der Besetzung Frankfurts 
durch die Preußen hatte Sonnemann mit seiner Zeitung während 
einiger Monate in Stuttgart inmitten der schwäbischen Volkspartei 
Aufenthalt genommen, und es scheint, daß er in dieser Zeit die 
dortigen Führer in einer doppelten Hinsicht beeinflußt hat. Ein- 
mal weckte oder vertiefte er bei ihnen das Verständnis für die 
sozialen Probleme und zweitens überzeugte er sie von der Not- 
wendigkeit einer festen Organisation der gesamten deutschen De- 
mokratie und der Vereinbarkeit einer solchen mit ihren föderali- 
stischen Prinzipien. Zur vertraulichen Beratung über diese Orga- 
nisationsfrage versammelten sich am 22. Dezember 1867 aus den 
verschiedenen Landesstrichen wiederum in Bamberg Delegierte der 
einzelnen demokratischen Gruppen. Liebknecht trat hier den 
Übertreibungen der Föderalisten entgegen, und auch Bebbl war 
anwesend; dem JACOBYschen Kreise, der sich um die „Zukunft" 
gruppierte, wurde es verdacht, daß er keinen Vertreter geschickt 
hatte 2 ). Doch die paar groüdeutschen Demokraten in Preußen wollten 



1) Näheres hierüber bei Bernstein, Geschichte der Berliner Arbeiter- 
bewegung. Bd. II. S. 1»8 f., uad in meinem „Schweitzer etc.* S. 355 f. 

2) Ein hinterdrein freilich desavouierter Artikel der Zukunft vom 
28. Dezember 1867 über den Bamberger Delegiertentag begingt mit dem hübschen 
Satz: „Die Parükularisten kommen noch immer nicht zur Ruhe". Für die 
Einzelheiten der Organisationsgeschichtc der Volkspartei vgl. K. Holthof, 
Zur Geschichte der deutschen Volkspartei, in der „Wage" (Herausgeber 
Guino Weiss) 1877. Über den Bamberger Delegierten tag schrieb der dortige 
Advokat N. Trrus am 3. Februar 186$ an Jacoby: „Nur an der Allgemein- 
heit und Unbestimmtheit eines Programms sind alle bisherigen Versuche 
der Neubildung einer demokratischen Partei gescheitelt. Auch in Bamberg 
bei der jüngsten Versammlung wurde ein bestimmtes Programm nicht auf- 
gestellt und nur die Ihnen bekannte Demokratische Correspondenz als teil- 
weises Surrogat für ein solches ins Leben gerufen Es ist wohl selbst- 
verständlich, dali ich und meine Freunde bei der Neubildung einer deutschen 
Volkspartei einen besonderen Wert auf Ihren Namen legen; ich ersuche Sie 
daher, mir in kurzem ihre Ansichten über die Möglichkeit Ihrer und Ihrer 
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sich erst eine eigene Organisation geben, bevor sie an allgemei- 
nen Vereinbarungen teilnahmen. Jacohys Ansichten enthüllte seine 
schon erwähnte Rede vom 30. Januar 1868. Noch näher ent- 
wickelte er sie in einem Schreiben an den Hamburger Rechts- 
anwalt Dr. Rambach jun., der im Auftrage des dortigen demo- 
kratischen Vereins ihm als dem einzigen „sichtbaren Oberhaupt" 
der deutschen Demokratie ebenfalls einen Plan zur Reorganisation 
der radikal-demokratischen Partei zur Begutachtung übersandt 
hatte. Die praktischen Hamburger verschnupfte es freilich nicht 
wenig, als der zum Organisator ganz ungeeignete Alte ihnen statt 
eines Statuts einen Programmbrief schickte, zumal sie an dessen 
Inhalt auszusetzen hatten. In Jacobvs sozialen Forderungen, die er 
hier noch weitgehender formulierte») als in seiner Rede, erblickten 
sie einen „Sozialismus von oben her, ähnlich der Garantie der 
Arbeit der französischen Republik im Jahre 1848, die den ersten 
Hebel zum Sturz der Freiheit darbot." Diesen Manchesterleuten 
hätte es genügt, „die Forderung der Schweizer Volkswehr" als 
..Schiboleth und Erkennungszeichen der ganzen demokratischen 
Partei" empfohlen zu sehen. Ein solcher Vorgang enthüllt deut- 
lich, wie in den sechziger Jahren selbst dem politisch radikalen 
Bürgertum, weil es sich unter dem Banne einseitiger ökonomischer*) 
Theorien befand, das Verständnis für die Notwendigkeit jener 
sozialen Reformen abging, auf welche die Arbeiterklasse mit Recht 
Anspruch erhob! 

Der Zusammentritt des Zollparlaments vereinigte zum ersten 
Male Parlamentarier aus allen Teilen Deutschlands in der Haupt- 
stadt des Norddeutschen Bundes. Eine solche Gelegenheit durfte 
nicht vorübergehen, ohne daß man sie für die Förderung des 
Zusammenschlusses der Volkspartei von Nord und Süd ausnutzte. 
In einer großen Volksversammlung am 14. Mai 1868 traten neben 

Freunde Beteiligung mitzuteilen.'* Am T. März berichtet Soxnbmann an Jacoby : 
-Auch beschweren sich die Schwaben namendich darüber, daß niemand von 
dort der Einladung- nach Bamberg gefolgt ist". 

1) Der Brief ist in den Gesammelten Schriften und Reden abgedruckt. 

2) Liebknechts Demokratisches Wochenblatt spricht einfach von einer 
..Gesellschaftslehre der Kapitalpartei", welcher jene Arbeiter, die sich von der 
Beschäftigung mit der Politik bislang zurückgehalten hätten, unbewußt ge- 
folgt seien; vgl. den Artikel; „Staat und Gesellschaft" ebda. Nr. 40. 

Archiv f. Geschichte tl. Sozialismus II, bxs%. v. Grünberg. 3 
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anderen Rednern die demokratischen Zollparlamentsabgeordneten 
Kolb, Oeöterlen, Tafel, BeKel, Ltkrknecht auf. Zum vor- 
bereitenden Komitee hatten u. a. Ludwig Löwe, Paul Singer 
und Friedrich Stephany gehört. In Berlin hatte seit Menschen- 
gedenken keine großdeutsch-demokratische Kundgebung mehr statt- 
gefunden. Bei den Reden, die gehalten wurden, trat viel unreife 
politische Anschauung zutage; die soziale Frage wurde kaum 
gestreift. Liebknechts Diatriben gegen die Sieger von König- 
grätz waren nicht angetan, seiner Richtung unter den Berliner Ar- 
beitern Anhänger zu verschaffen. Zu gleicher Zeit zeigte sich 
Sonnemann eifrig tätig, um im westlichen Preußen, besonders in 
den teils ultramontanen teils Lassalleanischen Hochburgen an Rhein 
und Wupper, der Volkspartei Boden zu gewinnen. Für Ostelbien, 
wohin seine Beziehungen noch nicht reichten, machte er sich ver- 
gebliche Hoffnungen auf die Hilfe Jacorys. Dieser schwer be- 
wegliche Mann ließ sich nicht einmal bestimmen, zugunsten seiner 
in arger finanzieller Kalamität vegetierenden „Zukunft" einen Fisch- 
zug nach dem Süden zu unternehmen, obgleich Sonnemann und 
Julius Haussmann bei seinem persönlichen Erscheinen klingenden 
Erfolg in Aussicht stellten. Wie umfassend Sonnemanns Pläne 
in diesen Jahren waren, zeigt ein Brief, den er in dieser Angelegen- 
heit am 1. Juni 1868 an Jacoby schrieb: 

„In Hannover organisieren dortige Freunde, Kurhessen und 
Nassau organisieren wir von hier aus. In Sachsen und Württem- 
berg ist die Partei gut organisiert, in Baden sind wenigstens An- 
fänge gemacht, in Bayern sind die Freunde nicht untätig, wie Sie 
aus dem neulich veröffentlichten Programm ersehen haben 1 ). Auf 
Österreich mache ich mir besonders viel Rechnung. Dort exi- 
stieren bereits eine Reihe von Vereinen, und wir werden die Zeit 
des Schützenfestes benutzen, um dieselben auf die nach meiner 
Meinung im Oktober einzuberufende Delegiertenversammlung von 
Volksvereinen vorzubereiten. Die Einladung zu dieser Versamm- 
lung sollte nach meiner Ansicht am besten von einer Anzahl von 
Vereinen ausgehen, z. B. vom Berliner, einem Wiener, dem Ham- 
burger, Frankfurter, [dem] Württemberger und Sächsischen Ver- 



1) Vgl hierzu Mehring, Geschichte der deutschen Sozialdemokratie 
Bd. III 813, und mein Buch über Schweitzer und die Sozialdemokratie S. 219 f. 
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bände Nach meinem Dafürhalten sollten auch gleich <ji e 

Arbeitervereine eingeladen werden von beiden Richtungen. Viel- 
leicht könnte die Delegiertenversammlung sich an den Vereinstag 
der Arbeitervereine, welcher voraussichtlich in Nürnberg Anfang 
Oktober stattfindet, anschließen .... Die Sache wird noch viel 
Arbeit machen, da die Rücksichten auf das Vereinsgesetz große 
Vorsicht zur Pflicht machen; allein sie muß durchgesetzt werden, 
denn so lange wir nicht eine Versammlung aus ganz Deutschland 
abgehalten haben, so lange können wir nicht von einer organi- 
sierten Partei sprechen. Sagen Sie mir baldmöglichst Ihre An- 
sicht über meinen Vorschlag. Vielleicht können wir die Mittel 
aufbringen, um Liebknecht, der sich sehr gut dazu eignet, 
im Laufe des Sommers eine Reise durch einzelne preußische Pro- 
vinzen machen zu lassen". Es ist nicht klar ersichtlich, was sich 
der Schreiber unter den „Arbeitervereinen beider Richtungen" 
vorstellte, ob er bloß die radikale und die zahmere Richtung 
innerhalb des Verbandes im Auge hatte, die einige Monate 
später auf dem Nürnberger Vereinstag auseinandergingen, oder ob 
er auch auf einzelne Gemeinden des Allgemeinen Deutschen Ar- 
beitervereins seine Hoffnung ausdehnte! Hierzu hätte ihn er- 
mutigen können, daß die Lassalk i aner anfangs Jacobys der Sozial- 
demokratie weit entgegenkommende Kundgebungen vieler Orten 
mit entschiedenem Beifall aufgenommen hatten. Selbst Schweitzers 
Urteil war nicht ohne Wohlwollen gewesen, bis in einer großen 
Versammlung auf der Asse Bracke und Spier die hohe Bedeu- 
tung dieses Programms in einer besonderen Resolution hatten an- 
erkennen lassen. Da fuhr er mit einem Quos ego unter seine Leute, 
und der Erfolg seines energischen Einschreitens bewies von neuem 
die Überlegenheit der von dem Diktator in straffer Zucht gehal- 
tenen Lassalleanischen Partei gegenüber der vor lauter föderativen 
Bedenken zu keiner Organisation gelangenden großdeutschen De- 
mokratie. 

VII. 
Die Feier des dritten deutschen Bundesschießens in 
Wien während der ersten Augusttage dieses Jahres bedeutete für 
die Agitation der schwarz-rot-goldenen Demokratie gegen die Zer- 
reißung Deutschlands durch den Prager Frieden den Gipfelpunkt. 
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„Wenn Heiniatlaute traut ans Ohr in Gruß und Sang Euch gleiten, 

Ihr fühlt's, wie deutsch dies Land und Volk, kerndeutsch seit Urweltzeiten, 

Deutsch ist sein Blut, deutscli ist sein Herz und deutsch sein Tun und 

Treiben, 
Deutsch sind wir noch und wollen deutsch trotz dem und dem aucli bleiben". 

Auf den Ton dieser Verse aus dem langen Gedicht, mit dem 
Anastaöius Grün die Schützen aus Nord und West begrüßte, 
waren alle Reden gestimmt, in denen hier Karl Mayer, Frese, 
Eckardt, Liebknecht die Gefühle der deutschen Demokratie 
zum Ausdruck brachten. Aber diese Männee verfolgten mit ihrer 
Anwesenheit auch parteipolitische Zwecke. Sie wollten für die 
„Deutsche Volkspartei 44 im Donaureiche Anhänger werben. Jedoch 
die große Volksversammlung in Wien, der diese Aufgabe beson- 
ders zugedacht war, nahm einen für den Hauptveranstalter Freöe 
und seine engeren Freunde unerwarteten Verlauf. Denn hier wurde 
von den Arbeitervertretern aller Welt enthüllt, daß die groß- 
deutsche Volkspartei zu der immer brennender gewordenen sozialen 
Frage noch immer nicht programmatisch Stellung genommen 
hatte. Mit den österreichischen Gesinnungsgenossen war im voraus 
der Wortlaut jener unvermeidlichen Resolution vereinbart worden, 
die zum Schluß einer Versammlung sonst meist unter großem 
Jubel angenommen zu werden pflegt: Protest gegen die Zerreißung 
Deutschlands, Zustimmung zu den Bestrebungen der Volkspartei 
usw. Die soziale Frage dabei zu erwähnen, hatte man nicht für 
nötig erachtet „Die Sache war gut eingeleitet", klagte hernach 
einer der Hauptmatadore, „da haben uns die Arbeiter die Sache 
so gut wie verdorben". Seit der ein Jahr zuvor erfolgten Ge- 
währung eines freien Versammlungsrechts hatte in Wien die vom 
Geist der Internationalen Arbeiterassoziation und desKlassenkampfes 
erfüllte Sozialdemokratie einen bedeutenden Aufschwung erfahren, 
und die Gelegenheit erschien ihr günstig, um in dieser demo- 
kratischen Versammlung ihre Forderungen anzumelden. Als sie nun 
den unerwarteten Antrag einbrachte, daß die Volkspartei sich in der 
sozialen Frage zum mindestens auf den Boden von Jacobys Pro- 
gramm stellen müsse, suchte Frese sie mit dem Gemeinplatz ab- 
zufertigen, daß Konkordat und Militarismus ebenfalls soziale 
Fragen wären, und daß zuerst an deren Lösung gedacht werden 
müßte. Derartige Reden verbitterten die Arbeiter, und es entstand 
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eine große Katzbalgerei. Als fliese ihr Ende erreichte, stellte es 
sieb heraus, daß die aus Arbeitern bestehende Mehrheit der Ver- 
sammlung nicht sowohl den „freiheitlich patriotischen Bestrebungen 
der Volkspartei" zugestimmt, sondern — auf Otjerwinders Vor- 
schlag — den „Anschluß an die Bestrebungen der europäischen 
Sozialdemokratie" für wünschenswerter erklärt hatte. Niemand 
war über diese Niederlage der Volkspartei erboster als der Re- 
dakteur ihrer offiziellen Korrespondenz. Sein volles Herz schüttete 
Fresb gleich am folgenden Tage in einem Brief an Jacoby aus, 
von dessen Einmischung er sich merkwürdigerweise eine günstige 
Wendung versprach. Dieser großdeutsche Don Quichotte, der vor 
Jahren an der Gründung des Nationalvereins und der Fortschritts- 
partei mitgewirkt hatte, fühlte sich hier der Verzweiflung nahe. 
Er hörte aus dem Arbeiterprotest allein die Melodie heraus: „Wir 
sind keine Deutschen, nur Menschen" — und diese klang ihm 
wie „die wüsteste Frage von 48 in widerwärtigster Wiederholung". 
Für Österreich zog er denn auch aus den Ereignissen schon jetzt 
die Folgerung: „daß das Bürgertum in solchen Wüstheiten nur 
die dringende Aufforderung sehen müsse, sieh seinerseits zu 
organisieren für die deutsche Freiheitsarbeit!" 

Aber auch für jenseits der schwarz-gelben Grenzpfähle er- 
kannten kühle Beurteiler diese Wiener Vorgänge als das Vorspiel 
von einer Absage der Arbeiter an die rein politische 
Demokratie. Liebknecht freilich wollte dies vorläufig nicht 
wahr haben. Er wies darauf hin, daß die beiden ersten Resolu- 
tionen, die sich gegen die Gewaltpolitik Preußens im Jahre 1860 
und die Herausstoßung Österreichs aus Deutschland gerichtet 
hatten, auch unter allgemeiner Zustimmung der Arbeiter ange- 
nommen worden seien. Wenn diese sich hernach statt für die 
„Volkspartei" für die „europäische Sozialdemokratie" eingesetzt, so 
ließe sich darüber streiten, ob es in jenem Fall angemessen ge- 
wesen, die weitergehende Forderung aufzustellen. Ihrem Inhalte 
nach verurteilen dürfe man diese nicht, denn unter der „europä- 
ischen Sozialdemokratie" hätten die Antragsteller natürlich die 
„Internationale Arbeiterassoziation" verstanden, deren Programm zwei 
Mitglieder der Volkspartei, Liebknecht und Bebel, dem bevor- 
stehenden Vereinstage des Verbandes der Arbeitervereine in Nürn- 
berg zur Annahme empfehlen würden. Bei einer solchen Sach- 
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läge wäre der ein Tor, der einen „künstlichen Gegensatz 4 ' zwischen 
den Arbeitern und der Volkspartei aufrichten wollte '). Mit ängst- 
licher Beflissenheit suchte so Liebknecht die bürgerlichen und 
bäuerlichen Elemente der Volkspartei von der Harmlosigkeit der 
Internationalen Arbeiterassoziation zu überzeugen! 

Diese Vorsicht war um so mehr am Platz, als der für die 
Endziele der beiden Leipziger Freunde überaus wichtige Vereins- 
tag in Nürnberg vor der Tür stand und dieser zeitlich mit dem 
Kongreß der Internationalen Arbeiterassoziation in Brüssel zusam- 
menfiel. Seit dem Bestehen des Verbands der Arbeitervereine ver- 
folgte Bebel mit Zähigkeit das Ziel, ihn politisch aktionsfähig zu 
machen. Vor den Ereignissen von 1866 hatte sich Sonnemann, 
dessen Einfluß in diesen Kreisen, obgleich er den Vorsitz längst abge- 
geben hatte, noch immer beträchtlich war, solchen Bestrebungen mit 
Rücksicht auf die Einheitlichkeit der politischen Opposition wider- 
setzt. Seither war auch ihm die Hoffnung auf ein Bündnis mit 
der Fortschrittspartei geschwunden, und seinen Widerstand gegen 
Bebels Plan konnte er um so eher einstellen, als er jetzt der Er- 
wartung lebte, daß die Arbeitermassen die Kerntruppe der Deut- 
schen Volkspartei werden würden. Zwar entging ihm nicht, daß 
Bebel, seit dem Vorjahre der Präsident des Verbandes, für die 
Arbeiterklasse, der sein Herz gehörte, weitere Ziele liegte als nur 
politisch-demokratische. Aber dieser Praktiker, der theoretische 
Gegensätze nicht hoch bewertete, war selbst ein überzeugter Vor- 
kämpfer einer entschiedenen Sozialreform und sah darin kein Hinder- 
nis für ein dauerndes politisches Zusammenwirken. Den etwa 130 
Arbeitervereinen, die sich in Nürnberg versammelten, schlugen Bebel 
und Liebknecht vor, sie sollten, wie es gerade damals auch die 
Schweizer Arbeiterbildungsvereine getan hatten 2 ), das Programm 
der Internationalen Arbeiterassoziation zu dem ihrigen machen. 
(Die Vereinigung dieser Arbeiterbataillone mit denen, die zur Zeit 
noch Schweitzers Kommando gehorchten, zu einer großen sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei war dann bloß eine Frage der 



1) „Der Arbeitertag in Nürnberg und die nationalliberale Partei" im 
Demokr. Wochenblatt vom 15. August 1868. 

2) Auch der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein hatte Ende August 1868 
auf seiner Generalversammlung in Hamburg seine Übereinstimmung mit den 
Zielen der Internationale erklärt. 
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Zeit.) An den internationalen Bestrebungen der Assoziation, die 
gerade in diesen Tagen in Brüssel sich zum erstenmal für eine 
kommunistische Resolution aussprach, konnten die bürgerlichen 
Anhänger der Volkspartei um so weniger Anstoß nehmen, als viele 
ihrer Führer ebenfalls einer internationalen politischen Gesellschaft 
angehörten, der Friedens- und Freiheitsliga, die mit dem 
Motto: „si vis pacem para libertatem", das nebelhafte föderalistische 
Ideal der Vereinigten Staaten von Europa verfocht. Diese Friedens- 
und Freiheitsliga bedeutete für die bürgerliche Demokratie der euro- 
päischen Länder dasselbe, wie die Internationale Assoziation für 
die Arbeiterbewegung. Lange, Gögg, Julius Haussmann, Sonne- 
maxn, Büchner, Jacoby u. a. waren ihre Mitglieder, und zur 
Internationale stand sie vorerst in keinem feindlichen Gegensatz. 
Alles dieses darf man nicht aus dem Auge lassen, will man Son- 
NEJffAOTTS und seiner Freunde Verhalten auf dem Nürnberger Ver- 
einstag richtig einschätzen. Da er nicht zweifeln konnte, daß die 
Mehrzahl der Vereine hinter dem Präsidenten stand, so stimmte 
auch Soxnemanx, der einen Zwiespalt zwischen dem Verbände und 
der Volkspartei gar nicht aufkommen lassen wollte, für die An- 
näherung an die Internationale. Hiermit erreichte er eine kleine Ab- 
schwächung der vorgeschlagenen Resolution dahin, daß der Kon- 
greß, statt das Programm der Internationale „zu dem seinigen zu 
machen", sich begnügte, seine „Übereinstimmung 14 in namentlich 
aufgeführten Punkten auszusprechen. Darunter befanden sich 
einige für die bürgerliche Demokratie nicht ganz unbedenkliche 
Sätze, mit denen man sich aber abfinden konnte, da sie den 
Klassenkampf nicht ausdrücklich predigten: „Die Emanzipation 
der arbeitenden Klassen muß durch die arbeitenden Klassen selbst 
erobert werden. Der Kampf für die Emanzipation der arbeitenden 
Klassen ist nicht ein Kampf für Klassenprivilegien und 
Monopole, sondern für gleiche Rechte und gleiche Pflichten und 
für die Abschaffung aller Klassenherrschaft. .... Die 
politische Bewegung ist das unentbehrliche Hilfsmittel zur 
ökonomischen Befreiung der arbeitenden Klassen. Die soziale 
Frage ist mithin untrennbar von der politischen, ihre Lösung durch 
diese bedingt und nur möglich im demokratischen Staat." 
Der Sieg der Radikaien bestimmte bekanntlich eine mehr auf dem 
Boden der preußischen Liberalen stehende Minderheit der Vereine 
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zum Austritt aus dem Verband, während die Mehrheit, die nun 
völlig unter den Einfluß Bebeljs und Liebknechts geriet, schon 
im August des folgenden Jahres in Eisenach mit einer aus dem 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein ausgeschiedenen Gruppe von 
Lassalleanern zur sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
verschmolz. Noch sechs Jahre weiter und auch der fiest des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins vereinigte sich mit den „Eise- 
nachern" zur „Sozialistischen Arbeiterpartei", der heutigen „Sozial- 
demokratischen Partei Deutschlands". 

VIII. 

Der Siegesbericht des Demokratischen Wochenblatts über die 
Nürnberger Tagung verschwieg wohlweislich nicht, daß dieselbe 
auch mit zwei Abgesandten der Württembergischen Volkspartei 
beschickt worden war, mit denen die Besprechungen in jeder 
Hinsicht zu den günstigsten Resultaten geführt hätten. Lieb- 
knecht verhehlte jetzt kaum noch, daß die politische Einigung 
aller deutschen Arbeiter auf dem Boden der internationalen Sozial- 
demokratie das vornehmste Ziel seines Strebens ausmachte; aber 
deshalb war er noch nicht gesonnen, die bestehende enge Verbindung 
mit der Volkspartei aufzugeben. Wenn die großdeutsche bürger- 
liche Demokratie sich auch mit den sozialen. Interessen des Prole- 
tariats nicht identifizierte, so bekämpfte sie doch gleich leiden- 
schaftlich wie dieses den herrschenden Cäsarismus und Militarismus. 
Und wenn irgend einem, so war Ludwig Pfaus berüchtigter Satz: 
„Caeterum censeo Borussiam esse delendam", Liebknecht aus der 
Seele gesprochen ! 

Gerade um der Einigkeit willen hielten er und Bebel bei 
ihrer radikaleren Auffassung der sozialen Frage es wohl für 
taktisch klüger, nicht persönlich an der Konferenz der Volks- 
partei teilzunehmen, die am 20. September 1868 in Stuttgart endlich 
mit einem Programm niederkommen sollte. Aus Berlin erschien 
zu dieser Beratung als Vertreter der preußischen Demokraten 
Guido Weiss, der Redakteur der „Zukunft", um „dagegen zu wir- 
ken, daß die Schwaben, wie es die Demokratische Correspon- 
denz wiederholt durchblicken ließ, an dem Worte sozial mit einem 
Katzenbuckel vorbeischleichen". 1 ) Aber diese Sorge war überflüssig 

1) Weiss an Jacoby 16. Sept. 1868. 



Die Trennung der proletarischen von der bürgerlichen honmkintie. 41 

geworden, seitdem die Vorgänge in Wien und Nürnberg dem 
klugen Haüssmann die Augen darüber geöffnet hallen, daß die 
Volkspartei in ihrem eignen dringenden Interesse um die Auf- 
stellung eines entschiedenen sozialrel'ormatorischen Programms 
nicht herumkam. Eine völlige Verschmelzung der Volkspartei 
mit der Arbeiterbewegung, wie sie Johann Jacoby oder auch 
Sonnemann vorschwebte, hielt Haussmann für „verfrüht". Wäh- 
rend seine Bede in der Stuttgarter Konferenz auf die Gemein- 
samkeit der politischen Ziele den größten Nachdruck legte, 
ließ sie durchblicken, daß die Arbeiter in sozialer Hinsicht ihre 
Sonderinteressen selbständig verfolgen könnten. Die Notwendig- 
keit der Aufnahme der sozialen Frage in das volksparteiliche 
Programm begründete er realpolitisch damit, daß die Arbeiter- 
organisationen auch für die Politik ein sehr wichtiger Faktor 
seien, theoretisch aber nur rein individualistisch mit einem Hinweis 
auf das demokratische Ideal des gleichen Rechts für alle. Wie 
schon in Nürnberg, so war auch in Stuttgart ernsthaft allein Sonne- 
mann bemüht, das Band, das Arbeitervereinspartei und Volkspartei 
umschlang, nicht nur nicht reißen zu lassen, sondern fester zu 
schlingen. Während er aber dort, vierzehn Tage zuvor, in mäßi- 
gendem Sinne gewirkt hatte, mußte er hier darauf bedacht sein, 
daß das Zugeständnis an die Arbeiter, zu dem die Volkspartei 
endlich entschlossen war, nicht zu mager ausfiele. Sein Vorschlag, 
daß die Konferenz ihre „Übereinstimmung" mit dem in Nürn- 
berg angenommenen Programm aussprechen möge, stieß auf den 
Widerspruch Freses und des kurhessischen Partikularisten Dr. 
Adam Trabert aus Hanau. Diesem gaben die inzwischen bekannt 
gewordenen Beschlüsse des Brüsseler Kongresses der Internatio- 
nale die Befürchtung ein, daß ein zu weites Entgegenkommen 
in ihrem Hauptland Württemberg der Volkspartei die Bauern 
und das Kleinbürgertum entfremden könnte. Auf diesen Elementen 
beruhe doch ihre Kraft und ihr Abfall würde den Untergang der Partei 
bedeuten. Ferner vermißte Trabert in dem Nürnberger Programm 
die ausdrückliche Erklärung, daß die dort aufgestellten Ziele nur 
auf legalem Wege verfolgt werden sollten. Aber am Ende nahm 
der Kongreß doch mit 35 gegen 2 Stimmen Sonnemanns Antrag 
mit der kleinen Abschwächung an. daß es nicht mehr „in Über- 
einstimmung" sondern „im Anschluß" an das Nürnberger Programm 
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hieß, dem übrigens die verschiedenen programmatischen Kund- 
gebungen Jacobys offiziell zur Seite pesteilt wurden. Dieses 
Stuttgarter Programm sprach aus, „daß die staatlichen und 
gesellschaftlichen Fragen untrennbar sind und daß sich nament- 
lich die wirtschaftliche Befreiung der arbeitenden 
Klassen und die Verwirklichung der politischen Frei- 
heit gegenseitig bedingen". „In Anwendung dieses Grund- 
satzes" wurde neben der Beseitigung der noch bestehenden Aus- 
nahmegesetze, sonderlich aller Schranken der Koalitionsfreiheit, 
neben Unentgeltlichkeit des Unterrichts und der allgemeinen 
Einführung gewerblicher Fortbildungsschulen sowie Förderung 
des Genossenschaftswesens ausdrücklich der Erlaß von Arbeiter- 
schutz- und Arbeiterversicherungsgesetzen gefordert ! )- 
Dieses entschiedene und verständnisvolle Entgegenkommen 
gegenüber den Arbeiterinteressen stellte die Volkspartei auf sozial- 
politischem Gebiet an die Spitze des deutschen Bürgertums und hatte 
für sie zur Folge, daß sich in der nächsten Zeit die Mehrzahl der 
Württembergischen Arbeitervereine ihr angliederte. Der Machtzu- 
wachs, der daraus vorübergehend der schwäbischen Demokratie zu- 
kam, wurde besonders freudig von Sonnemann begrüßt, der nun 
hoffen durfte, daß Karl Mayer und seine Gefährten ihr Zuge- 
ständnis auf sozialem Gebiet nicht zu bereuen haben würden. In 
ihrem Rückblick auf das Jahr 1868 bezeichnete es die Frankfurter 
Zeitung mit Stolz als einen Vorzug der Volkspartei vor den libe- 
ralen Parteien, daß sie die Berechtigung der sozialen Frage an- 
erkenne: sie prüfe und vergleiche fortlaufend die Tatsachen, 
wie sie sich entwickelten, und an der Hand der so gewonnenen 
Erfahrungen strebe sie dann von Fall zu Fall nach gründlichen 
Reformen! Auch die „Zukunft" war mit dem Ergebnis von Stutt- 
gart überaus zufrieden und versprach sich davon eine noch engere 

i) Das Programm ist abgedruckt bei Salomon, Die Deutschen Partei- 
programme. Bd. I. Es forderte den Erlaß „ausreichender Gesetze zum Schutze 
der Arbeiter und Bediensteten in sittlicher und gesundheitlicher Beziehung, 
insbesondere in den gesundheitsgefährlichen Gewerbszweigen*, ferner Verbot 
der Fabrikarbeit schulpflichtiger Kinder, der Nachtarbeit der Frauen, der 
Sonntagsarbeit, die Erweiterung der Fabrikinspektion, internationale Ab- 
machungen zugunsten des zehnstündigen Arbeitstages, örtliche und allge- 
meine Einiguugsämter, endlich den Erlaß eines Iuvaliditätsgesetzes mit 
..Rechtsanspruch auf ausreichende Versorgung". 
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Verknüpfung der zwischen Völkpartei und Arbeiterbewegung be- 
stehenden Interessengemeinschaft ! 

IX. 

Es lag in den Verhältnissen, daß Bebet, und Liebknecht bald 
nach ihrem Nürnberger Siege in eine recht unbehagliche und auf 
die Dauer unhaltbare Situation gerieten. Auf der einen Seite 
wollten sie ihre demokratischen Parteifreunde in Schwaben, Frank- 
furt, Berlin davon überzeugen, daß sie auch nach der Festlegung 
des Verbandes auf ein besonderes politisch -soziales Programm 
das unveränderte Fortbestehen des engen Bündnisses mit der Volks- 
partei wünschten. Diese Vorsorge war nicht überflüssig nach den 
Brüsseler Beschlüssen über das Kollektiveigentum, die gezeigt hatten, 
in welche Richtung die Internationale Arbeiterassoziation steuerte. 
in deren Schlepptau sich die Nürnberger Mehrheit begeben hatte. 
Deshalb lehnte Bebel, als die in Nürnberg unterlegenen Vereine 
bei ihrem erfolglosen Versuch, sich als Deutscher Arbeiterbund zu 
organisieren, die Sieger beim Bürgertum als Kommunisten an- 
schwärzten, diese Bezeichnung, die damals mit Sozialismus noch 
nicht identisch war, im Demokratischen Wochenblatt nachdrücklich 
ab, und in einer wahrscheinlich von Liebknecht verfaßten Adresse 
empfahlen gleichzeitig die Sozialdemokraten Sachsens den Demo- 
kraten des in Revolution befindlichen Spaniens die Erhaltung und 
Festigung der Einigkeit zwischen Arbeitern und Bürgern. Aber 
auf der anderen Seite verhehlten Bebel und Liebknecht sich 
auch nicht, daß solche friedfertige Äußerungen für sie eine große 
Gefahr in sich schlössen. Bis zum Nürnberger Vereinstag hatte es 
Schweitzer für klüger erachtet die Mitglieder des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervereins über die im Entstehen begriffene zweite 
sozialdemokratische Arbeiterpartei dadurch, daß er diese im Social - 
demokrat totschwieg» in Unkenntnis zu lassen. Eine solche 
Taktik war wirkungslos und für ihn selbst sogar gefährlich, seitdem 
Bebel und Liebknecht tatsächlich an der Spitze eines Arbeiter- 
heeres standen und, in ausgesprochener Feindschaft gegen seine 
Diktatur, auf die Einigung sämtlicher deutscher Sozialdemokraten 
mit allen Kräften hinarbeiteten. Der Kampf um die Macht, der 
jetzt zwischen den Arbeiterführern entbrannte, ist von mir in einem 
anderen Zusammenhang ausführlich geschildert worden. Hier ge- 
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nügt es, zu erinnern daß Schweitzer absichtlich zwischen dem 
sozialen und den» partikularistischen Flügel der Volkspartei keinen 
Unterschied machte- Er erreichte damit, daß er um so leichter die 
ganze großdeutsche Demokratie in den Sündenpfuhl der einen 
reaktionären Masse verdonnern und bei der Arbeiterklasse Lieb- 
knecht und Bebet, als Männer verdächtigen konnte, die bloß dar- 
auf bedacht wären, sie zu spalten, um sie dann um so leichter 
für die reaktionäre Politik Österreichs und der entthronten Fürsten 
zu mißbrauchen. Wo solche Entstellungen aber nicht verfingen, 
da bedienten Schweitzer und seine Anhänger sich eines Argu- 
ments, das auf Lassalleaner, die im Glauben an die Heilswahrheit 
des Klassenkampfes großgeworden waren, die Wirkung nicht leicht 
verfehlte. Sie wiesen auf die Tatsache hin, das Liebknecht und 
Bebel mit bürgerlichen Elementen in einer und derselben Partei 
saßen, und zogen daraus die Folgerung, daß sie im günstigsten 
Falle nur Halbsozialisten wären. Der Umstand, daß Liebknecht 
im Norddeutschen Reichstag die Unterstützung von Schweitersz 
Arbeiterschutzgesetzentwurf abgelehnt hatte, diente ebenfalls dazu, 
die Ehrlichkeit und Arbeiterfreundlichkeit seiner Bestrebungen in 
Zweifel zu ziehen. Es sollte damit bewiesen sein, daß „der volks- 
parteiliche Literatentroß" wirklich Jm Solde partikularistischer Fa- 
brikanten und Frankfurter Bankiers" tätig war. Auf einer höheren 
Stufe politischer Ehrlichkeit stand Schweitzer dort, wo er die Un- 
entbehrlichkeit eines zentralistischen Zusammenschlusses für die 
politische Arbeiterbewegung behauptete und auf die Gefahr hin- 
wies, die aus zu weitgehenden Zugeständnissen an föderalistische 
Tendenzen auf organisatorischem Gebiet erwachsen konnten. Das 
Demokratische Wochenblatt aber erklärte das ganze Gerede über 
Föderalismus für überflüssig; denn nach der Erkämpfung des 
freien Volksstaats würde es sich von selbst ergeben, welches 
Maß von Zentralisation mit der individuellen Freiheit vereinbar wäre. 
Bekanntlich gelang es Bebel und Liebknecht im Sommer 
1869, eine Reihe der tüchtigsten und einflußreichsten Mitglieder 
des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins, wie Bracke, Geib, 
vSpier, Yorck u. a. mit beträchtlichem Anhang auf ihre Seite 
hinüberzuziehen. Zu dem Kongreß in Eisenach, auf dem man 
sich gemeinsam konstituieren wollte, erschien auch Sonnemann, um 
wie in Nürnberg auch hier Beschlüsse zu verhindern, die für das 
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Fortbestehen des organischen Bündnisses zwischen Volkspartei und 
Arbeiterbewegung gefährlich werden könnten. Diesmal jedoch 
unterlag der kluge Rechner dem Feuergeist seines alten Feindes 
Lassalle. Denn die vom Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein 
herübergekommenen Elemente verweigerten stürmisch ihren Bei- 
tritt zu einer Organisation, die den Klassenstandpunkt auch nur 
irgendwie bemäntelte, und Bebel und Liebknecht sahen sich 
gezwungen, wollten sie nicht ein mit unendlicher Mühe ange- 
bahntes Unternehmen scheitern lassen, darein zu willigen, daß 
man sich ausdrücklich als sozialdemokratische Arbeiterpartei 
auftat '). Da mußte Sonnemann erkennen, daß für ihn hier nichts 
mehr zu erreichen war, und als am folgenden Tage der einst von 
ihm selbst begründete Verband der Arbeitervereine sich in die neue 
Partei auflöste, war er der Mitwirkung bei solchem Beschluß durch 
Abreise aus dem Wege gegangen. Einer proletarischen Klassen- 
partei konnte der Herausgeber des aufstrebenden Uandelsblatts 
nicht zugehören, mochte er sich im übrigen noch so entschieden 
für eine radikale Sozialreform einsetzen. Kein bürgerlicher Poli- 
tiker Deutschlands ging in dieser Richtung damals weiter als 
Son t nemann, auf dessen Antrag noch gleich darauf der Kongreß 
der Friedens- und Freiheitsliga in Lausanne Beschlüsse faßte, die 
eine Verstaatlichung der Transportmittel und der Bergwerke sowie 
die Demokratisierung des Kredits mit Hilfe des Staats forderten 2 ). 
Das von der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Eisenach 
angenommene Programm verschmolz die 1866 in Chemnitz und 
1868 in Nürnberg aufgestellten Leitsätze, zu denen noch einige 
vorsichtige Zugeständnisse an das von den Lassalleanern verfoch- 
tene Prinzip der Staatshilfe traten. Kommunistische Forderungen 
enthielt es aber nicht, denn das Recht auf den vollen Arbeitsertrag 
entspricht eher individualistischen Erwägungen. Die bürgerlich- 
demokratische Presse nahm denn auch diese Leitsätze freundlich 
auf, ungeachtet daß die sozialdemokratische Arbeiterpartei sich 
nicht mehr wie ihre Vorgängerin, die sächsische Volkspartei, aus- 



1) Ausführliches über alle diese Vorgänge in meinem „Schweitzer etc." 
S. 357 ff. 

2) Der Volksstaat (Fortsetzung des Demokrat Wochenblatts) bemän- 
gelte freilich an diesen Beschlüssen, daß sie nicht auch die Anerkennung 
des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag enthielten. 
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drücklieh als eine der Deutschen Volkspartei zugehörige Gruppe 
bezeichnete. „Wir halten uns mit Freuden an das Gern einsam e", 
schrieb Freses Demokratische Correspondenz, „an den abermals 
behaupteten gemeinsamen Besitz — das ist: das Programm der 
gemeinsamen Arbeit um den freien Volksstaat, welcher für uns 
nicht das letzte Ziel, für die Arbeiter nunmehr wiederum als 
ein erstes Ziel, als die Vorbedingung zu weiterem erklärt ist". 
Und der Stuttgarter „ Beobachter a gab der festen Hoffnung Aus- 
druck, daß diejenigen Parteien, denen es wirklich um der Völker 
und Menschen Freiheit und Selbstbestimmung zu tun sei, sich 
immer einiger zusammenschließen würden. Der einzige Punkt des 
Eisenacher Programms, dem Karl Mater seine Zustimmung ver- 
sagen zu müssen glaubte, war die Beschränkung der Frauenarbeit. 
Der Nachfahre der Burschenschaft und der Schwäbischen Dichter- 
schule sah darin einen unbefugten Eingriff in die Freiheitssphäre 
der Individuen, aber er gab zu, daß der Beschluß auf eine soziale 
Wunde hindeute, die studiert werden müßte *)• 

Dem Kongreß der Internationalen Arbeiterassozia- 
tion, der am 5. September 1869 in Basel zusammentrat, sah man 
in den Kreisen der großdeutschen Demokraten diesmal mit be- 
sonderer Spannung entgegen. Denn seitdem die neue Arbeiter- 
partei das Programm dieser Vereinigung in das ihrige aufgenommen 
hatte, konnte es der Volkspartei nicht mehr gleichgültig sein, ob 
die in Brüssel begonnene Entwicklung jener Assoziation in kommu- 
nistischer Richtung jetzt weitere Fortschritte machen würde. Die 
Führer der Schwäbischen Volkspartei hegten keine großen Be- 
fürchtungen, weil Liebknecht, dem sie vertrauten, die Arbeiter- 
partei in Basel vertrat und ihnen auf der Rückreise in Stuttgart 
mündlich Bericht erstatten wollte. Dagegen schlug die badische 
demokratische Presse bereits Alarm vor dem Bekanntwerden der 
auf dem Kongreß gefaßten Beschlüsse. Diese Zeitungsstimmen 
gingen auf Jacob Venedey zurück. Der alte Burschenschafter 
zweifelte seit dem Nürnberger Vereinstag nicht mehr daran, daß 
der Kommunismus einer Riesenspinne gleich die altdemokratischen 

1) Beobachter 1. Sept. IS69: „Der bevorstehende Internationale Arbeiter- 
kongreß". Karl Mayers Bedenken befremdet, da ja auch das vom Beobachter 
gebilligte Stuttgarter Programm seiner eigenen Partei die Abschaffung der 
Nachtarbeit der Frauen fordert! 
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Ideale, an denen sein Herz in Treue hing, umklammert hielt und 
zu erwürgen drohte. Er kannte Marx von ihren gemeinsamen 
Pariser Flüchtlingstagen her genug, um zu wissen, was die Demo- 
kratie von einer Gesellschaft zu erwarten hätte, die jener leitete. 
Aber der Ingrimm „Kobes" Venepkys gegen die Kommunisten wurde 
noch besonders geschürt durch seinen persönlichen Haß gegen diesen 
rheinischen Landsmann, dem er die Schuld daran beimaß, daß er 
von Heinrich Helne als der .dümmste der Schöpse' 1 und die 
..Blume der Knoten" zum Karnevalskaiser gekrönt worden war! 
Wirklieh sah Venedky was kommen würde richtiger voraus als 
Mayer und Haussmann! In Basel erklärte sieh eine große Mehr- 
heit der Delegierten für die Abschaffung des Privateigen- 
tums an Grund und Boden und für dessen Umwandlung in 
gemeinsames Eigentum. Die französischen Proudhonisten hatten 
sich dieser Resolution u. a. deshalb widersetzt, weil sie fürchteten, 
daß ihre Annahme im kleinbäuerlichen Frankreich dazu beitragen 
könnte, die Massen auf dem Lande dem bereits wankenden Cäsa- 
rismus von neuem in die Arme zu treiben. Aus einem ähnlichen 
Grund wäre es Liebknecht unendlich lieber gewesen, wenn man 
dieses Problem hier nicht angeschnitten hätte, zumal er voraus sah, 
daß seiner jungen Partei daraus besondere Ungelegenheiten er- 
wachsen würden. Als überzeugter Kommunist konnte er sich jedoch 
nicht entschließen, seine Stimme gegen die Resolution abzugeben '•). 

Zwischen „Sozialismus" und „Kommunismus" wurde da- 
zumal noch ein gewaltiger Unterschied gemacht. Das Wort 
„Sozialismus" deckte sich im wesentlichen mit dem heutigen Be- 
griff der „Sozialreform", und selbst ein Blatt wie die Frankfurter 
Zeitung bezeichnete seine Richtung bei Gelegenheit auch mal als 
-sozialdemokratisch \ Wer sich hingegen zum ^Kommunismus" 
und „Kollektivismus" bekannte, der empfahl die Aufhebung der 



1) Vgl- seinen Brief an Brackk vom 17 November 1869, abgedruckt 
in „Hoch verratsprozeß" usw. S. 196: „Ich selbst bin Kommunist, also prinzipiell 
mit dem Beschlüsse einverstanden, bedaure aber aus praktischen Gründen, 
daß er in dieser Form gefaßt worden. Die Grundeigentumsfrage kann den 
Bauern nur nach und nach klar gemacht werden. Die Franzosen wußten, was 
sie taten, als sie auf dem Baseler Kongroß gegen die Abstimmung protestierten. 
Wir brauchen die Bauern nicht, um Revolution zu machen, aber keine Revo- 
lution kann sich halten, wenn die Bauern dagegen sind". 
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bestehenden Gesellschaftsordnung-, Gütergemeinschaft, sozialen Um- 
sturz und .,rote u Republik, also die Auferweckung aller jener 
Forderungen, die nach liberaler Auffassung im Jahre 184S die 
Spaltung und damit die Niederlage der revolutionären Bewegung 
verursacht hatten. 

Kobes Venedey war als der erste am Platz, um dem 
liberalen Bürgertum die Baseler Beschlüsse als Kommunismus 
von der schlimmsten Sorte zu denunzieren. Mit diesem Grund- 
satz, schrieb er in der Mannheimer Abendzeitung, überliefere der 
Kongreß die ganze Zivilisation des 19. Jahrhunderts einem Gesell- 
schaftsorganisationsversuch, von dessen Endergebnis sich kein 
Mensch im voraus einen klaren Begriff machen könne. Einer 
praktischen Durchführung des Kommunismus müsse der Umsturz 
aller bestehenden Verhältnisse des Ackerbaus, der Industrie, des 
Handels, der staatlichen Zustände, der gesellschaftlichen Einrich- 
tungen vorausgehen. Wenn die Arbeiter diese Resolution annähmen, 
verlören sie unter ihren Füßen den Boden der Tatsachen, sie ver- 
scherzten die Sympathien der nicht der kommunistischen Theorie 
huldigenden Arbeiterfreunde und zögen sich die Todfeindschaft aller 
anderen Klassen der Gesellschaft zu, die diese Theorie fürchten 
müßten. Käme diese Theorie im Lager der Arbeiter zur Herrschaft, 
so würden alle anderen Klassen dadurch mehr oder weniger in 
das Lager des Cäsarismus getrieben werden. Deshalb könnte auch 
niemand den Urhebern der Resolution dankbarer sein als Napo- 
leon III. und Bismarck. Für diese beiden' „kranken Männer" sei 
der Beschluß ein Labsal, denn er bedeute eine neue Stütze für 
ihre wurmstichigen und von Einfall bedrohten Gebäude. Daß der 
Baseler Kongreß zum Exekutor seiner Beschlüsse den Generalrat der 
Internationale ernannt hatte, fand Venedey unter diesen Umständen 
nur logisch. Denn „Herr Marx, die Seele und der Schöpfer dieses 
Generalrats war zu allen Zeiten und ist heute mehr denn je der 
eigentliche Führer des Kommunismus, Kollektivismus, oder wie man 
es nennen mag". Bedeutungsvoll wurde dieser Artikel dadurch, 
daß der größte Teil der deutschen Zeitungen, nicht nur der demo- 
kratischen, ihn nachdruckte und lebhaft kommentierte. Der Stutt- 
garter Beobachter, das Organ Haussmanns und Mayers, veröffent- 
lichte ihn am 18, September und nahm schon am folgenden Tage 
seinerseits Stellung gegen die Resolution, die .einen flammenden 
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Zwietrachtsspan" in die deutsche Arbeiterbewegung hineingeworfen 
hätte. Alier das leitende Blatt der schwäbischen Volkspartei 
verbrannte nicht gleich alle Brücken zur Verständigung. Es 
wollte abwarten, ob die der Demokratie bis dahin eng verbündete 
deutsche Sozialdemokratische Arbeiterpartei so „unsinnigen" Be- 
schlüssen, die mit dem Nürnberger Programm in Widerspruch 
ständen, ausdrücklich ihre Zustimmung geben würde. Geschähe 
dieses, setzte sie sich wirklich in einen so entschiedenen Gegensatz 
zur „Freiheit", so würde sie damit in der Tat ihre Ge- 
rn einschaft mit der Volkspartei lösen. Denn über Deutsch- 
land solle ebenso wenig wie eine Diktatur Bismarcks die Diktatur 
von Marx kommen. Vorher aber empfahl der „Beobachter" den 
deutschen Arbeitern, reiflich zu wählen zwischen dem „freien 
Menschentum-, zu dem sie bisher strebten, und dem «unduldsamen 
und herrschsüchtigen Knoten-tum*, zu dem die Baseler Richtung 
sie führen müsse! In das gleiche ITorn wie Kart. Match stieß 
auch Frk.se in der parteioffiziösen Demokratischen Correspondenz ). 
Sein Tadel richtete sich am stärksten gegen die -ganz allgemeine 
und nur allgemeine" Formulierung der Resolution. „Wir be- 
kämpfen", schrieb er, „diesen Kollektivismus so gut wie den 
Kommunismus und wenn wir ihn auf irgend einem Gebiet als 
verderblich und unmöglich, als prinzipiell falsch, als freiheitlichen 
Rücksehritt bezeichnen, so ist's nach unserer Kenntnis der Dinge 
gerade beim ländlichen Eigentum. Das Kollektiveigentum ist die 
Form für Anfangszustände, nicht für entwickelte". 

Während diese Artikel, besonders der des Beobachters, den 
eine bayerische Zuschrift an Liebknechts Organ bereits einen 
„Fehde- und Absagebrief an die Sozialdemokratische Arbeiterpartei" 
nannte, von der gesamten volkspartcilichen Presse Süddeutschlands 
mit Wohlbehagen und Zustimmung nachgedruckt wurden, unter- 
nahm die auf höherem geistigen Niveau stehende Berliner „Zu- 
kunft" den Versuch, die drohende Spaltung zu verhindern. Zwar 
erklärte auch sie sich entsetzt über die .haarsträubende Majorität 1 *, 
die der Baseler Beschluß gefunden, und die „empörende Beiläufig- 
keit', mit der Liebknecht sich in der Diskussion als prinzipieller 



U Dem. Corr. 21. Sept. 1869. ,/Dic internationale Assoziation gegen das 
ländliche Eigentum". 

-Archiv f. d. Geschichte <Jes Sozialismus II. hrs-:. v. Grünborsr. 4 
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Gegner jedes Privateigentums enthüllt hätte- Aber Guido Weiss 
klammerte sich daran, daß der Kongreß die Beratung der praktischen 
Maßregeln, die jene Umwandlung herbeiführen sollten, auf eine 
künftige Gelegenheit vertagt hatte. Er legte Wert darauf, daß in 
der Schweiz, wo in der Allmende das Gemeineigentum noch weit 
verbreitet war, die demokratische Presse jene Beschlüsse weit ruhiger 
und sachlicher aufgenommen hatte als in Süddeutschland, und er- 
klärte dies damit, daß in der freien Eidgenossenschaft ein unver- 
wüstliches Vertrauen auf den gesunden Sinn des Volkes als auf 
die Grundlage und Vorbedingung jeder Demokratie bestünde. Der 
Angstschrei des Philisters fälsche die Sachlage und arbeite mit 
seiner Wehleidigkeit jenen in die Hände, die das Baseler Kollo- 
quium benutzen wollten, um zwischen Arbeiterklasse und Bürger- 
tum einen Keil zu treiben. Niemandem stehe noch das Recht zu, 
von einer Spaltung zwischen den beiden Parteien zu reden. Gingen 
sie nicht in einander, so ständen sie doch auch nur auseinander, 
und ihr nächster Weg sei und bleibe gemeinsam. Diese Gemeinsam- 
keit gründe sich auf das beiden Richtungen heilige Bekenntnis, 
daß nur im freien Volksstaat die soziale Reform ehrlich und er- 
sprießlich in Angriff genommen werden könne : Allererst und aller- 
nächst und mit aller Kraft die politische Freiheit! Diese Forde- 
rung verbände nach wie vor die Elemente, denen die Sonne von 
Sadowa die Farben nicht gebleicht habe, sie verbände die Volks- 
partei mit der demokratischen Arbeiterpartei. Diese habe sich bis 
jetzt über die Baseler Beschlüsse noch nicht geäußert; wolle sie, 
nachdem die politische Freiheit gemeinsam erkämpft wäre, in den 
Tagen sozialer Reform ihre eigenen Wege gehen, so möge sie sehen, 
wie sie mit der Volksmehrheit fertig werde! Bis dahin aber gelte 
Bangemachen nicht! 1 ). Skeptischer als die Zukunft zeigte sich 
jetzt schon die Frankfurter Zeitung. Sie äußerte die Befürchtung, 
daß das bisherige Miteinandergehen sich in ein kühles Neben- 
einanderstehen verwandeln würde, falls die Arbeiterpartei die 
Baseler Beschlüsse, die zur individuellen Freiheit im Gegensatz 
stünden, zu den ihrigen machte 2 ). 

Liebkkechts Wunsch war, „nicht vorzeitig mit der süddeut- 

1) Zukunft L. A. vom 24. u. 25. September 1869, 

2) Geschichte der Frankfurter Zeitung S. 17t- 
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sehen Folkspartei in Krakehl zu geraten« ')• um sich an dem 
Ultimatum, das ihm durch jene Zeitungskanonade gestellt wurde, 
womöglich noch vorbeizudrücken, verfocht er in der letzten Nummer 
seines Demokratischen Wochenblatts, das vom 1. Oktober 1869 an als 
..Volksstaat" in den Besitz der Partei überging, die These, daß die 
Sozialdemokratische Arbeiterpartei als solche zu den Baseler Be- 
schlüssen Stellung überhaupt nicht zu nehmen habe, denn Be- 
schlüsse theoretischer Natur erhielten bindende Kraft bloß für die- 
jenigen, die persönlich für sie gestimmt hätten. Ferner bezeichnete 
er das Votum als „ prinzipiell" und stritt ihm den Charaktereines 
revolutionären Machtspruchs ab 3 den 3 die gesinnungstüchtigen Herren 
Demokraten" aus Furcht vor dem „roten Wauwau* ihm auf- 
stempeln wollten. Recht gelegen kam ihm dabei die Hilfe von 
ämand Oögg 2 ), weiland Kriegsminister der Badischen Republik, 
der an der Spitze der deutschen Arbeiterbildungsvereine in der 
Schweiz stand und in Basel ebenfalls für die verketzerte Resolution 
gestimmt hatte. Der suchte den bürgerlichen Demokraten darzutun, 
wie unnötig sie sich aufregten. Sei doch nichts anderes beschlossen 
worden, als daß der Gesellschaft das Recht zustehen sollte, auf 
dem Wege der direkten Gesetzgebung gegen entsprechende Ent- 
schädigung der bisherigen Besitzer den Grund und Boden durch 
Majoritätsbeschluß für ihr Eigentum zu erklären. Dieses Verfügungs- 
recht der Nation sei aber sowohl in der großen französischen Revolu- 
tion und der russischen Bauernbefreiung, wie bei zahllosen Expro- 
priationen für Eisenbahnen schon oft praktisch durchgeführt worden. 
Indeß Liebknechts und Beufxs friedfertigen Neigungen waren 
durch die Verhältnisse selbst Schranken gezogen, die sie nicht 
überschreiten konnten. Mochten sie persönlich die Baseler Be- 
schlüsse für unzeitgemäß halten: sie von Partei wegen zu verleugnen, 
wie die bürgerliche Demokratie es ihnen zumutete, das durften sie 
nicht anraten, weil sie damit ihre junge Partei einfach in die Luft 
gesprengt hätten. Der geschäftsführende Ausschuß, der in Braun- 

1) Liebkkeciit an Bonhorst Oktober 1S09. Vgl. Hochverratsprozeß usw 
S. Ui5 f. 

'2) Zuschrift vom 27. September im Volksstaat vom 9. Oktober 186'». 
Gögq wollte übrigens noch 1S73 von einem „Bruch" zwischen Völkspartei und 
Arbeiterpartei nichts wissen, wie seine Briefe an Jacoby beweisen, der da- 
mals ebenfalls noch beiden Parteien angehören wollte. 

4* 
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schweig seinen Sitz hatte, bestand aus drei ehemaligen Mitgliedern 
des Allgemeinen Deutsehen Arbeitervereins, der, von Anfang an 
eine reine Klassenorganisation, sich mit der bürgerlichen Demokratie 
niemals im Bundesverhältnis befunden hatte. Diese Männer und 
die Massen, die hinter ihnen standen, begriffen garnicht die Be- 
weggründe des Zauderns von Liebknecht und Bebel und dadurch 
nervös gemacht, daß Schweitzer unaufhörlich ihre sozialistische 
Ehrlichkeit anzweifelte, drohten sie jetzt, selbständig mit einer 
Zustimmungserklärung zu den Baseler Beschlüssen hervorzutreten. 
Schweitzee witterte offenbar Morgenluft, blies erst recht kräftig 
ins Feuer und versäumte natürlich nicht, Liebknechts und Bebel s 
Zögern aus ihrer angeblichen pekuniären Abhängigkeit von der 
„bürgerlichen Gelddemokratie 11 abzuleiten'). In Basel war noch 
der Beschluß gefaßt worden, den Generalrat der Internationale 
mit der Aufrechterhaltung des Zusammenhangs zwischen den 
Gewerkschaften der verschiedenen Länder zu betrauen, und 
auch gegen diese Resolution hatte die demokratische Presse 
unter Venedeys Vorangang mit freiheitlichen und sogar mit 
patriotischen Tiraden stürmisch protestiert. In einem Artikel gegen 
die hierin sich äußernde „Gespensterfurcht" schlug Liebknecht 
im Volksstaat vom 6. Oktober 1 869 zum erstenmal einen entschiedenen 
Ton gegenüber der bürgerlichen Demokratie an, der dieser zeigen 
mußte, daß seiner Nachgiebigkeit Schranken gesetzt waren. „Wir 
haben den Zwist nicht begonnen", schrieb er, „wir wünschen ihn 
beigelegt. Doch alles hat seine Grenzen. Werden die Angriffe auf 
uns und die Internationale, zu der wir im innigsten Verhältnis 

stehen in dieser Weise fortgesetzt, so werden wir tun, was 

unser Prinzip, was die Würde unsrer Partei uns gebietet". 

Den führenden Männern der Volkspartei mag es kaum bekannt 
geworden sein, daß Liebknecht und Bebel mit einer gefährlichen 
radikalen Opposition in den eigenen Reihen zu kämpfen hatten und 
daß diese die offizielle Anerkennung der Baseler Reso- 
lution forderte. War man in ihrem Lager überhaupt realistischen 
Erwägungen zugänglich und begriff man, daß die Arbeiterpartei, 
trotz ihrer jugendlichen Schwäche, wenn es zu einer Sprengung 
des Bündnisses kam, im Hinblick auf die Zukunft weniger ver- 



1) Vgl. mein Buch über „Schweitzer usw." S- 347. 
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lor als die Volkspartei, so mußte man Liebknecht seine schwierige 
Stellung erleichtern, anstatt die Dinge auf die Spitze zu (reihen, so 
mußte man einsehen, daß man eine unerfüllbare Forderung stellte, 
wenn man die offizielle Verleugnung der Baseler Beschlüsse ver- 
langte. Nun stand zum Unglück gerade jetzt eine wiehtige Del«- 
giertenvcrsammlung der Volkspartei vor der Tür, die organisato- 
rischen Zwecken dienen sollte, aber an dieser brennenden Frage 
nicht schweigend vorübergehen konnte. Am Vorabend der Zusam- 
menkunft, die in Braunschweig stattfand, brachte der „Beobachter" 
eine Artikelserie „Wider die Baseler Beschlüsse 1 ' >), an deren Ver- 
öffentlichung der Doktrinär Fbese seinen reichlichen Anteil haben 
mochte. Ihr Verfasser mußte den Bruch bereits als unvermeid- 
lich ansehen, sonst hätte er die prinzipiellen und persönlichen 
Gegensätze weniger scharf auf die Spitze getrieben. Die Volks- 
partei verteidigte er gegen den in seinen Augen fürchterlichen 
Verdacht, als ob auch sie bloß eine Vereinigung zur Erringung 
der Macht und nicht die Partei der Freiheit y.a% t'Soyf.v wäre. 
Darauf ließ er ein Glaubensbekenntnis zum föderalistischen Ideal 
folgen, das aus dem angeborenen gleichen Recht aller Individuen 
emporwüchse. Nun bedeute die schärfste Verneinung des Föderalis- 
mus in der Gesellschaft der Kommunismus, im Staat die 
zwingende Einheit, die Zentralisation, der Absolutismus, ganz 
gleich ob er von einer einen und unteilbaren Republik oder von 
einem allein bestimmenden Herrscher ausgeübt würde. In Basel 
hätte man das doppelte Verbrechen begangen, den Kommunismus 
zu proklamieren und den republikanischen Einheitsstaat als Ideal 
aufzustellen. Mit Richtungen, die solchen Ansichten huldigten, 
könne die Volkspartei nicht länger in der gleichen Organisation 
verbleiben' 2 ). Zwar sei bis zur Stunde zwischen den beiden großen 
Volksorganisationen, den „Arbeitervereinen" und der Volkspartei, 
eine Verschiedenheit in den Zielen noch nicht in die Erscheinung 
getreten. Aber die Delegierten der Arbeiterpartei seien in Basel 
in prinzipiellen Fragen von dem daheim festgesetzten Programm 
abgewichen. Obgleich im Vorjahre auf dem Berner Kongreß der 

1) Stuttg. Beob. 13., 14., 15. Okt. 1869. 

2) Tatsächlich war seit dem Aulgehen der sächsischen Volkspartei in 
die Sozialdemokratische Arbeiterpartei diese rganisationsgemeinschaft 
nicht mehr vorhanden ! 
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Friedens- und Freiheitsliga Bakunix unterlegen wäre, als er der 
Demokratie den Kommunismus aufzwingen wollte, habe Lieb- 
knecht, unbekümmert um dieses Verdikt, die Beschlüsse gegen 
das Privateigentum an Grund und Boden sanktionieren helfen! 

Gegen Liebknecht erhob der Beobachter hier auch noch 
schwere persönliche Vorwürfe. Seine Behauptung, daß es sich in 
Basel bloß um theoretische Sätze gebandelt hätte, wird nicht 
etwa aufgegriffen, sondern verächtlich als „Ausrede" abgetan und 
dann der wahre, aber unkluge und unpolitische Vorwurf ihm ins 
Gesicht geschleudert, daß er sich mit der Volkspartei überhaupt 
nur verbunden hätte, um sich ihrer zu bedienen: „Diese vermeint- 
lichen Parteigenossen haben also, wenn wir mit ihnen berieten, 
ihren letzten Gedanken nicht gesagt, und wir wissen nicht, was 
alles wir noch erfahren, wenn sie dereinst definitiv mit demselben 
herausrücken." Die braven schwäbischen Gesinnungspolitiker, die 
sich nur von Sympathien und Doktrinen leiten ließen, glaubten 
sich von den Arbeiterführern übertölpelt, und die Vorstellung über- 
kam sie jetzt, daß sie eine Schlange an ihrem Busen großgezogen 
hätten! Dem Artikel des Beobachters merkt man deutlich an, 
wie sehr die literarisch gebildeten Schriftsteller und guten Redner 
aber schlechten Politiker, die in seiner Redaktion saßen, durch 
die Baseler Beschlüsse überrascht worden waren. Erst jetzt ging 
ihnen auf, daß die bisherigen Bundesgenossen gerade das Gegenteil 
von dem herbeiführen wollten, auf was ihr ganzes Streben ging» 
„die Zentralisation, den diktatorischen Einheitsstaat, die Klassen- 
herrschaft und die Gütergemeinschaft." Und nun plötzlich bekreu- 
zigten sie sich auch vor dem „imperatorischen Führerelement" und 
den „apostolischen Männern" , welche die neue Heilslehre von Basel 
verkündeten. Sie sprachen aus, daß nicht die Verschiedenheit der 
Ideen, sondern die der Interessen den Entfremdungsprozeß 
rasch und unaufhaltsam vollenden würde! Daß die Volkspartei 
durch diese Trennung zeitweise um die Früchte ihrer Anstren- 
gungen gebracht werden könnte, gaben sie zu. Aber auf das Ein- 
treffen einer Prophezeiung, mit welcher der Beobachter sich 
tröstete, wartet noch jetzt nach vierzig Jahren mancher ehrliche 
Demokrat: „Der Arbeiterstand", hieß es dort, „ist ja der freieste 
und beweglichste von allen, der sich immer aufs neue ersetzt, 
ergänzt, verjüngt, und wenn heute Tausende seiner Angehörigen 
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sich in eine falsche Richtung verirren und der eisernen Disziplin 
folgend gegen ihren eigenen besseren Sinn sich zu Werkzeugen 
fanatischer Führer hergeben, morgen schon sind neue Tausende 
da, die sich mit hellem Kopf und gesundem Geist an dem großen 
Wohlfahrts- und Weltverbesserungsprozeß beteiligen und dorthin 
stellen, wo die uralten Banner der wahren Befreiung wehen, die 
allen Gedrückten und Zurückgesetzten gilt, nicht bloß 
den Leiden einer einzelnen Klasse." 

Am lebhaftesten fürchtete Sonnemann, den die Enttäu- 
schung von Eisenach noch nicht um jede Hoffnung gebracht 
hatte, daß eine Diskussion über die Baseler Beschlüsse auf der 
Braunschweiger Tagung den Bruch mit der Arbeiterpartei end- 
gültig machen würde; und da die Konferenz für die Beratung 
des Organisationsstatuts der Volkspartei einberufen worden war, 
so stellte er geraeinsam mit Eichelsdörfer den Antrag, über 
die andere Frage zur Tagesordnung überzugchen. Aber die "Würt- 
temberger widersprachen. Im Auftrage der Arbeiterpartei hatte 
sich dasjenige Mitglied des Ausschusses, das Liebknecht nach 
Basel begleitet hatte, der Lehrer Spier aus Wolfenbüttel, ein acht- 
barer und besonnener Mann, zur Begrüßung eingefunden. Nur 
seinem geschickten Auftreten war es zu verdanken, daß die drei- 
stündige Diskussion über den vielumstrittenen Punkt in den 
Grenzen der Sachlichkeit blieb und in eine Resolution ausklang, 
wie sie sich Bebel und Liebknecht maßvoller nicht wünschen 
konnten. Spier legte, ohne von den theoretischen Ansichten seiner 
Partei etwas zu opfern, allen Nachdruck auf die nicht zu be- 
streitende Tatsache, daß die ganze -Frage für Deutschland noch 
auf lange Jahre hinaus bloß ein akademisches Interesse besaß. 
Ähnlich wie die „Zukunft^ erklärte er es deshalb für eine 
Torheit, wollte man sich durch eine Theorie abhalten lassen, auch 
fürder gegen den gemeinsamen Feind der Freiheit und Gleichheit 
zusammenzustehen. Spiers Rede wirkte so günstig, daß Hauss- 
mann, der Delegierte der Württembergischen Volkspartei, eine mit 
großer Mehrheit angenommene Resolution beantragte, die das Zu- 
sammenwirken beider Parteien in allen praktisch ea 
Freiheitsfragen, auf sozialem wie politischem Gebiet, freudig 
begrüßte. Dieselbe beauftragte den Vorstand, „die inzwischen auf 
dem Arbeitertag zu Eisenach festgestellten Beschlüsse der Erwägung 
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und Beschlußfassung* der Volkspartei zu unterbreiten, über den 
Baseler GrundeigentumsbeschluIJ aber zur Zeit und so- 
lange niclit eine Generalversammlung der sozialdemo- 
kratischen Arbeiterpartei das Gegenteil konstatiert hat, 
als über einen rein theoretischen Meinungsausdruck zur Tages- 
ordnung überzugehen 1 )/' Als er auf der nächsten Landesver- 
sammlung der Württembergischen V T olkspartei im Januar 1870 zur 
Rede gestellt wurde, weil nicht bereits in Braunschweig eine 
offizielle Absage an die Baseler Beschlüsse erfolgt war, verteidigte 
Haussmann sich mit der Behauptung, daß er und seine Freunde 
dort noch Grund zu der Annahme gehabt hätten, eine solche Gegen- 
erklärung würde aus den Arbeiterkreisen heraus erfolgen. Wie 
schlecht waren doch die Stuttgarter Führer der Demokratie über die 
Strömung im sozialistischen Lager unterrichtet! 

Aber die Stimmen, die von der Arbeiterpartei eine baldige 
offizielle Stellungnahme zu den Baseler Beschlüssen forderten, 
kamen auch jetzt nicht zur Ruhe. Zu ihrem Wortführer machte 
sich von nun ab Fresk. In der parteioffiziösen Demokratischen Corre- 
spondenz protestierte er gegen eine Auslegung der Braunschweiger 
Resolution in dem Sinne, als ob ein offizielles Votum der Arbeiter- 
partei nunmehr beliebig vertagt werden und ihre Stellung in der 
Schwebe bleiben könne. „In dem Sinne, daß wir nicht die Macht 
der sofortigen Ausführung haben, sind leider unsere wichtigsten 
Beschlüsse samt und sonders „rein theoretisch", und so angesehen, 
dürfte kein noch so tiefgehender Unterschied im Parteiprogramm 
eine Trennung der Parteiorganisation herbeiführen" 2 ). Er klagte, 

1) Auf die in Braunschweig vollzogene endgültige Konstituierung der 
Deutschen Yolkspartei und alles, was damit zusammenhing, braucht hier um 
so weniger eingegangen zu werden, als der Krieg von 1870/71 diesen Bestre- 
bungen die Entwicklung versagte. Vgl. übrigens Holthof, Zur Geschichte 
der deutschen Volkspartei, in der von Guido Weiss herausgegebenen „Wage" 
Jahrgang 1877. 

2) Demokr. Corresp. 26. Oktober 1869. Liebknecht schrieb am 17. No- 
vember an Bracke: „Die Volkspartei verlangen (?) ein Desaveu dei Baseler 
Beschlüsse. Nimmermehr! Ich selbst bin Kommunist, also prinzipiell mit dem 
Entschluß einverstanden, bedaure aber aus praktischen Gründen, daß er in 
dieser Form gefaßt worden". Vgl. Hochverratsprozeß S. 196. 
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daß die Arbeiter das ihnen in Braun schweig gemachte Zugeständnis 
nicht gebührend als eine Aufforderung ansähen, sieh klipp und 
klar zu erklären, und wies dem „Volksstaat 1 * die Aufgabe zu, die 
Formol zu finden, durch die der Fehler von Basel wieder gutgemacht 
werden könnte: „Jenes Braunschweiger Zugeständnis war ein Akt 
der Loyalität. Die Erfüllung der darin liegenden Aufforderung ist's 
nickt minder, und im Interesse der über allen Persönlichkeiten 
stehenden geineinsamen Sache dringen wir darauf mit aller Be- 
stimmtheit" 1 ). 

So stand die Frage, als 13ebel auf einer von langer Hand vor- 
bereiteten Agitationsreise durch Süddeutschland im schwäbischen 
Hauptquartier der Volkspartei eintraf. Bei den württembergischen 
Arbeitern hatte die Baseler Resolution keine freundliche Aufnahme 
gefunden, weil in diesem kleinbäuerlichen Land viele von ihnen 
noch ihre eigene winzige Scholle besaßen und die ganze soziale 
Struktur und politische Tradition des Südens der starreu Sonderung 
der Klassen, wie sie sich in dem kapitalistisch entwickelteren 
Norden durchsetzte, noch nicht entsprach. Obgleich der Landes- 
verband der württembergischen Arbeitervereine sich seither formell 
der sozialdemokratischen Arbeiterpartei angeschlossen, hatte er sich 
nicht aufgelöst, und die Mitglieder befanden sich noch stark unter 
dem Einfluß der vom „Beobachter* verfochtenen Ideen 2 ]. Wollte 
Bebet, die schwäbischen Arbeiter endgültig gewinnen, so mußte er 
in ihrer Mitte vorsichtig auftreten und in Stuttgart einer schroffen 
Auseinandersetzung mit der bürgerlichen Demokratie, falls sie sich 
vermeiden ließ, aus dem Wege gehen. Am 22. November 186'.» hatte 
er mit Karl Mayer, Haussmann und wohl noch anderen Führern 
der Richtung eine Besprechung über die brennende Frage, von 
deren Verlauf der Beobachter sich befriedigt zeigte, und fol- 
genden Tags trat er in einer großen öffentlichen Versammlung so 
vorsichtig auf, daß Karl Mayek, im Gegensatz zu anderen 
Rednern, die alte Waffenbrüderschaft für wiederhergestellt erklärte 3 ). 



1) Dcmokr. Corresp. 12. November 1869: „Das Junkertum der Blouse- 
(besonders gegen Schweitzer gerichtet). 

2) Vgl. die Artikel des Schriftführers des Gauverbandes Bkonnenmayer 
\m Beobachter vom 25. September und 16. Oktober 1869. 

3» Bebel selbst schrieb zwei Jahre später über diese Versammlung: 
.-Nach Schluß des Vortrages trat ein Herr Bankier Hausmeister, Mitglied 
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Noch zufriedener waren die würftembergischen Arbeitervereine 
von den Mitteilungen, die Bebkl ihnen machte; auf ihrer Landes- 
versammlung in Göppingen im Februar IS70 beschlossen sie nun- 
mehr die Auflösung ihres Gauverbandes und den endgültigen Bei- 
tritt der Mitglieder zur Eisenacher Partei 1 ). 

Eine friedliehe Beilegung des Konflikts hätte den Wünschen 
der eingeborenen schwäbischen Parteiführer kaum weniger ent- 
sprochen, als denen Liebknechts und Hebels, Sonnemanns und 
Jagorts. Aber Julius Frese bestand auf der Austragung der 
„prinzipiellen" Fehde. Dieser verbohrte Doktrinär, der 1866 die 
Heimat verlassen hatte, übertrumpfte seither in seinen publizistischen 
Äußerungen die schlimmsten Preußenfresser im Schwabenland. 
Von der vielgestaltigen Wirklichkeit hatte er verlangt, daß sie sich 
nach dem Schema abwickeln sollte, das in seinem Kopf fertig 
dastand, und als sie ihm diesen Gefallen nicht tat, sich mit ihr 
überworfen. Mit offenen Armen empfingen die württemberger 
Demokraten den Preußen, der sein Vaterland als die Krankheit 
Europas 2 ) verabscheute und es impertinent nannte, daß dieser Staat 
für sich Forderungen erhöbe, die Bern niemals an die anderen 
Kantone stellen würde. Durch sein weltmännisches Auftreten und 
seine literarische Bildung 3 ) imponierte Frese den Süddeutschen und 
gelangte an die Spitze der offiziösen Parteikorrespondenz, die er 
mit unleugbarem Geschick redigierte. Für einen demokratischen 
Kalender, dessen Erscheinen der Ausbruch des Krieges verhinderte, 
schrieb er als Motto unter sein Porträt: „In Nord und Süd ein 
Wanderer, Nimmer ein anderer, In Süd und Nord, Ein Mann, ein 
Wort." Auf diese Starrheit seiner Überzeugung war er stolz, 
auch konnte man ihm Konsequenz nicht abstreiten. Als hernach 



der Volkspartei, auf und bekämpfte die sozialistische Tendenz derselben. Ich 
antwortete widerlegend. Unzweifelhaft wäre es schon hier zwischen der 
Volkspartei und mir zum offenen Bruch gekommen, wenn nicht der damalige 
Redakteur des Stuttgarter Beobachter, Herr Karl Mayer, dazwischentrat 
und Versöhnung predigte." (Vorwort zu „Unsere Ziele* 1 ). 

1) Vgl. die Proteste einzelner Vereine gegen diesen Beschluß im Be- 
obachter bos. 15. März, 26. Juni, 3. und 4. Juli 1870. 

2) Dem. Corresp. 2. Febr. 1869 u. a. a. 0. 

3) Frese hat zahlreiche literarische Werke aus dem Englischen ins 
Deutsehe übertragen. Einige Mitteilungen über ihn verdanke ich Herrn Di- 
rektor Theodor Cürte in Frankfurt. 
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die Ereignisse von i 870/7 1 der großdeutsclien Bewegung in 
Schwaben den Hoden entzogen, soll er seine Feder dem unver- 
söhnlichsten Gegner Preußens, dem entthronten Weifenfürsten, zur 
Verfügung gestellt haben. An die sozialen Probleme, die ihm bis 
dahin fern gelegen hatten, trat er jetzt mit dem für ihn charakte- 
ristischen Geständnis heran, daß sie sich von den politischen 
Freiheitefragen unvorteilhaft unterschieden, weil bei ihnen selbst 
mit der allseitigen Anerkennung eines bestimmten Grundsatzes erst 
verzweifelt wenig gewonnen wäre. Als der Volksstaat ihm hierauf 
Ignoranz vorwarf, betonte er, daß er sich nicht als Wissenden aus- 
gäbe, sondern nur als redlich Forschenden! Aber Bebkl erwi- 
derte ihm : ..Wenn ein Blatt, wie die Demokratische Correspondenz, 
das in gewissem Sinne als leitendes Blatt der Volkspartei da- 
steht, aus dem viele Parteigenossen erst ihr sozialpolitisches 
Wissen schöpfen, sein Nichtwissen in einer Frage offen bekennt, 
welche die brennendste Frage der Welt ist, wie muß es da um 
das Wissen und das Urteil der Masse der Parteimitglieder bestellt 
sein?" 

Seit Basel sah Fuese Grundsätze und Schlagworts, die 
sich ausschlössen, einander gegenüberstehen und obgleich auch er, 
wohl unter dem Druck der Parteigenossen, nach Bebels Stutt- 
garter Vortrag zeitweise mildere Seiten aufgezogen hatte, hielt er 
den Bruch für unvermeidlich. Karl Mayer war Gesinnungs- 
politiker wie nur einer, er stand und fiel mit seinen Überzeugungen, 
dennoch war es ihm und erst recht dem taktisch geschulten 
Julius Haussmann klar, daß der Einigkeit in den wichtigsten 
praktischen Fragen für die unmittelbare Politik mehr Bedeutung 
zukam, als der Übereinstimmung über die letzten Prinzipien. 
Frese also trieb jetzt in der Parteikorrespondenz den theoretischen 
Gegensatz auf die Spitze und zwang dadurch Bebel, den außer 
Schweitzer jetzt auch die bayerischen Sozialdemokraten *) wegen 

1) Die Bayern konnten sich trotz ihres Bruchs mit Schweitzer anfangs 
nicht zum Eintritt in die Eisenachcr Partei entschließen, der sie vor- 
warfen, daß sie mit der Volkspartei eng verbunden sei und nicht genug auf 
dem Boden des Klassenkampfes stände. Im Volksstaat vom 15. Januar 1S70 
erwiderte ihnen Bracke. Dieser wies nachdrücklich darauf hin, daß die Yolks- 
partei sich kürzlich in Braunschweig eine eigene Organisation gegeben habe, 
just weil sich die Arbeiter zuvor ohne Rücksicht auf sie in Eisenach 
selbständig organisiert hätten. 
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der engen Freundschaft mit der Volkspartei angriffen, zu seiner be- 
rühmt gewordenen Erwiderung, die vom 9. Februar bis 16. März 
187U im Volksstaat und im folgenden Jahre als Broschüre erschien. 
In den ersten Tagen des neuen Jahres sprachen sich Bebel und 
Liebknecht über die Volkspaitei in einer Weise aus, die schon er- 
kennen ließ, daß sie sich mit dem Gedanken an einen endgültigen 
Bruch vertraut gemacht hatten. Mehr noch als Fheses werden 
Schweitzers Augriffe und der Wunsch, die von jenem abgefallene 
bayerische Sozialdemokratie zu gewinnen, diesen Entschluß gereift 
haben. Am 13. Januar hatte auf einem Diskussionsabend des 
Leipziger Arbeiterbildungsvereins der Volksstaatsredakteur Hepner 
als Vortragender unter heftigen Angriffen auf Frese die Frage 
aufgeworfen, welche von den sich widersprechenden Stimmen der 
demokratischen Blätter, die sich über die soziale Frage äußerten, 
für die Volkspartei bindend wären. Da gestanden Bebet, und 
Liebknecht in der Debatte, daß die Volkspartei in der Tat aus 
sehr disparaten Elementen bestünde, die lediglich durch ihren 
„ohnmächtigen" Haß gegeu den Norddeutschen Bund zusammenge- 
halten würden. Der Cäsarismus, erklärte Liebknecht jetzt, 
beruhe auf der Ausbeutung des Klassengegensatzes, er habe eine 
ökonomische Grundlage, und eine Partei, die dies nicht begreifen 
wolle, sei auch unfähig, ihn mit Erfolg zu bekämpfen. Sie könnte 
poltern und weiter nichts. Überhaupt hätten die rein politischen 
Parteien sich überlebt; in dein ökonomisch entwickelteren Nord- 
deutschiand bestünde die bürgerliche Demokratie bloß noch aus 
ein paar Namen { ), doch selbst in Schwaben, wo sie mit ihrem 



1) Als Johann jACOBy am 7. Januar 1870 in Borlin seine bekannte 
Bede: „Das Ziel der Arbeiterbewegung" hielt, die der Sozialdemokratie noch 
weiter entgegenkam, und als dann einige Monate später seine Berliner Anhänger 
mit einem neuen demokratischen Parteigründungsversuche hervortraten, der 
ohne vorherige Unterhandlungen mit den Süddeutschen zum Ziele kommen 
wollte, da wurde dieses aussichtslose Unternehmen vom Volksstaat dennoch 
freudig begrüßt. Liübknecht äußerte die Hoffnung, es möge dem Kreise 
der „Zukunft- gelingen, das preußische Kleinbürgertum der Demokratie zu- 
rückzugewinnen und die großbürgerlichen Reste der Fortschrittspartei völlig 
ins nationalliberale Lager zu drängen. Vgl. Volksstaat 25. Juni und 9. Juli 1870. 
Die innerpolitischen Folgen des Krieges machten diese Bestrebungen und 
Entwicklungsansatze gegenstandlos. Interessant und, soviel ich weiß, bisher 
unbekannt ist, daß Beuel und Likbkneuht im Frühling 1S7D die in foit- 
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Kampf gegen die Vorpreußung die Massen noch festhielte, werde 
sie über kurz oder lang: zwischen den Mühlsteinen Sozialdemokratie 
und Nationalliberalismus zerrieben werden. 

Aus der Polemik zwischen Fresk und Bebel sei hier bloß 
auf jene allgemeinen Gesichtspunkte hingewiesen, die damals 
viel dazu beitrugen, das Publikum über den prinzipiellen 
Gegensatz zwischen Liberalismus und Sozialismus aufzuklären. 
Den Ausgangspunkt von Freses Betrachtungen bildete die Frei- 
heit des Individuums. Sie war sein A und i2, und mit 
Hilfe dieser Abstraktion verdonnerte er das von den Sozialisten 
vertretene Prinzip der Staatseinmischung zugunsten der wirtschaft- 
lich Schwachen in Grund und Boden. Ihm gegenüber hielt es 
Bebel, weil die Selbsthilfe nicht ausreiche, für notwendig, anstatt 
vom einzelnen von der Gesellschaft auszugehen. Die Gesell- 
schaft bedürfe zur Erfüllung ihrer Aufgaben der Organisation, und 
diese böte ihr der Staat. Der bestehende Staat beruhe jedoch auf 
der Herrschaft einer Minorität; er müsse deshalb in einen Volks- 
staat verwandelt werden, in dem es keine Privilegien mehr gebe 
und wo die Gesamtheit die genossenschaftliche Produktion an die 
Stelle der einzelnen Privatunternehmung treten lassen könnte. 
Freilich an einem Staat, der ausschließlich die politische Freiheit 
als Zweck betrachte, könne der Arbeiter nicht viel Anteil nehmen. 
Was ihm die Eroberung der politischen Freiheit und Gleich- 
berechtigung verlockend mache, sei die Aussicht, damit auch die 
ökonomische Unabhängigkeit zu gewinnen. Gerade die von 
den bürgerlichen Demokraten so sehr gepriesenen Republiken in 
der Schweiz und den Vereinigten Staaten bewiesen, daß die poli- 
tische Freiheit allein die Lage der Arbeiterklasse noch nicht 
verbessere. Der Sozialdemokratie gelte die politische Frei- 
heit nur als ein Mittel zum Zweck; als Zweck betrachte sie die 
ökonomische Gleichheit: „Die Freiheit hörlda 
auf, wo sie hinübergreift in die Sphäre des 



währenden finanziellen Schwierigkeiten vegetierende „Zukunft" mit ihrem 
Volksstaat verschmelzen wollten, daß aber Guido Weiss ein Aufgehen seines 
Blattes in die Frankfurter Zeitung vorgezogen hätte. Doch auch dieses 
Projekt, dem Sohnemann anfänglich geneigt war, vereitelte der Krieg. Ich 
entnehme die Tatsachen einem ungedruckten Brief von Weiss an Jacobv vom 
13. April 1870. 
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anderen, d. h. wo sie durch Übergriffe die 
Gleichheit verletzt". Mit diesen Ausführungen deckte 
Kebei, den tiefen Gegensatz auf, der den abstrakten politischen 
Individualismus von einem sozialen oder sozialistischen Standpunkt 
trennte, der das negative Ideal der persönlichen Freiheit nicht mehr 
als die ausschließliche Norm des politischen Lebens anerkennen 
wollte. Wie er die Ansprüche der Gesellschaft denen des Indi- 
viduums überordnete, so stellte Bebel das Ideal der Gleichheit, 
unter dem er soziale Gerechtigkeit begriff, der persönlichen Frei- 
heit voraus. Es ginge zu weit, wollte man aus dieser Gelegen- 
heitsschrift des jungen Drechslermeisters den ganzen Gegensatz 
zweier Gesellschaftsanschauungen herausdestillieren. Doch würdigt 
man die kleine Arbeit historisch nur dann richtig, wenn man be- 
rücksichtigt, dali die Auseinandersetzung zwischen der liberalen 
Orthodoxie und dem Kathedersozialismus, die nächst Lassalles 
und Langes Schriften zur Klärung des populären Urteils über 
diese Probleme das meiste beitrug, damals noch nicht erfolgt 
war '). 

Den Abschluß des Scheidungsprozesses innerhalb der Demo- 
kratie brachte dann zu Anfang Juni 1870 der erste Jahreskongreß 
der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, der nach einem Referat 
Bebels über diese Frage die Verwandlung des Ackerlandes in 
gemeinschaftliches Eigentum für eine gesellschaftliche Notwendig- 
keit erklärte und die Baseler Resolution damit ratifizierte. Ob- 
gleich diese Generalversammluug in Stuttgart stattfand, schickte 
die Volkspartei, im Gegensatz zur früheren Gepflogenheit, keine 
Begrüßungsdelegation. Der Verzicht der Arbeiterführer auf ein 

1) Frkses Erwiderung auf Bebels Ausführungen förderte keine frucht- 
baren Gesichtspunkte zutage. Wieder nannte er die persönliche Freiheit das 
A und i.* alier Demokratie, der die Vielregiererei eines allmächtigen Staates 
stracks widerspräche. Nach dem Vorbild der spekulativen Philosophie kon- 
struierte er ein natürliches Recht des Menschen auf Privateigentum, wo- 
gegen die Lehre von der direkten Staatseinmischung verstoße. Die Sozialisten 
ließen die Idee entgelten, was der Verwirklichung anhafte, sie fänden be- 
wußte Verschuldung, wo allein menschliches Schicksal walte, bedingt 
durch nähere und fernere Vergangenheit, durch persönliche Ungleichartigkcit 
usw. Die Heilung des Übels durch Staatskontrolle usw. würde ein unendlich 
größeres Übel sein als das Übel selbst! Vgl. Dem. Corresp. 22., 25, 29. März 
1BT0: „Zur Frage von der Staatshilfe* 1 . 
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ferneres Bündnis mit der bürgerlichen Demokratie kam am 
schärfsten in Liebknechts Referat über die bevorstehenden Reichs- 
tagswahkn zum Ausdruck. Er warf der Volkspartei, der er noch 
vor kurzem selbst angehört hatte, ihre Programmlosigkeit vor — 
„Preußenhaß ist doch kein Programm ee — und bekämpfte am Ende 
sogar den Abschluß eines Wahlbündnisses. Bestimmend für diesen 
radikalen Bruch Liebknechts mit den bisherigen Genossen, den 
Bebi-x, im Hinblick auf die Gemeinsamkeit der politischen Kampfes- 
front, in dieser Schärfe auch jetzt nicht gewünscht hatte, war die 
Rücksicht auf die Haltung der bayerischen Sozialdemokraten. 
Ihr Delegierter erklärte sich in der Tat danach für hoch befriedigt, 
weil Kompromisse mit den „Zukunftsjesuiten", wie er die bürger- 
lichen Demokraten titulierte, hinfort ausgeschlossen sein sollten, und 
er stellte fest, daß Schweitzers Verleumdungen durch diesen Be- 
schluß Lügen gestraft wären. 

Mehr als Bi;bel, der es verschmerzen konnte, bedauerte 
Sonnemann, der mit ihm im Ausschuß des Verbandes der Arbeiter- 
vereine Jahre hindurch einträchtig zusammen gewirkt hatte, daß 
theoretische Meinungsverschiedenheiten das Zusammengehen in 
praktisch-politischen Fragen für die Zukunft unmöglich machen 
sollten. Vielleicht um einen letzten, wenn auch wenig hoffnungs- 
reichen Versuch zur Verständigung zu unternehmen, erklärte des- 
halb die Frankfurter Zeitung, daß der Stuttgarter Kongreß die 
entstandene Kluft nicht erweitert hätte ')• Dadurch wurde aber auch 
dem Beobachter der Mund geöffnet, der bis dahin geschwiegen 
hatte, weil er einer offiziellen Parteikundgebung nicht vorgreifen 
wollte. Dieses in den eigenen Reihen der Partei einflußreichste 
Organ der bürgerlichen Demokratie erklärte nunmehr bündig, daß 
das Bekenntnis der Arbeiterpartei zum Geist der Baseler Resolution 
und ihre Ablehnung jedes Wahlbündnisses den Bruch zwischen 
ihr und der Volkspartei endgültig gemacht hätte 2 ). Für die nächste 
Gelegenheit stellte der Beobachter den Sozialdemokraten eine 
offizielle Absage der Volkspartei in Aussicht. 



1) L. A. vom 11. Juni 1370. 

2) Die Demokratische Corrcspondcnz. die sich schon am 14. Juni 1870 
mit voller Schärfe ähnlich ausgesprochen hatte, setzte in ihrer folgenden 
Nummer vom 21. Juni ihre Polemik fort unter dem Titel: ..Der neue Bauern- 
krieg *, 
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XI. 

Aber eine solche Gelegenheit fand sich nicht mehr. Jene endgilüge 
Absage des Beobachters an die Arbeiterpartei ist vom 25. Juni 
1870 datiert. Wenige Wochen darauf hatte der Ausbruch des 
deutsch-französischen Krieges das gemeinsame national- 
politische Programm der beiden Volksparteien in die historische 
Rumpelkammer geworfen. Die großdeutsch-revolutionäre 
Bewegung war tot, und den Demokraten blieb keine andere Wahl, 
als sich der nationalen Hochflut zu überantworten oder entgegen zuwer- 
fen. Zu den» ersteren entschlossen sich notgedrungen Karl Mayer ») 
und seine Freunde, der andere Weg führte Liebknecht und Bebel 
als „Hochverräter" nach Lötzen und Hubertusburg. 

Doch nicht allein das nationalpolitische Programm der De- 
mokratie wurde gegenstandslos durch die Ausdehnung der preußi- 
schen Hegemonie auf den deutschen Süden, auch die übrigen 
Lieblingsforderungen der Volkspartei verloren teils für immer teils 
auf lange Jahre hinaus jeden Bezug zu den Aufgaben und Kämpfen 
die das neue Reich im Zeitalter Bismarcks erfüllten. Konnte es da 
verwundern, daß das Volk sich von den verblaßten Idealen der 
„reinen" Demokratie abwandte? Ein Wortführer der Inter- 
nationalen Arbeiterassoziation, Johann Philipp Becker, prophezeite 
schon zu Anfang 1870 der bürgerlichen Demokratie, sie werde 
infolge von Desertion, Altersschwäche und Absterben „spätestens 
mit der jetzigen Generation zu Grabe sinken" % Für die dumpfe 
Verzweiflung, die sich jetzt der Männer bemächtigte, die bis dahin, 
von der Entwicklung eines Menschenalters unberührt, mit religiöser 
Inbrunst ausschließlich für die alten abstrakten Freiheitsforderungen 
gekämpft hatten, fand ich im Nachlaß Johann Jacobys ergreifende 
Zeugnisse. Da ist besonders ein Brief, den Guido Weiss, der 
Redakteur der Zukunft, seinem verehrten „Meister" am 27. August 
1870 schreibt: „Von der Zukunft", heißt es dort, „weiß ich Ihnen 
nicht mehr zu sagen, als daß sie eben noch erscheint von Tag zu 
Tag: an ihre Zukunft glaube ich nicht mehr. Über den Krieg 
hinaus halte ich sie wohl noch, dann mag sie unter Protesten, 



1) „Wenn die Schwad)ben heimwärts ziehen" !, spottete der Volksstaat 
vom 27. Juli 1S7Ö. 

2) Vorbote 1870, S. 68. 
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Konfiskationen usw. zu Grab*! gehen. Von Sonnemann vveili ich 
nichts, würde ihm auch verdenken, wollte er jetzt sich zu einem 
Unternehmen der Art verpflichten. Der Begriff unserer 
Partei ist so rein geworden, dali er nahe daran ist, 
aller Körperlichkeit zu entsagen. Ich bin etwas befangen 
von persönlichem Leide '), aber ich sehe kein Licht mehr vor 
uns 02 )- 

Wohl taten auch der Sozialdemokratie die nationale Erbebung 
der Reichsgründungsmonate und die noch über den Krieg hinaus 
anhaltende patriotische Hochstimmung empfindlichen Abbruch. Aber 
die tiefen Ursachen, die zur Entstehung selbständiger Arbeiterparteien 
geführt hatteu, blieben nicht allein in Wirksamkeit unter den ver- 
änderten politischen Verhältnissen, sondern sie gewannen sogar mit der 
jetzt anhebenden großzügigen kapitalistischen Entfaltung noch an 
Kraft. Und dieser enge Zusammenhang zwischen der Arbeiter- 
bewegung und den Entwicklungstendenzen der Volkswirtschaft ge- 
währte den Führern der Sozialdemokratie Rückhalt und Sicherheit 
während der Jahre des Stillstandes und scheinbaren Niederganges. 
„Das Jahr 1870 bringt noch zu Falle, was das Jahr 1866 an poli- 
tischer Wankelmütigkeit stehen ließ", so schrieb Bebel am 1. No- 
vember IS70 in einem die süddeutsche Volkspartei scharf kriti- 
sierenden Brief an Jacoby, der bald darauf seinen tragischen 
Übertritt zur Sozialdemokratie vollzog. „Und das ist sehr gut. 
Mögen auch momentan die Schläge noch so hageldicht auf uns 
niederfallen, die Zukunft gehört uns und ich glaube wohl 
behaupten zu dürfen, daß die Ernüchterung nach 70 noch schneller 
eintritt wie nach 66. Die Entwicklung der Dinge schreitet rasend 
schnell vorwärts und unsere größten Gegner sind es, die 
sie gegen ihren Willen am meisten fördern". 

Guido Weiss und Bebel waren und blieben einander freund 
schaftlich gewogen. Daß aber diese beiden ehrlichen Demokraten 

1) Der einzige Sohn Guido Weiss' hatte sich kurz vorher in Zürich das 
Leben genommen. 

2) Xaver von Hasenkamp, Redakteur des Frankfurter Journals, schrieb 
am 3. November 1870 an Jacoby: „Fahnenflucht, Servilismus, der Angstschrei 
der verödeten Knopflöcher überall. Wir haben bei den Wahlen die voll- 
ständigste Niederlage in Aussicht. Dem ruere iu servitium ist fortan der freiere 
Spielraum . . . u 

Archiv f. Goschiehto d Sozialismus II, hrsg. v. Orünberg. 5 
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zur gleichen Zeit mit so entgegengesetzten Erwartungen der Zu- 
kunft entgegensahen, beleuchtet heller als viele Worte es vermöchten 
den Ausgang des Trennungsprozesses zwischen der proletarischen 
und der bürgerlichen Demokratie Deutschlands ! 

XII. 

Im Programm der deutschen Volkspartei hatte ihr nationales 
Ideal einen überragenden Platz eingenommen, und so war kaum 
zu erwarten, daß sie den schmählichen Schiffbruch desselben über- 
leben würde. Aber an ihrem Schicksal erwies sich jene Beharrungs- 
kraft, die politischen Organisationen öfter eigen ist Wohl blieb 
das Bereich dieser Partei, die einst ganz Deutschland hatte umspannen 
wollen, fast ausschließlich auf Württemberg beschränkt, und Jahr- 
zehnte vergingen, in denen die Aufgaben des militärischen, wirt- 
schaftlichen und rechtlichen Ausbaus des nationalen Einigungs- 
werks jene Forderungen, an denen sie jetzt noch festhalten durfte, 
in den Hintergrund drängten. Von 1871 bis 1877 war Sonnemann 
ihr einziger Vertreter im Reichstag; die Septennatswahlen schalteten 
sie vorrübergehend gänzlich aus, und zu keiner Zeit brachte es die 
kleine Fraktion auf mehr als zwölf Abgeordnete *). Das Bündnis 
mit der Sozialdemokratie blieb zerrissen, aber ihre demokratischen 
Grundsätze verboten der Volkspartei auch, den antiklerikalen und anti- 
sozialistischen Volksströmungen, die Bismarcks gewaltsame Politik 
zu Ausnahmegesetzen verdichtete, Zugeständnisse zu machen. Von 
den Liberalen hielt gerade der Umstand sie fern, daß ein Teil dieser ge- 
spaltenen und seit 1879 zur völligen Ohnmacht verurteilten Partei 
dazu sich verleiten ließ. So schien ein mühseliges Hinsiechen der 
Volkspartei besebieden zu sein und nur die Zugehörigkeit der zu 
einem Weltblatt aufschießenden Frankfurter Zeitung ihr noch künst- 



1) Holthof in der „Wage" a. a. 0. 1877, Payeb in der „Patria" a. a. 0. 
und (O.Hörth), Die deutsche Volkspartei. Ein Rückblick in r Frankf. Ztg." vom 
13., 18., 22. März 1910. — Zu einseitig durch die nationalliberale Parteibrille 
erblickt die Volkspartci der B. gezeichneto Aufsatz der „Grenzboten" vom 
18. Juli 1910. Unhaltbar ist z. B. die Behauptung, daß die Frankfurter 
Zeitung in der sozialen Gesetzgebung sich einfach Bismabck angeschlossen 
habe. Sonnemann hatte schon den Vereinstagen des Verbandes deutscher 
Arbeitervereine in den sechziger Jahren Entwürfe zu Arbeiterversicherungs- 
gesetzen vorgelegt. 
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liches Leben einzuflößen. Da schob die Zeitströmung Probleme 
in den Vordergrund, für welche sie sich aus den Tagen des Bündnisses 
mit der Arbeiterbewegung ein Verständnis bewahrt hatte, das dem 
der anderen bürgerlichen Parteien, besonders des Liberalismus, über- 
legen war. Die frühzeitige Salbung ihres Programms mit sozialem 
Öl kam ihr jetzt zugute. Einst war die Portschrittspartei daran 
gescheitert, daß sie unter dem Einfluß großkapitalistischer und 
manchesterlich-dogmatischer Elemente ihre wirtschaftlichen For- 
derungen zu einseitig auf das Laisser faire et laisser passer 
eingestellt, daß sie die Lehren der Freihandelsschule auch auf 
sozialpolitischem Gebiet zum Dogma erhoben hatte. Die Volkspartei 
übernahm jetzt die Mission, in den Reihen des liberalen Bürger- 
tums, dem leidenschaftlichen Widerstand Eugen Richters der sie 
deswegen haßte, zum Trotz, das Verständnis zu wecken für die 
sozialen Aufgaben des Staates. Mit dieser allmählichen Ab- 
wendung der freisinnigen Parteien des Nordens vom Manchestertum 
fiel auch ein wesentliches Hindernis, das ihrem dauernden Zu- 
sammenwirken mit der Volkspartei im Wege gestanden hatte. Ala 
daher im zweiten Jahrzehnt nach Bismarcks .Sturz dem freiheit- 
lichen Bürgertum allgemeiner zum Bewußtsein kam, daß die 
Hauptursacbe seiner Einflußlosigkeit in seiner heillosen poli- 
tischen Zersplitterung lag, da gab die Volkspartei, auf ihrer Jahres- 
versammlung in Heilbronn 1903, den Anstoß zu der, seither er- 
folgten, Verschmelzung der zwischen den Nationalliberalen und der 
Sozialdemokratie stehenden politischen Organisationen des deutseben 
Liberalismus. 

Ob aber in unserer Epoche der Blöcke die Nachfahren der 
deutschen Volkspartei einmal noch die schwerere Aufgabe zu lösen 
haben werden, die Brücke zu einer neuen politischen Wirkens- 
gemeinschaft des freiheitlichen Bürgertums mit der Arbeiterklasse 
zu schlagen, darüber Mutmaßungen anzustellen, ist nicht mehr 
Aufgabe des Historikers! 
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Bernhard Bolzano und seine Utopie „Vom Besten Staat", 

Von 
Cyrill Horäeek. 

I. 

Der Lebenslauf Bfrnhard Bolzano s, des ehemaligen Reli- 
gionsprofessors an der Prager Universität, fällt in jene an poli- 
tischen Ereignissen und umstürzenden Ideen reiche Zeitepoche, die 
die Grenze zwischen der mittelalterlichen Lebensanschauung und 
dem aufgeklärten Rationalismus bildet. Für Österreich und Böhmen 
insbesondere ist diese Zeit noch dadurch gekennzeichnet, daß sie 
die ersten Anzeichen des keimenden öffentlichen Lebens und der 
erwachenden Nationalitätsidee, die in die weiten Volksschichten 
einzudringen begann, mit sich brachte. Dieses eigenartige Milieu 
konnte auf die Geistesrichtung Bolzanos, der von der Natur reich 
begabt und vom Streben nach dem allgemeinen Besten erfüllt war, 
nicht ohne Einfluß bleiben. Äußerlich verlief sein Leben einfach 
und ruhig, doch nicht ohne dramatische Konflikte. 

Er wurde im Jahre 1781 als Sohn eines italienischen, in Prag 
ansässigen Handelsmannes geboren. Sehr früh verriet er eine seltene 
Begabung. Man ließ ihn daher studieren, obzwar seine körper- 
liche Gesundheit manches zu wünschen übrig ließ. Er wandte 
sich erst der Philosophie, dann aber der Theologie zu und wurde 
nach reiflicher Überlegung katholischer Priester. Doch widmete 
er sich nicht der Seelsorge, sondern oblag weiteren Studien und 
tat sich namentlich in der Mathematik hervor. In jungen Jahren 
unterzog er sich allen vorgeschriebenen Prüfungen, erlangte das 
Doktorat der Philosophie und konkurrierte mit bestem Erfolge um 
die Professur sowohl der Mathematik als auch der Religion an der 
Prager Universität. Die letztere trat er auch tatsächlich im Jahre 
1805 an und erfreute sich sehr bald bei der akademischen Jugend 
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einer außergewöhnlichen Beliebtheit und Popularität. Der (»rund 
davon lag nicht nur in dem eigenartigen Zauber seiner persön- 
lichen Erscheinung, sondern auch im Inhalt und Wesen seiner Vor- 
lesungen und Ex horten. Dieselben waren nämlich nicht, wie in 
damaliger Zeit zumeist, eine geistlose Paraphrase des vorgeschrie- 
benen Lehrstoffes, sondern zeichneten sich durch sichere selb- 
ständige philosophische Auffassung aus, die von freisinnigem, aber 
dabei tief religiösem und ethischem Geist durchdrungen war. In 
der Zeit der heiligen Allianz erregte solch freimütiges Auftreten 
eines akademischen Lehrers recht bald in politischen und orthodox- 
katholischen Kreisen Anstoß. Bolzano wurde gewarnt, ermahnt, 
endlich im Jahre 1820 mit einer kleinen Pension seines Lehramtes 
entsetzt. Nicht genug an dem, leiteten auch die kirchlichen Behörden 
gegen ihn wegen Äußerungen, die angeblich dem Wesen der 
katholischen Glaubenslehre widersprachen, eine Untersuchung ein, 
und diese drohte für ihn eine verhängnisvolle Wendung zu nehmen. 
War ja einige Zeit sogar seine persönliche Freiheit gefährdet. Doch 
gelanges ihm schließlich, die Anklagen seiner Widersacher in dieser 
Beziehung zu entkräften, und er selbst hielt sich bis zu seinem 
Lebensende für einen glaubenstreuen Katholiken 1 ). 

Bei seiner Bescheidenheit und seinen geringen persönlichen 
Bedürfnissen empfand Bojlzaxo den Verlust der Professur als kein 
Unglück. Er behauptete vielmehr, diesem Zwischenfalle die Ver- 
längerung seines Lebens zu verdanken, weil seine erschütterte Ge- 
sundheit den Ansprüchen, welche die Lehrtätigkeit an ihn stellte, 
kaum längere Zeit gewachsen gewesen wäre. Auch fand er als durch 
keine Berufspflichten gehinderter Privatgelehrter viel eher Muße 
zur literarischen Tätigkeit. Er lebte abwechselnd in Prag in Haus- 
gemeinschaft mit seinem unverheirateten Bruder oder bei befreun- 
deten Familien auf dem Lande. Dabei widmete er sich auschließ- 
lich wissenschaftlichen Arbeiten und unterhielt regen Verkehr mit 
zahlreichen Freunden und Schülern, deren Liebe und Anhänglichkeit 
zu seiner Person auch nach dem unfreiwilligen Abbruch seiner 
Lehrtätigkeit bis zu seinem Tode fortdauerten. Diese Schüler und 
Anhänger, obzwar sie in weiter Welt zerstreut und zum Teil, wie 

1) Vgl. Lebensbeschreibung des Dr. B. Bolzano, Sulzbach 1836; B. Bol- 
zano und seine Gegner, ebda IbW. — Beide anonym erschienenen Schriften 
stammen von einem Schüler H.s. FäH.. 
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Fesl, wegen ihrer Beziehungen zu Bolzano sogar persönlichen Ver- 
folgungen ausgesetzt, scharten sich trotzdem um ihren angebeteten 
Meister in festgescblosseneiu, durch gemeinsame Ideen zusammen- 
gehaltenem Kreis. Sie besuchten ihn häufig, standen mit ihm im 
brieflichen Verkehre, schrieben seine Manuskripte ab, ja legten die- 
selben sogar ohne sein Vorwissen in Druck. So entstand eine Schule, 
welche die Lehrmeinungen Bolzano s eifrig weiterverbreitete. 

In so geartetem stillen aber rührigen geistigen Schaffen er- 
reichte Bolzano ein ziemlich hohes Alter. Er erlebte noch das 
bewegte Jahr 1848, ohne sich allerdings an den Ereignissen wäh- 
rend desselben aktiv zu beteiligen, und starb vor dessen Ablauf 
(18. Dezember 1848), von der gesamten Prager Bevölkerung hoch 
geschätzt und tief betrauert. 

Die literarische Tätigkeit B.s umfaßt drei Gebiete: Mathematik, 
Religionswissenschaft und Philosophie. Die Anzahl seiner zum 
Teil ungedruckt gebliebenen Schriften ist ungemein groß. 

Seine sozialpolitischen Anschauungen, die allein uns hier inter- 
essieren, gelangen am deutlichsten zum Ausdruck in seinen Ex- 
horten *). Dieselben enthalten zahlreiche Erwägungen, Ratschläge 
und Anregungen in nicht nur religiös-ethischer, sondern auch 
sozialer und politischer Richtung. So erscheint hier B. als eifriger 
Verfechter der Aufklärungsbestrebungen (S. 26). Nach dem Vor- 
bilde Rousseau s schwärmt er für die Rückkehr zur Natur (S. 86). 
Er verlangt: Gleichstellung der Frauen mit den Männern (S. 171), 
Teilnahme des Volkes an der Regierungsgewalt (S. 1 18), Freiheit der 
Presse (S. 116). Der einzelne ist seiner Meinung nach zu schwach, 
um gesellschaftliche Reformen durchzusetzen; um so erfolgreicher 
können in dieser Richtung Vereinigungen und Verbindungen mehrerer 
Menschen wirken (S. 119)' 2 ). Ernstlich zieht er in Erwägung, ob 
und in welchen Fällen man berechtigt ist, dem Befehle vorgesetzter 
Behörden Widerstand zu leisten (S. 149), und wann man den gesetz- 
lichen Anordnungen nicht zu gehorchen brauche (S. 40, 56,88, 364) 3 ). 



1) Dr. Berniiarb Bolzanos Erbauungsreden an die akademische Jugend, 
herausgegeben von einigen seiner Freunde, bevor wortet von Dr. F. Prihonsky. 
Prag 1849. 

2) Es ist bezeichnend, daß einige Schüler Bolzano s später tatsächlich 
wegen Geheimbündelei verfolgt wurden. 

3) Ebenso in den Erbauungsiedeu. Neue Folge I, Wien 1S84. S. 33. 
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Sehr weitgebend und kühn sind auch manche seiner Forde- 
rungen. Er eifert gegen Ungleichheit der Menschen (S. 36, 47, 
171) sowie gegen Vermögensunterschiede unter denselben (S. 5, 
84 ? 96, 115, 160) und sehnt sich nach dem Kommunismus des 
Urchristentums, „wo die frostigen Worte mein und dein unbe- 
kannt waren** (S. 264;. Auch das Erbrecht findet bei ihm keine 
Billigung (S. 66, 136). Er behauptet ferner, daß viele Menschen 
deswegen Hunger leiden, weil andere ein arbeitsloses Dasein 
führen (S. 198), und fordert allgemeinen Arbeitszwang und Be- 
strafung des Müßigganges, denn wer nicht arbeite, solle auch 
nicht essen (S. 194, 214, 2i»5, 215, 208). Es sei auch nicht wahr, 
daD die Armen von den Reichen ernährt werden (S. 207). 

Ausführlich befaßt sich Bolzano ferner mit dem Wesen des 
Eigentumsrechtes, betont die Pflichten, die mit demselben verbunden 
sind, und weist auf die Beschränkungen hin, denen es zu unter- 
werfen sei (S. 267. 270, 271). Er tadelt diejenigen Unternehmer, 
welche die Arbeitslöhne kürzen (S. 275), ja er hält es sogar für 
erlaubte Notwehr, wenn diejenigen, die das allernötigste entbehren 
und darüber in Verzweiflung geraten, sich dessen, was sie zum 
Leben brauchen, wenn auch mit Gewalt, bemächtigen (S. 1). Der- 
artige gewiß sehr radikale soziale Anschauungen finden sich auch 
in anderen seiner Schriften 1 ). 

Doch B. vertrat solche Grundsätze nicht bloß theoretisch, 
sondern handelte danach auch im praktischen Leben. Seine 
asketische Lebensweise und die außerordentliche Bescheidenheit 
seiner Bedürfnisse waren allbekannt Seine unbeträchtliche Pension 

— 300 Gulden jährlich! — hat ihm vollkommen genügt, und 
manchmal äußerte er sogar seine Befriedigung über ihre kärgliche 
Bemessung, weil er Überfluß und Reichtum stets für gefährlich 
hielt 2 ). 

1) So beispielsweise im Buche über „Die Wohltätigkeit 1 *. Prag, 1847, 

2) In seiner Autobiographie (Lebensbeschreibung des Dr. B, Bolzano, 
S. 77» erzählt er selbst darüber: „Daß ich von meinem Gehalte von 800 fl. 

— so viel bezog ich jedoch erst in den letzten Jahren — auf eine Pension 
von 300 fl* herabgesetzt worden bin, hat mich bisher noch im geringsten 
nicht verdrossen, ja wenn man mir diese Pension nicht freiwillig zugestanden 
hätte, ich wäre schwerlich je zu bewegen gewesen, um eine anzusprechen. 
Aber einen Jahresgehalt, den man von freien Stücken mir anbot, zurückzu- 
weisen, wie einige mir zumuteten, hätte ich für Torheit erachtet Denn da 
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Über einige charakteristiscbe Momente aus dem Leben Roi- 
zanos, die seine I^ebensanschauun^ und seine sozialen Bestre- 
bungen beleuchten, berichtet uns sein Hausarzt Dh. WrssiiAnpT: 
R. war nie servil und untertänig, namentlich gegenüber höherste- 
henden Personen war sein Benehmen immer hoflich oder würde- 
voll. Er war auch im Verkehre mit den Schülern vermögender 
und adeliger Familien zwar gerecht aber ihnen se^enüber immer 
strenger als gegenüber den armen Studenten. Auch ließ er sich 
jeden Dienst, den er einem Wohlhabenden erwiesen hatte, reich- 
lich belohnen, er behielt jedoch das Geld nicht für sich, sondern 
verschenkte dasselbe. — Eine fürstliche Persönlichkeit besuchte 
einst Bolzano und ersuchte ihn um Gutachten über gewisse 
mathematische Arbeiten, die von ihr herrührten und denen sie 
hohen Wert beilegte. Doch als Bolzano die Überzeugung gewann, 
daß der Fürst jedweder Veranlagung für Mathematik entbehre, 
sagte er ihm das offen heraus und forderte ihn auf, sich auf einem 
anderen Gebiete Verdienste zu erwerben. Er machte ihn aufmerk- 
sam auf den Mangel billiger und gesunder Wohnungen, unter 
dem die ärmeren Klassen leiden, und auf das Unheil, das daraus 
für die menschliche Gesellschaft entstehe. Er munterte ihn daher 
auf, eine Aktiengesellschaft zu gründen und an deren Spitze zu 
treten, welche von gemeinnützigen Grundsätzen geleitet, Wohn- 
häuser mit billigen und gesunden Wohnungen herstellen würde 1 ). — 
Auf dem Gute Techobuzy, welches der mit ihm befreundeten 
Familie Hoffmann gehörte und wo er im Sommer zu verweilen 
pflegte, beabsichtigte Bolzano eine Arbeitersparkasse zu gründen, 



ich kein eigenes Vermögen habe und die Erteilung einer jeden Art von Unter- 
rieht mir verboten wurde, so könnte ich ja durch Verschmähung dieser Güte 
früher oder später in einen Mangel geraten, vor dem der Weise zwar nicht er- 
zittern darf, w r enn er ihn ohne sein Verschulden erleidet, bei welchem aber ich 
mir mit Kecht Vorwürfe gemacht haben würde. Daß jedoch diese Pension nur 
so gering ausfiel, das hat bei meiner Art zu denken eher etwas Wohltuendes 
als Betrübendes für mich. Denn von jeher war es mein Wunsch, von den 
Gütern der Erde nicht allzuviel, höchstens nur so viel zu genießen, als bei 
einer gleichen Verteilung derselben auf einen jeden ausfallen würde, von 
jeher war mir nicht bänger zu Mute, als wenn es schien, daß ich vor anderen 
begünstigt sei." 

I) Vgl. Wisshaupt, Skizzen aus dem Leben Dk. Berniiaed Polzakos. 
Leipzig 1850. S. 2, IS, 37. 
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mußte jedoch auf die Ausführung seines Vorhabens verzichten 
wegen Schwierigkeiten, die ihm die Kegierang hierbei in den Weg 
legte, — Als im Gespräche einmal die Rede auf die Annenfrage 
gekommen war und der Bruder Bolzanos, ein überzeugter An- 
hänger der Malthuslehre, das Eheverbot für arme Leute als das 
einzig wirksame .Mittel gegen die Verbreitung der Armut empfahl, 
rief BoiiZANO aus: „Armes Volk, bald sollst du auch noch 
kastriert werden. 6 ' 

IL 
Eine einheitliche und systematische Zusammenfassung seiner 
sozialpolitischen Anschauungen gibt B. in seiner Schrift. „Von 
dem besten Staate" wieder. Wann dieselbe verfaßt wurde, ist aus 
ihr selbst nicht zu entnehmen. Bölzaxo selbst erzählt im Vorwort: 
er habe sie in vorgeschrittenem Lebensalter zu schreiben ange- 
fangen, die in ihr enthaltenen Ideen seien jedoch die Frucht jahre- 
langen Nachdenkens. Er hat diese Arbeit nicht drucken lassen; 
und zwar geflissentlich. Denn obzwar er bei ihrer Abfassung 
von idealsten Beweggründen geleitet war und die reinsten 
Zwecke verfolgte, war er sich doch vollkommen dessen bewußt, 
daß der von ihm behandelte Stoff höchst heikler Natur sei 
und daß eine irrige Auffassung der Schrift gefährliche Folgen 
haben könne. Namentlich hielt er das stürmische Jahr 1848 für 
gänzlich unpassend zu ihrer Veröffentlichung, indem er befürchtete, 
es könnten hierdurch im Volke schlummernde politische und 
soziale Leidenschaften geweckt werden 1 ). So ist diese interessante 
Arbeit neben anderen Schriften Bolzanos — und zwar bis heute 
— Manuskript geblieben. Heute freilich bestehen zweifellos die 
Bedenken, von denen Bolzano sich beherrschen ließ, nicht mehr, 
und es sprechen gleichermaßen Pietätsrücksichten, wie literarhi- 



1) Vgl. Wisshaupt a. a. 0. S. lü, 11; ebenso Ckrvxkova, Bernard 
Bolzaxo, Prag 1881, S. 52. Daselbst wird S. BS nachstehende Episode aus 
dem Leben Bs. erzählt. Als Graf Leo Thun in den letzten Lebensjahren B.s 
demselben durch Vermittlung des P. Franz Schneider eine Jahrespensiou 
angeboten hatte, wollte sie B. nicht eher annehmen, als Thun die Schrift Vom 
besten Staate gelesen habe, in der ge^en alle Geburtsprivilegien Stellung 
genommen wird. Thun hat das Manuskript gelesen und die Pension trotz- 
dem gewährt. B. verwendete dieselbe jedoch nur zur Ergänzung seiner Bi- 
bliothek und hat diese nach seinem Tode dem Grafen Thun vermacht. 



74 Cykill Uoraökk. 

storisches Interesse dafür, dieses Werk durch den Druck endlich 
allgemein zugänglich zu machen 1 ). 

Es besteht aus einem Vorworte, einer Einleitung und 28 Ab- 
teilungen. 

Im Vorwort versichert B., der einzige Beweggrund, dem die 
Schrift ihr Entstehen verdanke, sei die Nächstenliebe. Von seiner 
Jugend an habe er darüber nachgedacht: ob und wie das Übel 
aus der Welt ausgerottet oder wenigstens eingeschränkt werden 
könne, und er sei zur Überzeugung gelangt, daß wenn auch nicht 
die einzige, so doch die Hauptursache alles Übels die bisherigen 
bürgerlichen Einrichtungen seien. Deshalb habe er einen beträcht- 
lichen Teil seiner einsamen, dem stillen Nachdenken geweihten 
Stunden der Untersuchung gewidmet: wie ein Staat eingerichtet 
sein müßte, um der Förderung des allgemeinen Wohles auf das 
vollkommenste zu entsprechen. Erst in vorgerückten Jahren habe 
er sich entschlossen, diese Frage zu beantworten. Er tue dies 
allerdings nicht in der Erwartung, daß man in irgend einem Lande 
alsbald die bestehende Verfassung niederreißen und ein ganz neues 
Gebäude nach dem von ihm angegebenen Grundrisse aufrichten 
werde. Ein solches Beginnen wäre übereilt und müßte verderb- 
liche Folgen haben. Er wolle bloß, seine Gedanken möchten vor- 
urteilsloser Prüfung unterzogen werden. Denn bevor so weitge- 
bende und wichtige Änderungen der gesellschaftlichen Ordnung 
ins Werk gesetzt werden könnten, müßten sie von den verstän- 
digsten und weisesten Männern gebilligt werden. Und auch dann 
dürften sie nur behutsam, allmählich und übergangsweise einge- 
führt werden, um den Widerstand derjenigen zu vermeiden, deren 
bisherige Interessen hierdurch etwa berührt würden. Erworbene 
Rechte wären zu schonen und erst die künftige Generation müßte 
durch eine angemessene Erziehung auf die neue gesellschaftliche 
Ordnung vorbereitet werden. Ferner müßte auf die verschiedene 
Entwicklung in den einzelnen Tündern Bedacht genommen werden. 
Weiter erwähnt Bolzaho, daß er sich bloß mit der Beantwortung 
der Frage beschäftigt habe, welche Einrichtungen für einen Staat 

1) Das vorhandene Manuskript befindet sich in Verwahrung des Museums 
des Königreiches Böhmen. Es dürften jedoch noch mehrere andere Exem- 
plare existieren, weil alle ungedruckten Arbeiten B.s in zahlreichen Ab- 
schriften in Händen seiner Schüler verbreitet waren. 
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geziemend seien, der auf den Namen des vollkommensten Anspruch 
machte. Auf die zweite Frage jedoch, wie ein solcher Staat all- 
mählich herbeigeführt werden könnte, habe er sich nirgends ein- 
gelassen. Gleichzeitig legt er auf die Ergebnisse seiner Arbeit 
einen ungemein großen Wert und glaubt, daß sie, trotz ihres ge- 
ringen Umfangs das beste und wichtigste Vermächtnis sei, das er 
der Menschheit hinterlassen habe. Und er beschließt das Vorwort mit 
nachstehenden eindringlichen Worten an den Leser: „Darum wer 
du auch immer bist, dem diese Papiere einst zu Gesicht kommen, 
wisse, daß ihr Verfasser über den Gebrauch derselben die Rechen- 
schaft abfordern wolle, bis er mit dir einst steht vor Gottes Rich- 
terstuhle. So wenig er es verlangt, daß du seinen Ansichten un- 
geprüft beistimmst, oder seine Vorschläge mit Übereilung oder 
durch Mittel, die ungerecht sind, ins Werk zu setzen versuchst, so 
strenge fordert er, daß du mit Unbefangenheit prüfest und nicht 
aus bloßer Leidenschaft bestreitest, was dir im Innersten vielleicht 
als Wahrheit einleuchten wird. Noch dringender warnt er dich 
vor dem Vergehen, der Unterdrücker solcher Wahrheiten zu wer- 
den. Leicht ist es allerdings, diese wenigen Blätter, zumal sie dir 
noch als Handschrift vorliegen, in die lodernde Flamme zu werfen, 
und somit alles Gute, was sie etwa zu stiften vermöchten, im 
Keime zu ersticken, aber das überlege vorher, ob du es eben so 
leicht werdest verantworten können, wenn du auf diese Weise 
schuld daran würdest, daß auch nur eine ersprießliche Wahrheit 
unter den Menschen später, als es sein müßte, anerkannt würde." 
In der Einleitung betont B. vorerst die Wichtigkeit der 
staatlichen Einrichtungen für das menschliche Wohl und wendet 
sich gegen diejenigen, welche diese Frage unterschätzen. Es sei 
wohl wahr, daß es in allen Ländern, trotz ihrer so verschiedenen 
Staatsverfassung, genug unzufriedene Menschen gebe, und es lehre 
auch die Geschichte, daß die verständigsten Völker ihre Verfas- 
sungen oft gewechselt und trotzdem unter keiner derselben das 
gehoffte Heil gefunden haben. Doch sei die Anzahl der Unzu- 
friedenen in allen Staaten nicht die gleiche und ebensowenig könne 
die Möglichkeit einer im Vergleich mit allen bisherigen viel 
besseren Verfassung bestritten werden. Jede Einrichtung habe ihre 
guten und schlimmen Seiten. Einmal überwiegt diese, ein ander- 
mal jene. So habe es beispielsweise bei vielem Guten freilich auch 
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einiges Schlimme, wenn niemand durch Zwang genötigt werde, 
sich zu einem gewissen Glauben zu bekennen, und andererseits 
habe es bei vielem Schlimmen auch einiges Gute, wenn Ämter 
und Würden erblich seien. Allerdings könne die vollkommenste 
Staatsverfassung allein alle Menschen nicht glücklich machen, es 
blieben noch genug Leiden, die durch keine Gesellschaftsordnung 
aus der Welt geschafft werden könnten. Aber trotzdem könnten 
durch zweckmäßigere soziale Einrichtungen manche gegenwärtige 
gesellschaftliche Übel gelindert werden. B. verweist auf viele 
physische Krankheiten 3 die ihre Ursache in verkehrter Erziehung, 
mangelhafter Ernährung, ungesunden Wohnungen haben, und fährt 
fort: „Wie viele Tausende von unseren Brüdern entbehren . . . 
der Mittel zur Befriedigung ihrer wesentlichsten Bedürfnisse, ver- 
gehen in ihrer Xot, nicht weil die Erde nicht reich genug ist an 
Gütern, um alle ihre Kinder mit Überfluß zu versehen, sondern 
nur darurn, weil zweckwidrige Einrichtungen im Staate es dulden, 
daß diese Güter auf eine so ungleiche Art unter uns verteilt sind, 
und weil der größte Teil der Erdoberfläche so gut wie unaugebaut 
bleibt." Durch die Vervollkommnung der Staatseinrichtungen 
ließe sich daher zweifellos vieles Übel auf der Welt beseitigen. 
Allerdings könnte vom theologischen Standpunkte eingewendet 
werden, warum also Gott selbst die vollkommenste Verfassung der 
Menschheit nicht offenbarte. Doch beruhigt sieb B. mit der 
Antwort, daß es nicht Sache der Vorsehung, sondern der Menschen 
selbst sei, ihre Glückseligkeit anzustreben. Das täten sie jedoch 
bedauerlicherweise nicht. „Ja, in den ineisten Ländern darf die 
Frage vom besten Staat entweder gar nicht zu einem Gegenstande 
der öffentlichen Untersuchung erhoben werden, oder man darf 
sich darüber nur derart äußern, daß die Verfassung, die eben hier 
besteht, als die zweckmäßigste gepriesen werde." 

Auf die weitere Frage nach dem Zweck der gesellschaftlichen 
Einrichtungen, definiert B. diesen als die möglichste Förderung der 
Tugend und Glückseligkeit der Gesamtheit. Hieraus folgt ihm, 
daß diese Einrichtungen nicht in allen Zeiten und überall die 
gleichen sein können, sondern gegebenen Verhältnissen anzupassen 
sind. Doch erscheinen ihm gewisse Verhältnisse allen Ländern 
gemeinsam und auch die menschliche Natur als überall gleich. 
Deshalb lassen sich, meint er, gewisse allgemeingültige und absolute 



Bernhard BoksaiKi und princ Utopfe «Vom Boston Staat*. 77 

Grundsätze der gesellschaftlichen Ordnung aufstellen. Doch sieht 
er ein, daß es ein Fehler wäre, den konkreten Hoden zu verlassen 
und nur mit idealen und vollkommenen Menschen zu rechnen. 
Man müsse wirkliche Menschen nehmen, mit allen ihren sittlichen 
Mängeln. „Denn wenn die Menschen schon vollkommen wären, 
dann wäre freilich auch die mangelhafteste Verfassung noch erträg- 
lich, aber eben weil wir fehlerhaft sind, so ist es notwendig, dali 
wir Verfassungen erhalten, in welchen mit diesen Fehlern schon 
gerechnet und alles so eingerichtet wäre, daß wir auch trotz dieser 
Fehler uns aufgelegt fühlen, gerade das zu tun, wodurch wir das 
Wohl des Ganzen befördern/' 

In dem folgenden I. Abschnitt der Schrift: „Von den Bürgern 
des Staates, von dessen Umfange und dessen Abteilungen' 1 be- 
spricht B. ausführlich : wer als Staatsbürger zu betrachten sei, und 
betont, daß mit der Staatsbürgerschaft neben den Rechten auch 
Pflichten verbunden sind, namentlich die Pflicht zur Befolgung 
der Staatsgesetze. Mit Rücksicht auf den räumlichen Umfang des 
..Besten Staates" hoffte er, „es komme einst die Zeit, wo das ge- 
samte menschliche Geschlecht sich nur als ein einziges Ganze be- 
trachten wird dergestalt, daß jeder einzelne Mensch verpflichtet 
sein wird, sich in gewissen Stücken nach demjenigen zu richten? 
was ihm als Wille aller Übrigen bekannt wird, und daß man auch 
Mittel haben werde, ihn zur Erfüllung dieser Pflichten nötigenfalls 
sogar durch Zwang zu verhalten." Dann werde die ganze Mensch- 
heit einen einzigen Staat oder einen Bund sämtlicher Staaten aus- 
machen. Aber abgesehen von dem Umfange des betreffenden 
Staates wird derselbe eine Menge anderer kleiner Gesellschaften 
und Vereine, namentlich also Kreis-, Gemeinde- und Familienver- 
bände in seiner Mitte einschließen müssen, so daß beispielsweise 
das Land aus 100 Kreisen, ein Kreis aus 100 Gemeinden, eine 
Gemeinde aus 100 Familien bestände. B. verspricht sich von einer 
derartigen Organisation die Erkenntnis gemeinsamer Interessen 
auf allen wirtschaftlichen, technischen und kulturellen Gebieten, 
sowie deren zweckmäßigere und ökonomischere Befriedigung. 

Im IL Abschnitt behandelt B. die Gesetzgebung. Nach ihm 
soll jeder Staatsbürger an der gesetzgebenden Gewalt teilnehmen, 
doch hätte er nicht über sämtliche Fragen zu entscheiden, na- 
mentlich nicht über solche, die er offenbar nicht verstehen kann. 
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Jedermann solle auch, ohne seinen Namen angeben zu müssen, 
zur Gesetzesinitiative befugt sein. Derartige Anträge sollten 
einer Vorprüfung durch sechs unparteiische und unabhängige Bürger 
unterzogen und von diesen auch a limine verworfen werden können. 
Letzterenfalls solle jedoch der Antragsteller berechtigt sein, die 
Hinterlegung seines Antrages im Archiv zu verlangen. Wenn ein 
sonst nützlicher Antrag gewissen Bevölkerungskreisen mut- 
maßlich Schaden bringen könnte, so sind dieselben auf Grund 
sachverständiger Schadensermittlung zu entschädigen. Zur Be- 
schließung eines Gesetzes genügt nicht die Mehrheit der stimmbe- 
rechtigten Bürger, sondern es bedarf dasselbe, um in Kraft zu 
treten, noch der Genehmigung eines besonderen Organes: des „Rates 
der Geprüften", einer Art von Senat aus Personen beiderlei Ge- 
schlechtes, die regelmäßig über 60 (bei besonderen Verdiensten auch 
schon bloß 40) Jahre alt sind und auf 3 Jahre gewählt werden. 
Diese Korporation überprüft nun in einer Versammlung von 10 
Mitgliedern jeden bereits beschlossenen Gesetzentwurf. Wird der- 
selbe mit 9 Stimmen verworfen, so kann er nicht Gesetz werden. 
Hingegen kann durch einhelliges Votum des Rates auch ein solcher 
Antrag zum Gesetze erhoben werden, der bei der Abstimmung der 
Bürgerschaft die Mehrheit nicht erhalten hatte. 

Der III. Abschnitt handelt von der Regierung. Dieselbe wird durch 
gewählte, aus öffentlichen Mitteln besoldete Organe mit 1—3 jähriger 
Funktionsdauer besorgt. Die Wahlen erfolgen indirekt, indem 
die Bürger den Gemeindevorstand, dieser den Kreisvorstand und 
dieser den Landesvorstand wählt, oder richtiger: vorschlägt, durch 
Bezeichnung nämlich mehrerer zur betreffenden Regierungsfunktion 
tauglicher Personen, deren definitive Wahl dann durch die bis- 
herigen Regierungsbehörden geschieht. — Die Regierungsorgane 
entscheiden kollegial alle wichtigeren Angelegenheiten. 

Im IV. Abschnitte werden die Zwangsanstalten besprochen. 
Denn auch im besten Staate muß die Befolgung der Gesetze 
nötigenfalls erzwungen werden können. Es müssen daher hierzu 
geeignete Organe vorhanden sein, welche bei Beobachtung aller 
möglichen Vorsichtsmaßregeln auch von Waffengewalt Gebrauch 
machen dürfen. Denn es ist — so lange neben dem „besten 
Staat* noch andere Staaten bestehen — weder die Gefahr eines 
Angriffes von diesen her noch die einer inneren Erhebung ausge- 
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schlössen. B. will daher die allgemeine Wehrpflicht eingeführt und 

sämtliche Bürger gehörig ausgerüstet wissen. Doch soll der 
„beste Staat" keineswegs durch Anordnung von Gewalt zustande 
kommen. Verwirft ja B. grundsätzlich jedes Blutvergießen. 
Übrigens hält er im »besten Staate" die Gefahr eines inneren Aufruhrs 
für viel geringer, als gegenwärtig, wo die Ursachen der Unzu- 
friedenheit weit zahlreicher sind. 

Der V. Abschnitt handelt von der Freiheit. Jede gesellschaft- 
liche Organisation muß gewissen Freiheitsbeschränkungen unter- 
worfen werden, die an und für sich noch kein Übel sind, insofern 
sie die notwendige Grenze nicht überschreiten und durch das all- 
gemeine Wohl bedingt sind. 

Der VI. Abschnitt ist der Besprechung der Gleichheit gewidmet. 
Eine absolute Gleichheit mit Bezug auf Rechte und Pflichten 
sämtlicher Bürger hält B. für undurchführbar. „Freiheit und 
Gleichheit — führt er aus — lautet das Losungswort, das man 
von allen Seiten her ertönen hört, so oft sich der wütende Pöbel 
in einem unglücklichen Lande erhebt, um die bestehende Ordnung 
der Dinge wegen der Mängel, die sie an sich hat, gewaltsam um- 
zustoßen, in der Meinung, dies wäre das schnellste Mittel, nun 
eine bessere herbeizuführen." Die Rechte und Obliegenheiten der 
Menschen sollen sich nach ihren Bedürfnissen und Kräften richten. 
Diese sind aber bei einzelnen Menschen schon von Natur aus sehr 
verschieden und es ist nicht möglich, hierin eine künstliche Gleichheit 
zu schaffen. Doch soll die Ungleichheit dort beseitigt werden, wo 
sie dem Gemeinwohl widerspricht, willkürlich ist, und zu unver- 
dienter Bevorzugung eines Teils führt. — Als besonders verderblich 
verwirft B. die Besitzungsgleichheit und schon durch die Geburt 
begründete Standesunterschiede. Zwar gibt er zu, daß eine voll- 
kommene Vermögensgleichheit weder möglich noch wünschenswert 
sei. Es sollte jedem freistehen, durch Fleiß und Sparsamkeit ein 
größeres Vermögen zu erwerben als ein anderer. Aber die Ver- 
mögensunterschiede sollen nicht allzu bedeutend sein. Namentlich 
soll verhindert werden, daß großer Reichtum als Mittel zur Be- 
stechung des Willens anderer diene und somit zu einer Art 
verderblicher Herrschaft über sie werde. „Allein das eine sowohl 
als das andere ist der Fall, wenn die Ungleichheit in dem Ver- 
mögen der Bürger so ungemein groß ist, wie fast in allen bis- 
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herigen Staaten, worin es einzelne gibt, die als ihr wohl erworbenes 
und vom Staate geschütztes Eigentum eine Summe von Gütern 
betrachten, welche bei einer gleichen Verteilung für viele Tausende 
hinreichen müßten. Ein solcher Reichtum bei einzelnen kann un- 
möglich zustande kommen, ohne daß viele andere verarmen, er 
kann noch weniger fortdauern, ohne daß seine Besitzer allmählich 
einen gefährlichen Einfluß auf die übrigen Mitbürger gewinnen." 
Wohl sei es richtig, daß die Vermögensungleichheit seinerzeit von 
Vorteil war und daß ihr der Kulturfortschritt zu verdanken sei. 
Heutzutage aber gelte das nicht mehr.' Wohl biete der Reichtum 
Gelegenheit zu Wohltätigkeit. Gerade das eben sei jedoch bedenklich, 
daß der Reiche nach Belieben sein Vermögen zu sowohl guten als 
schlechten Zwecken verwenden könne. Viel besser wäre es, wenn 
die Armen auf das, was ihnen die Reichen gnadenweise zuwenden, 
ein Anrecht hätten. Durch die Beseitigung der Vermögens- 
ungleichheit, falls sie sich allmählich und etappenweise vollzöge, 
würden die Reichen kein Unrecht erleiden. Ja, sie würden davon 
sogar Vorteil haben, weil Reichtum stets für sie Gefahren in sich 
berge. — Und ebenso wie die Vermögensungleichheit sollen auch 
verschiedene Geburtsprivilegien und erbliche Vorrechte abgeschafft 
werden. Niemand soll lediglich infolge seiner Geburt auf gewisse 
Ämter und Würden Anspruch haben, sondern dieselben sollen 
jedem hierzu Befähigten zugänglich sein. 

Der VII. Abschnitt handelt von der Religions- und Glaubens- 
freiheit. Niemand soll zu einem bestimmten Bekenntnisse gezwungen 
werden und keine Religion soll vor einer anderen einen Vorzug 
haben. Die Geistlichen sollen von den Bekennern ihrer Religion 
frei gewählt und unterhalten werden. Eine ganz neue Religions- 
lehre darf allerdings ohne behördliche Bewilligung nicht verbreitet 
werden, namentlich nicht unter Kindern, welche ihre Tragweite 
noch nicht begreifen können. Der Religionswechsel soll jedermann 
freistehen, jedoch erst dann, wenn dargetan wird, daß er aus innerer 
Überzeugung unternommen wird. 

Der VIII. Abschnitt befaßt sich mit dem Erziehungs- und 
Unterrichtsproblem. Die erste Erziehung sollen die Kinder von 
den Eltern erhalten, wenn kein besonderer Grund obwaltet, sie 
deren Aufsicht zu entziehen. Die Schulpflicht dauert bis zum 14. 
oder 15. Jahre. Der Lehrplan enthält für beide Geschlechter; 
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Anleitung zum Gebrauche der Sinne; Leibesübungen (für Knaben 

und Mädchen abgesondert); Gesundheitspflege; eine vernünftige 
Religion (mit Erlaubnis der Eltern); Naturgeschichte, Arithmetik 
und Geometrie; Lesen und Schreiben; Gesang; die Muttersprache 
und eine andere Weltsprache; Geschichte, Erdbeschreibung, Staats- 
gesetzkunde; Handarbeiten. B. ist überzeugt, daß mit Hilfe guter 
Methode dieser gesamte Stoff von den Kindern gründlich und 
nicht nur halb und lückenhaft bewältigt werden könne. Übrigens 
will er auch höhere Lehranstalten errichtet wissen, jedoch nur 
nach Bedarf und mit behördlicher Bewilligung. Denn die Zahl 
jener, die sich höherer Bildung widmen, soll beschränkt sein und sind 
zu ihr nur vorzüglich veranlagte Personen zuzulassen. Studierende 
an solchen höheren Schulen sollen gemeinschaftlich unter Aufsicht 
Älterer und Erfahrener erzogen werden. — Zur Ergänzung der 
Privatbildung sind öffentliche Bibliotheken zu errichten. 

Im IX. Abschnitt wird die Gesundheitspflege erörtert. Kein 
Opfer, welches behufs Bettung oder Verlängerung des Menschen- 
lebens getragen wird, sei groß genug, erklärt B. Sämtlichen Be- 
dingungen, von denen die Erhaltung und Hebung des Gesundheits- 
zustandes der Bevölkerung abhängt, soll daher die größte Sorgfalt 
gewidmet werden. Namentlich sollen ärztliche Hilfe und die 
gebräuchlichsten Arzneimittel aus öffentlichen Mitteln beschafft 
werden. 

Der X. Abschnitt behandelt die Eigentumsrechte. Ob und in- 
wieweit das Privateigentum anerkannt werde, hängt nach B. von 
den Staatseinrichtungen ab. Oberster Grundsatz soll hierbei sein, 
daß das Eigentum nur soweit anzuerkennen sei, als es dem 
Gesamtwohl zuträglich sei. In unbeschränktem Privateigentum e 
dürften daher nur solche Gegenstände stehen, die keinem anderen 
einen nützlicheren Gebrauch gewähren, als dem sie gerade gehören. 
Dagegen soll das Eigentum an Gütern, die, wie z. B. Gemälde 
einem Blinden, ihrem Besitzer keinen Nutzen bringen, während sie 
anderen höchst nützlich werden könnten, niemals anerkannt werden. 
Insbesondere soll das Eigentumsrecht nie so weit reichen, daß der 
Eigentümer gemeinnützige Güter willkürlich vernichten dürfte. 
Ebensowenig soll die Okkupation herrenloser Sachen einen Eigen- 
turastitel bilden, denn nicht immer ist es der Finder, der eine 
gefundene Sache am besten verwenden kann. Und weil auch 

Archiv f. Geschieht© d. Sozialismus 11. hrsg. v. Gröoborg. 6 
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die Erzeugung eines Gutes noch nicht bedeutet, daß das Erzeugnis 
für den Produzenten die größte Brauchbarkeit habe, so soll auch 
die Arbeit lediglich den Anspruch auf Entlohnuog gewähren und 
nicht schon an sich einen Eigenturastitel auf das Arbeitsprodukt 
abgeben. Am richtigsten ist es vielmehr, daß das Eigentum an 
einer Sache nur demjenigen zustehen soll, der sie am besteh 
benutzen kann. Auch dürfen sich im Privateigentum keine Güter 
von großer Seltenheit befinden, namentlich wenn dieselben einzelnen 
keinen besonderen Nutzen gewähren. Denn nach solchen Gütern 
strebe man nur aus unlauteren Motiven. Solche Gegenstände sollen 
in der Regel nur der Gemeinde angehören und Ausnahmen hier- 
von nur aus besonderen Gründen, z. B. wenn es sich um 
Familienandenken handelt, zugelassen werden. 

Aber auch Eigentumsübertragungen von einer Person auf eine 
andere, also private Tauschgeschäfte, will B. nicht zulassen, weil 
sonst leicht — unerlaubtes — Eigentum sich herausbilden würde. 
Und aus gleichen Gründen werden private Schenkungen oder 
Gebrauchsüberlassungen, namentlich Gelddarlehen, verpönt. Da- 
gegen soll es jedermann freistehen, Geldersparnisse zu machen. 
Dieselben müssen dann beim Staate angelegt werden, wie auch 
dieser allein berechtigt ist, einzelnen zu nützlichen Zwecken sehr 
gering, nämlich mit höchstens V 2 P roz verzinsliche Gelddarlehen 
zu gewähren. 

Auch das Erbrecht will B. abschaffen und letztwillige Ver- 
fügungen zugunsten Angehöriger nur inbetreff geringwertiger 
Andenken gestatten. Jeder Nachlaß fällt also an die Gemeinde, 
beziehungsweise an den Staat Denn gerade im Wege der Erbfolge 
gelangt oft Vermögen in den Besitz von Leuten, die es nicht 
zum Gemeinwohle benutzen können, abgesehen davon, daß die 
Hoffnung auf eine Erbschaft ein schlechtes Erziehungsmittel ist. 
Allerdings müßte dann der Staat die Versorgung der minderjährigen 
Kinder selbst übernehmen. Das bedeutet aber, daß Güter, die 
durch den Gebrauch nicht zerstört werden, sondern von mehreren 
entweder gleichzeitig oder nacheinander benutzt werden können, 
wie Wohnhäuser, Werkzeuge, Bücher, Gemälde u. a. niemals als 
Eigentum eines einzelnen anerkannt werden dürfen. Es steht ihnen 
an denselben bloß ein zeitlich begrenztes Nutzungsrecht zu. Sonst 
könnte der Privateigentümer einen anderen von dem Gebrauche 
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derartiger nützlicher Gegenstände ausschließen oder für deren Be- 
nutzung, wie es tatsächlich der Fall ist, ein verhältnismäßig hohes 
Entgeld lordern. Könnte nicht irgend ein reicher Mann sämtliche 
kostbaren Sammlungen, Kunstwerke, seltenen Bücher u. a. zu- 
sammenkaufen und nachher aus purer Bosheit vernichten? 

Aus diesem Grunde kann auch ordnungsmäßig erworbenes 
Eigentum im Verlaufe der Zeit durch Veränderung gewisser Um- 
stände wieder -eingebüßt werden, wenn ein anderer von der 
betreffenden Sache besseren Gebrauch zu machen in der Lage ist. 
Der Staat verfügt dann, daß der frühere Besitzer seines Eigentumes 
zugunsten jenes anderen sich begebe, wobei es bloß eine Frage 
der Billigkeit ist, ob er entschädigt wird oder nicht. 

Es wird ferner notwendig sein, den Preis jedes Gute.s das 
jemand an sich bringen will, wie auch die Höhe der Entlohnung 
für Dienstleistungen an den Staat oder an einzelne zu bestimmen. 
Wenn jemand vom Staat Güter erwerben will, zu deren Erwerb 
er befugt ist, ohne den nötigen Kaufpreis zu haben, so werden 
sie ihm unentgeltlich überlassen, falls kein anderer Bewerber da 
ist, für den sie größeren Nutzen hätten. Beim Vorhandensein 
mehrerer Bewerber mit gleichem Interesse 3 wird jener bevorzugt, 
der dem Staat wichtigere Dienste geleistet hat. Benutzt der Be- 
werber einige ihm selbst entbehrliche Güter, oder vermag er durch 
seine Arbeit dem Staate nützliche Dienste zu leisten, so ist der 
Staat berechtigt, von ihm angemessenen, im Verhältnis zur 
(subjektiven) Wichtigkeit des überlassenen Gutes stehenden Ersatz 
zu fordern. Die Preise der Güter steigen daher nicht im Verhältnis 
zu ihrer Entbehrlichkeit, sondern bewegen sich in entgegengesetzter 
Richtung. — Gleiche Grundsätze gelten auch in betreff der privaten 
Tauschgeschäfte, soweit solche überhaupt zulässig sind. Derartige 
Tauschgeschäfte unterliegen staatlicher Kontrolle und Genehmigung. 

Eine zum Nutzen des Staates unternommene Arbeit soll in 
gleicher Weise belohnt werden, als wenn sie im Interesse einer 
Privatperson verrichtet würde. Die Höhe dieser Entlohnung soll 
jedoch nicht im Verhältnis zur Wichtigkeit und Seltenheit der 
Leistung, der mit ihr verbundenen Anstrengung, der vorangegangenen 
Ausbildung usw. steigen, wie es gegenwärtig zu sein pflegt. Denn 
hierdurch würde wiederum die Besitzungleichheit gefördert. 
Manche Dienste, die im Interesse einzelner geleistet werden, belohn! 

6* 
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der Staat seihst, namentlich wenn keine Befürchtung eines Miß- 
brauches vorliegt, wenn sie so wichtig sind, daß ihr Unterbleiben 
von großem Übel wäre und wenn sie mit besonderer Sorgfalt aus- 
geübt werden müssen: so vornehmlich ärztliche Hilfe. 

Soweit die Preise autoritativ festgesetzt werden, muß dies in 
öffentlicher Weise erfolgeil. Auch privatrechtliche Vertrüge müssen 
öffentlich abgeschlossen werden, sonst sind sie rechtsunwirksam 

und strafbar. 

Der kurze XL Abschnitt befaßt sich mit dem Gelde. Auch 
im „besten Staate" soll das Geld als Tauschmittel fortbestehen. 
Doch bedient man sich des Metallgeldes nur im Verkehre mit 
auswärtigen Staaten. Im Binnenverkehr werden Umlaufsmittel 
verwendet, die keinen inneren Wert besitzen, also Papiergeld. 
Wenn im Laufe der Zeit der Geldwert eine Änderung erfährt, 
sollen die aus früherer Zeit herrührenden Verbindlichkeiten nicht 
im ursprünglichen Nennwerte, sondern im faktisch bestehenden 
Werte erfüllt werden. Deshalb soll der wirkliche Wert des Geldes 
zeitweise amtlich festgestellt werden. 

Im XII. Abschnitte spricht B. von den Beschäftigungen der 
Bürger. Obzwai jede Erfindung und jede Menschenarbeit ersparende 
Maschine von Vorteil ist, so ist doch die Arbeit selbst dem 
Menschen nützlich, und ist jeder Bürger verpflichtet, zu arbeiten. 
Doch die Art und das Ausmaß der Arbeit eines jeden soll die 
Gemeinde beziehungsweise der Staat bestimmen. Dadurch wird 
dem heutigen Übel vorgebeugt, daß auf einer Seite Mangel an 
Arbeitekräften, auf der anderen aber Beschäftigungslosigkeit herrscht. 
Arbeiteunfähige, Kinder und Greise, sollen aus öffentlichen Mitteln 
unterhalten werden. 

Die Beschäftigung einzelner soll möglichst abwechseln und 
deshalb jeder schon in der Jugend in einem oder mehreren prak- 
tischen Berufen ausgebildet sein, namentlich in Handwerken, so 
daß z. B. auch Gelehrte, anstatt zweckloser Spaziergänge und 
Unterhaltungen, zu ihrer Erholung zeitweise ein nützliches Hand- 
werk betreiben können. Gänzlich nutzlose Beschäftigungen sind 
nicht zuzulassen. Ebensowenig solche Handarbeiten, die erfolg- 
reicher durch Maschinen verrichtet werden können, und jene 
Beschäftigungen, die lediglich Erzeugung von Luxussachen zum 
Gegenstande haben, wie beispielsweise von feinen Speisen, Ge- 
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tränken, Juwelen usw. Auch die Poesie wäre als Lebensberuf nicht 
zu dulden. Höchstens könnte dichterisch besonders Begabten für 
bestimmte Zeit Befreiung von anderen Beschäftigungen gewährt 
werden. Gänzlich wäre jedoch als Lebensberuf auszuschließen 
Musik und Schauspielkunst. 

Junge Leute sind behufs Bereicherung ihrer Kenntnisse auf 
Reisen ins Ausland zu schicken. Auch sollen sie in fremden 
Gemeinden ihre Gattinnen suchen, damit Familienbeziehungen unter 
verschiedenen Gemeinden unterhalten werden. 

Besondere Inspektoren sollen die in jeder Gemeinde erzeugten 
Gütervorräte in Evidenz halten und ausweisen. Der Staat selbst 
entscheidet hierauf: wie viele junge Leute sich den verschiedenen 
Beschäftigungen alljährlich zu widmen haben, damit in einzelnenBe- 
rufen Gleichgewicht in den Arbeitskräften besteht. Dabei soll jeder zu 
einer seinen Fähigkeiten entsprechenden Beschäftigung angehalten 
werden. Hierin soll sorgfältige Auswahl stattfinden, im Gegensatz 
zu der gegenwärtigen Übung, wonach über die Berufswahl meisten- 
teils Zufall, Vorurteil, Abstammung entscheiden, und beschwerliche 
und verantwortliche Leistungen oft niedriger belohnt werden als 
solche, mit denen keine Arbeit verbunden ist. — Endlich möge 
jedermann Gelegenheit geboten werden, in besonderen Arbeits- 
räumen während der Mußestunden irgend eine nützliche Arbeit zu 
verrichten. Solche Bäume könnten an Stelle der heutigen Wirts- 
häuser treten. 

Im XI IL Abschnitte wird von den produktiven Gewerben 
gehandelt. In jedem Lande läßt sich unter günstigen Verhältnissen 
ein Zuwachs der Bevölkerung erwarten. Deswegen ist es not- 
wendig, auch für eine hinreichende Menge von Lebensmitteln Sorge 
zu tragen. Es ist daher besondere Aufmerksamkeit dem Acker- 
bau, der Viehzucht und sämtlichen produktiven Gewerben zu 
schenken. Jede Erfindung, welche die Erzeugung der Bedürfnis- 
befriedigungsmittel steigert oder erleichtert, ist als eine der 
Gesamtheit erwiesene Wohltat anzusehen. 

Die meisten Gewerbe müssen von mehreren Personen gemein- 
sam betrieben werden. Das wechselseitige Verhältnis dieser derart 
Zusammenwirkenden jedoch soll anders gestaltet werden als heute, 
wo einer in der Regel, der Unternehmer, Herr und die übrigen, 
die Arbeiter, ihm untergeben sind. Künftig sollen sämtliche Mit- 
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wirkende gleichen Anteil am Produktionserfolg haben. Die Aufsicht 
soll älteren und erfahrenen Personen, die hierzu ihre Tauglichkeit 
erwiesen haben, anvertraut werden. In Berufen, in denen, wie in 
der Landwirtschaft Saisonarbeiten eine erhöhte Zahl von Arbeits- 
kräften erfordern, können im Bedarfsfalle auch Angehörige anderer 
Berufsarten zur zeitlichen Aushilfe angehalten werden. Elenientar- 
schäden werden aus öffentlichen Mitteln ersetzt. 

Der XIV. Abschnitt betrifft den Handel and Transport. Heute 
gibt es allzuviele Vermittler zwischen Produzenten und Konsumenten 
und deren Gewinn ist zu hoch, ungleichmäßig und mit großem 
Risiko verbunden. Im „besten Staate" gäbe es überhaupt keinen 
Privathandel, sondern es würde lediglich der Staat durch seine 
Angestellten den Güteraustausch vermitteln. Er besorgt den not- 
wendigen Transport vom Erzeugungsorte der Güter in die öffent- 
lichen Verkaufshallen und verkauft hier die Erzeugnisse zu 
angemessenen Preisen, das heißt nach dem Maße der darauf ver- 
wendeten Arbeit. Dadurch wird an Transport, Regiekosten, 
Zwischengewinn usw. gespart. Gleichzeitig läßt ein derartiges 
allgemeines Handelsmonopol eine einfache Art der Besteuerung zu. 
Behufs Hintanhaltung von Unterschlagungen könnten die Waren 
mit besonderen Marken versehen und zu festgesetzten Preisen ver- 
kauft werden. Produkte, bei denen eine solche Vorkehrung 
untunlich ist, wären nur zur bestimmten Zeit unter behördlicher 
Aufsicht zu verschleißen. 

Der XV. Abschnitt handelt von den Gelehrten. Die wissen- 
schaftliche Forschung kann als Lebensberuf nur mit staatlicher 
Bewilligung gewählt werden und genießen die Gelehrten keine 
Vorrechte vor anderen Bürgern. Wissenschaftliche Hilfsmittel, 
namentlich Bücher, können keinen Gegenstand des Privateigentums 
bilden, sondern werden bloß einzelnen zur Benutzung überlassen. 
Die Namen der Entdecker neuer Wahrheiten sollen öffentlich 
bekannt gemacht werden; ebenso aber auch die Namen jener, die 
einer Wahrheit widersprechen. Eine Lehre, die von dem Rate der 
Geprüften einhellig als schädlich erklärt wurde, darf nicht ver- 
breitet werden. 

Der XVI. Abschnitt befaßt sich mit den Büchern und der 
Zensur. Die letztere soll auch im „besten Staate" weiter bestehen, 
denn nichtnur schlechte Bücher sind zu unterdrücken, weil sie großes 
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Unheil schaffen können, sondern auch solche, die überhaupt unnütz 
sind und deren Lektüre nur kostbare Zeit raubt. — Die Namen der 
Zensoren sollen in der von ihnen genehmigten Schrift angeführt 
werden. Auch sollen dieselben Vorschläge zwecks Verbesserung, 
Berichtigung und Ergänzung der Schrift machen. Von dem Aus- 
spruche der Zensoren findet Berufung an eine höhere Instanz 
statt. Übrigens wäre die Herausgabe von Büchern nicht Privaten 
zu überlassen wie heute, wo nicht der innere Wert des Buches, 
sondern die Hoffnung des Verlegers auf Gewinn maßgebend ist 
und schlechte und schädliche Bücher leicht Verleger finden, sobald 
nur ihre Herausgabe Profit erwarten läßt, gute hingegen oft ver- 
geblich des Druckes harren. 

Der XVII. Abschnitt behandelt die schönen Künste. Kunst- 
werke sollen möglichst verbreitet werden und jedermann zugänglich 
sein. Die Künstler, jedoch bloß die wirklichen und tatsächlich 
talentierten, sollen vom Staate unterhalten werden. Dagegen ist 
die dramatische Kunst zu verbieten, weil sie nur Verstellung ist 
und nicht das wirkliche Leben darstellt. 

Im XVIII. Abschnitte wird von der Nahrung gesprochen. 
Es ist Aufgabe des Staates, für eine hinreichende Menge nahrhafter 
und gesunder Nahrungsmittel Vorsorge zu treffen. Auch sollen 
Versuche angeregt werden, ob nicht auf künstlichem Wege neue 
Nahrungsmittel erfunden und erzeugt werden könnten. Örtlicher 
Mangel an Nahrungsmitteln soll durch Transportverbesserungen 
ausgeglichen werden. Nahrungsmittel, die insbesondere zur Stärkung 
der Gesundheit dienen, sollen an Gesunde erst dann verkauft 
werden, wenn die Kranken bereits versorgt sind. Der Genuß von 
Luxusspeisen und seltenen Getränken soll überhaupt verboten oder 
wenigstens besteuert werden. Die gemeinschaftliche Verköstigung 
der Bürger empfiehlt sich nicht, weil eine solche den individuellen 
Bedürfnissen nicht entspricht. — Unmäßigkeit im Essen und 
Trinken wird gestraft. 

Im XIX. Abschnitte ist von der Kleidung die Rede. Die- 
selbe soll möglichst einfach und frei sein. Jedweder Luxus in 
der Kleidung ist verpönt Doch brauchen die Kleider nicht gleich- 
förmig zu sein, sondern ist Farbenmannigfaltigkeit mit Rücksicht 
auf Alter, Geschlecht, Beruf, Jahreszeiten usw. zulässig. 

Im XX. Abschnitt erörtert B. die Wohnungsfrage. Kein 
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Wohnhaus soll sich im Privateigentum befinden. Alle Wohnhäuser 
gehören der Gemeinde. Die Höhe des Mietzinses soll die 
Herstellungs- und Erhaltungskosten nicht übersteigen. Heutzutage 
lebt der Hausbesitzer mühelos vom Einkommen seiner Mieter. 
„Muß man nicht eingestehen, meint hierzu B., daß das Haus- 
herrenrecht eine Grausamkeit hei, welche der des Robotsystems 
und anderer wenig nachgibt?" Die Wohnungen sollen ohne jede 
Pracht, jedoch gesund, bequem und zweckmäßig eingerichtet sein. 
Der XXI. Abschnitt ist den Problemen des Geschlechtsunter- 
schiedes gewidmet. Der Geschlechtstrieb soll als Mittel zur Ver- 
vollkommnung und nicht zum Verderben der Menschheit beitragen. 
Die reifere Jugend soll über die sexuellen Fragen in der Schule 
aufgeklärt werden. Die Anschauung, daß Ehelosigkeit sittlich 
vollkommener sei als das Eheleben, ist als Vorurteil abzuweisen 
und soll niemand gegen seinen Willen zum Zölibate gezwungen 
werden. Die Ehe soll nur aus wichtigen Gründen auflösbar sein. 
Die Armut soll niemals ein Ehehindernis bilden, nahe Verwandt- 
schaft nur dann, wenn die Verwandten gemeinschaftlich erzogen 
wurden. Uneheliche Kinder sollen den ehelichen rechtlich gleich- 
gestellt sein. 

Bei Abstimmungen haben die Ehegatten zusammen zwei 
Stimmen, doch nur in dem Falle, wenn beide in gleicher Weise 
stimmen, sonst heben sich ihre Stimmen gegenseitig auf. Die 
Kinder sollen die Namen sowohl des Vaters als auch der Mutter 
tragen oder aber sollen die Söhne nach dem Vater heißen, die 
Töchter nach der Mutter. 

Der XXII. Abschnitt handelt über die Befriedigung des Ehr- 
triebes. Niemandem soll ein Vorrecht auf besondere Ehren und 
Würden zustehen. Mit der Bekleidung von Ämtern sind keine 
Titulaturen verbunden. Nur das Alter gewährt einen Vorrang 
vor der Jugend und das weibliche Geschlecht vor dem männlichen. 

Der XXIII Abschnitt befaßt sich mit dem Reisen. Reisen 
junger Leute sollen gefördert werden, weil sie zur Erweiterung 
der Kenntnisse beitragen. Dieselben sind jedoch zu Fuß und in 
Gesellschaft von Älteren vorzunehmen. Die Reisekosten sollen aus 
öffentlichen Mitteln bestritten werden. 

Der XXIV. Abschnitt ist den Vergnügungen gewidmet. Die- 
selben sollen wo möglich auf den häuslichen Kreis beschränkt 
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sein. Für öffentliche Unterhaltung wird gesorgt durch Veran- 
staltung von Vorträgen, Vorlesungen, Spielen. Wetten, Gesang, 
Tanz, Musik und gemeinschaftlichen Mahlzeiten. Jedoch sind Alkohol- 
genuli, Tabakranchen und Schnupfen, Jagen, Lotteriespiel verboten. 
Bestimmte Tage werden, falls sie nicht bereits als religiöse Feier- 
tage gelten, in beschränkter Anzahl von der Regierung als Ruhe- 
tage bestimmt Auch können gewisse nationale Gedenktage gefeiert 
werden. 

Der XXV. Abschnitt erörtert die Schlichtung von Streitigkeiten. 
Sie findet durch einen Schiedsrichter statt. Können sich die 
streitenden Parteien über dessen Person nicht einigen, so wird er 
von der Gemeinde ernannt. Von dessen Ausspruch ist die Be- 
rufung an ein Schiedsgericht zweiter Instanz zulässig. Gegen gleich- 
lautende Urteile findet keine weitere Berufung statt. Anderenfalls 
kann noch die Entscheidung einer dritten Instanz angerufen werden. 

Der XXVI. Abschnitt behandelt die Besteuerung der Bürger 
uud die Staatsausgaben. Wichtig ist nicht die absolute Höhe der 
Steuern, sondern zu welchen Zwecken ihr Ertrag verwendet wird. Üb- 
rigens werden nicht die Steuern die ordentliche Quelle der Staats- und 
Gemeindeeinnahmen bilden, sondern die Haupteinnahmen werden 
aus dem Ileimfallsrecht fließen. Außerordentlich große Privat- 
vermögen allerdings dürfen nicht unbesteuert bleiben. Die Steuern 
sollen namentlich Luxusbedürfnisse treffen und von dem Konsumenten 
getragen werden. Eine Zwaogsbesteuerung soll nur im Notfalle 
Platz greifen. 

Von den Staatsausgaben werden die wichtigsten diejenigen 
sein, die zur Deckung nachstehender Zwecke dienen: Unterhalt 
armer und verwaister Kinder, kranker, alter und arbeiteunfähiger 
Personen ; Ersatz von Elementarschäden ; Güterproduktion und 
Transport, insoferne der Staat diesen und jene selbst besser zu be- 
sorgen imstande ist, als Private; endlich hat der Staat die Entlohnung 
der Beamten, Gelehrten, Ärzte, Lehrer, Kichter, Handelsleute 
(keineswegs aber der Geistlichen) zu bestreiten. 

Sollten die Gemeinden mit ihren Einnahmen nicht auslangen, 
so stehe es ihnen frei, bei den Ländern vorübergehende Anleihen 
aufzunehmen; desgleichen die Länder beim Staate. Die Schuld- 
scheine über diese Anleihen könnten dann in Umlauf gesetzt 
werden und als Papiergeld zirkulieren. 
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Im XXVII. Abschnitt werden die Belohnungen und Strafen 
besprochen. Jedermann ist verpflichtet, alles Gute und Böse, das 
er an seinen Mitbürgern bemerkt, gehörigen Ortes anzuzeigen, da- 
mit jenes belohnt, dieses bestraft werden könne. Die Belohnungen 
sollen jedoch weder in Geld noch in Ämtern bestehen, weil Ämter 
nur nach persönlicher Eignung vergeben werden sollen, sondern 
in öffentlicher Belobung durch ein besonderes Sittengericht, das 
von Zeit zu Zeit in jeder Gemeinde abgehalten werden soll. Die 
belobende Anerkennung soll auch den Verwandten der betreffenden 
verdienten Person bekannt gemacht werden. Auch kann das An- 
denken hoher Verdienste durch Bildnisse, Denkmäler, Medaillen 
u. a. geehrt werden. Doch wie gute Taten Belohnung verdienen, 
ebenso böse Taten Strafe. Alle Gesetzübertretungen sollen ange- 
zeigt werden. Unwahre Anzeigen sind zu ahnden. 

Durch den Schulunterricht wird für allgemeine Kenntnis der 
Gesetze gesorgt. Die Strafen sollen nicht für jedermann gleich 
hoch sein, sondern sind je nach dem Zwecke, der durch sie er- 
reicht werden soll, und je nach den verschiedenen Motiven der straf- 
baren Tat zu individualisieren. Deshalb soll das Gesetz die Strafsätze 
nur in sehr weiten Grenzen bestimmen. Im Laufe der Strafunter- 
suchung ist die Anwendung von Zwangsmitteln unzulässig, jedoch 
zur Schuldigerklärung wird das ausdrückliche Geständnis des An- 
geklagten nicht erfordert. Die Entscheidung über Schuld und 
Strafe soll getrennt stattfinden. Aber während heutzutage dort, wo 
Schwurgerichte bestehen, über die Schuldfrage die Geschworenen 
und über die Straffrage die gelehrten Richter entscheiden, soll im 
„Besten Staate das Gegenteil Platz greifen, weil gerade die Be- 
antwortung der Schuldfrage oft juristischen Scharfsinn erfordert, 
wogegen die Straffrage mehr Gefühlssache ist. 

Die Urteile sollen öffentlich verkündet werden und die Strafen 
haben zu bestehen in: Amtsentsetzung, Geldbußen, Gefängnis ver- 
bunden mit Zwangsarbeit, bei Kindern und sehr rohen Personen 
auch in körperlicher Züchtigung, in öffentlicher Ausstellung auf 
der Schaubühne. Schließlich wird — allerdings mit einziger Be- 
schränkung auf vorsätzlichen Mord — auch die Todesstrafe bei- 
behalten. Die Hinrichtung soll geheim mittelst einer Maschine 
stattfinden. — Die Kerkerstrafe soll niemals lebenslänglich sondern 
zeitlich begrenzt sein. 
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Der XXVIII. Abschnitt schließlich handelt vom Tode. Den Aus- 
schluß des Erbrechtes kennen wir bereits. - Nach dem Tode jedes 
Erwachsenen wird über ihn eine Art von Gericht gehalten und 
ihm ein ehrenvolles Begräbnis in dem Falle versagt, wenn wichtige 
Klagen gegen seine Lebensweise erhoben werden, d. h. seine Leiche 
darf dann von niemandem als den allernächsten Verwandten zu 
Grabe geleitet werden. Hingegen kann wieder das verdienstvolle 
Andenken eines Verstorbenen in den GedenkbUchern der Gemeinde, 
durch ein Denkmal u. a. der Nachkommenschaft erhalten bleiben. 
Unnütze Pracht wird bei Leichenfeiern nicht geduldet Jedermann 
soll sich dessen bewußt werden, daß die Verstorbenen in keiner 
würdigeren Weise, als durch Nachahmung ihrer Tugenden geehrt 
werden können, daß sie von uns wissen und daß wir sie wieder- 
sehen werden. 



III. 

Dies ist der wesentliche Inhalt des B.schen Manuskriptes 
„Vom besten Staate". Es wäre nun vorerst die Frage zu beant- 
worten, ob die in demselben enthaltenen Ideen B.s ursprüngliches 
geistiges Eigentum sind, oder ob er sie anderen Schriftstellern ent- 
nommen hat, und welchen? Aus seiner Lebensbeschreibung kann 
man schließen, daß er kaum viel belesen war. Die damalige Zeit 
und die Verhältnisse, unter denen B. lebte, machten es ihm gewiß 
äußerst schwer, sich ausländische literarische Quellen zu ver- 
schaffen, aus denen er hätte schöpfen können. Namentlich gilt 
dies von dem Gebiete der staatswissenschaftlichen und sozial- 
politischen Forschung. Die damaligen Gelehrten waren ohnehin 
entweder auf eigene Privatbibliotbeken beschränkt oder muBten 
kostspielige Reisen ins Ausland unternehmen, um fremde öffent- 
liche Bibliotheken aufzusuchen, was jedoch B. schon mit Rück- 
sicht auf seinen Gesundheitszustand und seine unzulänglichen Geld- 
mittel versagt war. 

Daraus folgt jedoch durchaus nicht, daß die Schrift „Vom 
besten Staate* eine ganz originelle Schöpfung darstellt, die ohne 
jede Kenntnis der einschlägigen Literatur in B.s Geiste selbständig 
herangereift wäre. Zwar zitiert B. ebensowenig, wie dies auch 
sonst seine Gewohnheit war, seine Vorläufer. In der Vorrede er- 
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wähnt er aber ausdrücklich, daß er seine Arbeit unparteiisch mit 
allem verglichen hatte, was über den Gegenstand bisher von andern 
gesagt worden sei. Weiterhin stellt er fest, daß er sich mit allen 
diesen Fragen schon lange Jahre hindurch befaßt habe. Es ist 
also undenkbai*, daß die damals so äußerst reichhaltige sozialistische 
Literatur seiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte. B. schrieb 
seinen „Besten Staat" etwa in den 40 er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts, d. h. zu einer Zeit, in der in England das Wirken Owens 
bedeutendes Aufsehen machte und in Frankreich die Saint- 
Simonistische Schule noch ziemlicher Popularität sich erfreute. 
B. kümmerte sich zwar wenig um Tagespolitik und gesteht selbst, 
niemals Zeitungen gelesen zu haben 1 ). Ernstere fremde Literatur 
aber ist seiner Aufmerksamkeit gewiß nicht entgangen. So zitiert 
er beispielsweise in seinen Erbauungsreden Rousseau, und es steht 
außer allem Zweifel, daß ihm dessen Schriften über den Gesell- 
schaftsvertrag und über den Ursprung der menschlichen Ungleich- 
heit sehr gut bekannt waren. Dasselbe läßt sich auch von den 
Schriften Mablyö, Morellys, vielleicht auch mancher englischer 
Schriftsteller, wie Thompson und Owen vermuten. Namentlich 
aber Fourier und Saint-Simön scheint B. gelesen zu haben, und 
diese beiden Männer waren es allem Anscheine nach, an die er 
sich bei Abfassung seines „Besten Staates" anlehnte. Dem ent- 
spricht wenigstens die Übereinstimmung seiner Anschauungen über 
die Abschaffung der Geburtsprivilegien, die Schädlichkeit des Erb- 
rechtes u. a. 2 j 

Andererseite jedoch muß betont werden, daß viele soziale Ideen 
und Anschauungen des „Besten Staates" f so über die Besitzgleich- 
heit, daß Eigentums- und Erbrecht, den Reichtum und die Arbeit, 
das Verhältnis zur Obrigkeit u. a. sich vielfach, sogar wörtlich, 
bereits in den Reden vorfinden, die B. in den Jahren 1805/1820, 
also um ein volles Vierteljahrhundert früher gehalten hatte. Ge- 
schieht ja daselbst schon einer neuen und vollkommenen staat- 
lichen und gesellschaftlichen Einrichtung im Sinne des „Besten 



1) Lebensbeschreibung, 42. 

2) Vgl. auch A. Braf, Die politischen Wissenschaften in Böhmen am 
Ende des 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. Vortrag i. d. Jahres- 
versammlung der böhra. Akademie d. Wissenschaften 1006. 
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Staates" Erwähnung ■). Diese Momente weisen wieder auf die 
gedankliche Selbständigkeit und Originalität B.s hin/ 2 ) 

Eine weitere Frage ist, ob man B.s Schrift unter die Utopien 
einreihen kann. Für alle in diese Kategorie gehörigen halb wissen- 
schaftlichen, halb belletristischen Arbeiten, welche die Schilderung 
besserer, idealer Gesellschaftszustände zum Gegenstande haben, ist 
bezeichnend: daß ihre Verfasser vom wirklichen Leben und den 
gegebenen Verhältnissen ganz absehen, daß für sie kein historischer 
Zusammenhang besteht, daß sie sieb in kühnster Weise über die 
schwierigsten psychologischen Probleme hinwegsetzen, indem sie 
Welt und Menschen nicht so nehmen, wie sie sind, sondern wie 
sie ihrer Meinung nach sein sollen, und daß sie überhaupt in einem 
manchmal naiven Optimismus ihrer üppigsten Phantasie die 
Zügel schießen lassen, um Gesellschaftsgebilde auszumalen, 
die außerhalb jeder Realität liegen. B. nun stellt allerdings in Ab- 
rede, daß er seinen „Besten Staat" unverzüglich und auf gewalt- 
same Weise errichten wolle. Er spricht im Gegenteile von all- 
mählichen Änderungen der heutigen Gesellschaft, bis dieselbe jene 
hohe Stufe erreicht haben werde, auf der sie für den „Besten Staat* 
reif sein wird. Aber er legt nirgends diesen angedeuteten Ent- 
wicklungsgang näher dar, er schildert nirgends, und das ist das 
Wesentliche, auf welche natürliche, organische Weise, ohne äußere 
Einwirkung diese Fortentwickelung vor sich gehen soll. Und die 
gesellschaftlichen, rechtlichen und Besitzeinrichtungen im „Besten 
Staate" widersprechen gewiß derart der heute geltenden Rechts- 
ordnung, zwischen der von ihm geforderten und der bestehenden 
Gesellschaftsverfassung öffnet sich eine so tiefe Kluft, daß ein orga,- 
nischer Zusammenhang zwischen beiden kaum denkbar ist. Auch mit 



t) Erbauungsreden vom J. 1816 (Prag, 1849, S, 116) und von ISIS 
(Wien/ 1884, S. 409). 

2) Aus diesem Grunde kann ich nicht der Meinung Schindlers bei- 
pflichten, daß B. lediglich und allein aus dem Werke L. Steins „Der Sozia- 
lismus und Kommunismus des heutigen Frankreichs", und aus der bekannten 
Utopie Cabets „Voyage en Icarie", geschöpft hat. Denn die erste Auflage 
des Stein sehen Buches ist erst 1S42 und die Schrift Cabets 1840 erschienen. 
Daß B. bei der letzten Anordnung seiner Arbeit diese Schriften benützt hat 
und daß sicli deren Einfluß im „Besten Staate" widerspiegelt, ist allerdings 
zuzugeben. 
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Bezug auf das psychische Wesen der menschlichen Natur betont zwar 
B. ; daß die einzuführende Gesellschaftsordnung mit Menschen zu 
rechnen hat, so wie sie sind und nicht etwa, wie sie sein sollen 
oder wie sie einst vielleicht sein werden; und auch an anderer 
Stelle spricht er von r der Einfältigkeit unsinniger Schwärmer, 
welche vor einigen Jahrzehnten in der bürgerlichen Gesellschaft 
vollständige Freiheit und Gleichheit haben wollten" t). Doch wenn 
man die Einrichtungen, wie sie im „Besten Staate" vorgeschlagen 
werden, näher ins Auge faßt, treten die psychologischen Schwächen 
und Zweifel klar hervor. Welche Gewähr ist beispielsweise vor- 
handen, daß in das wichtige, mit einer geradezu absoluten Macht 
ausgestattete Amt, welches im „Besten Staate" die Institution des 
„Rates der Geprüften" vorstellt, oder als Beamte, Richter usw. durch 
die Wahl Personen berufen werden, welche dazu am besten 
qualifiziert sind? Wie läßt sich bei der Lohnbemessung das Prinzip 
der Gerechtigkeit mit den individuellen Bedürfnissen in Einklang 
bringen? Kann sich jedermann gleichzeitig und gleichmäßig geistige 
Bildung und handwerksmäßige Fertigkeiten aneignen? Ist beliebige 
Abwechslung verschiedener Berufe und Beschäftigungen durchführ- 
bar? Namentlich aber läßt auch B. ebenso wie alle sonstigen 
Utopisten die Fragen unbeantwortet: durch welch anderes psychisches 
Motiv das Privatinteresse zu ersetzen sei, das heute den wirk- 
samsten Beweggrund wirtschaftlichen Handelns bildet. Würde in 
dieser Richtung bei jedermann bloß etwa das Pflichtbewußtsein, 
das Solidaritätsgefühl, die Hoffnung auf öffentliche Belohnung oder 
die Furcht vor Bestrafung genügen? Endlich kommen im n Besten 
Staate" auch verschiedene Einrichtungen vor, die mit dem wirk- 
lichen Leben kaum vereinbar sind. So beispielsweise die willkür- 
liche territoriale Gliederung des Staates; die wirtschaftliche Abge- 
schlossenheit und Selbstgenügsamkeit der territorialen Verbände; 
die sonderbare Art, wie die gesetzgebende Gewalt zu funktionieren 
hätte; die Art und die Beschränkungen des Tauschverkehres, die 
Verpflichtung zur Eigentumsabtretung eines Gutes an denjenigen, 
der dasselbe vorteilhafter benutzen könnte als der bisherige Eigen- 
tümer; die Einführung des Papiergeldes; die Unzulässigkeit unnütz- 
licher Beschäftigungen, namentlich gewisser Künstler berufe; die 

t) Erbauuugsreden, Frag, 184<>. 3. 162. 
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strenge Zensur; die Verstaatlichung und Kontrolle des Handels; 
die unmögliche Steuertechnik; und das wichtigste; die unerträg- 
liche Einschränkung der persönlichen Freiheit. Wie sämtliche 
Utopisten, so hegt endlich auch R. die optimistische Hoffnung, daß 
die Einrichtungen des „Besten Staates" sobald ihre Vorteile allge- 
mein werden, von selbst über alle Ländergebiete der gesamten 
Welt ihre Verbreitung finden werden. 

Alle diese ümtsände kennzeichnen B.s Schrift als eine richtige 
Utopie mit allen Mängeln, allen inneren Widersprüchen und In- 
konsequenzen in logischer, psychologischer, technischer und ökono- 
mischer Beziehung, wie sie auch den sonstigen Utopien eigen- 
tümlich sind. 

Schließlich wäre noch B.s Stellung zum Sozialismus zu er- 
wähnen. Ist der „Beste Staat" eine sozialistische Utopie? Das 
wesentliche Kennzeichen des Sozialismus ist gewiß die Abschaffung 
des Privateigentums an Produktionsmitteln. Nun scheint es, als 
ob es im ,, Besten Staate" derartigen Kollektivismus nicht gebe. 
Denn es soll in ihm bis zu einem gewissen Grade Privatbesitz zu- 
gelassen werden, ebenso Eigentum an Verbrauchsgütern, die Ab- 
schließung von Privat- und insbesondere von Darlehensverträgen, 
der Geldgebrauch, die privatwirtschaftliche Organisation der Pro- 
duktion, Aufrechterhaltung der Ehe und des Privatfainilienlebetis. 
Jedoch werden alle diese Institutionen so vielen Beschränkungen 
unterworfen und ihr Bestand an solche Vorbehalte und Bedingungen 
geknüpft, daß falls überhaupt die zahlreichen Unklarheiten und 
Widersprüche eine klare Vorstellung hiervon zulassen, die ge- 
sammte heutige Rechts- und Wirtschaftsordnung im „Besten Staate" 
eine durchgreifende Umgestaltung erfahren würde. Man bedenke 
nur: lediglich das Bedürfnis bildet den Rechtstitel des Eigentums, 
richtiger gesagt: des bloßen persönlichen Gebrauchs. Also nicht 
einmal die Arbeit soll, wie B. ausdrücklich betont, eigentumsbildend 
sein. Hier geht der „Beste Staat" gewiß noch über den Kollek- 
tivismus hinaus. Die privatrechtlichen Vertragsbeziehungen sollen 
beinahe ganz ausgeschlossen sein; desgleichen das Erbrecht; da- 
durch aber das Privateigentum, auch soweit es zugelassen erscheint, 
auf je eine Generation beschränkt. Die Lohnhöhe soll ferner nicht 
nach Wichtigkeit der Arbeitsleistung abgestuft werden, sondern für 
alle gleich sein; Ungleichheit des Besitzes über ein gewisses nicht 
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näher bestimmtes Maß hinaus soll nicht geduldet werden ; Güter- 
preise wären autoritativ festzusetzen, der gesamte Handel zu ver- 
staatlichen und zu kontrollieren. Von freier Berufswahl endlich 
wäre keine Rede; Arbeitsangebot und Nachfrage in einzelnen Be- 
rufen würden von Staats wegen ausgeglichen, die Produktion 
reguliert und gemeinschaftlich betrieben, ohne soziale Differenzierung 
von Unternehmern und Arbeitern; die liberalen Berufe wären eben- 
falls verstaatlicht. Man muß ferner bedenken, daß einerseits die 
ganze politische Verfassung auf rein demokratischer Grundlage auf- 
gebaut wäre und andererseits wieder, daß die persönliche Freiheit 
eingeschränkt, die individuelle Erziehung und Bildung in engere 
Bahnen geleitet und die freie wirtschaftliche und geistige Betäti- 
gung durch Einführung von Zensur, Sittengerichten u. ä. unter- 
bunden wäre. Es kann demnach kaum Zweifel bestehen, daß eine 
so aufgebaute menschliche G-emeinschaft ihrem ganzen Wesen nach 
sozialistisch, ja sogar kommunistisch genannt werden mußte. 
Man kann daher die Frage, ob „der beste Staat" eine sozialistische 
Utopie sei, mit Recht bejahen. 

Mithin kann B. ohne Bedenken unter die sozialistischen Utopisten 
eingereiht werden. Dadurch allein schon wird seine Persönlichkeit 
zu einer interessanten Erscheinung, namentlich wenn man die Zeit 
berücksichtigt, in der er gelebt und die sonstigen Verhältnisse, 
unter denen er gewirkt hat. Es war im vormärzlichen Österreich, 
welches damals noch in tiefem politischen und sozialen Schlaf ver- 
sunken war, von dem noch viele Jahrzehnte später ein hervor- 
ragender Staatsmann sagen durfte: die soziale Frage höre an seinen 
Grenzen auf. Die sozialen Ideen, die damals in den westeuropäischen 
Ländern die Geister bewegten, das keimende Klassenbewußtsein 
der arbeitenden Bevölkerung, das im industriellen England bereits 
heftige, soziale Kämpfe hervorrief, all das fand noch keinen Wider- 
hall innerhalb der schwarzgelben Pfähle. Lange Jahre mußten 
noch verlaufen, bevor auch hier die soziale Bewegung trotz den 
ihr im Wege stehenden nationalpolitischen Streitigkeiten sich aus- 
breitete und gebieterisch jene Beachtung erzwang, die ihr in der 
weltgeschichtlichen Entwicklung zweifellos gebührt. Und auf 
diesem hier noch in tiefes Dunkel gehüllten, ganz unerschlossenera 
Gebiete tritt uns die Gestalt B.s als eines Mannes entgegen, der 
seinen Zeitgenossen weit voranschreitet. Seine edle Erscheinung 
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und interessante Persönlichkeit verdienen es gewiß, daß ihm in 
der Literaturgeschichte der sozialen Ideen sein Platz eingeräumt 
werde. 1 ) 



1) Von der neueren Littcratur über den «Besten Staat" sind die Ab- 
handlungen von Dr. A. Salz: „Bernhard Bolzanos Utopie »Vom besten Staate«, 
im Archiv für Sozialwissonschaft und Sozialpolitik, XXXI., und von F. St. 
Schindler: „Bolzano als Sozialpolitiker", in Deutsche Arbeit, VIII., zu er- 
wähnen". 



Archiv f. Go.^chichte d. Sozialismus, hrsg. t. (5 r&nbei^. 



Die soziologischen Anschauungen Proudhons in den 
„Contradictions economiques". 



Von 
Ch. Bougle >). 



Zwischen 1843 und 1846 vollzieht sich die ökonomistische Ent- 
wicklung Proudhons. Wie Adolphe Blanqui nimmt ihn auch 
Joseph Garnier wohlwollend auf. Sie bringen ihn in Beziehung 
zur „Coterie", den Mitgliedern der Societe d'economie politique und 
ihrem Verleger Guillaumust. Ein starker Bücberverschlinger, macht 
sich Proudhon bald mit den in diesem akademischen Kreise gang- 
baren Lehren vertraut und orientiert sich rasch über all die Inter- 
pretationen, Berichtigungen und Widerlegungen der Dunoyer, 
Rossi. Michel Chevalier, die den von J. B. Say auf französischen 
Boden verpflanzten englischen „Industrialismus u modifizieren sollen. 
Und über die Tradition hinweg knüpft er an Adam Smith an, 
dessen geniale Konzeptionen er besser zu verstehen und fruchtbarer 
anwenden zu können glaubt als dessen Jünger aus der Bourgeoisie. 
Zu diesen theoretischen Studien fügt er Erfahrungen der Praxis. 

Während mehrerer Monate war er Kleinunternehmer. Der 
einstige Setzer fand einen Gesellschafter und etablierte sich selb- 
ständig. Diese Erfahrung dauerte lange genug, um ihn mit den 
Sorgen eines Unternehmers bekannt zu machen; und diese Kenntnis 
ermöglicht es ihm später gegen die Arbeiter, die das „Manifest 
der 60" unterzeichnet hatten, den Vorwurf zu erheben, daß sie die 
Sorgen und Beschwerden des Kleinbürgers verkennen. Andere 
Erfahrungen eröffnen ihm einen Einblick in das Leben des Groß- 
handels. — Seine Druckerei ging zugrunde. Seine Jugendfreunde, 



1) Aus dem französischen Originaltnanuskript übersetzt von A(uguste) 

Sz(ANTO). 



Die so/iolo&isoht'n Anscliaumi^vn l'rourihons. 89 

die Gautiiiks bieten ihm min eine Stolle in ihrem Hause, das sich 
mit Stückkohleiitransport auf dem Rhone-Rhein- Kanal hefalit. — 
Proltuion sollte ihr Geschäftsträger und Sachwalter in Streit- 
sachen sein In Lyon, wo er am häufigsten Aufenthalt nimmt, 
nennt man ihn den Advokaten der Gaitiers und hier vervoll- 
kommnet er durch die Geschäftspraxis seine Erziehung zum Öko- 
nomisten. 

„Ich vervielfache — schrieb er damals — meine Beobach- 
tungen und vollende ab experto meinen Kursus der politischen 
Ökonomie, den ich mit Adam Smith und Say begonnen habe. 
Meine Zeit wird nicht verloren sein: Als Industrieller durch die 
Konkurrenz zugrunde gegangen, trage ich nun meinerseits dazu 
bei, andere zu minieren. Und niemand kann sich die entset liehe 
Wirkung einer geleinten Theorie vorstellen, die als Mittel der Ver- 
nichtung angewendet wird" l j. Berufsmäßig beschäftigt er sich jetzt 
mit Buchhaltung. Er lernt die in der Bewegung der Menschen 
zum Ausdruck kommende meßbare Bewegung der Werte abschätzen. 
Seine Einbildungskraft sieht die Mechanismen an der Arbeit, die, 
je nachdem sie die Zirkulation fördern oder hemmen, die Vitalität 
des ganzen Gesellschaftsorganismus vergrößern oder vermindern. 
So gewinnt der ehemalige Buchdrucker ein sicheres Urteil über 
die Konjunktur, der. Blick des Finanzmanns. 

Das Buch, das Proudhox unter diesen Einflüssen schreibt, 
ist wohl eine volkswirtschaftliche Abhandlung, streift aber zugleich 
alle metaphysischen Probleme. Eine wahre Bibel, sagt Marx später, 
der seinerseits Proudhox dieselben „Offenbarungen" vorwirft-), wie 
dieser Saint Simon und Focrier. 

Die „Contradictions economiqnes" (18-16) handeln nicht 
bloß von Arbeitsteilung und Maschinismus, von Steuern und Eigen- 
tum, sondern auch von den Beziehungen des Menschen zu Gott 
und gleichzeitig von dem Verhältnis des Individuums zur Gesell- 
schaft. PitouDiK»' verzichtet in dieser Schrift noch nicht auf die 
Herrlichkeit einer Erschaffung der Weltordnung. Er bleibt über- 
zeugt, daß die Ökonomisten nur darum ihre Theorie nicht kon- 
sequent zu Ende gedacht haben, weil sie nicht weit genug sahen, 

1) Brief vom 20. September 1^43 (Correspomiancc, t. II S 100), 2) Im 
Vorwort zu .."Misere de !a philosophic. 1**47. 
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Der philosophische Sinn habe ihnen gemangelt. Verständnislos 
seien sie an jener Wahrheit vorbeigegangen, die der „Serien"- 
Gedanke erhellen sollte, daß nämlich alles in der Wirtschafts- 
wissenschaft beschlossen sei. Richtig interpretiert, sei sie zu 
gleicher Zeit Ontotogie, Logik, Psychologie, Theologie, Politik, 
Ästhethik, Symbolismus und Moral. 

Das Buch wirkte, wie es scheint, auf die Leser einigermaßen 
verwirrend- Denjenigen, die bereits eine Lösung der sozialen 
Frage gefunden hatten, mißfiel es vollkommen; die anderen aber 
die noch keine hatten, nahmen es ohne Befriedigung auf. 

Damals gewann Proudhon ein deutlicheres Bewußtsein seiner 
Zwischenstellung. Ausdrücklich erklärt er: er wolle seinen Stand- 
punkt zwischen den beiden Mächten einnehmen, die „um die Herr- 
schaft der Welt ringen und sich mit dem Haß zweier feindlichen 
Beligionen verfolgen", zwischen politischer Ökonomie und Sozialis- 
mus *). Diene jene nur der Gewohnheit, so predige dieser lediglich 
Utopien. Leugne jene die Vernunft, so dieser die Erfahrung. 
Rechne jene nicht mit den Tatsachen und verleumde die Ver- 
gangenheit, so berücksichtige dieser nur die Fakten, versuche gar 
nicht, die neue Ordnung zu erfassen, die durch diese Tatsachen 
vorbereitet und hervorgerufen wird, und mißachte die Zukunft. 

Bedeutet das nun, es habe weder die eine noch die andere 
dieser beiden Parteien eine fruchtbare Wahrheit entdeckt? Keines- 
wegs! Denn es gibt Wahrheiten, die sich gegenseitig aufheben. 
Entgegengesetzte Behauptungen haben das gleiche Recht, für wahr 
gehalten zu werden. So mag es denn sein, daß in vielen Punkten 
die politische Ökonomie recht hat, ohne daß deshalb der Sozialis- 
mus im Unrecht ist. 

Es ist z. B. wahr, daß die Arbeitsteilung die Menschheit ent- 
würdigt hat, ebenso wahr aber auch, daß sie die unerläßliche Be- 
dingung nicht nur für den industriellen Fortschritt ist, sondern 
auch für die soziale Gleichheit selbst. Die Konkurrenz ist not- 
wendig für die Erregung der Schaffenskraft und für die Eman- 
zipation der Arbeit; gleichzeitig aber vernichtet sie durch ihre 
zerstörenden Wirkungen die tatsächliche Freiheit der Massen. Um 
uns durch Steigerung des Austauschverkehrs zu bereichern, er- 

1) Correspondance, II, 225; Contradictions 6conomiqucs, t. I, S. 37. 
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zeugen wir möglichst viel Werte; aHein dies heißt unglücklicher- 
weise, sie gleichzeitig herabsetzen; und in diesem Sinne zerstört, 
wer schafft. Proudhon gefällt sich darin, Antinomien dieser Art 
zu häufen. Credo quia contrarium, ruft er aus. Er ist erst dann 
zufrieden, wenn er eine Argumentation in ihr Gegenteil verkehrt 
und nach dem Für das Wider verteidigt hat. Daher der Eindruck 
des Bizarren, den das Werk hinterläßt. Man sieht Ideen sich nach 
allen Richtungen hin bewegen, sich stoßen, fallen, sich wieder er- 
heben: eine heiße und regellose Schlacht, in der man vergebens 
nach den Siegern sucht. Ist der Organisator dieses intellektuellen 
Tumults nicht ganz einfach ein Sophist der sich damit amüsiert, 
uns zu verblüffen? 

Man weiß, welche Erklärung diese Vorliebe Pi*oudho>~s für 
die Antinomie gefunden hat. Er soll das Opfer der deutschen, 
insbesondere der ÜEGELSchen Philosophie gewesen sein, welche 
lehrt, daß jeder Fortschritt durch Bejahung, Verneinung und Ver- 
neinung der Verneinung sich vollzieht. Ich bin es — erklärt 
Karl Marx — der für die „Sophistikation- Proudhons verant- 
wortlich ist; ich bin es, der ihn mit dem Hegelianismus angesteckt 
hat *). An anderer Stelle bemüht sich Makx darzutun, daß dieser 
ungeduldige Schüler nichts von seinen Unterweisungen verstanden 
hat. Der Verfasser der Contradictions economiques glaubte, die 
Hegel sehe Dialektik in Funktion gesetzt zuhaben. In Wahrheit hat er 
sie verunstaltet und gefälscht. Er ist zu versöhnlich und bricht ihr 
dadurch die Spitze ab. Wollte er nicht aus der Geschichte jene 
„schlimme Seite" austilgen, die doch ihre eigentliche Triebkraft 
ist? Sobald er die Vor- und Nachteile eines wirtsebaftlichen Fort- 
schreitens gegeneinander abwägt, die Arbeitsteilung gegen die 
Konkurrenz, besteht das Problem für ihn darin, jene zu erhalten, 
indem man diese vernichtet. Er ist im Grunde genommen viel 
eher ein Eklektiker als ein Hegelianer. Und er ist Eklektiker, 
weil er wirklich zwischen den gegeneinander kämpfenden Klassen 
die Rolle eines Vermittlers spielt. Seine Sinnesweise ist die des 
Kleinbürgers, 

Daß Proudhon leidenschaftlich die Systeme der deutschen 

1) In einem im Januar 1865, kurz nach Proudhons Tode, an den »Sozial- 
demokrat" gerichteten Schreiben (Veröffentl. im Anhange zur Pariser Ausgabe 
der „Misere de la Philosophie- von 1S96, S. 253—272). 
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Philosophen und besonders dasjenige nF.<;r-;T,K studiert hat sieht 
außer Zweifel. Ohne Kenntnis des Deutschen konnte er zwar 
uniibersetzte Werke gar nicht selbst lesen. Allein er ver- 
säumte keine Gelegenheit, sich mit ihren Theorien bekannt zu 
machen. 1844 verbrachte er mit Makx und späterhin mit Karl 
Grün oder Bakunin Nächte mit Diskussionen über die Logik 
und Phänomenologie 1 ). Kann man aber behaupten, daß ihm ohne 
die Unterweisungen dieser Hegelianer niemals der Gedanke ge- 
kommen wäre, der Gegensatz sei die Bedingung des ökonomischen 
Fortschrittes? In dieser Hinsicht nun ist es bemerkenswert, daß 
er lange vor 1844 spontan eine dialektische Methode anwendet. 
Schon in der ersten Denkschrift, über das Eigentum („Qu'est ce 
que la propriete? 1840) stellt er bekanntlich den Besitz dar als 
Synthese zweier sich gegenseitig aufhebender Begriffe: des Sonder- 
und des Gemeineigentums. In den „Lettres ä Blanqüi" (1841) 
zeigt er in einer Formel, die man den hegelianischen Teilen des 
Marx sehen Werkes entnommen glauben könnte, wie die Gesell- 
schaft durch die Negation ihrer Prinzipien gerettet wird 2 ). In der 
Tat entsprach eine Methode, die den schroffen Übergang von einer 
Behauptung zu ihrem Gegenteil gestattete — wie man ja auch zu 
erweisen versucht hat :1 ) — am meisten dem Intellekt Proüdhons. 
Nicht nur weil er stets lebhaftes Vergnügen am Widerspruch fand, 
sondern auch deshalb, weil diese Methode ihm erlaubte, die ihm 
in Fülle zuströmenden Ideen rechts und links in den bereitstehenden 
Reihen der Antinomien zu verteilen, ohne auch nur eine derselben 
verlieren zu müssen. 

Bestand somit zwischen seinem Geiste und der Dialektik eine 
Art prästabilierter Harmonie? Jedenfalls steht fest, daß das Bei- 
spiel Hegels von dem Augenblick an, als er dessen Lehre ge- 
nauer erfaßte, ihn in seiner Richtung bestärkt Seit der Abfassung 
der Schrift „Dela creation de l'ordre dans l'humanitö" (1843) 
bemüht er sich das Dreieinigkeitssystem dem Seriengesetz anzu- 



1) Vgl. Karl Grün, Die soziale Bewegung in Frankreich und Belgien, 
1845. S. 406 71; und: Saint-Bouvc, P.-J.Prot:dhon, savie et sa correspondance. 
1872. S. '202/21. 2) Vgl. meine Abhandlung: La methode de Proudhon 

dans ses premiers mömoircs sur la propriete (Revue deconom. politique, 1910, 
S. 712/31). 3) Vgl. Fachtet. Politi<)ucs et moralistes du 10 e sieelo. 

III. Serie, S. 124. 
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passen '). Die Autorität der deutschen Philosophie festigte in ihm 
die entschiedene L'berzeugung, dali der Fortschritt auf allen Ge- 
bieten eine Folge von Gegensätzen zur Voraussetzung bat. 

Aber er nimmt, nieint Maux -), die Gegensätze selbst nicht ernst. 
Er beeilt sich zu versöhnen, und zu diesem Zweck muß er erhalten. 
So setzt er seine Kraft daran, die Geschichte aufzuhalten: er will 
das Böse aus ihr vertilgen, das nichts anderes ist als der Nerv 
des Fortschritts. 

Auch hier ist die Anklage Marx' nur mit Reserve aufzunehmen. 
Wohl ist es vollkommen wahr, daß Proudhox mehr als einmal 
wie ein Eklektiker spricht, der davon träumt, die guten Seiten 
der einander feindlichen Systeme zu konservieren Überall 
verfährt er wie ein Mann, der gewohnt ist, das Gleichgewicht her- 
zustellen. Er eröffnet zwei Rechnungen und verzeichnet als guter 
Buchhalter systematisch das Soll und Haben jeder Institution. 
Beschränkt er aber als verstockter und inkonsequenter Konser- 
vator, seinen Ehrgeiz darauf, die Vorteile der widersprechenden 
Einrichtungen selbst dann zu kombinieren, wenn sie selbst kraft 
ihrer Natur einem Nebeneinanderbestehen widerstreben? Zweifellos 
verkündigt und erstrebt Proudiiox die Versöhnung der Gegensätze, 
die er aufstellt. Er entrüstet sich über die Neuem nachspürenden 
Logiker, die zu glauben scheinen, daß die Antinomie Selbstzweck 
und die Wahrheit selbst ist. In seinen Augen ist sie nur der 
„Vorläufer der Wahrheit, welcher sie sozusagen den Stoff liefert" H ). 
Allein die von ihm erstrebten Synthesen müssen — darauf 
rechnet er — etwas anderes sein als die Vereinigung zueinander 
gehäufter Vorteile. Er weist mit Heftigkeit jede Assimilation 
zwischen seiner Philosophie und der des juste milieu, die lediglich 
die Philosophie des Status quo ist, zurück 4 ). Seiner Meinung nach 
muß in der Zusammensetzung, aus der Berührung antithetischer 
Begriffe, etwas Neues erscheinen. Die Zusammensetzung enthält 
ohne Zweifel positive Eigenschaften der vereinigten Elemente, aber 
in einer noch nicht dagewesenen Form. Die Antinomie ist vor 



li Vgl. De la creation de l'ordrc dans riiumanitö (Xeuausg-i S 114 ff. 
Das Buch wurde 1S43, also ein Jahr vor Proldiions erster Begegnung mit 
Marx veröffentlicht. 2) Misere de la philosophie. II. Kap.. S. 1. (La 

methode.) 8) Contradict. ocouom. I, liS. 4t Correspondance. 11, 231. 
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allem der Reiz zu einer Veränderung. Sie ist „das Gesetz 
des Lebens und des Fortschritts selbst, das Prinzip der unauf- 
hörlichen Bewegung" ')• 

Ist es danach wahrscheinlich, daß Proudhon, wie Marx be- 
hauptet 2 ), „die Geschichte zu eliminieren sucht", indem er jene „böse 
Seite" ausschließt, welche den Kampf unterhält und dadurch eigent- 
lich die Geschichte macht? Proudhon ist so wie jedermann 
überzeugt, daß der Kampf die Bedingung des Fortschritts ist Er 
weiß, daß die Negation eine notwendige Phase ist. Ja, er geht 
so weit zu sagen: „Die Umkehrung der Gesellschaft ist mein 
System" 3 ). Freilich glaubt er nicht, daß für diese Umkehrung diese 
und jene materiellen und brutalen Formen des Kampfes unver- 
meidlich oder unentbehrlich seien. Und hierin stößt sich sein 
Gedankengang seit 1848 an den von Marx 4 ). Er traut, erklärt er, 
den sogenannten revolutionären Erschütterungen nicht mehr. Das 
will nicht sagen, daß er jeden Glauben an die Macht des Ant- 
agonismus verläßt. Man kann im Gegenteil annehmen, daß Proud- 
hon sich mehr und mehr jenem Glauben nähert, je weiter er seine 
Philosophie entwickelt. Es kommt ein Augenblick, da er nicht 
mehr an die Möglichkeit der Synthesen glaubt; immer aber glaubt 
er an die Notwendigkeit der Antithesen 5 ). 

Der Gedanke aber, an dem er jedenfalls am dauerndsten fest- 
hält, ist in der Tat der einer beständigen Bewegung. „Nichts be- 
steht, sagen die alten Weisen, alles ändert sich, alles fließt, alles 
entsteht; folglich verkettet sich alles, folglich ist alles im Weltall 
Opposition, Schwankung, Gleichgewicht Es gibt nichts, weder 
außerhalb, noch innerhalb dieses ewigen Tanzes; und der Rhythmus, 
der ihn beherrscht, die reine Form der Existenzen, die höchste Idee, 



1) Contradict. Sconom., I, 899. 2) Misere de la philosophie, S. 173 f. 

(der Ausg. v. 1896). 3) Contradict. econom., I, 188. Daselbst ein Anfang 

zur Apologie des Krieges, der bereits die Thesen in „La guerre et la paix tt 
vorausahnen laßt 4) Brief vom 17. Mai 1846 (Correspondance II. 198), 
in dem Proumion eine an ihn ergangene Aufforderung Marx zur Mitarbeit 
ablohnend antwortet. Die Wichtigkeit dieses Schreibens, in dem die Tempera- 
mente bei der Denker scharf zu Tage treten, kann nicht hoch genug ein- 
geschätzt werden. Marx' Brief ist leider nicht erhalten. 5) Bekanntlich 
bildet diese These den Ausgangspunkt zum nachgelassenen Werke; Theorie de 
a propriete. 
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der keine Wirklichkeit zu entsprechen vermag; ist die erhabenste 
Anschauung, zu der sich die Vernunft aufschwingen kann" 

Erst in den Briefen, die er im Jahre 1853 für Romain Coknut 
als eine Art Zusammenfassung seiner Philosophie geschrieben hat 1 ), 
gelangt PiiOiiniioN zu dieser Formulierung. Aber dieselbe macht 
sich bereits seit den „Contradictions economiques" bemerkbar. Seine 
Stellung zwischen dem Sozialismus und der politischen Ökonomie 
kennzeichnend, schreibt er: „Was uns betrifft, die wir von unserer 
Meinung über die soziale Wissenschaft geleitet sind, so behaupten 
wir im Gegensatz zu den Sozialisten und Ökonomisten nicht, daß 
man die Arbeit organisieren müsse, oder daß sie organisiert sei, 
sondern, daß sie sich organisiert" 2 ). Hier beruft er sich auf 
die Idee des Werdens. Und weil die dialektische Methode vor 
allem die Notwendigkeit des Werdens zum Ausdruck bringt, ist 
sie ihm so kostbar. Er hofft mit ihrer Hilfe die Epochen der 
Geschichte bestimmen zu können, wie Buffon die Epochen der 
Natur bestimmt hat. 

Daher erklärt sich die gewaltige Anstrengung Proudhons, die 
verschiedenen volkswirtschaftlichen Prozesse festzustellen, die er 
seiner Betrachtung unterzieht. Er will in ihnen die Phasen einer 
ablaufenden Reihe aufzeigen. Es ist nicht Zufall, daß er nach der 
Arbeitsteilung den Maschinismus studiert hierauf die Konkurrenz 
und nach dieser das Monopol. Die durch die Arbeitsteilung her- 
vorgerufenen Gegensätze bringen ein Problem zur Entstehung, das 
die Erfindung der Maschinen zu lösen bemüht ist. Die durch die 
Maschinenarbeit verursachte Gegenbewegung wirft ihrerseits ein 
Problem auf, das durch die Entwicklung der Konkurrenz beant- 
wortet wird. Und so geht es fort bis zu dem Tage, an dem die 
Widersprüche erschöpft sind und das so lange angestrebte Gleich- 
gewicht erreicht ist 

Zuzugestehen ist, daß der Leser hier nicht ohne Mühe, 
in Proudhons Gedankengang einzudringen vermag. Gegen diese 
historische Reihung erhebt sich eine Fülle von Einwänden. Hier 
hat Marx, indem er die Zeugenschaft der Tatsachen aufruft :t J, leichtes 
Spiel. Was berechtigt z. B. Puoudhon zur Behauptung, daß die 



2) Contr 



1) Vcröffentl. u. d.T. „Philosophie du progrea." 1854. iNeuausg-, S. 14.) 

utradict. econom. I, 45. 3) Misere de ia philosophie. Kap, IL S. 5. 
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Konkurrenz, um sich voll zu entfalten, erst abwarten muß, bis alle 
widerspruchsvollen Konsequenzen des Maschinismus wirksam ge- 
worden sind*? Allerdings erklärt Phoudhon: er schreibe Geschichte 
nicht nach der Folge der Zeiten, sondern nach der Aufeinander- 
folge der Ideen. Eine Schwierigkeit aber bleibt noch. Zwei Ein- 
richtungen in ihrer Aufeinanderfolge zu verknüpfen — sei es auch 
in rein logischem und nicht in chronologischem Sinne — heißt 
behaupten, daß man, um die Entwicklung der ersten zu begreifen, 
es nicht nötig hat, sich die Entwicklung der zweiten vorzustellen. 
So hat z. B. der Fortschritt der Konkurrenz den Fortschritt 
des Maschin ismas zur Voraussetzung, aber nicht umgekehrt. 
Würden sieb jedoch in einer Welt ohne Konkurrenz die Ma- 
schinen vermehren? Die beiden Phänomene sind, wie es 
scheint, viel mehr durch gegenseitige Beziehungen miteinander ver- 
bunden als durch das Verhältnis der Aufeinanderfolge. Peoudhon 
gesteht denn auch selbst zu, daß oft die Einrichtungen, die er nach 
einander behandelt, sich gegenseitig voraussetzen. Positivistisch 
könnte man sagen, daß ihn seine Methode zwingt, die Statik mit 
der Dynamik, die Betrachtung der Wechselbeziehungen mit jener 
der fortschreitenden Entwicklung zu vermengen. 



Man wird diese Geschichtsphilosophie vielleicht besser ver- 
stehen, wenn man sie von der „Metaphysik der Gruppe" { ) zu lösen 
sucht, die ihr als Unterbau dient. 

Mit den „Contradiotions 6conomiques tt ist einer Theorie 
der Kollektivvernunft Bahn gebrochen, welche die spezifische Natur 
der Beziehungen erklärt, die Pboudhon zwischen den von ihm 
unterschiedenen Begriffsreihen feststellt. In seinen Augen ist die 
Gesellschaft vor allem ein Intellekt, und die ökonomischen Ein- 
richtungen entsprechen ebenso vielen Ideen, die er einander gegen- 
überstellt und nacheinander nach ihren Wirkungen beurteilt. 



1) Diesen Ausdruck gebraucht Proudhon in ..Theorie de la propriete" 
tS. 21>) zur Bezeichnung der soziologischen Konzeption, der er unter den 
seehszchn positiven Demonstrationen, mit denen er die Welt ausgestattet zu 
haben meint, den ersten Rang zuweist: Uno tMorie de la Force collective: 
me*taphysique du groupe*. 
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In gewissem Sinne, also führen Arbeitsteilung und Rlaselimis- 
nius, Konkurrenz und Monopol als Ideen eine Koexistenz im Ge- 
hirne der Menschheit. Damit aber diese eine Ordnung einführe, 
in der jede dieser Ideen ihren Platz findet, müssen dieselben ihre 
Kräfte gezeigt und die ihnen eigentümliche Macht in der sozialen 
Welt zum Ausdruck gebracht haben. So erklärt sich der wirt- 
schaftliche und auch der historische Charakter der „Demonstrationen", 
durch welche sich die Erziehung der unpersönlichen Vernunft 
vollzieht, ihr ökonomischer Charakter, denn die Erscheinungen der 
Produktion und des Verkehrs sind ebenso viele Verkörperungen der 
Ideen des Intellekts. Diese erregen das aktive Nachdenken der 
Menschheit erst dann, wenn sie ihre Kraft daran gesetzt haben, 
das Leben selbst zu organisieren. Nun aber überträgt sich diese 
Anstrengung durch die Vorgänge, welche die Ökonomisten unter- 
suchen, ohne zu ahnen, welche ideelle Kräfte durch ihre Studien 
enthüllt werden. Die ökonomischen Erscheinungen sind also wohl 
die wesentlichen; sie bestimmen die Geschichte; aber sie sind tat- 
sächlich „Phänomene", sichtbarer Ausdruck ideeller Wesenheiten. 

Man versteht nun, worin sich die Philosophie Prudiions dem 
historischen Materialismus annähert und worin sie sich von ihm 
entfernt. Sie nähert sich ihm, indem sie unsere Aufmerksamkeit 
auf die industrielle Praktik lenkt, welche die Keflexion reizt und 
ihr die Richtung gibt. — Sie entfernt sich von ihm, weil sie in 
dieser Praktik selbst die Wirkung ewiger Ideen, jener geheimen 
Triebkraft menschlicher Instinkte erblickt. 

Damit aber diese „Demonstrationen" durch die Tatsachen ent- 
scheidende Bedeutung erlangen, müssen jene Ideen derselbe nach 
sich erproben, weshalb sie in einem Sinne ewig miteinander 
existieren, in einem andern aber aufeinanderfolgen. Mit ewig als 
Ideen, steigen sie doch nur nacheinander in die Welt der Tat- 
sachen herab, oder treten wenigstens nur nacheinander in ihren 
Wirkungen vorherrschend in den Vordergrund. „Nacheinander über- 
nehmen sie die Leitung der Diuge und behaupten den ersten Rang* 4 ')• 

Proudhon geht also nicht so weit, zu behaupten, daß es Epochen 
gebe, wo diese oder jene ökonomische Kategorie vollständig fehlt. 
Damit die Vernunft wählen und ihre „diakritischen" Fähigkeiten 

1) Idee generale de la revolutiou au 19 6 siede. (Neuausg. S. 114) 
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üben könne, müssen ihr alle Möglichkeiten offenstehen. Genau 
besehen, sind alle Prinzipien, die einst versöhnt das schließliche 
Gleichgewicht begründen werden, in allen Phasen der ökonomischen 
Entwicklung gegenwärtig. Gelangt nicht von dem Augenblick an, 
da Vertragsbeziehungen zwischen den Eigentümern zweier benach- 
barter Felder entstehen, das Gesetz der gleichen Freiheit in Er- 
scheinung? Überall „funktioniert so die synthetische Idee gleich- 
zeitig mit ihr widerstrebenden Elementen" >)• Es braucht nur jedes 
dieser Elemente seinerseits an erste Stelle zu rücken und einer 
Epoche seinen Stempel aufzudrücken. Ein zweifellos notwendiger 
Eingriff, damit die gegensätzlichen Folgen des in Rede stehenden 
Prinzips allgemein sichtbar werden. Die Negation erscheint als- 
dann unabweisbar, als reale Verneinung, die gleichzeitig die Insti- 
tutionen und Geister revolutioniert. Die Natur der Vorgänge, 
durch welche die Kollektivvernunft ihre Selbsterziehung vollzieht, 
erklärt das Maß dialektischen Fortschritts, den die Wirtschafts- 
geschichte darbietet. 

Der Ausdruck Offenbarung war also etymologisch aufzufassen: 
Offenbarung, ä7tox.dXvn(yig J Ablauf. Die Aufeinanderfolge der gegen- 
sätzlichen Tatsachen ist es, die uns nach und nach die Bedingungen 
der ewigen Ordnung enthüllt. Die Analyse des vollzogenen Fort- 
schritts läßt den Fortschritt erkennen, der noch zu machen bleibt 2 ). 
So gleicht die Gesellschaft einem Gelehrten, der in seinem Gehirn 
alles Wissen birgt. „Will aber etwa derselbe Mensch die Wissen- 
schaft erzeugen? Keineswegs! Er muß sie vielmehr in Worten, 
Vorschlägen und aufeinanderfolgenden Erörterungen entfalten, d. h. 
er muß, was ihm als unteilbares Ganzes erscheint, als Progression 
darstellen 3 )." Die Progression ist also, wenn man will, nur schein- 
bar, aber ein notwendiger Schein. Der Gruppenmensch kann nur 
langsam die Bedingungen der Harmonie enträtseln; mitten in ein 
Chaos hineingeworfen, baut er Stück für Stück im Schweiße seines 
Angesichtes die Ordnung wieder auf. In seinen ersten Schriften 
sprach Proudhon von einem in Ruinen liegenden Tempel, dessen 
Plan erst wieder aufgefunden werden müsse. In den Contra» 
dictions 6conomiques nun bedient er sich eines nicht weniger 



1) Ooutradict. econom. II, 80. 2) Correspondancc t. III. Anhang 

(Brief vom 4. März 1843). 3) Contradict. econom. II, 252. 
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charakteristischen Bildes für das, was man den platonischen 
Zug seines Denkens nennen könnte: „Stellen wir uns die Schöpfung 
als einen Fall vor von Ideen aus der übergeordneten Intelligenz- 
sphäre in die untergeordneten Sphären von Zeit und Raum, einen 
Fall, während dessen die ursprünglich reinen Ideen Körperlichkeit 
gewinnen, eine Abstraktion, die sie real gestaltet und zum Aus- 
druck bringt, so wird uns die Gesamtheit des Geschaffenen, die Er- 
scheinungen der Natur und die Manifestationen der Menschheit, 
als Projektion erscheinen des immateriellen und einheitlichen Geistes 
auf eine Ebene, die bald fest und gerade ist — den Raum — bald 
geneigt und beweglich — die Zeit. Daraus folgt, daß die unter- 
einander gleichen, gleichzeitigen und im Raum nebengeordneten 
Ideen in der Menschheit und in der Natur durcheinander ge- 
worfen, verstreut, lokalisiert, einander untergeordnet und aufein- 
ander folgend erscheinen, und daß sie Bilder und Geschehnisse 
darstellen, die keine Ähnlichkeit mit dem ursprünglichen Plan 
zeigen. Die ganze menschliche Wissenschaft besteht darin, in diesem 
Wirrsal das abstrakte System des ewigen Gedankens wieder zu 
finden')" 

Kurz, die Ideen, deren Synthese eine unwandelbare Welt- 
Ordnung bilden soll, bestehen seit Ewigkeit im Weltgeist. Wer sie 
in der Gesamtheit ihrer Beziehungen durch eine Art von gleich- 
zeitig spekulativer Intuition erfaßte, könnte der Gesellschaft gleicher- 
maßen den ewigen Frieden wie die absolute Gerechtigkeit ver- 
schaffen. Allein ein Sturz ist eingetreten. Die ewigen Ideen sind 
fortan wie im Dunkel verstreut. Der Kollektivgeist der Mensch- 
heit, dem die höchste Intuition versagt ist, kann nur nach und 
nach und tastend jene Ideen wiederfinden und ihre Harmonie 
wieder herstellen, indem er einen Weg nach dem andern versucht 
und feststellt, in welche Sackgassen man gerät, wenn man die 
soziale Organisation der freien Wirkung eines einzigen Prinzips 
überläßt. Diese sukzessiven Gleichgewichtsstörungen sind die Vor- 
aussetzung des schließlichen Gleichgewichts; durch diese Prüfungen 
nur erkauft man das Heil. 



1) Ebenda IT, MS. 
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Zu gebührender Würdigung dieser intellektuellen Konstruktion 
muß man die Einflüsse festhalten, unter denen sie entstanden ist. 
Inder ersten Hälfte des 19. Jhrhdts. stehen die Vorschläge sozialer 
Reform fast immer in enger Beziehung zu den metaphysischen 
Hypothesen. Proudhons Einbildungskraft ist nicht nur durch all 
das erregt, was ihm von den Systemen Fichte s und Hegels zu- 
gänglich gemacht werden konnte: zu seiner Zeit nahmen auch, 
nach den philosophisch - religiösen Lehren Saint -Simons und 
Fouriers, die der Lammenais. Buchez, Pierre Leroux ihren 
Flug, So brennt denn auch er vor Begierde, auf dieser Kennbahn 
zu erscheinen; und wenn die eben skizzierten Anschauungen ihm 
besonders am Herzen liegen, so röhrt dies ohne Zweifel daher, 
daß sie ihm eine Mittelstellung sowohl in der Metaphysik wie in 
der politischen Ökonomie gestatten. Sie geben ihm Gründe an 
die Hand zur Abweisung der Verherrlicher Gottes, wie jener, die 
ihn leugnen; derer, die die Menschheit vergöttlichen, wie jener, die 
sie geringschätzen. 

Pboüdi-ion ist kein Atheist. Wenigstens will er den Atheismus 
nicht als siegreich anerkennen. Daß die Entstehung der Gottheiten 
aus der Projektion der dem Menschen teuersten Eigenschaften ins 
Absolute zu erklären sei, leugnet auch Proüdhon keineswegs. Er 
will nur derartige Erklärungen durch den nachdrücklichen Hin- 
weis auf den vorzüglich sozialen Charakter der Gottesidee vervoll- 
ständigen, „sie ist weit mehr ein Glaubensakt des Kollektivgeistes 
als eine individuelle Anschauung ')." Ausgehend vom Kollektiv-Ich 
als höchstem Gipfel der Schöpfung, gelangt der Mensch zur Idee 
des persönlichen Schöpfers. Die Gesellschaft verehrt also in ihren 
Göttern die Ausstrahlungen ihrer eigenen Antriebe. Von diesem 
Standpunkte aus erscheint die Theokratie „als Symbolik der sozialen 
Macht 2 )''. Und Proüdhon gelangt zu jener Formel, die manchen 
zeitgenössischen Schriften als Devise dienen könnte: „Was der 
Theologe unbewußt in dem von ihm gelehrten Dogma verficht, 
sind nicht die Mysterien des Unendlichen, sondern die Gesetze 
unserer kollektiven und individuellen Selbstbestimmung 3 ).'' 



1) Ebenda I, 2. 2) La justice dana la revolution et dans l'öglise. 

(Neuausg.t IV. Abhdlg. S. 138. 3) Confeaaiofl d'un rcVolutionnaire (Neu- 

ausg.) S. 3. 
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Sind aber diese genetischen Erklärungen ein hinreichender 
Grund zur Leugnung Gottes? PitormioN verneint diese Frage. Das 
Feld bleibt offen. Wäre auch unsere Idee von Gott antbrojjomorph 
oder besser: soziomorph, so bewiese das keineswegs direkt 
die Nichtcxistenz Gottes. Nach wie vor bleibt das Dasein Gottes 
eine berechtigte Hypothese, deren Peoudhön bedarf, wie er sagt, 
um die Möglichkeit der sozialen Wissenschaft zu begründen. Es 
gibt einen Gott, also keinen Zufall, d. h. „die Gesellschaft wird 
mit Überlegung, Voraussicht und Intelligenz geleitet { ) u . Und die 
Stätte jener ewigen Wahrheiten, deren Entdeckung die Gesellschaft 
entgegengeht, was ist sie anderes als eine göttliche Vernunft? 

Beweist nun auch dieses Svstern von Wahrheiten das Dasein 
einer ordnenden Intelligenz, so bezeugt doch die Art, wie sich diese 
Wahrheiten der Menschheit enthüllen, nicht die Existenz von All- 
güte. Ganz im Gegenteil. Und hierin findet Proudiion" die Be- 
rechtigung, sich heftig gegen die Verteidiger der Vorsehung zu 
wenden. Wir wissen, nach wie unendlich langen Anstrengungen, 
besondern Versuchen und Mißerfolgen aller Art der Kollektivgeist 
dazu gelangt, die Bedingungen des Gleichgewichts wieder aufzu- 
finden. In diesem Sinne beißt Offenbarung: Offenbarung durch 
Schmerz, Krieg, Übel. Warum hängt uns doch der Hüter aller 
Wahrheit diese gar so hoch? Warum gewährt er uns nicht die 
synthetische Intuition, anstatt langsamer und qualvoller Dialektik, 
die nur durch sukzessiv sich erschließende Antinomien fortschreitet? 
„Viele Jahrhunderte hindurch verschlingt die Menschheit ihre eigene 
Nachkommenschaft'; sie wälzt sich in Blut und in Schmutz: und 
der Gott, den sie anbetet, kommt ihr auch nicht ein einzigesmal 
zu Hilfe, erleuchtet nicht ihre Vernunft, kürzt nicht ihre Prüfungen 2 ;l u 

Durch seine eigene Theorie der Offenbarung gelangt als » 
Pkoudhon dahin. Gott für die Prüfungen verantwortlich zu machen, 
denen die Menschheit unterworfen ist. So erklärt sich das merk- 
würdige Wort der Contradictions economiques: „Gott ist 
das Übel 3 ) u , das jenes sein anderes Wort anläßlich seiner Aufnahme 
in die Freimaurerloge von Besan^on im Jahre 1847 vorwegnimmt. 
Als man ihm nämlich die traditionelle Frage vorlegte: Was ver- 
dankt der Mensch Gott?, antwortete er: „Den Krieg". Proudhon 

1) Contnidict. econoni. I, 22. 2) Ebenda I, 35S. 3) Ebenda 1, 3<W. 
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fand damit eine Geste, die jene des Atheismus an Kühnheit über- 
traf. Es ist der Antitheismus. Er hält Gott aufrecht, aber nur 
um des Vergnügens willen, ihn zu lästern. 

Dieselbe Theorie von der Offenbarung durch den Fortschritt 
des Kollektivgeistes, die seine originelle Haltung gegenüber der 
Gottheit erklärt, macht auch jene gegenüber der Gesellschaft be- 
greiflich. Er gestattet weder, daß man sie herabsetzt, noch daß 
mau sie übermäßig preise. Seiner Meinung nach haben die meisten 
modernen Philosophen und sogar die Sozialisten die schlimme 
Neigung, das Kollektivwesen Menschheit vor dem Individuum herab- 
zusetzen. Sie wehren sich so gegen das christliche Dogma von 
der Erbsünde, ersetzen jedoch dasselbe durch ein nicht minder 
dunkles: nämlich unseres Verderbens durch die sozialen Institutionen. 
Hierin folgen Saint-Simon, Owen, Foukier und ihre Schüler, 
Kommunisten, Demokraten, Progressisten aller Art, Rousseau. 
Sie verwerfen „feierlich den christlichen Mythos vom Sündenfall, 
um ihn durch die Lehre einer Verirrung der Gesellschaft zu 
ersetzen 1 )." Ist es aber gerecht, die Verantwortlichkeit des Menschen 
mit den inneren Widersprüchen der sozialen Organisation zu ver- 
hüllen? Die Moralistennatur Proudhons sträubt sich gegen einen 
solchen Fatalismus. Er bemüht sich zu zeigen, daß der Mensch 
den durch die Inkohärenz der Institutionen verursachten Übeln 
noch solche aus seiner eigenen Verderbtheit gesellt, die zweifellos 
der eklektischen, vielseitigen und unharmonischen Natur dieses 
Mikrokosmos entstammen. Es steckt also in den Mythen von der 
Erbsünde auch eine nicht zu verachtende Wahrheit. Jedenfalls 
bemerkten diejenigen, die über sie hinweggehen, nicht, daß sie, in- 
dem sie für das Individuum einstehen, das ganze Gewicht des 
Bösen auf den „erschaffenden und beseelenden Geist der Gesell- 
schaft 2 )" abwälzen und damit in gefährlichster Art das Werkzeug 
der fortschreitenden Offenbarung selbst diskreditieren. Die soziale 
Unordnung kann stets nur relativ sein, weil sie die Elemente und 
den Zündstoff zu späterer Ordnung in sich birgt Ja, auch die 
ökonomischen Widersprüche selbst sind notwendige Maßregeln 
eines Intellekts, dessen Urteil man verstehen und hinnehmen muß. 



1) Ebenda I, 325. 2) Ebenda T, 327. 
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In dieser arbeitenden Gesellschaft ist also ein Prinzip des Heiles 
am Werk, das man zu verehren hat. 

Will nun Proudhon damit sagen, dali man das große Wesen 
zur Gottheit erheben und einen neuen Kult, den Kult der Mensch- 
heit selbst, einrichten soll? Durchaus nicht! Ein Kult der 
Menschheit wäre immerhin ein Kult. Und das genügt Prottbhon, 
um ihm zu mißtrauen. So bekämpft er denn entschlossen, was er 
den „Humanismus" nennt, eine Bezeichnung, die nach seiner 
Meinung ebenso gut auf die Lehre Feuerbachs wie Auguste 
Comtes paßt. 

Daß er zu der Zeit, die wir hier vor Augen haben, von 
Feuerbach bereits direkt Kenntnis gehabt habe, ist nicht wahr- 
scheinlich. Aber er dürfte von ihm durch begeisterte Jünger 
sprechen gehört haben. Denn die meisten jungen Deutseben, die 
um 1844 nach Paris kamen, schwuren auf nichts höher als auf 
das „Wesen des Christentunis 1 )''. Erfinden die Jünger Ffuer- 
bachs auch keine Zeremonien und richten sie kein Priestertuni 
ein, wie später der Gründer der positivistischen Schule, so schmücken 
sie doch gern die Menschheit mit der Aureole, die sie den Göttern 
entreißen. Sie fordern sie gewissermaßen auf, sich selbst jene 
Anbetung vorzubehalten, die sie den Geschöpfen ihrer eigenen 
erregten Einbildungskraft, den Projektionen ihrer eigenen, höchst- 
potenzierten Eigenschaften darzubringen pflegt. Diese Projektionen 
leugnet nun, wie wir wissen, Proudhon keineswegs Aber er 
macht aufmerksam, daß man schon durch die Tatsache allein, daß 
man, um Gott zu definieren, die menschlichen Eigenschaften ins 
Unendliche erhebt, zwischen Gott und dem Menschen eine unüber- 
brückbare Kluft aufreißt. Die ins Unendliche vergrößerten mensch- 
lichen Eigenschaften sind nicht mehr dem Menschen eigen. Ihm 
eignet wesentlich Unvollkomraenheit, und darum ist beständiger 
Kampf sein Los. „Wir leben, fühlen, denken nur durch eine Reihe 
von Widersprüchen und Erschütterungen, durch einen unauf- 
hörlichen Kampf 2 ). u Man versuche daher nicht, Gott und die 



H Was die Feuerbachianer Frankreich zugebracht und was sie ihm ent- 
lehnt haben, habe ich darzulegen versucht in meiner Abhandlung: L'alüancc 
intelleetuelle franco-allemande 1S42, in ,.La grande Revue" v. 25. VIII, 1010. 
2) Contrndict. econom. I, «S(>S. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialisinn« 11, hrsg. r. G-rünborg. 8 
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Menschheit zu identifizieren; das hieße, diese wie jenen verleumden. 
Die beiden Begriffe sind nur als Antithese zu verstehen. Freilich 
könnte man versuchen, diese Antithese selbst aus dem Wesen der 
das Individuum beherrschenden sozialen Wirklichkeit zu er- 
klären. Proudhok ahnt auch diese Art der Erklärung vor- 
aus: „Wird man sagen, daß der Gegensatz zwischen Menschen und 
göttlichem Wesen illusorisch ist und auf dem Gegensatz beruht 
zwischen dem Individuum und dem Wesen der Gesamtmenschheit ! )? u 
Dann müßte man aber zugeben, daß die Menschheit als Kollektiv- 
wesen nicht jenes Herumtasten kennt, das begriffsgeraäß dem 
göttlichem Wesen erspart bleibt. Nun müssen wir aber gerade das 
leugnen. Freilich strebt die Kollektivvernunft nach dem ewigen 
Gleichgewicht — aber in menschlicher Weise. Sie entdeckt es 
Stufe für Stufe in langsamem Fortschritt, der notwendig aller 
Ordnung voraus sich vollzieht. Und deshalb läßt sie sich zuletzt 
doch nicht mit der göttlichen Intelligenz identifizieren. Das 
Kollektivwesen ist auch das fortschreitende Wesen. Es richtet sich 
angesichts des Absoluten empor. Man könnte keines mit dem 
andern vermischen, ohne ihre beiden ursprünglichen Naturen zum 
Verschwinden zu bringen. 

Und so verschafft sich Protohon den Genuß, gleichzeitig 
Theisten und Humanisten ebenso zu ärgern, wie er vorher gleicher- 
maßen Ökonomisten und Sozialisten geärgert hat. 



Die Art, wie Proudhon die fortschreitende Erkenntnis des 
Ideals erklärt, schließt sich im letzten Grunde an eine soziologische 
Theorie an, wie ja eine solche wieder ihm später dazu dient, dieses 
Ideal selbst zu definieren. Er benutzt zur Erklärung und Recht- 
fertigung seiner Lösung des sozialen Problems nicht mehr die 
Idee einer Kollektivvernunft, sondern eines Kollektivwesens. In 
seinen „Memoires sur la propriöte" gefällt er sich darin zu zeigen, 
wie durch die Macht der Kollektivkraft geistige und materielle 
Schätze sich häufen, aus denen das vergängliche Individuum 
schöpft — womit er im Keim die Beweise vorausnimmt, die später- 
hin von der Philosophie der Solidarität in reicherem Maße vor- 



1) Ebenda I, 869. 
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gebracht wurden. Aber er begnügt sich nicht damit, darauf 
aufmerksam zu machen, daß die Kollektivkraft Gegenständliches 
ansammelt, sondern meint, daß sie auch Wesen erschafft, die ihr 
eigenes Leben leben. Proudhon kennt nicht nur einen SSolidaris- 
mus, sondern sogar einen sozialen Realismus. Und ohne Zweifel 
bringt er diesen wieder in der Gerechtigkeit zum Ausdruck, 
indem er die in der „Philosophie du progres'' (1853) zu- 
sammengefaßte relativistische Philosophie konsequent weiterbildet 
Erst dann versucht er die durch verschiedene Arten der Gruppierung 
geschaffenen Wesen zu klassifizieren und hierbei auch den 
politischen Organismen ihren Platz anzuweisen. 

Aberschonin den „Contradictions £conomiques tt erscheint 
ihm die Gesellschaft im ganzen mit einem eigenen Leben begabt, 
so daß er nicht zögert, sie mit einem Organismus zu vergleichen, 
der fähig ist. seine eigenen Ziele zu verfolgen. Schon zur Wider- 
legung derjenigen, die uneingedenk des Gesetzes der spontanen 
Entwicklung die Gesellschaft mechanisieren wollen, fand er 
biologische Gleichnisse. „Die Gesellschaft reformiert sich nur, in- 
dem sie wächst und sich stetig entwickelt, und diese eklatanteste 
aller geschichtlichen Tatsachen bedeutet die Verurteilung aller jener 
Hypothesen, die mit Begriffsumkehrungen und Systemunter- 
Schiebungen arbeiten 1 )/ 

Gleichartiger Bilder bedient er sich in den „Contradictions 
economiqucs", um jene zu kritisieren, die getäuscht durch eine 
allzu atomistische Anschauung der Dinge, die Übereinstimmung, 
die Harmonien, die Ureinheit des Wirtschaftslebens übersehen. „Mag: 
immerhin unter den Industriellen Antagonismus bestehen, die Be- 
tätigung der Gesellschaft bleibt doch konvergent, harmonisch, mit 
einem Wort persönlich 2 )". ,.Für den wahren Ökonomisten ist die 
Gesellschaft ein lebendiges Wesen mit Eigenintelligenz und Eigen- 
tätigkeit, unter der Herrschaft besonderer Gesetze, die erst durch 
Beobachtung entdeckt werden und deren Existenz nicht körperlich 
in Erscheinung tritt, sondern durch das Zusammenwirken und die 
enge Solidarität aller ihrer Glieder*)." „Und daher kommt es, daß 
die Regierung der Gesellschaftskörper eine Wissenschaft ist, d. h. 



1) Avertissement aux proprietaires (Xeuausg.) S. 62. 2) Contradict 

econom. I. 94. 3) Ebenda r, 92- 
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Studium der natürlichen Beziehungen, und keine Kunst, d b. 
Vergnügen und Willkür/ Wer nicht mit den Augen des Geistes 
den Kollektivmenschen zu sehen vermag, den wahren Prometheus, 
der die Produktion organisiert, der versteht nichts von Wirtschafts- 
wissenschaft. 

Genau derselben Konzeptionen bedient sich Proüdhon, um 
auch seinerseits zwischen politischer Ökonomie und Sozialökonomie 
schlechthin zu unterscheiden. 

Lange bereits war diese Antithese in der Ausarbeitung be- 
griffen. Seit 1818 war es unter denjenigen, die gegen die Folgen 
des Industrialismus protestierten, hergebracht, die orthodoxen 
Ökonomisten gleichermaßen gedanklicher Beschränktheit und der 
Herzensdürre zu beschuldigen. Man warf ihnen vor, daß sie sich 
nicht genug mit den Wirkungen des Produktions- und Zirkulations- 
mechanismus auf die Menschen beschäftigten und der Be- 
trachtung der Stellung dieser Mechanismen im Gesamtsorganismus 
der sozialen Institutionen aus dem Wege gingen. So beispiels- 
weise Villeneute-Babgemont 0, dessen Einwendungen gegen die 
Schule von Adam Smith sich in diesen beiden Richtungen, bewegen 
und der darauf hinweist, daß man unter dem Namen der Sozial- 
ökonomie allseits menschlichere und zugleich konkretere Theorien 
suche. 

Auch Proudhox will diesem Bedürfnis Rechnung tragen; aber 
auf seine Weise. Niemand verkündet energischer als er, daß die 
politische Ökonomie der Gerechtigkeit unterzuordnen sei. Allein 
er begnügt sich nicht damit, wie Sismojstdi gegen die Abstraktionen 
und Kalkulationen gefühlsmäßig zu protestieren. Er geht wirklich 
darauf aus, eine synthetische Wissenschaft zu begründen, indem er 
die Methode anwendet, die Sismonbi eingeführt und deren 
Rodbertus sich späterhin gegen Bastiat bedient hat: er setzt 
nämlich die Gesellschaft einem Menschen gleich, der für sich selbst 
produziert, und er hofft, so zu nutzbarer Verwendung der — 
von ihm durchaus nicht geringgeschätzten — Formeln und 
Theoreme der orthodoxen Ökonomie zu gelangen. 

Und in der Tat ist es für Proudhon höchst charakteristisch, 
daß er vorgibt, ein treuer Schüler von Adam Smith zu bleiben, 



1) Histoire de Peconomie politique. 1841. 
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der nur logischer ist, als die andern. Ilat nicht Smith die Arbeit 
als Quelle zugleich und als einzigen Wertmaßstab aufgezeigt? 
Genügt es daher nicht zu endlicher Schaffung einer gerechten 
Ordnung, dieses Prinzip streng folgerichtig anzuwenden ? Dazu 
freilich muß man sich eben auf den Standpunkt der Gesamtheit und des 
Gemeininteresses stellen. Bleibt man aber, wie die meisten Ökono- 
misten, auf dem Standpunkt gegenseitig sich übervorteilender 
Individuen, so brechen die Widersprüche in den Wertungen 
hervor. Jedem diktiert dann sein Interesse, um der Gewinn- 
erhöhung willen seine Werte zu vervielfachen — was hinwieder- 
um die Tendenz zu ihrer Verminderung auslöst. Aber Prometheus, 
der für den Eigenkonsum produziert, hat kein Interesse an der 
Mehrung unverwendbarer Werte, um besondern Gewinn anzuhäufen. 
In seinen Augen ist der Brutto- auch Nettogewinn; und er erzeugt 
bloß, um zu konsumieren. Er ist also einzig an der „Verhältnis- 
mäßigkeit" der Werte interessisrt. Die Erzeugnisse aber, die er 
ebenso mannigfaltig wie in Fülle zu haben wünscht, abzuschätzen 
und sie alle gleich vertauschbar zu machen, gestattet ihm nur die 
zu ihrer Herstellung erforderliche durchschnittliche Arbeitszeit» 
Damit ist der Wert begründet; und die Formeln, die den Ökonomisten 
so sehr am Herzen liegen, können nun mit den Tatsachen überein- 
stimmen. In der nach den Interessen Prometheus' organisierten 
Welt, in der die Arbeit die Basis der Proportionalität aller Werte 
ist, wird es zur Wahrheit, daß „jedes Produkt das wert ist, was 
es kostet", daß „jede Arbeit einen Überschuß erzeugt 1 )", daß die 
Erzeugnisse sich mit Erzeugnissen kaufen lassen, und dann sind 
alle Forderungen der Gleichheit erfüllt. „Der Lohn des Kollektiv- 
arbeiters ist dem Produkt gleich; folglich sind die Produkte aller 
Arbeiter untereinander gleich und ebenso also auch ihre Löhne. 
nierin liegt das Prinzip der Gleichheit von Lebenslagen und Ver- 
mögen 2 )." Doch all dies wird nur dann wahr, wenn alle anormalen 
Einrichtungen verschwinden, die Einzelnen tatsächlich gestatten, die 
Masse der übrigen zu besteuern. Verhindert nicht das Agio in 
allen seinen Formen eine der Arbeit proportionale Wertfestsetzung? 
Zwingen nicht die verschiedensten Monopole den Arbeiter, sein 
eigenes Produkt teurer zurückzukaufen, als er dafür an Lohn 



I) Ebenda I, 92, 97. 2) Ebenda J, 290. 
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erhät? Und gerät nicht, wo die Kaufkraft der Massen auf den 
Notbedarf eingeschränkt ist, das ganze System der Produktion aus 
dem Gleichgewicht? Auf allen Seiten stößt man dann auf „Un- 
möglichkeiten" und „Widersprüche". Adam Smith hat dies wohl 
gefühlt Denn er zeigt, wie viele dank den Mißständen des Eigen- 
tums ernten können, wo sie nicht gesäet haben. „In jenem 
primitiven Zustande — schreibt er — der der Aneignung des 
Bodens und der Kapitalanhäufung voranging, gehörte der gesamte 
Arbeitsertrag dem Arbeiter , ). u Damals und nur damals wurden 
die Werte wirklich an der Menge der Arbeit gemessen. Damals 
und nur damals war die Gleichheit der Güterverteilung, „die 
Gleichheit nach dem Maße der Arbeit" die Regel. Aus dieser 
Darlegung Smiths ist festzuhalten, daß die Mißbräuche des Privat- 
eigentums neben der Gleichheit nicht fortbestehen können. Nur 
hat man, was er als ursprünglichen Zustand bloß bezeichnet, als 
Ziel des Fortschritts, als Ideal der Gerechtigkeit anzusehen, und 
gerade die Sorge, die Interessen des Kollektiv wesens sind es, die 
gebieten, jenes Ideal anzustreben. 

Hier wird die Originalität der Stellung klar, die Proudhon 
gewählt hat. Er erhebt die Gesellschaft zur Wirklichkeit. Er 
geht sogar so weit, sie zu personifizieren, um deutlicher zu zeigen, 
daß sie ein Eigenleben, Eigentätigkeit, Eigeninteressen hat. Und 
hierin fallen seine Tendenzen mit denen der deutschen National- 
ökonomie gegenüber der Tradition der — ebensowohl individu- 
alistischen wie kosmopolitischen — klassischen zusammen. Seiner- 
seits aber untersucht Proudhon niemals das, was der Gesundheit 
des sozialen Körpers zuträglich ist, indem er auch nur vorüber- 
gehend von den Rechten der Menschen abstrahiert, aus denen derselbe 
sich zusammensetzt Gerade diese Rechte, diese gleichen Rechte 
beschäftigen ihn unablässig. Die Idee des Kollektivinteresses ist 
für ihn nur ein Zwischengedanke, dazu bestimmt, die Notwendig- 
keit der Achtung individueller Rechte besser zu verdeutlichen. 
Nicht etwa, daß er die Existenz von Objekten verkennt, die 
wirklich zu öffentlichem Gebrauch und nur dem individuellen und 
geistigen Leben der Gesamtheit, als Wesen für sich betrachtet, 



1) Wealth of nations E, Kap. VIII, von Proudhon kommentiert in „Aver- 
tissement aux propri^taites", S. 26. 
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dienen. Tempel, öffentliche Paläste, Theater, Schulen, Spitäler sind 
ebenso viele Organe, die den spezifisch sozialen Bedürfnissen ent- 
sprechen. Aber er scheint der Meinung zu sein, daß man, parallel 
zum wachsenden Bewußtsein der Menschheit, auch darüber sich 
klarer wird: gerade das Interesse aller Individuen fordere die 
Befriedigung der Bedürfnisse der Gesamtheit. Man hält dann 
nicht mehr den Gedanken für zulässig: das Wohl der Gesamtheit 
könne etwas anderes sein, als die Summe und Harmonie alles 
persönlichen Wohlbefindens. Mehr und mehr wird es dann klar, 
daß die erste Bedingung für die Gesundheit des sozialen Organis- 
mus die auf der Gleichheit beruhende Gerechtigkeit ist. 

So stellt sich Pboudhon die paradoxe Aufgabe, zwei Geistes- 
richtungen zu versöhnen, die man im Laufe des 19. Jahrhunderts 
so oft gegeneinander zu kehren versucht hat: die soziologische 
und die individualistische. Er meint, gleichzeitig Realist und 
Gleichheitsapostel zu sein. Indem er die Erscheinungen der 
Produktion, der Konsumtion, der Zirkulation als Wirkungen der 
Tätigkeit eines Einheitswesens darstellt, tut er es nur zu dem 
Zweck, um desto sicherer unter den Individuen einen gerechten 
Austausch bewerkstelligen zu können. 



Der Nationalverein und die Anfänge der deutschen Arbeiter- 
bewegung 1862/03. 

Aus den Papieren des Nationalvereins. 

Von 

Hermann Onckon. 



Herkömmlicherweise wird der liberalen und nationalen Bewegung der 
60er Jahre, der preußischen Fortschrittspartei und nicht minder ihrer parallelen 
Organisation in Deutschland, dem Nationalverein, eine völlige Verständnis- 
loaigkeit gegenüber der sozialen Frage, oder genauer eine Nichtachtung der 
Interessen des industriellen Arbeiterstandes zum Vorwurf gemacht. Den 
National verein trifft dieser Vorwurf ? nur sehr bedingt. 

Hau darf nicht vergossen, daß seine Aufgabe ausschließlich auf poli- 
tischem Gebiete lag: Einheit und Freiheit der Nation, d. h. ein bundes- 
staatliches KJeindeutschland unter Preußens Führung und ein deutsches Par- 
lament auf breitester Basis des Wahlrechts. Wenn der National verein seine 
Aktion für dieses Ziel nicht lähmen und zersplittern wollte, durfte er 
schlechterdings nicht in den wirtschaftlichen Gegensätzen zwischen den ein- 
zelnen Provinzen, Klassen, Ständen, Bevölkerungsgruppen Partei ergreifen; 
er durfte sich nicht in der Streitfrage Schutzzoll oder Freihandel festlegen; 
er durfte auch die Vertretung der besonderen Interessen der Arbeiter sich 
ebensowenig zu eigen machen, wie etwa der Interessen der Handwerker und 
Bauern. Wenn man ein nationaler Erziehungs- und Propagandaverein sein 
wollte, so mußte man das ganze Gebiet ökonomischer Fragen, das jenseits der 
allgemeinen Grundlinien des Programmes lag, als neutrales Land respektieren. 
Wenn auch einzelne Forderungen der formalen Einheit (wie Einheit von 
Münze, Maß und Gewicht) in erster Linie gewissen Wirtschaftsbedürfnissen 
bürgerlicher Schichten entsprachen, so darf man darum keineswegs sagen, daß 
der Nationalverein als solcher bürgerliche Klassenziele vorfolgt hätte; wies 
seine Zusammensetzung auch einen überwiegend bürgerlichen (aber keineswegs 
bourgeoisen) Charakter auf, so war unter seinen Führern der idealistische 
Grundzug unverkennbar. 

Immerhin erkannte man bald die Notwendigkeit, die nationale Propa- 
ganda nicht auf die Schichten des Mittelstandes zu beschränken, sondern die 
Massen an sie zu fesseln: eine nationale Bewegung ohne Fühlung mit den 
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Massen war ein Widerspruch in sich. Ein politischer Verein mit einem jähr- 
lichen Beitrage von einen» Taler war allerdings bei dem damaligen politischen 
Interesse und der damaligen wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit des deutschen 
Arbeiters keine geeignete Organisationsform; schon im März 1B60 erlaubte 
man daher die vierteljährliche Ratenzahlung; zur monatlichen Ratenzahlung 
konnte man sich aus äußeren Gründen nicht verstehen und auch eine Herab- 
setzung des Beitragssatzes mit Rücksicht auf die Minderbegütcrten wurde im 
Oktober 1862 wegen des finanziellen Ausfalles verworfen. 

Aber man konnte doch wenigsteus seinen guten Willen bezeugen. 
Während man die Agitation im einzelnen den überall von den Liberalen ge- 
gründeten Arbciterbildungsvereiucn überließ, bot die Londoner Weltausstellung 
im Jahre 1662 dem Nationalverein eine Gelegenheit, durch eine Sympathie- 
demonstration größeren Stils sein Tntcrcsse für die Arbeiterfrage an den Tag zu 
legen. Am 20. April 1802 faßte eine Vorstandssitzung des Nationalvereins 
einen Beschluß, der nach Ausweis des von Bkknigsex selbst geschriebenen 
Protokolls lautet: 

„Sei fcer großen »ebciitung, nxldjc bic i'tnibcncranfcuftTicauöftenung and) für bk 
Snttmtfhmg ber bcittfdjcn Snbuftric unb bic &u$äiibung unfern beutfdjen Arbeiter 
bahnt wirb, bat Per Sorftanb ferner fcett iBcfcfjlnß gefaßt, $toöif beutfd;e Arbeiter auf 
Soften be$ RatbnafombtiS ?ur ffieitaiisfieKung na* Bonbon $a fd>itfeu. Cr Ijat $u 
biefem 3tt>eä 2400 Bulben ber Stebaftum bes „Arbeitgeber«" 1 ) in g-ranffutt a. 3Ä, 
gut Verfügung geftellt mit bem auftrage, eine geeignete 8utaa$( unter üöerücf* 
fid;tigung ber frUfrtigßen tauften Snbuffcriegrarige uiib ?®c6ietc mit f?m>orragenber 
Talente $u treffen, au$ ju bem söebufe fütncit crferbcrli* ben 9fat imb bic Mu 
lvirtung mit unfercv Snfcußtic Vertrauter perlenen in Sfafyntdj ju nennen". 

Diese vom Natioualverein ins Leben gerufene Arbeiterdelegation ist im 
geschichtlichen Zusammenhange bedeutsam, weil ihre Nachwirkungen dazu 
beitrugen, die deutsche Arbeiterbewegung starker in Fluß zu bringen. In der 
Fülle der Anregungen und Berührungen, die die Arbeiter iu London fanden, 
empfingen sie auch Antriebe, die über die wohlmeinenden Absichten der 
Urheber dieser Entsendung hinausgingen. Sie lernten, wenn auch nur von 
weitem, das Selbstbewußtsein und die wirtschaftlichen Organisationen des 
englischen Arbeiterstandes kennen; die Leistungen der berühmten Weber- 
Assoziation, der Pioniere von Rochdale, blieben ihnen nicht fremd; sie kehrten 
zurück mit einem lebhaften, wenn auch unklaren Drang, ihre Geschicke selbst 
in die Hand zu nehmen. Eines der Mitglieder der Delegation, der Berliner 
Maler C. Eichler, formulierte in einer Versammlung in Berlin am 25. August 
IS62 die neuen Wünsche: Bildung eines Arbeiterbundes, zum Zwecke der 
Gründung von Arbeiter-Produktivgenossenschaften. Im Oktober hatten diese 
Pläne eines organisatorischen Zusammenschlusses der Arbeiterschaft sich zu 
dem verfrühten Plane eines Arbeiterkongresses verdichtet. Der Antragsteller 
Eichleb war eine ganz unzuverlässige Erscheinung*-); ob seine späteren Be- 
ziehungen zu Organen der Regierung schon in dieser Zeit angeknüpft waren, 

1) Der „Arbeitgeber" wurde von Max Wtrth herausgegeben. 2) E. Bern- 
stein in Lassalxes Reden und Schriften I, 109 f,, IT, 396t 
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ma# dahingestellt sein; jedenfalls machte er zunächst einen Vorsuch, die 
Mitte) des Nationalvcreins noch einmal für die Zwecke der Arbeiterbewegung 
in Anspruch zu nehmen. Er richtete an den Präsidenten des Nationalvereins, 
R. v. Benniosen, ein Sehreiben, das ich den Papieren des National Vereins 
entnehme. Das Schreiben ist, so unbedeutend auch sein Inhalt, immerhin ein 
Dokument für den Geist der vorlassalleschen Arbeiterklasse in Deutschland : 
Devotion, Mittellosigkeit und Unklarheit reichen sich hier die Hand. 

Berlin, 6. DtoBet 1862. 
©nübigfter $err! 

Zubern icfi @ie um ^er^etbung bitte, wage inj eS, ®ie mit meinem Schreiben 
ju beläfitgeu. 

^oc&woblgeboreiier Jperr: 3Sie <Sie wobl [djon au§ ben 3citungen eiferen tjabeu 
werben, ifl e§ im äöerfe, einen allgemeinen beutfdjen 9lrbeitertongreß anzuberaumen. 
?d) &atc biefe 9lngetegenbeit nun in Berlin angeregt unb ju btefem 33ebufe in beu 
berfebietenen ©rabtteilen fecb$ große Sßerfammtungen jufammenbernfen, um bie %\u 
fitbt bee ^Berliner 9lrbeiterftanbe8 §u fyeren. 3n äffen SSerfammlungcn ift nun ein* 
frimmig feefcr)loffen worben, einen Derartigen Kongreß jujammen ju berufen. <§S ift 
in golge biefeö S3efd)luffeS ein Komitee oon 25 ^erfüllen gewählt, welche bereite $)a# 
Programm feftgeflettt ^at unb Wirb biefeö unb ein ent[prea>nber Aufruf an bie 
kthätei 3)eutfä)lanb$ In ben näcbflen Sagen toeröffcntlid^t werben. 3" meinem 
grüßten 93ebauern §abe ic§ nun au£ Seidig Vernommen, baß in einer bottigen 
iHrbeiterberjammluna, fo terfefjrte Äußerungen gefaflen ftnb, baß id? befürebte, bie 
Angelegenheit fommt in eine ganj falfdje Sftiajtung, ba auf bem Äongreffe nur ge* 
lüecblt^e 9tngelegenbeiten bem Programm jufolge erörtert icerben füllen. <£3 !ann 
fidj bennoeb fo gefratten, baß pclttifa)c fragen befproa)en werben, aber bic§ barf 
meiner 2tnftd)t nad) nia^t öffentliaj gefdjeljen, bafj überhaupt ein berartiger Kongreß 
nacb allen 9ttcbtungen bin im Sntereffe be£ SBaterlanbeö ausgebeutet werben muß, 
üerfkyt fiä> wobl toon felbft. 

©nabigfter £>err: 34 §aht mtcb nun an (Sie gewenbet, ba id) nid)t im 33efi£e 
be£ nervus rerum bin, ber nun einmal uneutbebrltd) ift, unb ba in 33erlin audj 
niebt ein einjigeö 3nfiitui i% %a$ mir in biefet 33ejiebung £tffe leiften würbe, e§ ift 
bieS leiber eine traurige Sabrbeit unb liegt in bem ÜWangel eines organifatorifdjen 
£alente$ ber berliner wobl begrünbet. 3<b bitte @ie, gnäbigfrer §err, gütigft ju 
berücfftcbtigen, baß bie Vorbereitungen 311 einem foleben Unternehmen febon in ben 
erften Arabien @elb genug foften unb wa§ i<b ferjon an biefem unb Qtit geopfert 
t)abe, bas brause itb 3$nen roo^l nia?t erfl $u erläutern. Scttteii ©ie fu$ gütigft, idj 
alö einfacher 2lrTorbarbeiter auf einer <$abrif babe jcbe Sßocbe 3—4 ^öerfammlungen 
cinfdjltcßfic& beö ÄomiteeÖ abgebalten, bei benen ia) bis 1 unb 2 Ubr morgene auf» 
geiue|cn bin unb, baß mir nadj biefeu SBerfammlungeu, in benen man niebt bloß mit 
ben in ber ©adje fclbft liegenben ^inberniffen, fonberu aud) noeb mit bem Untoerftanb 
ber SWcufdjien 31t lämpfen bat, niä)t fo %an& wobl ift, batton Utmtt fi* ein jeber beute 
überzeugen, ia) baU foter>c topffcbmer3en, baß i* niebt an$ ben Singen feben fann. 
3)ecb nun jux Sac^e: ©näbigfter §err, e8 berftebt fta) 0011 felbft, baß bie Arbeiter 
bie Mittel aufbringen muffen, t^re 311 erma^fenbeu deputierten uao; bem Äongreß 
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Ittqufcnbat, cß muffen aber jefet jd;ou fo xMe Änefag*" gcmaity nmbat, fcic mir 
jttar fpäter attc triebet erfefct roerbeu muffen, baß irf; uitfct nieljr im QUiitic bin, 
biefelben gn m adieu. 

3m 3ntereffc ber Saä)e nun, unb ba ber SßatwiwfocreUt ja ju anbevu 
^itrh>tifd)en Untcrnebmunam ©clb ^ergc^ci>cn bat unb Dcvfclbe aua) binreid?eube 
goitbß beft(?t, fj? erlaube tcb mir, Sic $u bitten, ob c$ niebt mcalid; ift, baß id; einen 
SJcrfäjufj xm>u 50 Sieirbötaleru befommc, tSdjfeiqatyfeii, naebbem feie yirbcitenwtuinmiaai 
fieb lonflthiiett Ijabcn. 3* muß biefe Sorfic (dum fo nMe fo naef; Seidig reifen, ba 
ber Kongreß bort ftattfinben fofl unb irfj in fcem Aufruf Qteicb ein betaitttertes 
Programm veröffentliche. @S finb ferner l;ier in Berlin norf) mebrere ausgaben für 
3njertioueu unb Snutfa^en nötig. 3n ben Öeritner §anbn>erfen>ereiuen n>irb bie 
Äcngreßfragc auf bau £e6ljaftefte erörtert unb finb febon, wie icb börc, befrimmte 
künftige 33cfdjlüffe gefafjt nwrbcu. 3d) arbeite nun uod) an einer $8ron)iire, bie cor 
bem Äengreß (jcrauötommcn unb bort verteilt luerben feil: Sie beutfdje (finbeit unb 
ibr Gliben für bie arbeitenben Stoffen. SESenn mir nun @to. §od)n»o^Igeberen $u 
l;e(fen bereit finb, bann bitte icb, e« fo Balb alö möfllid; 3u tun, ba feine ^eii bis 
tum 24. 9h>»cmbcr mc&r 311 toerlicreu ift, 

Öodjadjütna.ättoü' 

CS. (*itt>ier f W<ikx. 
5)2. 9(tr. ift: Sirödibflijhr, 19 t. 2 %v. 
PS. 8$er$eu)en Sie gütiflft meine feyfc^ie Jpanbfd^rift, icb tiabe bie fnrdjt* 
barfkn Rotffdjmergeu. 

Bennigsen übersandte seinem Freunde ScHULZE-Delitzscb den Brief 
Eichlers, ..dem Ihr so wenig trauet". Das Gesuch Eichleks lehnte er ab 
und hob in seiner Antwort hervor, es liege im eigenen Interesse der Arbeiter, 
das für ihre Zusammenkünfte erforderliche Geld selbst aufzubringen; nach 
den Mitteilungen über Eichlers Benehmen während der Arbeiterexpedition 
nach London habe er wenig Lust, sich zum zweiten Male für ihn zu ver- 
wenden 1 ). 

Es ist wahrscheinlich, daß erst nach dieser Ablehnung Eichler den 
Weg zu den Konservativen (vermutlich Hermann Wagener) fand, der ihn 
bald seinen eigenen Kreisen verdächtig machte und seiner politischen Lauf- 
bahn ein rasches Ende bereitete. 

Wenn man in den Kreisen der Fortschrittspartei und des Nationalvereins 
aus guten Gründen mit Eichleb nichts zu schaffen haben mochte, so wollte 
man die Sache selber darum keineswegs von sich stoßen. Die Dinge liegen 
keineswegs so einfach, daß Lassalle in diesen von lebhafter Bewegung er- 
füllten Monaten sich der vom Fortschritt und Nationalverein zurückgestoßenen 
Arbeiter angenommen hätte: beide Richtungen rangen vielmehr um die Führung. 
Im Nationalverein -war es vor allem der linke Flügel, der Interesse und Ver- 
ständnis zeigte und zugleich sich selbst verstärken wollte. Der Schriftführer 



1) Bennigsen an Schultze- Delitzsch, 4. November 1862, in meinem 
Buch über R. v. Benniüsen I, 588. 
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Fedor Streit 1 ) in Koburg, ein achtundvicrziger Demokrat, nahm sich in 
seiner Art des Problems an und erstattete darüber am 1. Februar 1663 in der 
Ausschußsitzung des Nationalvereins einen Berieht, dessen Protokoll ich aus 
den Akten wiedergebe. 

„£>er 93evicbterfktter ging aus tun ber ntd)t mebr ?u befireitenben mit m$* 
meiöbaren Satfacbe be§ ;$orbanbenfeinö ber 2Ir&eiterbenxgunfl nttb nMeS auf bereu im» 
*n>eifeltjafte söebeutung für bie nationale *öen?egung l>in, toeldje festere fdjun einmal 
(1S48/49) wefentlid) mit jugruube gegangen fei an ber SBcruacbläffigung unb bavauS 
cntfhnoenen äßtgfeitmifl ber tamaligeu Söefirebuugen beö ^rbcitetftanbeö, burd? h>eirfje 
ber britte <8tanb in bie %tmt ber «Realtion getrieben tuorben fei. (Sine foIAe ©efajjr 
MefciMf in »ermeiben, fei bie fefjr ernfte Aufgabe bev nationalen gartet, man tonne 
Jagen eine $jliä)t ber ©elbflerljaltung für bie nationale gortfä>rittSben?egung, beren 
<Sieg, bei eiutreieubeu großen volitita?en Grfcbütterungen ofmebtn ittc^t bentbar fei, 
obne baß fie gerate im vierten Stanb fefte Surfet gejagt, obne baß ba$ §>anb in 
£anb geben ber ntebt beft^enbeu mit ber beftgenben fitaffc gin>or angebahnt unb 
gefiebert fei, unb es mürb? bev 9?atienaluereiu eine fa?ivere Verantwortung auf fidj 
laben, trenn er biefe Aufgabe irgenbn>ie t>eruaa>läffigc. 

$er 9?aticnalt>erein, ba£ Organ bc$ nationalen (SinbeitS* unb t?reibeitSftrebeu$ r 
wenn er feine Aufgabe nin)t mtßüerftebc, bürfe überbauet feine in biefer $infta>t 
irgenbmie bebentungSüDÜe JÖeftrebnng in irgenb einer <£cbi*t ber Nation unbeachtet 
lafjen, muffe fidj mclmebr bei jeber forden feinen (Sinfhiß fiebern. 2)ie 3ioti»enbig* 
feit, in biefer §>tnftdjt auf ber 355ad)e unb tätig $u fein, fei ^infic^tHc^ ber Arbeiter* 
benxgung in neuerer £eit an ben Nationalerem mit bem Moment herangetreten, 
als bie Sbee ber 3ufammenberufuna. eines aßoemeiiien beutfeften 2kfeeiterfongreffe« 
fefte ©eftalt angenommen babe unb &n>ar um fo mebi, als, nne bem 58eric§terftatter nod> 
in ben legten 2£oc$cn ttßt Sabresfcbtuß au« guter Duelle äugefommen, sugleid; bie 
@efabr aufgetaucht fei, baß Seftrcbungen fid) geitenb madjten, biefer ^en^uug einer* 
jeits im fDiialiftifa)4cmmuniftifa>en, anbererfe;t£ im rcaltionären <£inne (betbc§ im 
(Sffeft gleicb) fi$ $u bemeiftern unb fo biefelöe bO« ber gefunben, bem 3utereffe ber 
Arbeiter felbfr, toie ber nationalen &a(bc aWein cntfprerijenbc 2?ab« abjmlenien. 

(Sü babe, ba @efabr im Sierjug gelegen £»abe, rafcb getjanbelt toerben muffen. 
£er 2Beg auf welkem bieö mit (Srfoig gefa)eben tonne, fei bereits inbi&iert gewefen. 
9Jt$t nur fei einerseits oft unb fcielfaä) in Greifen beä 9?atiünal*erein£ ba§ SBcr=» 
langen nac$ einem populären ©tatt im Sntereffc ber nationalen Agitation in ben 
eigentlichen «olfsfcbicbten, fonbern c«s fei in tiefen Greifen fomo^l als in Arbeiter« 
freifen felbfr, in benen lmwrfeunbarc Smnpat^ien für ben Nationalerem nnb feine 
«eftrebungen Dorbanben feien, gana offen unb au£brücflicb ber SBunfd> ausgetreten 
n>orben (namentlich bei Gelegenheit ber legten ®eneralserfammlnug), eö joße ber 
Nationalccrein ein yirbeiterblatt grünDen. 5(nberfctt« feabc bie ©efatjr fe^r uabc ge* 
legen, toetm niefct ganj rafdj geljanbelt fötirbe, ba^ von gan^ anberer Seite biefer 
©ebanfe aufgegriffen werbe unb ba« Organ ber bcbeutungSBotten Bewegung in ganj 
anbeve $änbe unb jiuar, ftatt ber im 3ntereffc ber Arbeiter roie ber nationalen Saaje 
bringenb jn nuinfajenben Ihtabbäugigtett, unter febr bebenflitbe <§inflüffe lomme. Um 

1) Vgl. über ihn: R. v. Benniosen I, 452 f. 
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bic ©rünbung eines folgen Statte« Den herein© feegen in bic $aub gu nebmeu, fei 
bei ber notroenbigen Mafcfcbeit beß (Sntfc&foffeS unb ber Ausfübrttna, feine 3cit mehr 
gcttcfen, ba bau ©fati raetm e8 gegrünbet toerben foffte, mit bem 3a&rc*afcf<6htfi ine 
£eben \}ahQ treten muffen. 

3njt©if$cn fei ber Arbeiter^ilbuugfcocrcin in äobura, gegrünbet unb feien in 
beffen Swftanb *eru$tcrftattcr felbft unb anbete greunbe ber nationalen @ad)e fp 
roäblt morben. 3n biefem §abc er ben ©cbanfen ber ©rünbung einer „Arbeiter* 
aeitung" angeregt, ber fofort mit entfri)iebcnfter ©^ntyatbte aufgenommen reerben fei. 
gretltcb aber tjabe biefer herein noeb feine Mittel unb eS fcabe ©ericbterftalter beö^alb, 
um bie ausfüSnrog mögli* ju madjen, baß atterbtngS foftfrtclige Unternehmen auf 
feine Sofien unb ©efabr in feinen Serfag netunen muffen. Um aber ton oorn= 
herein bem Unternebmeu bie nötige Unabbäugtgfett ju fiebern unb ifmr biefes Gepräge 
au* nact) außen 311 geben, baneben aber aueb bem Avbeiterftanb außer Dem Vorteil, 
für feine Sßeroeguug ein in ibm »urndnbeS Organ $u baben, an$ maicrietfe Sßor* 
teile 311 bieten, fei eine Einigung getroffen merben, roonadj ber Äoburger Arbeiters 
betein als Herausgeber beS «latteS an bic <£p\$e getreten, ber ©cridjterftatter aber, 
an ber @fciße eiuer auö biefem herein gewägten 9?ebaftion£fommtffton, bie gunftienen 
eines Gbefrebafteuu« iiberuommen unb überbieö oen tternberein für ben goß eine« 
Reinertrages bem Arbeiterverein in Coburg bie solle Raffte bes Reinerträge« über* 
imefeit babe, mit ber einigen 33ebtugung, paß berfelbe bic Raffte biefeö Ghtragö* 
anteilö eintretenbenfaffö 51t Streifen im ®cf am tratereif c be§ Arbeiterftanbcö, 3. »/für 
eilte aßgememe AfterSoerforgungöfaffe für Arbeiter amoetje. 

Seit 3abre$roe*fe( fei baö Statt ins Mcn getreten unb bie MS jefet erfetneuenen 
Hummern feien audj ben AuSfrintfimitgliebern jngefebieft werben unb barmt bic $3e= 
urtetlung erlettftcrt. So flebe nun biefeS Unternehmen, n?cfcbc* in Arbeiterlreifen 
mit cntfd>icbetter Snntyatbie aufgenommen ircrbcn nno mit melcbem er obne Auftrag, 
fai 5&irfiicbfeit bie negotia bc« Vereins gerieri 311 baben glaube. 

(§6 fomme je£t irarauf an, bafj oa$ Statt, roelcbeS in £d>id?ten bringe, in 
n>cfcr)e ber 92ationan?eretn mit feinen Crgauen unb (Srlaffeu feilten ober nur j>ärtid;en 
Zugang ffabc, aueb »om herein gefördert werte, tvenu aud), au$ (Bdbibcn im 9te* 
tereffe ber Sadte, nitf>t unmittefbar unb öfpjiett, tod> mittelbar foivobl buwö 
ßmtfeblung oon feiten ber Au§fd?u§mitglteber, Agenten unb Sßerein&mirglieber, als 
fcou Jetten ber befreunbeteu treffe unb burcö Stfitarbetterfrfjaft oon feiten berjenigen 
^ereinömitglieber, n,n1d>e namentlich ber oofföttürtfäaftltc&en Scmegung ttjr 3ntereffe 
Sttgernenbei. 

Antrag (Streit: $>afc er 00m Sluefdjuö ennäebtigt »erbe, niefet a(ö ©ejcfeäftö- 
fübrer, fonbern ^rbatim ein jur görberuug be$ «latteö m biefem Sinne auregenteS 
^irlular an bte ^crein^agenten $u erlaffen. 

Auf Srfucbeu bcü 5?crfttenben (©enttigfctO f^w* uunmebr ba8 «uSfdjufi* 
mitglieb Säjul^e, ben bier^erbeÄtigliriicn aflgememen ^emertungeu be^ Sorrcbuer« 
bet^fücbteub, über bie Arbeiterbewegung im allgemeinen, bie im Vtfeinbürgerftanb in 
ben unter feiner t'eitung fiebenben Afiojiatioueu bereits ein gute« ^orbtlb gefunben 
gcrtfdjritte auf feliber ©ruttbiage gefunben, betätigte bic aueb in sBerlin, bort ku>n 
feiten cer Oleaftion bttrer) ben Arbeiter ötdjler, ben Anreger bcS allgemeinen Arbeiten 
longreffeö, gemalten ^erfuebe, bic Arbeiter inc^ulciten. 3n Berlin fei biefer aSerfitcfi 
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ebenfo tote anbete bon fcjialißiföer ©eite, gliirffi* meiteft ivorbcn unb ctf habe ftd> 
bort ber allgemeine Arbeiterverein gebilbet, 311 beffcit gltbcniltfl er nnb verfdjiebene 
anbete SDHtglicber ber liberalen nnb ber gortfebrittövartei bie Gattung öon Verträgen 
über einftfjfaaenbc grageu übernommen hatten, ©feenfü ^abc er tie SKuäarbeitimg 
eines Statutcnentwurfö für eine JKrbe!tefc>3«fcäUben= unb ^Htcv^ixrfovguncj^faffe" 
auf (Srfucben bc3 Nürnberger yirbettertaqes übernommen, beffen organifrfjer £eil oon 
ihm bereits tioflenbet unb beffen mathematifdSer £eü je(5t v>on einem gefdjitften 
9J?atbemattfer in Berlin bearbeitet werbe. SWebner betonte ebenfalls, baß ber «Rational* 
verein bie ÄiBeiterBew^uttg im Stuflc behalten, bie unter bem 3*rbeiter|lanb, roie fm? 
namentlich bei ben äBafcten üietfad? gejagt, fiir ben herein unb bie nationale <§ad;e 
twljanbeuen Sbrm>atf>ien fid; ju erbalten, unb bie gcfnnbe Gntro itflung and> biefer *8e= 
lüeguua, ju förbevn fudjeu muffe, unb Bejog ftefe tjieibei auf feinen in ber Arbeiten 
verfammhiug 51t fetyjig gehaltenen Vortrag unb auf feine bert gegebene Beantwortung, 
ber an t v n über bie Steffung be8 SWatiwtalüercinS 311 ben Vlrbcitern gerichteten 3ntcr* 
jsetttttionenM. 

2öa£ inöbefonbere i>a$ vom 33orrebuer befnrodjcnc £ettuna.«unterne$meu anlange, 
fo fei unter aflen tiefen Umftänben bie förünbung ber Arbeiterzeitung als eincö Organa 
fiir bie begonnene ^eroegung, worüber ber $orrcbner tamalö ftd? auri) feinen 9fat er* 
Beten t?abe, afferbingö jetfe unb $u>cdgcmä|$ unb e$ fei an ber Haltung beö SJtattcS 
audj nic^tö auszufegen. 

3n gleichem Sinne fora<t>en ftdj aud) bie ^usfdjnßmitglieber 0Vtte. P Sttefc, 
äRiquet unb SBiggerS foreo^l im allgemeinen, als in bejug auf bie ©rünbung 
uub bisherige Haltung ber ^Irbeitcrgcitung au$. 

2)er §err *ßorftt?enbe (»eitnigfen) ftxad) fu$, refümierenb, feinerfeits mit 
9cac6bmet babin aus, rcie ber SKatioitatoereht fefer Wotjl fief? hüten muffe, bie anftebenbe 
Arbeiterbewegung ju unterfebätjen, fic tonne halb foldje Sluöbcbnung unb Crganifatton 
gewinnen, bafj biefelße unter Umfränben ein beberiflidjc«, bei gefunber ©utroicHung 
bagegen ein ebenfu praftifefc nü^licbeS ©ewieht in bie 23?agfchaie legen werbe. 



1) In der Versammlung des National Vereins zu Leipzig am 3. Januar 1863 
^ab ScHTTLZE-Delitzsch auf die Anfrage Dammers, wie sich der National - 
verein zu den Arbeitern stelle, die bekannte Antwort, die ihm wegen des 
Rates, die speziell politische Betätigung im Nationalverein zunächst noch zu- 
rückzustellen, so sehr verübelt worden ist. Der Sinn war aber keineswegs eine 
Behandlung von oben herab, Die Rede schloß mit den Worten: „Die ganze 
Demokratie ist eine Phrase, wenn sie nicht dafür sorgt, daß die Arbeiter sich 
mit Politik beschäftigen können. Der Arbeiter jedoch, der wirklich so schlimm 
gestellt ist, daß er nur von der Hand zum Mund lebt, hat der wohl Zeit und 
Sinn, sich für die öffentlichen Angelegenheiten zu bekümmern? Nein! wahrlich 
nicht. Die Befreiung aus dieser Not des Daseins, das ist für jeden Volks- 
freund und für Deutschland ganz besonders eine große nationale Aufgabe. 
Und rechte Arbeiter, die ihre Ersparnisse dazu verwenden, die begrüße ich 
hiermit im Namen des Ausschusses als geistige Mitglieder, als Ehrenmit- 
glieder dos Nationalvereins-. 
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Ecfä}*offeit: 

„I. 3>ajj bic Wrbeitcrbeivccuuia, bom $ati«inlbmhi ;nxir nirf-t rirefr itnb cjfaicll, 
n>of|l afcev mittelbar tuveb feine Sföiiglicbcr unb Scitcr im Snlereffe geümte mit ber 
nationalen ©ctoegüitcj int t>aruu>iitfd>cn 3ufainnieuba«g Mciknccr (gtttandluug 311 
f erbern fei: 

IL $aj5 ba§ äuSfctufmitgltcb ©treit 51t crntäAHgcn fei, in km ginne unb 
in ber gönn, mie ofccn toon ifcm Beantragt korben, ben Sercin&ascnten mittclfl 3iv= 
btlatä bic „HrbeiteTjeituiig" $ur görbentna, ;u empfehlen". 

Die Gründung der „Arbeiterzeitung ,c * in Koburg war mehr ein Zeichen 
guten Willens als klarer politischer Einsieht. Dem Unternehmen hafteten von 
vornherein äußere Mängel an, die seine Wirkung einschränkten. Der Ort. an 
dem die Zeitung erschien, das kleine thüringisch-fränkische Residenzstädtchen, 
fernab gelegen von dem Mittelpunkte der industriellen Entwicklung und von 
den wirtschaftlichen Problemen einer neuen Klasse, war ebenso falsch ge- 
wählt, wie die Person ihres Herausgebers, der seine mangelnde Sachkenntnis 
in Arbeiterfragen (läufig durch eine möglichst radikale Tonart ersetzte und 
bald in persönliche Wirren geriet, die ihn jedes Einflusses beraubten 1 ). Vor 
allem aber fehlte das Programm, eine Fahne und ein Schiachtruf für die sich 
sammelnden Heerhaufen; an diesem wunden Punkte trieb Lassalle den Keil 
ein, indem er den Verfassungskampf der preußischen Fortschrittler durch die 
Forderung des allgemeinen Wahlrechts überbot, und gegenüber dem ökono- 
mischen Dogmatismus der Liberalen die Produktivgenosseuschafteu mit Staats- 
hilfe, das Prinzip der staatlichen Intervention zugunsten der wirtschaftlichen 
Lage der Arbeiter forderte. 



1) Am 5. März 1S63 schrieb Schulze-Detjtzsch an Streit: „SHeinc 9Irfceiter= 
vortrage (ben S. unb 15. Wär\ halte td> bic festen) erfahrnen ;nfammen etwa 311 5 Silber* 
groid)en unb mürbe bann eine #efrred)uug, in ber ?Metter$eitiiiifl am Orte fein. 
SBegeit ber Leitung läßt ftd? fa>n nou) etivaZ tun. Unrichtig ifr 3^re 93efebu!bianna, 
be8 ^artifulartSmu«, weil mau bie geitung jüdit &ätt. Siefeftc ift ja bis jefct nicht 
als €ra.an ber beutfe^en 2lr&cttcrben>ca,ung anerfauut unb unrb e§ faum oor 
bem Kongreß. 3ebod) totfl itf; ben biefigen evft in ber Crtjauifaticn bc* 
cjrtf jenen 9tr6chertocrein a,en>t§ awfmerffam auf fca« Sölatt maefren, fceffen ^otitifefier 
Seif freilid? für Die *>reitßifd;en Arbeiter eftne alle« 3ntereffe i% ta fie fiä famtlid) 
an bie berliner Blätter beß&alb halten, eine Seilna&me, bie beri; roabrbaftifl ben un$ 
nur geförbert »erben fann. 3bre Slrtifcl ii&er bie Sttfcrit ufto. ftnb gut. 3n beit 
legten ftreifte bie SSorfübning ber SBiMtrgectftc ettnflS an f äff alle, &a$ mir unter 
allen Umflänben bebenttfeb ift, \cba$ aud> ber Scfictn ttermteben roerben muß". 



Kantische und Marxische Sozialphilosophie 1 ). 

Von 

Othmar Spann. 



Ein neues Buch von Vorländer berichtet über die nun schon über ein 
Jahrzehnt in lebhaftem Flusse begriffene Bewegung unter Neukantianern sowohl 
wie Sozialisten, welche vorsuchen, die in der Philosophie schon seit geraumer 
Zeit zum Siege durchgedrungene (ja teilweise sogar wieder zugunsten der 
nachkantischen Philosophie verlassene) Losung „zurück auf Kant" auch 
auf den Sozialismus zu übertragen, für dessen philosophische Begründung an 
Kant anzuknüpfen. Es ist unmöglich, auf dem geringen Kaum, der mir für 
die Anzeige dieses Buches zur Verfügung steht, der ganzen Bewegung gerecht 
zu werden. Ich will mich deswegen darauf beschränken, einerseits über den 
Inhalt des Buches nur das allernotwendigste zu sagen, anderseits lediglich 
mein Urteil über den Grundgedanken, nicht auch über die vielen anderen 
Probleme, die sich sowohl in dogmenhistorischer wie systematischer Beziehung 
ergeben, noch auch über die besonderen Lehrmeinungen der einzelnen Per- 
sonen, zu begründen versuchen. 

V. stellt nach einer das Persönliche von Kant und Marx betreffenden 
Einleitung die Geschichtsphilosophie und die politisch-sozialen Ansichten Kan- 
tens zusammenhängend dar, was, weil es in dieser Weise bisher nicht geschehen, 
sehr dankenswert ist. Dabei kommt V. zu dem zweifellos richtigen Schluß, daß 
Kantens politische Theorie „mindestens in vielen Punkten . . . die „deutsche 
Theorie der französischen Revolution 14 gewesen ist, „daß sie demgemäß ihr 
Zentrum in dem Begriff des gleichen Rechtes und der Freiheit findet" 
iS. 33); daß auch die an Sozialismus anklingenden IStellen den „individuali- 
stischen Grundton" des Ganzen stören (S. 3t); und Kant somit kein Sozialist 
gewesen ist (S. 34). Dagegen wirft V. die Frage auf: ob nicht die Philo- 
sophie des Sozialismus an Kants philosophische Methode anknüpfen kann 
und soll (S. 34), eine Frage die er, wie aus seinen früheren Schriften bekannt 
ist, aufs entschiedenste bejaht. — Im IL Kapitel wird der philosophische 
Entwicklungsgang Marxens selbst geschildert, sein Ausgangspunkt, die 
Sturm- und Drangperiode, die Entstehung des historischen Materialismus, die 



1) Karl Vorländer. Kant und Marx. Ein Roitrag zur Philosophie des 
Marxismus. Tübingen, Mohr 101 1, gr. 8°, 237 S. (7 M.). 
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Ausbildung der dialektischen Methode und Ekgelb Anteil an der philosophi- 
schen Begründung der ökonomischen Gepchiehteauffapsung, Hei dieser Dar- 
stellung werden die Heu-el sehen Elemente in Marx' Lehre wohl zu .sein* in 
den Hintergrund gedrängt, wie überhaupt hier in. E. ein Stück Zeit- und 
Geistesgeschichtc am Platze gewesen wäre. Das HL Kapitel stellt die 
„idealistischen Nebenströmungen 4 ' im modernen Sozialismus dar: Lassalle, 
der wohl sehr zu kurz gekommen ist, Bietzgeit, Lawrow, Jaures. -- In den 
weiteren Kapiteln wird behandelt: die Anknüpfung des Sozialismus an Kant, 
welche die Neukantianer; Cohen, Natorp, Stauihnger, Stammler u. a. ver- 
suchten; dann die gleichartigen Versuche der Revisionisten: Conrad Schmidt, 
AVoltmann, Bernstein u. a., sowie endlich die entsprechenden Bestrebungen 
unter den reinen Marxisten, von denen Max Adler, Otto Bauer und andere 
Glieder der „Wiener Gruppe" für die Anstrebung der „Synthese von Marx 
und Kant" sieh einsetzen, Kaütsky, Labriola u. a. hingegen sie mit Ent- 
schiedenheit bekämpfen. 

Dies ist der liahmen des Buches, das nur dogmcngesehichtlicher Natur 
sein will, während che Auseinandersetzung mit dem Inhalte der Bestrebungen 
selber sowie mit den Kritikern, die im eigenen Neukantischen ibzw. Kantischen) 
Lager erstanden sind — Schueze-Gävernitz, Tönnies, Drill u. a. — in einem 
zweiton systematischen Teile später folgen soll. Der Berichterstattung ist 
rühmend nachzusagen, dal] sie sehr klar, sicher und leicht lesbar ist. (Daß mehr 
oder weniger dilettantische Parteimänncr zu breit zu Worte gekommen sind, 
liegt wohl in der Absicht des Verf., auch praktisch auf die Politiker zu wirken, 
begründet.) Dennoch glaube ich — ich schreibe dies einer philosophiegcschicht- 
lichen Autorität wie Vorländer gegenüber nicht leichter. Herzens nieder — daß 
dem Werke die strenge Orientierung an einem höheren Prinzip fehlt. Nämlich 
daran: welche Gesellschaftsauffassung der Sozialismus in sich schließt (ich 
spreche nicht von der Geschichtstheorie), und wie sich das Kantische 
System als Ganzes und seinem Geiste nach (denn auf das Methodische allem 
kann es unmöglich ankommen) dazu verhalte. Man kann dies nicht mit dem 
Verweis auf den noch folgenden systematischen Teil entschuldigen, denn V. 
hat deutlich nur das Verhältnis von dialektischer und kritischer Methode 
statt der Staats- und Gesellschaftslehren der beiden Philosophien — im 
Auge. So wird bei der Darstellung Marxens der bekannte Satz: „Es ist nicht 
das Denken der Menschen, das ihr Sein, sondern umgekehrt ihr gesellschaft- 
liches Sein, das ihr Denken bestimmt-, durchaus nicht als Fundamentalsatz 
für den Marxischen Hegriff des Individuums und den daraus folgenden 
Gesellschaftsbegriff sowie Geschichtsbegriff behandelt; der Satz wird 
überhaupt nur zitiert (S. 59), trotzdem er zugleich der Urbegriff der dialek- 
tischen Methode (in der Marxischen Gestalt) ist. Die Vortröstung auf den 
systematischen Teil ist gerade hier unzulänglich, weil die Darstellung des 
sozialphilosophischen Wesens des Sozialismus — unter sozialphilosophisch 
verstehe ich hier dieZurückführung einer bestimmten gesellschaftlichen Theorie. 
z. B. des Sozialismus, auf ihre ethisch-philosophischen Grundlagen — bei 
diesem dogmengeschichtlichen Streit, selbst wenn sich das Interesse auf die 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. ürünbertr. (| 
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Methode konzentriert, durchaus unerläßlich ist; denn die Methode ist doch stets 
nur ein Ausfluß des ganzen Wesens einer Philosophie. Indem ich meinen 
Standpunkt näher darlege, werde ich dies zugleich erläutern. 

Wer der Frage, ob eine Synthese von Kant und Marx möglich sei, auf 
den Grund gehen will, muß sich vor allein dieses klar machen: welche Auf- 
fassung von Staat und Gemeinschaft dem Sozialismus (ob individualistisch 
oder organisch) zugrunde liegt, und wie diese Auffassung ethisch und philo- 
sophisch begründet erscheint? — das erste geht auf den Gesellschaftsbegriff, 
das zweite auf die Sozialphilosophie des Sozialismus; sodann dieses: welche 
Auffassung von Staat und Gesellschaft Kant entwickelt hat und wie diese 
in seiner Philosophie verankert, sozialphilosophisch begründet ist? Nun ist es 
wohl natürlich, daß ich selber diese Aufgabe hier nicht abhandeln kann; was 
ich im folgenden ausführe, hat nur den Zweck, mich ganz verständlich zu 
machen und mein ablehnendes Urteil zu begründen. 

Als die bedeutendste und unvergängliche Leistung Kantens sieht man heute 
mit Recht seine Erkenntniskritik an; das letzte Ergebnis dieser ist aber der 
sog. Primat oder Vorrang der praktischen Vernunft über die theoretische — 
zugleich die höhere Grundlage und der innere Gehalt der Kantischeu Philo- 
sophie. Der Kern dieser Lehre vom Primat der praktischen Vernunft ist, 
daß das moralische („praktische") Element in uns den obersten Bestimmungs- 
grund, das tiefste Wesen unserer Existenz ausmache, nicht das theoretische 
(logische, rationalistische) Element. Da somit die menschliche Existenz im 
Ethischen wurzelt, so hat das Ethische gegenüber dem Logischen den Vor- 
rang, den Primat. Nicht Kationalismus, sondern Ethizismus ist daher das 
Kantische System. „Zwei Dinge" — so sagt Kant am Schlüsse seiner 
Kritik der praktischen Vernunft — „erfüllen das Gemüt mit immer zu- 
nehmender . . . Bewunderung . ., je . . . anhaltender sich das Nachdenken 
damit beschäftigt: der bestirnte Himmel. über mir und das moralische Gesetz 
in mir . . . Der erstere Anblick einer zahllosen Weltenmenge vernichtet 
gleichsam meine Wichtigkeit als eines tierischen Geschöpfes, das zweite erhebt 
dagegen meinen Weit, als einer Intelligenz, ins Unendliche, durch meine 
Persönlichkeit, in welcher das moralische Gesetz mir ein von der Tierheit 
unabhängiges Leben offenbart . . .". In diesen herrlichen Worten spricht 
Kant mit wunderbarer Klarheit, die dem Geiste unmittelbar einleuchtet, den 
Triumph des moralischen Gesetzes, der moralischen Welt über das Naturgesetz, 
das kausale Geschehen, die bloße empirische Existenz aus ; das ist der Primat 
der praktischen Vernunft. Was der Verstand über den Lauf der Sterne sagt, 
vernichtet den Menschen als eine vergängliche Existenz; das moralische Be- 
wußtsein, das eine vom Kausalen unabhängige ewige Welt in sich trägt, 
richtet ihn wieder auf. Und so vollendet sich das Individuum in der Be- 
sinnung auf diese seine moralische Existenz, der er den Primat in seinem 
Wesen zuschreiben muß. Das nun ist für uns in Kantf.ns Lehre vom Primat 
der praktischen Vernunft und Begründung der Ethik das Ausschlaggebende: 
das Individuum findet und vollendet sich in der Besinnung auf seine moralische 
Wesenheit, es ist als moralisches Wesen sieh selbst genug, gänzlich 
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in sich gegründet, in sieh vollendet, als moralisch autonomes und souveränes 
Wesen autark. Die Vielheit der Individuen, die Gemeinschaft, ist zur 
Vollendung des Individuums grundsatzlich nicht notwendig; und Gemeinschaft 
(Staat, Gesellschaft» kann daher streng genommen nicht mehr sein als ein 
Phänomen mechanischer Vielheit, äußerer Verbindung der Individuen. Die 
Vielheit der Individuen ist so für Kantens Ethik völlig irrational. Das Indi- 
viduum gründet sich nur auf sich selbst, die Vielheit; die Gemeinschaft hat 
keine selbständige Dignität, sie leitet ihren Wert und ihre Würde nur vom 
Individuum ab. Kantens Ethik ist somit im Grundsatz durchaus individu- 
alistisch und ebenso seine Sozialphilosophie und Staatslehre- Recht ist 
ihm: „Die Herstellung der Bedingungen, unter denen die Willkür des Einen 
gegen die der Andern durch ein allgemeines Freiheitsgesetz abgegrenzt wird" : 
und dieses Verhältnis dachte er sich durch ein Vertragsverhältnis grundsätz- 
lich bezeichnet und zwar ganz nach der Weise des Naturrechtes, also im 
Wesen durchaus individualistisch. In seiner „Metaphysik der Sitten" spricht 
er wiederholt vom ..Naturzustand", der dem „bürgerlichen Verein" (wenn 
auch nicht historisch so doch logisch) entgegengesetzt wird. Kant ist sonach 
nicht der angebliche Überwinder des Naturrechtes; im Gegenteil, er befestigt 
und vertieft es, indem er den Begriff des autonomen, auf sich selbst ge- 
gründeten Individuums ethisch entwickelt 

Dem scheint entgegenzustehen, daß Kant das moralische Grundgesetz 
den „kategorischen Imperativ- auch in bezug auf die Gemeinschaft formuliert 
hat: -Handle so, daß die Maxime deines W T illens zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Gesetzgebung gelten könne" — aber man sieht doch deutlich, 
wie dies eine naturrechtliche Formulierung ist, eine Gemeinschaft, in der die 
Individuen dem Geiste des Staatsvertrages gemäß handeln, in der sich die 
Individuen vertragen, nicht die Gemeinschaft selbst den Primat über die 
Individuen hat, wie z. B. im Platonischen Staat. Daß Männer wie Cohen 
sich auf diese Formulierung des kategorischen Imperatives stützen, oder 
Stammler daraus ein vermeintlich dem Naturrecht entgegengesetztes ..Soziales 
Ideal" („Gemeinschaft frei wollender Menschen") macht, ist allerdings nicht 
zu rechtfertigen. Ganz und gar nicht. Das gleiche gilt von der anderen 
Form des kategorischen Imperatives, welche lehrt: jede Person „zugleich als 
Zweck niemals bloß als Mittel" zu gebrauchen; auch das ist das Ideal des 
Vertrages. Individualismus. Ich frage: hat hier Gemeinschaft noch eine selb- 
ständige Existenz, ist sie etwas an und für sich, kann sie auf eine eigene 
Dignität Anspruch machen? Wer diesen Einwand gründlich prüft, wird finden, 
daß sie, trotz der Erhabenheit des Ausdrucks, namentlich in der letzten For- 
mel, immer nur eine mechanische Vielheit, ein ethisch indifferentes In- 
strument ist. 

Da ich in diesem Punkte nicht genug ausholen kann, darf ich vielleicht 
nicht hoffen, mich jedermann ganz verständlich gemacht zu haben. Immer- 
hin bleibt noch der entscheidende Einwand: daß die (praktische) Sozialcthik, 
die Kant mit jenen Formulierungen des kategorischen Imperatives entwickelt, 
von seinen jndividual-ethisehen Voraussetzungen her in keiner Weise begründe" 

9* 
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wird. Es ist, wie übrigens schon mehrfach bemerkt wurde, z. B. von Schopen- 
hauer, bei Kant ein unvermittelter Sprung vom Individual-Ethischen 
ins Sozial-Ethische. (Daß dieses Sozial-Ethische selber nur ein ethisch ge- 
mäßigter Individualismus, Vcrtragsindividualismus, ist, wie ich oben nach- 
zuweisen suchte, kein Widerspruch, sondern eine Sache für sich; denn 
der praktische Individualismus muß immer eine (praktische) sozialethische 
Formel finden.) Kantens Ethik ist und bleibt rein auf das Individuum ge- 
gründet; eine Sozialethik — d. h. eigene, selbständige Dignität der Gemein- 
schaft — vermochte er daraus nicht abzuleiten. Das ist erst in der nach- 
kantischen Philosophie von Fichte bis Hegel geschehen. 

Blicken wir zurück, so finden wir: Kant ist in der Begründung der 
Ethik, indem er dabei nur von der Willenssphäre des Individuums ausgeht, durch- 
aus Individualist; seine Sozialphilosophie und Staatslehre ist individualistisch. 
Wie aber kann eine antiindividualistische Soziallehre, wie es 
der Sozialismus ist, eine Synthese mit einem so tief fundierten 
Individualismus eingehen? Das ist unmöglich. Und Marx selber wußte 
das ganz genan. Er hat die Kantische Philosophie als „die deutsche Theorie 
der französischen Revolution- (nicht ohne Ironie auf das deutsche Theoretiker- 
tum!) bezeichnet. 

Ich habe bis jetzt von der Geschichtsphilosophie Kantens nicht gesprochen, 
und hier fehlt auch der Raum dazu. Wenn aber Conrad Schmidt sagt, daß 
in ihr die „entscheidenden Züge 14 der Hegel-Marx ischen Geschichtsauffassung 
„viel einfacher und klarer [als von Hegel) bereits von Kant herausgearbeitet . - .* 
(ß. 8 bei Vorländer) worden sind, so kann man schon nach dem bisher 
Vorgetragenen erkennen, daß Schmidt und die mit ihm einer Meinung sind, 
Kantens Lehre als Ganzes nicht beherrschen und über ihren sozialphilosophischen 
Grundzug niemals ernstlich nachgedacht haben. Denn wie könnte diese 
Lehre, da sie vom autonomen autarken Individuum ausgeht, 
eine Geschichtsauffassung, in der das Ideeile ein Spiegel des 
Materiellen, die Moral also ein Produkt der Gesellschaft statt 
höchsten geistigen Elements des Individuums wäre — das ist der 
Grundgedanke des historischen Materialismus — ausgebildet haben? — 
Solcher Mangel an Beherrschung sozialpbilosophischer Gedanken wird noch 
klarer, wenn man sieht wie V/s Darstellung jene Elemente und zerstreuten 
Fragmente der Kantischen Geschichtsphilosophie zusammenträgt, die ein zwar 
naturalistisches, aber dabei geradezu physiokratisch-Shmithisches (also indi- 
vidualistisches!) Gepräge haben, während er die auf die Entwicklung des Ethi- 
schen, den Sinn der Geschichte gehenden Elemente unbeachtet läßt. Dieses 
letztere allein aber kann dem reinen Ethiker Kant in bezug auf die Geschichte 
nahe liegen — wieder das Gegenteil vom historischen Materialismus. Wahr- 
lich, strenge Marxisten von gesunden Instinkten, wie Kautsky, wehren sich 
mit Recht nach allen Kräften gegen die „Synthese- von Kant und Marx. 

Noch bleibt die Frage, ob diese Bestrebungen auf dem methodischen 
Gebiet an und für sich betrachtet, möglich sind, ob die dialektische und 
kritische Methode sich verbinden lassen, zu besprechen. Was ist die „kritische 
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Methode" V Sie ist bei Kant nicht in jener strengen Form ausgebildet, die der 
Neukantianismus entwickelt hat und die auf Winpeujanu, Rickkkt u. a. zurück- 
gebt. Ihr Schwerpunkt liegt in der strengen Unterscheidung von gesetzt 1 *- und 
normwissenschaftlicher Betrachtung. Jene Unterscheidung von Naturkausalem 
(.bestirnter Himmel") und Moralgcsctzlichem („das moralische Gesetz in mir", 
das Reich der Worte), die wir oben als Grundlage der Kantischen Lehre 
kennen lernten, wurde nun auf das streng logische Fachgebiet übertragen, 
so daß die Begriffsbildung gegenüber dem Reich der Natur und dem der 
Werte — oder andere Wendungen dieses Gegensatzes: Kausalität und Telos 
iFinalitat), Materie und Form, Sein und Sollen, theoretisch (logisch) und 
praktisch (ethisch) usw. — je andere Wege einzuschlagen hat. Hier ist nun 
ein allgemeinerer und ein besonderer Gesichtspunkt zu untex^scheiden. All- 
gemein: sofern man in der kritischen Methode einen Fortschritt auf dem 
Fachgebiete der Logik (Methodenlehre) schlechthin erblickt, ist wohl nahe- 
liegend, daß jede wissenschaftliche Betrachtung ihn anwenden kann und soll. 
Da muß man also zugeben, daß auch der Sozialismus daraus Nutzen ziehen 
kann. Geht man aber der tfache auf den Grund, so zeigt sich sogleich, daß 
dies vecht enge Grenzen hat. Worum es sich praktisch bei der Anwendung der 
kritischen Methode handelt, ist die Analyse der gesellschaftlichen Entwicklung. 
Die kritische Methode ermöglicht nun allerdings, in einer geschichtlichen Ent- 
wicklung das Naturalistische (Naturkausalei vom Teleologischen (der Wertbe- 
tracht.ung) strenge zu unterscheiden. Dies wird aber gerade dem Marxismus 
wunig nützen, denn sobald jene kritische Unterscheidung in der Geschichtsbe- 
trachtung Ernst macht und eine sozialphilosophische Beziehung erhält, wird sie 
sofort in Widerspruch zu jenen Grundanschauungen gelangen, welchen die dialek- 
tische Methode, der ganze Marxismus, entsprang. Der dialektischen Methode 
nämlich ist, um mich hier kurz auszudrücken, die geschichtliche Entwicklung 
gleichsam eine objektivierte Substanz, ein gegenständiger Prozeß, und während 
sie bei Hegel die höheren ethisch-religiösen Elemente kraft ihres meta- 
physischen Ursprungs und Charakters noch hat (ich sage noch: weil das 
Ethische zwar vorhanden ist, aber nicht mehr, wie bei Kant, dem autonomen, 
autarken Individuum entspringt), hat sie solche bei Marx in der materialisti- 
schen Geschichtstheorie gar nicht mehr. Wenn nach dieser nicht das Denken 
der Menschen ihr Sein bestimmt, sondern ihr Sein das Denken und Wollen, 
dann ist gerade die Unterscheidung von fcein und Sollen, Naturkausalem und 
Zweckbetrachtung, hinfällig, denn das Wollen, das Ethische ist eiu Spiegel 
oder Produkt des Materiellen und somit ist die Geschichtsentwicklung nur 
noch naturkausal < ..materialistisch") betrachtbar, das Ethische ist zur Natur 
geworden — also das Gegenteil von allem Kritizismus, das Gegenteil von 
kritischer Methode! Es ist ein gefährlicher Formalismus, wenn einige von 
den Neukantianern (Vorländer, Sammler u.a.) trotz dieser Notwendigkeit, 
nach der materialistischen Geschichtsauffassung das Ethische in Natur auf- 
zulösen, noch die — formal allerdings vorhandene — Möglichkeit jenes ge- 
samte soziale Naturgeschehen einer Zweckbetrachtung zu unterwerfen, zum 
Angelpunkt der „Synthese" von Marx und Kant machen. Das ist aber nirht 
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nur Formalismus, sondern widerspricht .mich dorn innersten Geist und Quell- 
punkt der Kautischeu Lehre: das Ideelle kann nicht Spiegel des Materiellen 
sein, das Moralische nicht Produkt der Gesellschaft. Vielmehr ist die Gewalt 
des Moralischen so groß, daß es den Primat in unserer gesamten Existenz 
hat, in ihm sich das Individuum zum Einen Autonomen und Autarken voll- 
endet und erhebt. 

Möchte man doch, was wir schon früher gesehen haben, in dieser Streit- 
sache immer beherzigen, daß die Methodik der Ausfluß einer ganzen Lehre, 
einer ganzen Philosophie ist! Dann kann kein Zweifel darüber sein, daß 
Kant für die materialistische Geschichtstheorie und den Sozialismus nichts 
leisten kann, weil seine Sozialphilosophic individualistisch ist. 



Bemerkungen zum dritten Bande von Marx' Theorien über 

den Mehrwert 1 ). 

Von 
Achill e Loria. 



Einige der im angezeigten Bande enthaltenen Analysen von Marx über- 
zeugen mich nicht vollkommen. 

I. Marx hält Mamhus' Theorie von der wirtschaftlichen Notwendigkeit 
einer Klasse unproduktiver Individuen, die den auf dem Markt angebotenen 
Warenüberschuß aufzunehmen haben, lediglich für eine logische Folgerung 
aus der Malthusischen Werttheorie. In der Tat bestimmt sich nach Malthüs 
der Wert dadurch, daß man die Arbeitsleistung des Arbeiters mit dem Pro- 
duktquantum, das er als Lohn erhält, gleichsetzt und dementsprechend die 
Arbeit bestimmt, die man mit dem Gesamtprodukt erwerben kann. Wenn 
z. B. die Kapitalisten A und B durch die Anwendung von je 10 Arbeitstagen 
je 100 Einheiten Leinwand resp. Korn erzeugen, der Lohn aber je 80 Ein- 
heiten dieser Warengattungen beträgt, so bedeuten: 

je 80 Produkteinheiten 10 Arbeitstage 
also „ 100 , 12 l /a 

Kommt nun der Aufwand an Arbeit nur einem Teil ihres Produkts gleich, so 
vermag der Arbeitor mit seinem Lohn nur einen Teil seines Erzeugnisses 
zurückzukaufen. Der Kapitalist muß demnach das Produkt zum Teil an Nicht- 
arbeiter verkaufen, ist also bei Realisierung seines Produktes auch auf eine 
andere Klasse, außerhalb der arbeitenden, angewiesen, die sein Erzeugnis be- 



1) Theorien über den Mehrwert. Aus dem nachgelassenen Manuskript 
„Zur Kritik der politischen Ökonomie 14 von Karl Marx, herausgegeben von 
Kakl Kautskv. III. Band; Von Ricardo zur Vulgilrokouomie. Stuttgart, 
J. W. Dietz Nachf, 1910. 8°. XIV— 602 S. (Gebd. S M.) 
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geirrt. Wer bildet über diese Klasse? Verkaufen die Kapitalisten die Ware 
an andere Kapitalisten, so können sie keinen Profit erzielen, weil sie diesen, 
soweit sie ihn durch Verkauf an Ihresgleichen realisieren, denselben in ihrer 
Eigenschaft als Käufer rückerstatten müssen. Aus dieser Sackgasse ist daher 
ein Ausweg nur zu finden, wenn man voraussetzt, daß die Kapitalisten an 
Individuen verkaufen, von denen sie ihrerseits nichts kaufen, d. h. daß es 
Individuen gibt, die mir Käufer, nicht auch Verkäufer sind und denen die 
Aufgabe zufällt, den verkaufenden Kapitalisten in Form eines Preisabschlages 
auf deren Produkte den Profit zu bezahlen. 

Marx gelangt zur gleichen Schlußfolgerung auch auf einem anderen 
Wege: Setzt man voraus, der Profit stamme daher, daß der Kapitalist das 
Produkt den Arbeitern zu einem geringeren Preise abkauft, als zu dem er es 
ihnen wiederverkauft, so vermag man höchstens jenen Profit zu erklären, 
den Arbeiter-Konsumartikel abwerfen (denn nur solche vermögen die 
Kapitalisten den Arbeitern teurer zu verkaufen, als sie sie ihnen ab- 
gekauft haben), nicht aber auch den Profit jener Kapitalisten, die an 
andere Kapitalisten verkaufen. Denn den Gewinn, der ihnen von diesen 
zufließt, müssen sie ihnen bald rückerstatten, wenn sie von ihnen kaufen. 
Bis zu einem gewissen Grad kann man zugeben, daß die Kapitalisten, die 
Konsumartikel für andere Kapitalisten herstellen, einen Profit dadurch erzielen t 
daß sie mit einem Preisaufschlag an jene Kapitalisten verkaufen, die Konsum- 
artikel für Arbeiter erzeugen. Dann obwaltet aber die Gefahr, daß diese 
zweite Kapitalistengruppe ihren Konsum einschränkt und dafür um so mehr 
akkumuliert. Dann würde aber der Preis der Konsumartikel für Kapitalisten 
sinken statt zu steigen und die Bemühungen ihrer Produzenten zur Hoch- 
haltung der Preise würden vereitelt werden. Damit dies nicht geschehe, ist 
also eine Klasse nötig, die kauft ohne ihrerseits zu verkaufen, d. h. eben jene 
Klasse von unproduktiven Konsumenten. Ergo usw. (S. 27, 4D u. passim) 

Diese beiden Argumentationen überzeugen mich nun keineswegs. 

Beginnen wir mit der ersten. Werden die Arbeiter, die je 100 Ein- 
heiten Leinwand oder Getreide in je 10 Tagen erzeugt haben, mit nur je 8ü 
dieser Produkteinheiten entlohnt, so verbleiben je 20 dem Kapitalisten als 
Profit. Diese Produktmasse aber ist durchaus positiv und kann infolge von 
Wertänderungen oder -Manipulationen nicht verschwinden. Mögen immerhin 
die beiden Kapitalisten, die Getreide oder Leinwand produzieren, sich gegen- 
seitig beim Anatausch ihrer Profite zu tiberhalten suchen und das Ergebnis 
dieser beiderseitigen Bemühungen sich aufheben: das wird aber nur zur Folge 
haben, daß es keinem von beiden gelingt, seinen Profit auf Kosten des an- 
deren auszudehnen; nicht jedoch auch, daß sie den Profit, den sie durch 
Unterentlohnung der Arbeiter erlangt haben, verlieren. In jedem Falle wirci 
A mit einem Profit von 20 Getreide-, B von 20 Leinwandeinheiten auf die 
Szene treten. Freilich kann es kommen, daß A beim Austausch dieser beiden 
Prodnktmassen eine größere oder geringere Arbeitsquantität erhält als B. 
Irgend einen Profit aber wird doch jeder von ihnen behalten. All das 
kann das Maß ihres Profites beeinträchtigen, denselben aber nicht aufheben. 
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Wenden wir uns nun zum zweitcu Beweis. Wiederverkaufen die 
Kapitalisten A und B die 100 Getreide- resp. Leinwandeinhoiten, die sie von 
ihren Arbeitern um lüü Mark gekauft haben, um 110 Mark, so gewinuen sio 
dabei sofort 10 Mark, mag nun der Käufer Arbeiter oder Kapitalist sein. 
Nun können freilich die Bedingungen, unter denen ieh die 10 Mark in Waren 
verwandle, oder der Preis dieser von mir erstandenen Waren meinen Profit 
reduzieren, keinesfalls aber ihn nullifizieren. Denn die Warenquantität ob sie 
nun groß oder klein ist, die ich für die 10 Mark eintauschen kann, wird 
immer meinen Profit bilden. Es besteht demnach absolut kein Unterschied 
zwischen den Kapitalisten, die Konsumartikol für Arbeiter oder für Kapitalisten 
verkaufen. Sie alle gleichermaßen kaufen von ihren Arbeitern um 100 Mark, 
was sie nachher an Kapitalisten oder Arbeiter um 110 Mark verkaufen. Sie 
alle hinwiederum verwenden das so erhaltene Geld oder den Geldüberschuß 
des Preises über den Lohn, um Artikel für den Eigenkonaum zu erwerben. 
Dabei kann ihr Profit infolge eines Preisaufschlages auf die erworbenen 
Waren geschmälert, jedoch nicht vollständig absorbiert werden. Denn unter 
allen Umständen laßt sieh für den Geldgewinn (ine gewisse Menge nützlicher 
Produkte eintauschen. Es behalten demnach auch die Kapitalisten, die an 
andere Kapitalisten verkaufen, den Profit aus der Untcrcntlohnung ihrer 
Arbeiter. Aus der Malthusischen Wertlehre folgt also keineswegs die Not- 
wendigkeit eiuer unproduktiven Klasse zur Sicherung des Kapitalprofits. Es 
ist daher auch die Theorie von der Notwendigkeit einer solchen Klasse durch- 
aus nicht das logische Korrelat der Malthusischen Wertlehre. Sie beruht 
vielmehr einfach auf der Hypothese, daß der menschliche Bedarf beschränkt 
ist und daher hinter der auf das Höchste gesteigerten Produktion zurück- 
bleiben muß. 

II. Marx erörtert mehrfach und unter verschiedenen Gesichtspunkten die 
Bestimmung der Profitrate. Namentlich behauptet er, daß die allgemeine 
Profitrate nicht durch die Rate des landwirtschaftlichen Profits, sondern viel- 
mehr diese durch die Profitrate in der Industrie sich bestimme. Er beruft 
sich hierbei auf Bicardo, nach dem die Steigerung des Getreidepreises zwar 
nicht den landwirtschaftlichen Profit vermindere (weil der Pächter durch die 
GetR-idepreiserhohnng für die Zunahme des Geldlohnes an die Landarbeiter 
mehr als entschädigt werde), wohl aber den industriellen Profit. Hierdurch 
würden sodann die Kapitalisten zur Anlegung ihres Kapitals in der Land- 
wirtschaft gedrängt, was wieder auf den Profit in dieser letzteren drücke. 
So sei es denn in letzter Linie der Profit in der Industrie, von dem die Höhe 
dos landwirtschaftlichen abhänge. 

Tatsächlich sagt jedoch Ricardo (Works, 184), daß eine Preissteigerung 
beim Getreide infolge ungenügenden Angebots an solchem nicht schon von 
einer proportionalen Zunahme des Geldlohnes begleitet wird, da der Arbeiter 
nicht bloß Getreide, sondern auch andere Artikel konsumiert, so daß die 
Getrcidcvertcuerung nicht auch schon eine verhältnismäßige Vermehrung 
seiner Gesamtgeldausgabe nach sich zieht. Da somit einerseits die Erhöhung 
des Geldlohnes hinter der des Getreidepreises zurückbleibt, während anderseits 
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die Preise der Industrieartikel konstant bleiben, so steigt sogar der landwirt- 
schaftliche Profit, während gleichzeitig- der industrielle parallel zur Erhöhung 
des Oeldlohncs in der Industrie abnimmt. Hierdurch wird ein Teil des in 
der Letzteren verwendeten Kapitals der Verwendung in der Landwirtschaft 
zugeführt und so letztlich das Gleichgewicht zwischen Getreideangebot und 
-Nachfrage wiederhergestellt. Doch beeilt sich Ricardo hinzuzufügen, daß 
nach der Gicichgewk'htshcrstellung der Profit sich durch die Produktions- 
kosten auf dein letztvenvendeten Boden bestimmen und demnach je nach 
der Ergiebigkeit des letzteren hoch oder gering sein wird. So ist es denn 
zuletzt doch der landwirtschaftliehe Profit, von dem die allgemeine Profithöhe 
abhängt. 

III. Marx stellt S. 200/201 fest, daß die Differenz zwischen Produktions- 
preis und Produktwert nicht nur für die Ware selbst, sondern auch für die 
zu ihrer Herstellung verwendeten Produktionsmittel gilt. Dies ist vollkommen 
richtig. Wenn das technische Kapital nur oder zu überwiegendem Teil Arbeit 
enthält, so ist sein Produktionspreis geringer als sein Wert und nur dieser 
geringere Produktionspreis geht bestimmt in den Produktionspreis der neu 
produzierten Ware ein. Makx hat jedoch diesen Gedanken nicht folgerichtig 
zu Ende gedacht. Sonst hätte er bemerkt, daß angesichts seiner Voraus- 
setzung die Profitrate nicht mehr gleich sein kann dem Durch- 
schnitt der einzelnen Profite, wie er meint, oder dal} dieser Durch- 
schnitt im Schlußrcsultat den verschiedenen Kapitalisten eine verschiedene 
Profitrate gibt 1 ). 

IV. Die Verminderung der Profitrate, die virtuell einer Vermehrung des 
in der Industrie verwendeten konstanten Kapitals entspricht, kann — sagt 
Marx (S. '(05 ff.) — durch eiue Verlängerung des Arbeitstages neutralisiert 
werden; allerdings jedoch nur, wenn dies nicht in allen die gleiche Ware 
produzierenden Industrien Platz greift, da sonst parallel zur Zunahme der 
erzeugten Waren deren Wert verhältnismäßig sinken würde. Dies ist nuu 
in der Tat unter der theoretischen Annahme Makx' richtig. Es ist jedoch, 
wie ich schon 1SS0 aufmerksam gemacht habe 2 ), nicht einzusehen, warum sich 
die Arbeiter in einer konkreten Industricuntcniehmung eine Verlängerung der 
Arbeitszeit ohne proportionale Vermehrung ihres Lohnes sollten gefallen lassen. 
Ist aber die Verlängerung der Arbeitszeit von einer verhältnismäßigen Mehr- 
ausgabe für Lohn und konstantes Kapital begleitet, so kann sie auch keine 
Profiteihöhung bewirken. In der Tat! Benötigt man zur Erzeugung von 
100 Quarter Getreide 100 Arbeitsstunden, die mit einem Wert von bloß 
SO Arbeitsstunden entlohnt werden, sowie ein konstantes Kapital, das 100 

Arbeitsstunden enthält, so beträgt der Profit T - -^ 11 1 %. Werden alter 

ISO 

2ütf Quarter Getreide unter Aufwand von 200 Arbeitsstunden, die mit 160 



U Vgl. den Nachweis hierfür in meiner Schrift: Makx e la sua dottrina. 
Palermo 3002, S. 115 Anru. 2) Vgl. meine Analisi dclla proprietä 

capitalista. Turin 165», I Bd. S. 831. 
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entlohnt werden, sowie eines konstanten Kapitals im Wert von 200 Arbeits- 

40 
stunden produziert, so stellt sich der Profit auf — -, also ebenfalls auf 11,1 °/o. 

Bleibt andererseits bei einer Verlangerang der Arbeitszeit, die von einer 
proportionalen Lohnzunahme begleitet ist, die Aufwendung von konstantem 
Kapital unverändert, so wird, wo dieser Vorgang bot dor Erzeugung von 
Arbeiterkonsumartikeln stattfindet, der Profit steigen, weil die Produktmasse 
zwar nur proportional zum Mehraufwand an Löhnen, aber mehr als propor- 
tional zum gesamten (Lohn- und Kapitalaufwand wächst 1 ). 

Die Betrachtungen Marx' auf ö. 398, 4öS gelangen unter mancherlei 
Schwankungen und Widersprüchen zu dem Schlüsse: Nimmt der Wert des 
konstanten Kapitals <z. B. des Saatkorns) ab, so bleibt unter den von Mabx 
festgehaltenen theoretischen Voraussetzungen der Profit zwar absolut unver- 
ändert, steigt aber relativ, weil der Divisor kleiner geworden ist. Nun ent- 
steht wenn das so ersparte Kapital zu produktiver Verwendung gelangt, ein 
neuer Gewinn, also auch absolut eine Profitsteigerung. Diese wird aber nur 
durch eine Mehraufwendung von Arbeit und variablem Kapital erzielt. Es ist 
also richtig, daß bei Konstanz der Arbeitsmenge und des variablen Kapitals 
jede Verminderung des konstanten Kapitals eine Steigerung der Profitrate zur 
Folge hat, während der reale Profit gleich bleibt. Nimmt aber der Lohn- 
aufwand ab, so steigt der Profit sowohl relativ als auch absolut, weil der 
absolute Mehrwert zunimmt. 

Wir erfahren noch (S. 412), daß schon Ramsay vor John Stuart Mllls 
Essay „Cm profits and interests" die Theorie formuliert hat: daß die Profit- 
rate von den Kosten der Konsumartikcl des Arbeiters abhängt und nicht 
auch von den Kosten der übrigen Produkte. Eine Theorie übrigens, die 
logisch schon aus Ricardos Lehre abzuleiten ist. 

Endlich bemerkt Marx (S. 41S), daß das Risiko nicht den Gesamtprofit 
steigert, sondern bloß zu einer Wiederaufteiiung desselben derart führt, daß 
die mit größerer Gefahr verbundenen Unternehmungen einen größeren Teil 
erhalten. Hierauf kann man erwidern, daß das nicht immer zutrifft. Denn 
wenn das größere Risiko, durch eine den Konsumenten, die nicht Kapitalisten 
sind, auferlegte Preiserhöhung kompensiert wird, so bedeutet diese Kompen- 
sation tatsächlich eine Ergänzung des Gesamtprofits. Allein Marx' These kann 
man durch den Hinweis darauf rech tf eiligen: daß der von der Gesamtheit der 
riskanten Unternehmungen erzielte Extraprofit letztlich dazu dient, die in 
ihnen verlorenen Kapitalien zu ersetzen. Mag also immerhin eine einzelne 
dieser Unternehmungen einen Extraprofit erlangen: für die Gesamtheit hält 
sich der Profit auf der Normalhöhe. 

V. Und nun gelangen wir zur Kritik von Marx gegenüber John Stuart 
Mill. Ein Kampf zweier Riesen! 

Mill behauptet in seiner Schrift: „On profits and interests', daß die 
Profitrate vom Lohnaufwand abhängt, daß aber dieser Aufwand nicht nur aus 
Arbeit, sondern auch aus Profit besteht. Wenn demnach das Maß oder die 

1) Vgl- ebenda I, 334. 
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Dauer der Akkumulation in der Industrie, die Arboitcr-Konsumartikol pro- 
duziert, abnehmen, wahrend die Masse der angewendeten Arbeit die gleiche 
bleibt, so nimmt auch der Lohnaufwand ab und demgemäß die Profitrate zu. 
Und Mill gibt folgendes Beispiel hierfür: Zur Erzeugung von 180 Quarter 
Getreide seien 60 Arbeiter erforderlich, die mit 60 Quarter Getreide entlohnt 
werden, sowie ein technisches zirkulantes Kapital im Werte von ebenfalls 
60 Quarter Getreide. Dann betrüge der Profit 60 Quarter Getreide und die 
Profitrate 50%. Beträgt die Profitrate 50 >, so ist damit gesagt, daß das 
aufgewendete technische Kapital von 60 Quarter Getreide mit einem Lohn- 
aufwand von 40 erlangt wurde, daher mit einem Gewinn von 20. Folglich 
ist das technische Kapital von 60 Quarter Getreide das Produkt von 40, und 
die ISO Getreidemaßeinheiten zusammen von 100 Arbeitern. — Nehmen wir 
aber statt dessen an, daß 180 Quarter Getreide direkt durch die Arbeit von 
100 Arbeitern zu erlangen sind, so gelangt man bei einem Lohnaufwand für 
diese von 100 Quarter zu einem Profit von 80 = 80%. Die Profitrate ist 
somit von 50 auf SO gestiegen, während das Maß der angewendeten Arbeit 
das alte geblieben ist. Warum ist also die Profitrate gestiegen? Die Ant- 
wort lautet: Weil die im Produkt, das von den Arbeitern verbraucht wird (in 
Arbeiterkonsumware), enthaltene Akkumulation abgenommen hat; weil im 
ersten Fall die ISO Quarter Korn erzeugt wurden von 100 Arbeitern und 
einer Akkumulation von 120 Quartcrii Getreide, im zweiten Falle 
dagegen von 100 Arbeitern und einer Akkumulation von bloß 100 
Quarter. Daraus folgt, daß die Profitrate in umgekehrtem Verhältnisse sich 
bewegt, nicht nur zur Menge der angewendeten Arbeit, sondern auch zur 
Akkumulation, die im Lohn enthalten ist. 

Daß diese Argumentation Marx ein Dorn im Auge ist und daß er sie 
zu widerlegen sucht, ist leicht begreiflich. Zeigt sie ja ein zweites Element 
des Wertes auf, das mit der angewendeten Arbeit nichts zu schaffen hat. So 
argumentiert er denn seinerseits folgendermaßen: 

Im ersten Falle erzeugen nach Mill 60 Arbeiter mit einem technischen 
Kapital von 60 Quarter Korn — über dieses hinaus — 120 Quarter Korn, 
d. h. je zwei Einheiten auf den Arbeiter. Ist dem so, so ist es unmöglich, 
daß das aufgewendete Kapital von 60 Quarter durch 40 Arbeiter erzeugt 
wurde; zu seiner Erzeugung müssen schon 30 Arbeiter hinreichen. — Und 
zu diesem Ergebnis gelangt er auch auf anderem Wege. Erzeugen 60 
Menschen, die mit 60 Quarter Getreide entlohnt werden, deren 120, so be- 
tragt der Mehrwert 60 und dessen Rate 100 °/o; da aber darin auch das 
technische Kapital von 00 Quarter Korn steckt, so ist die Profitrate geringer 

als die Mehrwertrate und stellt sich auf bloß m , , ... =-- 50°,o. - Aber an- 

oü -f- t>0 

derseits tritt hypothetisch, in die Produktion des technischen Kapitals nur 

Arbeit ein; für die Unternehmung, die das technische Kapital erzeugt, sind 

also Profit- und Mehrwertrate gleich, d. h. 100 %. 30 Arbeiter, die mit 30 

Quarter Korn entlohnt werden, erzeugen dessen also 60, folglich ist der 

Mehrwert »*» Quarter Korn und die Rate des Mehrwerts und des Profits ist 
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'~ = 100 %. Ist dem so, so bedürfen die Älii.r.sehen Ziffern über die Kosten 

der 160 Quarter Korn einer Korrektur. Denn aus ihnen geht hervor, daß die 
in Arbeit bemessenen Kosten nicht in beiden Fällen gleich, sondern im zweiten 
größer sind. Denn in diesem sind sie Kosten von 100, in jenem von 90 Ar- 
beitern. Nichtsdestoweniger ist der Profit im zweiten Fall größer. Warum? 
Vor allem, weil im zweiten Fall, die Menge der verwendeten Arbeit und daher 
aueh des erzengten Mehrwertes größer ist; und sodann, weil im ersten Falle, 
in dem auch konstantes Kapital zur Verwendung gelangt, die Profitrate 
kleiner ist als die Mehrwertrate, während umgekehrt im zweiten nur variables 
Kapital verwendet wird, demnach Profit- und Mehrwertrate gleich sind. So 
wird es verständlich, daß die Profitrate im zweiten Fall trotz des höheren 
Aufwandes größer sein kann. 

All das aber — schließt Marx — stimmt vollkommen mit meiner Theorie 
vom Profit überein, mit der Theäe: daß die Profitrate — im Unterschied von 
der Mehrwertrate — nicht nur im umgekehrten Verhältnis steht zum Wert 
der Arbeit, sondern auch des technischen Kapitals. Gibt man erst einmal 
zu, daß die Profitrate gleich ist dem Quotienten aus dem Mehrwert und dem 
verwendeten gesamten (variablen und konstanten) Kapital, so steht auch lest, 
daß wenn der Wert des konstanten Kapitals abnimmt oder verschwindet, die 
Profitrate steigt. Diese Steigerung der Profitrate erfolgt jedoch einzig dank 
der Wertabnahme des technischen Kapitals und nicht schon der Abnahme des 
Lohnaufwandes, wie Milt, glaubt. Denn dieser Lohnaufwand kann konstant 
und von den Wertschwankungen des technischen Kapitals durchaus unberührt 
bleiben. 

Nun erscheint mir vor Allem in den skizzierten Beobachtungen Marx' 
ein Punkt nicht gerechtfertigt: nämlich die Berechnung in bezug auf das 
technische Kapital. Ist es wirklich wahr, daß wenn 60 Arbeiter 120 Quarter 
Korn erzeugen, das technische Kapital von 60 Quarter durch HO Arbeiter er- 
zeugt werden muß? Gewiß erzeugen im gegebenen Beispiel 60 Arbeiter L2Ö 
Quarter Roggen, aber doch nicht mit ihrer Arbeit allein, sondern mit einem 
Kapital von 60 Quarter. Ist dem so, so ist der Schluß unhaltbar, daß 30 
Arbeiter ohne Zuhilfenahme von technischem Kapitel 60 Quarter 
erzeugen werden. Sie werden vielmehr weniger als die Hälfte des Produkt- 
quantums aus dem Zusammenwirken von 60 Menschen und technischem 
Kapital produzieren- Folglich ist die Annahme Mills, daß 60 Quarter Ge- 
treide von 40 Arbeitern ohne technisches Kapital erzeugt werden, keineswegs 
in sieh widerspruchsvoll. 

Aber, fügt Marx noch hinzu, geht in die Produktion des technischen 
Kapitals solches Kapital selbst nicht ein, so muß in ihr die Profitrate der 
Mehrwertrate gleich sein, also 100 % betragen. Diese Behauptung steht je- 
doch, scheint mir, in Widerspruch mit der ganzen Theorie von Mahx, nach 
der die Waren, die einen geringeren Aufwand von technischem Kapital er- 
heischen — im Wege einer spezifischen Verminderung ihres Produktions- 
preises — eine Profitrate abwerfen müssen, die derjenigen anderer Kapitalisten 
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gleichkommt und kleiner ist, als die Mehrwertrate (vgl. oben S. 13S). In der 
Tat, trifft dies zu, so ist es unmöglich, daß der Kapitalist, der technisches 
Kapital erzeugt, eine Profitrate in der Höhe der Mehrwertrate oder von 100 °/ ö 
erziele, während sie für den Kapitalisten, der technisches Kapital verwendet, 
nur 50% beträgt. Vielmehr muß auch jener nur eine 50% Profitrate haben, 
wozu man gelangt, wenn das technische Kapital von 00 Quarter Korn das 
Produkt von 40 Arbeitern ist, die mit 40 Quarter entlohnt werden; ist es 
statt dessen nur von 30 Arbeitern produziert, so muß der Wert des genannten 
Kapitals im Verhältnis herabgesetzt werden. 

Die Richtigkeit von M&rx' Resultat — daß die Kosten des Kapitalisten 
im zweiten Falle größer seien — folgt aber auch aus seinen eigenen Be- 
rechnungen nicht. In der Tat, betragen die Kosten des Kapitalisten 

im ersten Fall; 60 Quarter Korn Lohn -f- 60 Quarter technisches Kapital 
= 120 Quarter, die von 60 Arbeitern produziert sind oder einen Wert von 
60 Arbeitern haben; 

im zweiten Fall: 100 Quarter Korn Lohn. 

Sind nun ISO Quarter das Produkt von 100 Arbeitern, so 100 Quarter 
von 55 Arbeitern und haben einen Wert von 55 Arbeitern. Folglich sind 
die Kosten des Kapitalisten vermindert, und zwar gerade durch die Vermin- 
derung des Quantums der Akkumulation. 

Keineswegs richtig schließlich ist die Behauptung Marx': daß in diesem 
Falle die Profitrate durch Umstände steigt, die von einer Verminderung de3 
Lohnaufwandes unabhängig sind, nämlich durch Verminderung oder Wegfall 
des technischen Kapitals. Diese These hängt allerdings mit Marx* Vorstellung 
vom Profit zusammen, der für ihn gleich ist dem Quotienten aus dem Gesamt- 
mehrwert dividiert durch den gesamten Aufwand an Lohn und technischem 
Kapital. Diese Vorstellung ist jedoch eine irrige. Denn die Profitrate hängt 
vielmehr ab von dem den Kapitalisten verbleibenden Quantum von Arbeiter- 
Konsumwaren dividiert durch jenes Quantum, das der Arbeiter erhält, und 
durch das Quantum des technischen Kapitals, das zur Produktion der ge- 
nannten Ware verwendet wird. Unter dieser Voraussetzung aber kann die 
Profitrate durch nichts anderes beeinflußt werden, als durch die Verschiebungen 
in der Quantität des technischen Kapitals, das in der Produktion der Arbeiter- 
Konsumware verwendet wird, die jedoch ihrerseits wieder den Wert der Lohne 
modifizieren. Irgend eine quantitative Änderung in dem bei der Produktion 
anderer Waren verwendeten technischen Kapital könnte dagegen auf die 
Profitrate absolut keinen Einfluß üben. Steigt also in unserem Fall bei Weg- 
fall des technischen Kapitals die Profitrate, so ist das darauf zurückzuführen, 
daß gerade hierdurch der Lohnaufwand und der Wert des Getreides, das zur 
Lohnzahlung dient, abnimmt; und zwar abnimmt, weil allerdings die im Korn, 
mit dem der Arbeiter entlohnt wird, enthaltene Arbeitsquantität gewachsen 
ist in noch höherem Maße jedoch der Aufwand an dem in ihm enthaltenen 
technischen Kapital abgenommen hat, in letzter Linie also auch der Lohnauf- 
waud abgenommen hat. 

VI. Marx meint noch (8. 431), die Rente von Ackerboden sei ein Er- 
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gebnis des Produktwortes, die Rente von Weide- und Wohnungsboden da- 
gegen die Ursache des Wertes der betreffenden Produkte. Tatsächlich sei die 
Reute des Bodens, der zur Viehzucht dient, immer durch diejenige bestimmt, 
die der Boden abwerfen würde, wenn mau ihn acker wirtschaftlich nutzte. 
Dieser Gedanke ist ein Pendant zu dem von Adam Smith: daß der Ge- 
treidopreis den aller anderen Waren bestimme. Er ist aber irrig. Von zwei 
Böden, deren einer sich mehr zum Getreidebau, der andere mehr zur Vieh- 
zucht eignet, würde jeder so genutzt, daß auf ihm jenes Produkt augebaut 
wird, das ihm am adäquatesten ist und den Grundstücken, auf denen man es 
anbaut, eine ihrer Fruchtbarkeit entsprechende Rente gewährt. Würde das 
Ackerland zur Viehzucht verwendet, so würde es eine geringere Rente ab- 
werfen, und umgekehrt. Deshalb wird ja auch das eine ackerwirtschaftlich 
und das andere zur Viehzucht verwendet. Würde nun die Nachfrage nach 
einer der beiden Produktgattungen so steigen, daß sie auf einem Teil der 
Gründe angebaut würde, die sich mehr für die andere Produktion eignen, so 
würde ihr Wert durch die Produktionskosteu auf dem minder geeigneten 
Boden bestimmt und infolgedessen die Rente von dem zu seiner Kultur ge- 
eigneten Boden Rteigen, während andererseits infolge des Aufhörens der Pro- 
duktion der anderen Produktengattung auf den schlechteren Gründen die 
Höchstkosten und damit der Produktwert jener Produktengattung entsprechend 
abnehmen würden. Das besagt aber keineswegs, daß der Wert durch die 
Rente bestimmt werde. Vielmehr wird jedenfalls der Wert beider Produkte 
durch ihre Höchstkosten, und die Rente wieder durch ihren Wert bestimmt. 

VII. An mehreren Stellen beschäftigt sich Ma_rx mit dem Einfluß der 
Maschinen auf die Arbeiterklasse. S. 393 erklärt er sehr zutreffend mit 
Ramsay den Einfluß, Dank welchem die Maschine die Wiedereinstellung der 
von ihr außer Arbeit gesetzten Arbeiter bewirkt. An anderer Stelle (S. 509) 
hingegen, beruft er sich auf einen weiteren kompensierenden Einfluß, der nicht 
existiert. 

Die Verwendung von Maschinen, sagt er nämlich, macht stets jenes 
Kapital frei, das bis dahin zur Produktion der Lebensmittel für die nun außer 
Arbeit gesetzten Arbeiter verwendet wurde. In Wahrheit aber beschäftigte 
dieses Kapital bereits vorher Arbeiter zur Erzeugung jener Lebensmittel. Es 
kann also keineswegs die Wiedereinstellung der durch die Maschine ver- 
drängten Arbeiter bewirken. Die ganze Sache reduziert sich darauf, daß das 
Kapital, das früher Arbeiter zur Erzeugung von Lebensmitteln für die Arbeiter 
ABC verwendete, nunmehr dieselben Arbeiter zur Erzeugung der Maschine 
verwendet, die an Stelle der Arbeiter ABC tritt. 

Davon scheint auch Marx sich überzeugt zu haben. Denn im „Kapital 1 * 
nimmt er diesen letzteren kompensierenden Einfluß nicht mehr an; er begeht 
aber da den Irrtum, auch die anderen Einflüsse nicht zuzugeben, die er in 
seinem Kommentar zu Ramsat festgestellt hat und die unwiderleglich sind 1 ). 

1) Auf S. 2S6, 365 tritt uns schon die Theorie von der „industriellen 
Reservearmee 1 - entgegen, die übrigens schon von Ramsay („ Distribution of 
wealth", S. 39) vorausgeahnt wurde. 
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Nach so vielen kritischen Bemerkungen möge auch auf einige äuliorst 
scharfsinnige unrl ungemein lehrreiche Bemerkungen hingewiesen werden. 

S. 561 bemerkt Marx, daß ein Teil der sogenannten leitenden Arbeit in 
Wirklichkeit eine von den organischen Widersprüchen der kapitalistischen 
Produktion auferlegte Ausbeutungsarbeit ist. Sie wäre daher in einer anderen 
Wirtschaftsordnung ohne Klassengegensatz zu vermeiden. Damit entfiele 
dann auch ein Teil des Aufsichtslohnes zugunsten einer Vermehrung der 
anderen Ertragsanteile. Dies ist auch der Grund, warum in den Kooperativ- 
Genossenschaften, in denen der Direktor einen Gehalt bezieht, die Profitrate 
nicht kleiner, sondern größer ist als im Durchschnitt. Die Entlohnung des 
Direktors ist in ihnen eben kleiner. Kleiner, weil eine Ausbeutungsarbeit fehlt 
und mit ihr die entsprechende Vergütung. 

Den Kampf gegen den Wucher kennzeichnet Marx als Kampf des in- 
dustriellen Kapitals gegen das antiquierte ausbeuterische Geldkapital — ein 
Kampf, der vorerst mit den veralteten Mitteln der Wuchergesetze geführt 
wird, bis man zu den technisch entwickelten Methoden der Kreditorganisatiou 
übergeht. 

Mit großem Interesse erfährt man aus dem besprochenen Bande, daß 
Jokes („On rent") die geschichtliche Aufeinanderfolge der Formen mensch- 
licher Arbeit aus den sukzessiven Formen der Grundbesitzordnung herleitet. 
Außerdem macht Jones — vor Bücher — aufmerksam, daß ursprünglich die 
Gewerbetätigkeit für den Konsumenten auftritt, wobei der Arbeiter aus dem 
Einkommen desjenigen erhalten wird, der seine Erzeugnisse erwirbt, und erst 
allmählich von der Gewerbetätigkeit für den Kapitalisten abgelöst wird, bei 
der der Arbeiter vom Kapital seines Anwenders lebt. Jones sagt aber vor- 
aus, daß auf diese Wirtschaftsformen cino andere folgen wird, in der eine per- 
sönliche Konsolidation von Arbeit und Kapital stattfinden wird. 

So sehen wir, stellt Marx im Hinblick hierauf fest (S. 491), wie die 
wirkliche Wissenschaft der politischen Ökonomie damit endet, die not- 
wendige Zerstörung der kapitalistischen Produktionsweise anzukündigen. 

Schließlich kann ich nicht umhin, zu betonen: daß, was Makx S. 570 ff. 
von der Vulgärökonomie sagt - daß sie die Oberfläche der Erscheinungen 
beschreibt, ohne ihr Wesen zu erfassen — , gleichermaßen auch von der uti- 
litaristischen, psychologischen, hedonistischen, pseudo-mathematischen Ökonomie 
und deren unfruchtbarem Herumreden über die produktiven Dienste der Arbeit, 
des Kapitals und des Bodens gilt, welche, kraft spontaner Generation, die 
verschiedenen Arten des Einkommens (Rente, Zins, Arbeitslohn) erzeugen. 
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Dr. Raymund de Waha, Die Nationalökonomie in Frankreich. Stutt- 
gart, Ferdinand Enke 1910. gr. 8° XIX-540 S. (IS M.) 

Der Verfasser will durch sein Buch „die Kenntnis der französischen 
Nationalökonomie dem deutschen Leser vermitteln, Verständnis und Wert- 
schätzung französischer Geistesarbeit auf dem Gebiete der Wirtschaftswissen- 
schaft fördern* und so „anregend und befruchtend auf den Wissenschafts- 
betrieb in Deutschland wirken". Ein nützliches und auch keineswegs un- 
nötiges Beginnen. Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die Franzosen 
gegenwärtig den wirtschafts- und gesellschaftswissenschaftlichen Leistungen 
der Deutschen und ihrer Umsetzung in die Praxis weit mehr Aufmerksamkeit 
zuwenden als umgekehrt Diese Tatsache ist psychologisch unschwer ver- 
ständlich. Auch in ihr spiegelt sich der Eindruck des ungeheuren militärischen, 
politischen und materiellen Aufschwunges, den Deutschland in den letzten 
anderthalb Menschenaltern genommen hat, und der natürlich bei den Besiegten 
von 1870 besonders scharf in Erscheinung treten mußte. Indem man in 
Frankreich den Gründen der erlittenen Niederlage nachsann, gelangte man 
vielfach zu Selbstunterschätzung und zu Überschätzung des Siegers, hieraus 
aber zu intensiver Beschäftigung mit all dem, was diesen unmittelbar und 
mittelbar siegreich gemacht hatte oder siegreich gemacht haben konnte. 
Die Franzosen haben so von den Deutschen viel gelernt und insbesondere 
nicht wenige befruchtende Anregungen auch gesellschafts- und wirtschafts- 
wissenschaftlicher Art empfangen: diese zu gutem Teil auch durch Vermittlung 
dos Marxismus. Aus den obon angeführten Gründen ist aber diese Be- 
fruchtung nicht oder doch nicht in demselben Maße auch nach der anderen 
Seite hin erfolgt. Wer zu sehr bewundert wird, verfällt gar leicht in In- 
differentismus gegenüber dem besonderen Wesen und den Vorzügen seiner 
Bewunderer. Und doch können wir gerade auf unserem Fachgebiote. auf 
dem wir französischen Denkern verschiedenster Geistesrichtung in der Ver- 
gangenheit so entscheidend viel zu verdanken haben, auch von den Franzosen 
der Gegenwart viel lernen. 

Das W.sche Buch kann in dieser Beziehung gute Dienste leisten. Freilich 
weist es bedeutende Mängel auf. Vor allem ist es zu ausführlich und doch 
nicht ausführlich genug. Der Verf. ist wenig kritisch und sein Urteil nicht immer 
genug selbständig: in manchen Beziehungen bringt er zu viel 3 in anderen zu 
wenig; an Stelle systematischer Analyse begegnet man nur zu häufig rein 
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referierender Wiedergabe, an Stelle der Synthese einem mechanischen Nach- 
einander der von ihm behandelten Lehrmeinungcn; es fehlt auch nicht an 
Flüchtigkeiten, die leicht hätten vermieden werden können. Trotzdem unter- 
richtet es besser als irgend ein anderes Buch über den gegenwärtigen Stand 
der Volkswirtschaftslehre in Frankreich: ihrer Schulen, deren führender Per- 
sönlichkeiten, Machtstellung und Aktionsmittel (Zeitschriften usw.) Kurzum es 
ist ein, wie ich mich durch mehrere Stichproben überzeugt habe, im wesent- 
lichen verläßliches Nachschlagewerk und als solches durchaus zu empfehlen. 

Im vorliegenden Bande behandelt W. in vier Büchern: I. die liberale 
Schule, die er in die Gruppen der Unentwegten, der Vorwaltungsbcamten, 
der Historiker, der Ingenieure und Mathematiker, der Universitätsprofessoren 
unterteilt; II. die katholischen und verwandten Richtungen, die er 
als Interventionisten und Niehtiutcrvcntionisten verschiedener Spielart, (jene: 
als christliche Sozialisten, Sillonisten, Augehörige des sozialkatholischen 
Zentrums; diese: als Schulen der Reforme sociale, der Science sociale und 
von Angers* gruppiert; III. den Interventionismus, Solidarismus und 
Protektionismus; IV. die Nationalökonomie bei den Philosophen 
und Soziologen. 

An dieser Stelle mögen namentlich die Partien über die christlich- 
sozialen Bestrebungen hervorgehoben werden, die mir als die wertvollsten 
des ganzen Buches erscheinen. 

Wien. Carl Grünberg. 



Dr. Hakb Wkhbekg, A. Theodor Stamm und die Anfänge der deutschen 

Bodenrei'orinbewegung. Bonn, Carl Georgi 1911, 8°. 67 S. (2 M.) 
Adolf Damaschke: 1. Zur Geschichte der deutschen Bodenreformbewegung, 
Erinnerungen und Erfahrungen (.Heft 29/30 d. „Sozialen Zeitfragen" ). 
Berlin, Verlag Bodenreform 1906. 8°. TIS.— 2. Die Bodenreform- 
Grundsätzliches und Geschichtliches zur Erkenntnis und Überwindung der 
sozialen Not. V.Aufl. Jena, Fischer 1911. 8°. VIII- 860 8. (2,50 M.) 
Die kleine Schrift W.s bringt eine quellenmäßige Zusammenstellung über 
die Anfänge der deutschen Bodenreformbowegung aus den urkundlichen Ma- 
terialien und Korrespondenzen des Vaters des Verf., des Dr. med. Heinrich W. 
in Düsseldorf, der in diesen Anfängen eine hervorragende Rolle gespielt hat. 
Wir lernen daraus zunächst die Persönlichkeit und die vielseitige und be- 
wegte Lebenstätigkeit Stamms kennen, der durch sein Werk „Die Erlösung 
der darbenden Menschheit* (18711 und durch die Gründung des „Vereins für 
Humanismus 11 (1874) zwar nicht der Vater der deutschen Bodenreform, wie 
der Verf. ihn nennt, geworden ist, wohl aber die bodenreformerischen Ge- 
danken eines Gossen, Arnt>, Friedrich Held u. a. selbständig fortgespounen 
und vor allem in die feste Form bestimmter programmatischer und organi- 
satorischer Propaganda überführt hat Stamms Bestreben, die Arbeiter- 
bewegung für seine Ziele zu gewinnen, machte ihn der Regierung verdächtig 
und führte unter dem Damoklesschwert des Sozialistengesetzes zu seiner Aus- 
archiv f. Geschickte d. Sozialismas II, hrsg. v. (irünberg. JQ 
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Wanderung nach Zürich und zur Auflösung seine? Vereines. Für Stamms 
vielumfassscndcn Geist waren die Bodenreformideen nur ein wenn auch inte- 
grierender Teil einer weit umspannenden Weltanschauung. Politische, religiöse, 
philanthropische Vorstellungen und Gedankengänge verwoben sich aufs engste 
mit ihnen. Die Bodenfrage bildete daher auch mir eine von den 4 Thesen 
seines Vereins. Außerdem hat er sicli als Arzt um die medizinische Wissen- 
schaft und besonders um die Hygiene große Verdienste erworben. Die mit 
dieser Vielseitigkeit zusammenhängende Verquickung der Anschauungen und 
Empfindungen war aber seiner bodenreformeri sehen Arbeit nichts weniger 
als förderlich. 

Durch Stamm wurde Flürscheim mit der Bodenreform bekannt, von dem 
Wehuerci rühmt, daß er an Schärfe und Klarheit der Gedanken sowie an 
praktischem Verständnis Stamm weit überlegen war. Flürscheims „Auf 
friedlichem Wege" erschien 1884 gleichzeitig mit der III. Aufl. von StaxMms 
genanntem Werk. Diese Gleichzeitigkeit gab den Anlaß zur Entfremdung 
der beiden Verfasser, die sich gegenseitig der Benutzung der Korrekturen des 
anderen beschuldigten und schließlich in einem anderthalbjährigen Beleidigungs- 
prozeß aneinander gerieten. Der tiefere Grund war aber wohl die große 
Wesensverschiedenheit beider. Flürscheim, der Praktischere und auch wohl 
Erfolgreichere, handelte bei der nun anhobenden Rivalität beider in der Propa- 
gierung ihrer übrigens voneinander recht abweichenden Ideen nach W.s Dar- 
stellung keineswegs einwandfrei. Diese Zersplitterung in zwei einander be- 
fehdende Richtungen mußte der jungen Bewegung verhängnisvoll werden. 
Flürscheim gehörte nur noch einige Monate der von den Redakteuren 
Hildebrandt und Sebai.d i. J. 1886 unter Stamms Ehrenpräsidium ge- 
gründeten „Landliga" an, deren Organisation ihm verfehlt erschien. Nach 
erfolglosen Versuchen der Gründung eines eigenen Vereins gab er die Monats- 
schrift „Deutsch Land" heraus, um zunächst erst Anhänger zu gewinnen. 
Die Landliga ging ein, doch erkannte auch Flürscheim an, daß sie durch 
Verbreitung des Problems in weite Kreise der Sache sehr genützt habe. 
Stamm gründete dafür den „Allwohlsbund", der aber nicht gedeihen wollte 
und 1893 einschlief. Besseren Erfolg hatte Flürscheim mit seinem durch 
sein Organ gut vorbereiteten, i. J. 18S8 in Frankfurt a. M. gegründeten „Bund 
für Bodenbesitzreform", der Flürscheim s eigenartige Theorie in sein Pro- 
gramm aufnahm. Danach ist Grundursache des wirtschaftlichen Notstandes 
die im arbeitslosen Zins- und Grundrentengenuß wurzelnde Aufhäufung von 
ungeheuren Reichtümern in Einzeihänden, deren Besitzer ihr Einkommen nicht 
aufbrauchen. Dadurch entsteht ein infolge der immer neue Zinsen hervor- 
bringenden Kapitalisierung ständig zunehmender Ausfall im Güterverbrauch, 
den die Volksmasse nicht decken kann, weil sie für einen immer größeren 
Teil der mit ihrer Arbeit erzeugten Tauschwerte die immer wachsenden Zins- 
und Grundrententribute aufbringen muß, deren größter Teil immer wieder 
kapitalisiert wird. Flüscheim bekämpfte also auch den nach seiner Auf- 
fassung auf der Grundrente beruhenden Kapitalzins und wollte diesen mit 
jener — also das ganze „arbeitslose" Einkommen — beseitigen. Er ist also 
weit mehr Sozialist als Bodenreformer. 
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Der Aufschwung, den dieser Verein und sein Organ nahmen, wurde 
aber in einen Kuckgang verwandelt, als 1800 Dr. W. sen sowohl de» Bundea- 
vorsitz als die Leitung des Organs weg-on sachlicher Differenzen mit Plür- 
soheim niederlegte und dafür in den Vorstand des Alhvohlbunds eintrat. 
Nach Stammp Tode ( 1892) zog sich auch Flükschkui zurück. „So wurde 
die Entwickoluug der deutschen Bodenreformidee durch eine Fülle von Gegen- 
sätzen sowohl persönlicher wie sachlicher >iatur gehemmt/ 4 

Am Schlüsse der verdienstvollen Schrift werden einige abfällige Be- 
merkungen älterer Bodenreformer, auch Flükscheims, über den gegenwärtigen 
..Bund deutscher Bodenreformer" mitgeteilt. Es ist vom rein menschlichen 
Standpunkte nur allzu begreiflieh, daß die Ert'oige des Bundes gegenüber dem 
Scheitern der älteren Bewegung schmerzliche Empfindungen in den Ver- 
tretern der letzteren auslösen. Unter dem neuen Programm und uuter der 
neuen Arbeitsmethode seit Übernahme der Führung durch Adolf Damaschke 
strömten in der Tat .,die Anhänger in Scharen zu", die früher ausblieben, 
und wurden praktische Erfolge in der Gesetzgebung und Vcnvaltungspolitik 
wie in der Aufklärung der Massen erzielt, die man früher zu erhoffen kaum 
gewagt haben würde. Und doch werden die neueren Bodenreformer dem 
Verdienste jener Männer um die Bewegung, welche in ihrer Weise die 
ersten Furchen zogen und die erste Gedankensaat uusstreueten, ohne daß 
ihnen die Ernte beschiedeu war, gerecht werden. Die soziale Bewegung, die 
ohne Mißerfolge begann, ist ebensowenig zu finden wie die Wahrheit, die 
nicht durch Irrtum hindurchging. Die Ernte aber fällt nicht den Ernte- 
arbeitern, sondern der Gesamtheit zu, in deren Dienst alte und junge Ar- 
beiter sich müheten. 

Inzwischen hat Freese, der letzte Vorsitzende des i. J. 1896 aufgelösten 
alten und ein eifriger Mitarbeiter des neuen Bundes, in der „Bodenreform" 
vom 20. April 1911 die Bemerkungen W.s über die der Bewegung in den 90er 
Jahren erwachsenen Schwierigkeiten berichtigt und sich ernstlich dagegen 
verwahrt, daß W. auch ihn als Zeugen gegen die heutige Bundesieitung an- 
führt. Besonders folgende Stelle ist darin von geschichtlichem Interesse: 
„Die Gegenwartsforderungen, die der Bund seither vertritt, sind aber fast 
ganz dieselben, die schon in den ersten Programmen von 188S und 1890 ent- 
halten waren. Wir haben nur die von Flurscheim verfaßten Thesen, die an 
den Anfang des Programms gestellt waren, anders gefaßt, und wir haben die 
damals ins Auge gefaßten Mittel, über deren Aussichtslosigkeit, wenn sie all- 
gemein angewendet werden sollten, kein Zweifel mehr bestand, durch solche 
ersetzt, über deren Durchführbarkeit wir einig waren." In der Tat ist es 
vornehmlich das richtige Augenmaß für die Verhältnisse und Möglichkeiten 
der Gegenwart und einer absehbaren Zukunft, wodurch die neue Bewegung 
sich von der alten scheidet. 

Das lehrt besonders Damaschkes Schrift „Zur Geschichte der deutschen 
Bodenreform <S.-A. einer Artikelreihe aus der „Deutschen Volksstimme", jetzt 
„ Bodenreform •*). Diese die persönlichen Eindrücke und Erlebnisse des Verf. 
vom Beginn seiner Bekanntschaft mit der älteren Bodenreformbewegung und 

10* 
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ihren Trägern bis zu ihrer Auflösung wiedergebende Schrift und die von W. 
sind bisher die einzigen Heiträge zur Geschichte der deutschen Bodenrcfomi- 
bewegung. Es ist daher von besonderem Interesse, D.s Darstellung mit in 
Betracht zu ziehen. Da finden wir z. B. (S. 50), daß Flürsciieim am 1. August 
1S92 einen scharfen Artikel ..Die Gründung von Boden- und Baugenossen- 
schaften" gegen die Unterstützung des damals gegründeten und seither sehr 
segensreich wirkenden Berliner Spar- und Bau vereins durch die Berliner Boden- 
reformer schrieb. Darin heißt es; „Man kämpft nicht mit Nähnadeln gegen 
Riesen. Man macht sich nur lächerlich ; aber man erzielt nicht einmal Augen- 
blickserfolge. Wir machen schon verhängnisvolle Fehler, wenn wir zuviel 
Gewicht auf Detailreformen legen, wie z. B. auf die Bauhandwerkerfrage, 
aber wir werden uns unsterblich blamieren, wenn wir die verhängnisvolle 
Richtung einschlagen, welche wackere und wohlmeinende Freunde uns vor- 
schlagen." Wenn man bedenkt, mit wie großem Erfolge zuerst, trotz; 
Flübscheim. schon der alte und später der neue Bund für den Schutz der 
Bauhandwerker eingetreten ist — Freese hat darüber 1901 in seinem gleich 
näher zu erwähnenden letzten Geschäftsberichte als Vorsitzender des alten 
Bundes sowie in seinem Buche „Das Pfandrecht der Bauhand werker", und 
1907 im ..Jahrbuche der Bodenreform" ausführlich berichtet — so erkennt 
mau recht den Übergang der Bodenreform bewegung aus der ideologisch- 
utopistischen in die realpolitische Daseinsphase. 

Auch im übrigen wird die Darstellung Freeses, daß „der kleine Verein 
in jener Zeit eine starko Tätigkeit entfaltet hat und daß es ihm gelungen ist, 
in der Öffentlichkeit in steigendem Alaße Anerkennung und Zustimmung zu 
gewinnen, nicht für seine Endziele, die damals in der Verstaatlichung oder 
Kommunalisierung des Grund und Bodens oder der Grundrente gipfelten, 
desto mehr aber in seinen Kämpfen für eine weitsichtige Wohnnngspolitik, 
für bessere Bauordnungen, für deu Schutz der Bauhandwerker und für eine 
gemeinnützige Bautätigkeit", vollauf bestätigt durch das, was D. in seiner 
Schrift (S. 63ff.( über den Inhalt des Geschäftsberichts mitteilt, den Freese 
in der die Auflösung des alten Bundes beschließenden Generalversammlung vom 
26. September 1896 erstattete. 

W. bekennt sich am Schlüsse aeinor Schrift als begeisterten Anhänger 
der alten Bodenreformbewegung. Der Kampf, der für alle jene Bodenreformer 
ein heiliger war, werde dereinst doch den Siegan seine Fahne fesseln. Diese 
Stellungnahme ist psychologisch wohl verständlich. Für das Geschichtsbild, das 
seine Schrift uns gibt, ist aber diejenige Damaschkes eine notwendige Er- 
gänzung, um den Umschwung von der alten zur neuen Bodenreform zu ver- 
stehen und richtig zu würdigen. Daß dieser nicht, wie es nach W.s Schluß- 
bemerkungen scheinen könnte, eine Verflachung oder Verwässeruug der Be- 
wegung bedeutet, dafür spricht schon der reiche Erfolg der neuen und der 
geringe der alten Bewegung. Der scharfe, die beiden Bewegungen völlig 
trennende Einschnitt, den das neue Bundesprogramm von 2. April 1898 be- 
deutet, beginnt aber erst bei der Gegenüberstellung der beiden Schriften her- 
vorzutreten. 
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In völliger plastischer Klarheit erscheint er jedoch, wenn man dazu D.a 
soeben in V. Auflage erschienene „Bodenreform" heranzieht. Ihre Bedeutung 
Hegt dann, daß sie dem lapidarisch kur/.en Programm des Bundes tieferes 
Leben und reicheren Inhalt gibt. Äußerlich betrachtet ist sie die einzige 
existierende Zusammenstellung der grundlegenden Anschauungen, auf denen 
jenes Programm sich aufhaut. Innerlich ist sie gleichsam das sozialpolitische 
Glaubensbekenntnis und darüber hinaus das getreue Spiegelbild der Welt- 
anschauung des Begründers und Leiters der neueren deutschen Bodenreform- 
bewegung. Sie soll jedem die Möglichkeit geben, sich über diese Bewegung 
kurz aber zutreffend zu unterrichten und ihre wesentlichen Grundgedanken 
nachzuprüfen. Ihre äußere Form entspricht ihrer Entstehung (1902) aus ein- 
führenden Vorträgen des Verf. Ihrem Zwecke kann es aber nur dienlich 
sein, daß sie nicht den Charakter eines Lehrbuchs oder Systems hat. Ein 
lückenloses System der gesamten Bodenreformtheorie soll sie überhaupt nicht 
geben. Anderseits ist die praktische B öden reformarbeit selbständig be- 
handelt in D.s „Aufgaben der Geineindepoiitik". 

Die Quintessenz findet sich in folgenden Sätzen (S. 53): :? Das ist nun 
Bodenrefornilehve: diese Grundrente soll soziales Eigentum werden. Diese 
Grundrente soll durch irgendwelche Reformarbeit für die Gesamtheit, die 
Grundrente allein erzeugt, auch zurückerrungen werden. Jedem das Seine! 
Dem einzelnen, was er erarbeitet, unbedingt, möglichst frei von jeder Be- 
lastung auch für die Zwecke der Gesamtheit. Aber auf der andern Seite 
soll auch der Gemeinschaft gehören, was sie allein hervorbringt. Was alle 
zusammen erarbeiten, das soll kein einzelner ohne Gegenleistung für sich mit 
Beschlag legen dürfen. Das ist der Friede zwischen Sozialismus und Indivi- 
dualismus: die Grundrente soziales Eigentum, Kapital und Arbeit aber der 
freien individuellen Betätigung anheimgegeben." „Diese" Grundrente aber 
ist .der Teil des Produkts, der für die Benutzung des Bodens oder anderer 
Naturvorteile aufgewendet wird", jedoch nach Abzug all und jeder .,Ent- 
schädigung für Kapitalnutzung-. Daß auch der durch Verwendung von Arbeit 
jeder Art auf den Boden erzeugte Produktteil abzuziehen ist, geht aus dein 
obigen Zitate, aber auch aus den gesamten Ausführungen hervor. iNamentlich 
beim landwirtschaftlichen Boden kommt, wie die Beratungen über das Reichs- 
zuwachssteuergesetz dargetan haben, die Ausscheidung der auf eine besonders 
sorgliche Pflege des Bodens (Ilumusverwendung, Entsteinen. Rigolen usw.) 
zurückzuführenden Ertrags- und Wertsteigerung in Betracht. Die praktischen 
Schwierigkeiten, die sich hierbei aus der Natur des Bodens und des land- 
wirtschaftlichen Betriebes, besonders aus der Häufigkeit und Mannigfaltigkeit 
derartiger Arbeitsaufwendungen und aus der Vermischung ihrer vorteilhaften 
Wirkungen mit den auf die Leistungen der Gemeinschaft zurückgehenden 
ergeben, stehen der Ausscheidung .dieser Grundrente" aus dem Ergebnisse 
der produktiven Tätigkeit ebenso im Wege wie der sicheren Isolierung des 
unverdienten Wertzuwachses an Grundstücken. Während aber die Boden- 
refonner diese Schwierigkeiten für überwindlich halten, bestreiten dies ihre 
Gegner. Die mit der Zuwachssteuer zu machenden Erfahrungen werden einen 
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interessanten Prüfstein für die Richtigkeit dieser beiden Anschauungen bieten. 
Denn, wie D. treffend sagt: „ob die Uodcnrefonnlehre wirklich die Erlösung 
aus der sozialen Not unserer Zeit bedeutet, wird sich endgültig nur erweisen 
können, wenn wir versuchen, sie in die Praxis zu übersetzen-. 

Der reiche Inhalt des durch Klarheit und Anschaulichkeit ausgezeich- 
neten Werkes zerfällt abgesehen von der „Weder Mammonismus noch 
Kommunismus* betitelten Einleitung in drei Ilaupttcile: die Bodenreform und 
die industrielle Entwicklung; die Bodenreform und das Agrarsystem ; die 
Bodenreform in verschiedenen Ländern und Zeiten. In den III. Teil ist der 
Abschnitt über IL George ei ugef lochten. 

Hier soll nur auf den IL Teil noch etwas eingegangen werden, weil die 
Gegner der Bodenreform ihr oft zum Vorwurf machen, daß sie nur auf den 
städtischen Boden zugeschnitten sei. D. geht hier davon aus, daß der oft 
behauptete Interessengegensatz zwischen Stadt und Land nicht bestehe. „Nur 
wenn es unserer Landwirtschaft, so gut geht, daß eine übermäßige Ab- 
wanderung in die Industrieorte nicht erfolgt, ist eine hohe Lebenshaltung der 
städtischen Bevölkerung und ebenso ein hochstehendes Wirtschaftsleben des 
ganzen Volkes möglich 11 . Von den die Bedeutung der Landwirtschaft würdi- 
genden Gesichtspunkten ist ihm besonders wichtig, daß jedes Volk nur 
einen Bauernstand hat, dessen Verlust nicht wieder gut zu machen ist. Die 
Herbeiführung und Sicherung gesunder Zustände in der Landwirtschaft soll 
nach Absicht der Bodenreform vor allem dadurch geschehen, daß diese den 
Boden dem ..Warenrechte" und der „freien" Verscbuldbarkeit, denen er aus- 
geliefert worden, wieder entreißt Diese Notwendigkeit und die sie recht- 
fertigenden Tatsachen werden eingehend erörtert. Das Werk der Entschuldung 
wird, anknüpfend an die bodeureformerisehe Forderung der Überführung des 
Eealkredits in die öffentliche Hand, in seinen Gruudzügcn entworfen. Neu- 
einscMtzung des Bodens abzüglich aller Meliorationen und Gebäude nach 
seinem gemeinen Werte, Einführung einer Verschuldungsgrenze und innerhalb 
deren das Recht eines jeden Landwirts, aus den öffentlichen Kassen Geld in 
Form unkündbarer Amortisationshypothekeu zu bestimmtem Zins zu erhalten, 
sowie die Beschaffung dieser Mittel sind die Hauptpunkte. Neben der Ver- 
send du ngsgrenze wird noch eine andere, engere gezogen, die den Wert des 
nackten Bodens darstellt und innerhalb deren die Amortisation nicht für den 
Besitzer sondern für die Gemeinde erfolgt, welche die Mittel zur Abstoßung 
der alten Schulden im Kreditwege aufgebracht hat und nun auf diese Weise 
die dazu eingegangenen Verpflichtungen schrittweise ablöst. Die Zinsen für 
diesen engeren Wertteil bleiben als dauernde Last auf dem Boden ruhen. 
Schließlich gibt es nur noch unkündbare Amortisationslrypothckcn, die allein 
der Eigenart des ländlichen Bodens entsprechen. Beispiele der praktischen 
Ausführung, Besprechung der Wirkungen, auch der auf Staatskredit und Geld- 
markt, und Widerlegung möglicher Einwände schließen sich au. Der Be- 
deutung der Allmende und der Notwendigkeit ihrer Erhaltung sowie der not- 
wendigen Kultivierung der 670 Quadratmeilen deutschen Ödlandes ist der 
T?est des Abschnitts gewidmet. Hierbei sei erwähnt, daß der Bund D. K 
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kürzlich in einem Ausschreiben einen Preis von 1000 M. ausgesetzt hat für 
die beste Arbeit darüber, welche Rechtsformen die durch Kultivierung von 
staatlichen Moor- und Ödländereicn zu gewinnenden neuen Bauernstollen und 
Dörfer erhalten sollen. 

Für den Charakter der neuen Bodenreform und namentlich für ihr Ver- 
hältnis zur älteren ist am bezeichnendsten die Stelle am Schluß der Ein- 
leitung (S. öli): ; .Dic ttoilenrcformbcweguug will eine Ueformbewcgung sein, 
d. h. sie legt Wert darauf, daß ihre Forderungen verwirklicht werden können 
durch eine schrittweise organische Entwicklung der heute be- 
stehenden Verhältnisse." 

Marburg a d. Lahn. Hans KüfI'b. 



Jacques ÜcHLViiry, Der Schweizerische Typographenbund. Festschrift zum 
50 jährigen Jubiläum. Darstellung der Geschichte des Wirkens des 
Typographcnbundcs von 1S5S bis ItiüS. Basel 190S. 336 S. 
Die Geschiditschieibung über die schweizerische Arbeiterbewegung liegt 
noch im argen. Um so begrüßenswerter ist daher jeder Beitrag, der etwas 
Licht in das Werden der Arbeiterbewegung bringt. Schlusiv*' befaßt sich 
mit der Geschichte jenes Verbandes, der von allen schweizerischen Geweik- 
seuaftsverbändoii der weitaus konsolidierteste ist. Es ist das alte Bild, das 
sich auch hier wieder zeigt: Das Herauswachsen der modernen Gewerkschaft 
aus den Unterstützuugskassen. Die erste Buchdruekerunterstützungskasse soll 
in der Schweiz schon 1661 gegründet worden sein. Im 19. Jhrhdt. taucht 
die erste lslb auf. Der erste Typographische Verein, allerdings erat noch 
mit Zielen der bloßen Gemütlichkeit und Kollegialität gründet sich im Jahre 
1S43 in Bern. Nach ihm entstehen da und dort im Land vereinzelte Typo- 
graphische Vereine. 1S4S schlagen die Wellen aus Deutschland herüber. Man 
trägt sich in Berner Typographenkrcisen mit dem Gedanken des Anschlusses 
an den Gutenbergbund. Es bleibt jedoch bei der Absicht Aber schon 
werden Beschlüsse über Forderungen betreffend Arbeitszeit, Arbeitslohn und 
Schiedsgerichte gefaßt. Die Bestrebungen, unter den Buchdruckerkranken- 
kassen die Freizügigkeit einzuführen (1857) mochten nicht zuletzt den Ge- 
danken nähren, die Typogrnphen im ganzen Lande in einen Bund zu sammeln. 
Von Bern aus ging- die Idee und fand im gauzen Lande bei allen Vereinen 
freudigen Widerhall. Der 15. August 1S55 ist der Grüuduugstag des 
Schweizerischen Typo#raphenbundcs. Erstlich hatten zu ihm auch die Prin- 
zipale Zutritt. Aber der Wind wehte von dort nicht günstig. In Kreisen 
der Unternehmer sah mau es ungern, daß der Bund die Auswüchse des 
Lehrlingsweseus beseitigen wollte. Im Jahre 1S60 waren neben 275 Gehilfen 
im ganzen Prinzipale im Veiband! Auch weitgehende Konzessionen konnten 
die Prinzipale nicht zum Beitritt bewegen. 1S*>9 gründeten diese dann einen 
Unternehmerverband. Nun war die reinliche Scheidung da. Wie der Verein 
schweizerischer Buchdruckereibesitzer ein freundliches Zusammenwirken 
mit den Gehilfen behufs Lösung von Fragen gemeinsamen Interesses in 
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aoinen Statuten befürwortete, so begrüßte anch der Gehilfenverband die 
Gründung der neuen Organisation. Rasch ginga mit dem Verbände vorwärts. 
Er zählte Mitglieder: 

1900 1936 
1910 3139. 

Die Organisation der Typographen kann heute eine fast vollständige ge- 
nannt werden. 

Die Jubiläumsschrift behandelt das Wirken des Verbandes in einem be- 
sonderen Abschnitte und in vier Teilen. In bezug auf die Lohnverhäit- 
niase hat der Typographenbund seinen — man darf ruhig sagen — 60jährigen 
Bestrebungen durch Abschüeßung eines schweizerischen Einheitstarifes im 
Jahre 1907 die Krone aufgesetzt. Dieser Tarif sichert Setzern und Druckern 
ein Minimum eines wöchentlichen Gewißgeldes von Frs. 31,50, Lokalzuschliige 
ungerechnet. Mit Recht bemerkt Seh.: „Mit dem Einheitstarif ist unsere Orga- 
nisation nicht nur als gleichberechtigte Partei hei der Festsetzung der Lohn- 
und Arbeitsbedingungen anerkannt, sondern damit auch das Koalitionsreeht 
garantiert worden* 4 . Und das will in der Schweiz etwas bedeuten, wo zur 
Zeit ein Passus im bundesrätlichen Gesetzesentwurf betreffend die Arbeit in 
den Fabriken, der den Arbeitern das Koalitionsrecht ausdrücklich garantieren 
will, auf allerschärfste Opposition stößt. In bezug auf die Lehrlingsvor- 
hältniaso hat der Verband gründlich Ordnung geschaffen durch ein Lehrlings- 
regulativ. Für die berufliche und allgemeine Bildung arbeitet seit 
dem 15. Dezember 1857 das Verbandsorgan, die wackere „Helvetische Typo- 
graphia*. Auf dem Gebiete des Genossenschaftswesens ist die hervor- 
ragendste Leistung des Typographcnbundes seine eigene Druckerei, die gegen- 
wärtig etwa 30 Personen beschäftigt. Die vorzüglichsten Leistungen des 
Verbandes sind aber auf dem Gebiete des Unteratützungswesena zu 
suchen. Wird ein Mitglied in seinem Berufe dauernd unfähig, so gewährt ihm 
die Invalidenkaase lebenslängliche Pension. Die Sterbekasse sorgt so 
viel wie möglich für die Witwe und die Waisen. Die Krankenkasse 
leistet täglich Frs. 5. Bei Arbeitslosigkeit erhält der Reisende ein Abschieds- 
geld von Frs. 10 und die Arbeitslosenkasse leistet 70 Tage einen täglichen 
Betrag von Frs. 2,50. Bei Arbeitsniederlegungen erhalten Verheiratete 
das Minimuni des Gewißgeldes. Außerdem ist der Verband den Bedürftigen 
behilflich durch unentgeltliche Stellenvermittlung, Umzugsgeld, 
Auskunftserteilung nnd Rechtsschutz. Seit seinem Bestände hat or 
S'/a Millionen für Unterstützungszwecke ausgegeben. An die Mitglieder an- 
derer Verbände wurden rund 50000 Frs. bezahlt. Ein schöner Beweis der 
Solidarität, die der Verband auch durch die Mitgliedschaft beim Schweizerischen 
Gewerkscbaftabund bekundet 

Wenn man das schmucko Buch durchgeht, so kann man es begreifen, 
wenn der Typograph nicht nur einen Berufsstolz hat, sondern auch auf seinen 
Verband stolz ist. Er ist ein starkgefügtes Gebäude, in dem sich der einzelne 
Verbandsangehörige geborgen fühlt. JS'ur die eine Gefahr ist da; daß er der 
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Außenstehenden, der Hilfsarbeiter und aller jener zu leicht vergißt, die im 
Graphischen Gewerbe allein zur Verbesserung* ihrer Lage wenig oder nichts 
tun können. Früher oder später muß der Typographenbund einmal Hajiü 
reichen oder den Anstoß geben zur Gründung eines Jndnstrievcrbandes. 

Das Seil. sehe Buch aber verdient alle Beachtung als der bisher weitaus 
wertvollste Beitrag zur Geschichte der schweizerischen Gewerkschaftsbewegung. 

Zürich. Jacob LoßENZ. 



Jacob M. Holländer., David Ricardo, A Centenarv Estimate. (John Hopkins 
University Studios in Historical and Political Science. Sei*. XXVIII, 
Nr. 4.) Baltimore, The John Hopkins Press 1910. 8°. 137 S. (I Doli-). 
Im Jahre 1S10 erschien Ricardos erste wichtigere Publikation: „The 
High Price of Bullion, a Proof of the Depreeiation of Bank Notes- 1 . Zur 
Jahrhundertfeier dieses für die nationalökonomische Theorie bedeutsamen Er- 
eignisses hat der Professor an der Johns Hopkins Universität Holländer 
drei Vorlesungen über das Leben, das Werk und den Einfluß Ricardos ge- 
halten, die er jetzt, zu einem Bande vereinigt, herausgibt. 

Der erste, biographische Abschnitt schildert voller Liebe die Herkunft 
und den Entwicklungsgang des merkwürdigen Mannes, der wie wenige ein 
Repräsentant seiner merkwürdigen Zeit war. Verkörpert doch der getaufte 
Jude in seinen Werken diese Epoche der Umwälzung aller gesellschaftlichen 
Grundlagen, der Umwertung aller Werte, die aus dem noch eng, fast zünft- 
lerisch gebundenen Flühkapitalismus zum Hochkapitalismus hinüberführte, und 
so war er wie wenige berufen, dieser Epoche ihr Stichwort zu gebeu. Und 
wohl darf der Biograph dieses Mannes Leben mit Liebe schildern, der es 
verstand, schwerreich zu werden, ohne jemals einen Feind zu haben; der im 
größten materiellen und wissenschaftlichen Erfolge, Glückskind, der er war, 
doch immer die Bescheidenheit selbst blieb; und der, vor allem und über 
alles, ein Wahrheitssucher vom reinsten Biutc war. Ihm war seine Sache 
alles, und seine Person nichts; nie gab es einen willigeren An erkenn er fremden 
Verdienstes, nie einen vornehmeren Polemisten, einen milderen Kritiker. 

Der zweite Abschnitt „The Work 11 enthält wertvolle dogmen historische 
und dogmenkritische Untersuchungen II. hebt mit Recht hervor, daß drei 
große ökonomische Streitfragen den wissenschaftlichen Werdegang Ricardos 
beherrscht haben, die sämtlich aus den Verhältnissen Großbritanniens während 
der Periode der napoleonischen Kriege erwuchsen: die Frage der Bankpolitik, 
namentlich der Wiederaufnahme der Noten-Einlösung; die Frage der Schutz- 
zölle, namentlich des agrarischen Hochschutzes: und die Frage der Staats- 
schulden. Sie rückten sämtlich dasjenige Problem der Ökonomik in den 
Vordergrund erst des materiellen und politischen, und dann des wissenschaft- 
lichen Interesses, dem Ricardo in seinen „Principles" ex professo vor allem 
dienen wollte: das Problem der Distribution des Volkseinkommens auf die 
drei Klassen der Lohnempfänger, der Profitbezichcr, der Rentenberechtigten. 
Mir scheint, als wenn noch ein viertes praktisches Problem, auch ein Tcil- 
problem der Distribution, während der ganzen Werdezeit Ricardos dae 
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öffentliche Interesse der Engländer mindestens so stark beschäftigt habe, als 
jene drei großen parlamentarischen Streitfragen, nämlich das Problem des 
aufkommenden Proletariats, namentlich in der Gestalt der immer kräftiger, in 
immer neuen Formen der Piaxis und Theorie erscheinenden sozialistischen 
Propaganda. Gegen sie hatAUi/rmrs seinen „Versuch über die Bevölkerung- 
verfaßt, das Buch, das neben dem „Wealth of Nations" von Adam Smith 
Ricardos Denken notorisch am stärksten beeinflußt hat. H. legt auf diesen 
Bestandteil auffällig wenig Gewicht, augenscheinlich aus dem Grunde, weil 
er selbst hier zu orthodox malthusisch resp. ricardisch denkt Wer aber wie 
ich in diesem Punkte der schlimmste aller Häretiker ist, der kann diese 
Komponente der Theorie nicht stark genug betonen; ich habe mich bemüht, 
zu zeigen und halte trotz aller Angriffe unverrückt daran fest, dalS man den 
ganzen Ricardo nur von hier aus erfassen — und in wichtigen Punkten 
widerlegen kann *). 

Jedoch — dem sei wie ihm wolle — H. unterscheidet in Ricardos 
■wissenschaftlichem Werdegang drei Perioden. In der ersten ist er vorwiegend 
noch Praktiker: eiu erfolgreicher, namentlich im Geldhandel als Autorität 
unerkannter Geschäftsmann, der gelegentlich in Zeitungsartikeln und kurzen 
Pamphleten zu solchen politisch- wirtschaftlichen Tagesfragen das Wort ergreift, 
in denen er sich einige Kompetenz zutraut. Wissenschaftlich ist er noch ganz 
an Adam Smith orientiert, dem er wohl in einzelnen Fragen mit einiger 
Kritik gegenübersteht, den er aber im allgemeinen als den großen Meister 
anerkennt. Dann folgt die zweite Periode, in der sein eigenes, in ent- 
scheidenden Punkten von Smith abweichendes System reift; es findet seinen 
ersten Ausdruck in dem kurzen Aufsatz: „Versuch über den Einfluß hohen 
Kornpreises auf den Kapitalprofit" (IS 15t und seine volle Ausgestaltung in 
den ..Principles of Political Economy and Taxation* (1817). Dann folgt die 
dritte Periode neuer Zweifel, Untersuchungen und Feststellungen, die zum 
Teil in Veränderungen an der IL und namentlich an der 111. Auflage des 
Werkes Gestalt gewinnen, zum Teil aber im Briefwechsel mit den gelehrten 
Freunden James Mill, Malthus. Mc. Ctilt.ocit n. a. erst Gestalt suchen. Der 
frühe tragische Tod, mit dem Ricardo so viel blendenden Erfolg zahlte, 
schnitt dieso vielversprechende Entwicklung durch. 

Nach H.s Auffassung steht im Mittelpunkt dieser Entwicklung vor allem 
das Wertproblem. Hier soll Ricardo nach seiner Auffassung zuerst und 
sich selber am bewußtesten von Smith abgewichen sein. Das kann mit 
einigen Körnchen Salz als zutreffend zugegeben werden. Zwar hat Ricardo 
selbst jederzeit am stärksten seinen Gegensatz zu Smith als im Kentenproblem 
gipfelnd angesehen und dargestellt; schon in der Einleitung zu den „Prin- 
ciples* 4 wird dieses Leitmotiv, das das ganze Werk durchzieht, mit Kraft an- 

1) Vgl. meine Untersuchungen über „David Ricardos Grundrenten- 
theorie, Darstellung und Kritik". Berlin 1909. Dazu: Ed. Bkrnstrin, Frauz 
Oppenheimer wider Ricardo i. „Archiv f. Sozialwissenseh." XXXL S. 190 ff. 
Karl Dikiil, Gibt es bei David Ricardo eine absolute Grundrente? i. „Jahrb. 
f. Nat Ök. u. Statistik* 1911, S. 758 ff. 
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geschlagen: seine Theorie der Grundrente als reiner Differonthdrcnte soll die 
widerspruchsvolle Auffassung des Meisters ersetzen, der neben der Differential- 
Rententheorie noch drei verschiedene Alouopol-Renttmtheorien und Reste der 
physiokra tischen Rentenlelire vorträgt. Aber diese strenge Theorie ist doch 
in letzter Linie dazu bestimmt, dem Wertproblem zu dienen: indem Ricardo 
den Nachweis führt, daß die Grundrente niemals Aufschlag auf den Preis ist, 
wie Smith annahm, sondern nur Gewinn am natürlichen Preise zugunsten 
solcher Produzenten, die ein „Produktiousmonopol der Erzeugung oder des 
Transportes- haben, wie ich es nenne 1 ); indem er so die Grundrente als Be- 
stimingrund des Preises ausschaltet, macht er sich die Bahn frei für seine 
Arbeitswerttheorie; der Tauschwert bemißt sich der Höhe nach nur durch 
den Lohn gegenwärtig: aufgewendeter Arbeit zuzüglich dem „Lohn" früher 
aufgewendeter Arbeit, dem Kapitalprofit. 

Insofern hat also Fl. nicht Unrecht. Nur scheint er zu übersehen, daß 
Ricardo doch schon von Anfang an in einem entscheidenden Punkte von 
Smith abwich und zwar In bezog auf die Entwicklung des Lohnes in der 
kapitalistischen Gesellschaft. Surai war Optimist: er nahm an, das 
Kapital, der Lohnfonds, müsse ..in einer fortschreitenden Gesellschaft 11 
schneller wachsen als die ArbcilerbevöJkerung, und darum müsse der Lohn 
stark steigende Tendenz haben. Rlcasdo aber war, und zwar unter Malthus' 
Einfluß, in dieser Beziehung Pessimist, — wie alle gleichzeitigen Verfechter 
des bürgerlichen Liberalismus, der eben durch die Aufnahme des Bevölkerungs- 
gesetzes zur „disnial philosophy" geworden war. Dieser Gegensatz der gesell- 
schaftlichen Prognose zwischen Smith und Ricardo scheint mir noch tiefer 
einzuschneiden, als der Gegensatz der theoretisch-logischen Auffassung des 
Wert- und Grundrentenproblcms^. Dieser Gegensatz vertieft sich je länger, 
je mehr; Ricaudo sah sich gezwungen, in der III. Auflage seiner „Grandsätze" 
der populären Auffassung der Arbeiter, die dahiu ging, „ daß die Maschine den 
Arbeiter brotlos macht", ein starkes Zugeständnis zu machen. Er erklärt 
offen, daß er früher geglaubt habe, die Maschine sei unter allen Umständen 
für alle Klassen der Gesellschaft nur nützlieh, daß er sich aber jetzt über- 
zeugt habe, daß unter Umständen ihre Einführung die Zahl der Arbeiter ver- 
mindern und ihre Lage verschlimmern könne. 

Kehren wir nunmehr zum Wertproblcm zurück. Ricardo sah sich nach 
II. vor allem dadurch dazu gedrängt, die Smith sehe Lösung schärfer unter 
die Lupe zu nehmen, daß er eine weitverbreitete Ansicht zu bekämpfen hatte, 
die von der Aufhebung der Komzüiie (die er forderte) den Sturz aller Preise 
und die Senkung der Profitrate voraussagte. Diese Ansicht stützte sich un- 
mittelbar auf einige SmithscIio Kcrnsätzc: je billiger das Korn, um so 

1) Meine „Theorie der reinen und politischen Ökonomie-, Berlin 101 u 
p. 237, 244 if. 2) Was das letzte anlangt, so habe ich den Versuch 

gemacht, nachzuweisen, daß weder West noch Axbeiisos, noch gar Malthus 
ein Prioritätsrecht gegen Ricardo in bezug auf die Differential-Kententheorie 
geltend machen können, wie ihnen !1. zuzugestehen scheint. (S. 76 Anm.i 
Vgl. meinen ..Ricardo" & 84 ff. (..Der Prioritätestrdt'V) 
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niedriger der Lohn, um so niedriger die Preise! Ricahdo liatte selbst diese 
Znsammenhängo für wahr gehalten, fand aber jetzt, daß diese Auffassung 
es ihm unmöglich machte, seine Gegner, namentlich Malthus zu sieh her- 
überzuziehen. Und so entwickelte or seine eigene Werttheorie, aus der 
hervorging, daß der Kornpreis mit dem allgemeinen Preisniveau und der 
Profitrate durchaus nicht in so enger und allgemeiner Verbindung steht. 
Danach bestimmt sich der Wert aller beliebig reproduzierbaren Güter nach 
der in ihnen verkörperten unmittelbaren und mittelbaren Arbeit. Und zwar 
verteilt sich der Weit auf die drei Einkommen folgendermaßen: der Profit 
bestimmt sich nach demjenigen Kapitalprofit, den das in der Landwirtschaft 
investierte „Grenzkapital" abwirft; der Lohn nimmt ungefähr das, was die 
Arbeiter als Subsistenzmittcl brauchen; die Rente nimmt den Ertrag aller 
in der Landwirtschaft günstiger als das Grenzkapital angelegten Kapitale. 

Wenn nun die Bevölkerung wächst, wird der Anbau auf immer un- 
günstigere Böden gedrängt, der Anteil der Grundrente wächst daher unauf- 
hörlich; der Getreidepreis muß steigen, und daher der Gcldlohu der Arbeit, 
deren Hauptunterhaltungsmittel das Getreide darstellt, und so muß der Profit 
sinken, zuletzt bis auf Null oder nahezu Null. Also ; bei steigenden Getreidepreisen 
sinkende, rächt steigende Profite! Umgekehrt, sinkende Getrcidcprciso können 
steigende Profite herbeiführen: wenn durch technische Fortsehritte im Ackerbau 
oder durch Einfuhr von solchem Getreide, das unter günstigeren Umständen er- 
zeugt ist, als das mit dem Grenzkapital hergestellte inländische Getreide, die 
auf dem ungünstigsten Boden angelegten Kapitale aus dem Ackerbau zurück- 
gezogen werden, dann sinkt der Getrcideprcia und der Goldlohn, und steigt 
der Profit im allgemeinen, da jetzt ein ergiebigeres „Grenzkapital" den Durch- 
schnittsprofit bestimmt, weil die Grundrente nur einen geringeren Teil des 
Gesamtertrages dieses Grenzkapitais für sich in Anspruch nehmen kann. 

In dogmengcschichtliehcr Auffassung stellt sich diese Wertlehre dar als 
Anknüpfung an den einen Teil der Smith sehen Wertlehre. Er hatte bekannt- 
lich ausgesprochen, daß in der primitiven Zeit vor Aneignung des Bodens 
und Akkumulation des Kapitals die einzelnen Güter sich tauschten nach der 
in ihnen verkörperten Arbeit: also eine reine „Arbeitswerttheorie' 1 , daß aber 
nach der wirtschaftlichen Weltenwende, die jene „ursprüngliche Akkumulation* 
bedeutete, die Waren sich tauschten nach den in ihnen verkörperten Kosten 
an Arbeit, Kapitalaufwand samt durchschnittlichem Profit und — durchschnitt- 
licher (!) Grundrente. Eine Art von Übergang von der einen zu der anderen 
Lehre erlaubt ihm das schon sehr früh aufgedeckte Doppelspiel mit dem Wort 
„Arbeit"; es wird zuerst gedeutet, als sei es die im Gute verkörperte 
Arbeit, und dann, als sei es diejenige Arbeit, die man gegen das Gut ein- 
tauschen, über dio man durch Hergabe des Gutes verfügen könne: „labour 
embodied" und „labour coinnianded". Diese Gleichsetzung ist augenscheinlich 
nur für jene erste Gesellschaftsform zulässig: hier ist in der Tat die in einem 
Gute verkörperte Arbeit gleich derjenigen fremden Arbeit, die es kauft, über 



1) Vgl. meine „Theorie" S. 455 ff. 
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die es vertagt: aber in der entfalteten Gesellschaft ist die Glofeheetaujg 
offenbar unzulässig;. 

Hiev setzte Kicakuo mit seiner logischen Spürkraft ein und schuf seine 
Wcrtlelnc, die wenigstens versucht, Konsequenz und Geschlossenheit zu er- 
langen. J>aß der Versuch nicht völlig geglückt war, war ihm bald klar; er 
mußte eine Anzahl, wenn nicht geradezu von Ausnahmen, sc doch wenigstens 
von Starken Elnsehräukung'cn schon in den folgenden zwei Ausgaben statuieren, 
sehr zum Mißvergnügen seiner Anhänger, namentlich Me. Cüllociis, der in 
dieser Hinsicht ricardischer war als Ricardo selbst, wie das so Aposteiart ist. 

Aus der Korrespondenz des Meisters geht hervor, daß der völligen Auf- 
lösung des VVortprobleins das Nachdenken seiner letzten Jahre gegolten hat: 
es war ihm nicht mehr vergönnt, es zur Lösung zu fuhren. Von seinem Aus- 
gangspunkt aus war das wahrscheinlich auch unmöglich. So lange man die 
Lohnarbeit als eine „beliebig reproduzierbare Ware- betrachtete, wie diese 
ganze Schule, mußte das Zentralproblem der Wertlehre, der Wert der 
Arbeit, im dunkeln bleiben'). 

Es ist leider unmöglich, an dieser Stelle auf alle die dogmenhistoriseben 
und -kritischen Feinheiten näher einzugehen, die H.s Ausführungen über das 
„Werk- enthalten. Nur einige Worte noch über den dritten Teil, den „Ein- 
fluß" des Werkes auf die Zeitgenossen und die Wissenschaft überhaupt. 
H. unterscheidet hier zwischen Ricaudos Einfluß auf die Wirtschaftspolitik 
und die Wirtschaftstheorie. 

Auf die erstcre habe er mächtig eingewirkt in den drei Fragen; erstens 
der Geld- und Baukpolitik, deren heutige Ordnung vielfach auf seinen Ge- 
danken beruhe; zweitens auf die Steüerlehrc, die er zum ersten Male bewußt 
auf die einzige Basis zu stellen versuchte, auf der sie wissenschaftliche Knnst- 
lehre sein kann, nämlich auf eine ausreichende Theorie der volkswirtschaft- 
lichen Verteilung; und schließlich verdanke ihm die Theorie des internationalen 
Handels entscheidende Anregungen: namentlich gebühre ihm die freilich auch 
von Torrens beanspruchte Priorität für die Feststellung, daß der internationale 
Austausch nicht von den absoluten, sondern den relativen Produktionskosten 
allein abhängt. 

Noch viel wichtiger sei aber, so fährt H. fort, Ricardos Einfluß au( 
die Wirtschaftstheoric. Und zwar danke sie ihm nichts weniger als 
die Methode, durch die er sie aus einem Haufwerk von Wissen erst zur 
Wissenschaft erhob. 

Gerade das wird ja seit langer Zeit vielfach bestritten. Historische 
Nationalökonomen und Grenznutzentheoretiker haben Ricardo geradezu zum 
Zerrbildc eines unfruchtbaren ,.Denkers im luftleeren Raum" zu machen ver- 
sucht. Aber ich glaube, daß die von H. vertretene Meinung siegen wird. 
In der Tat wird von dem Inhalt, den Ricardo der Ökonomik gegeben hat 
nicht allzuviel übrig bleiben: aber daß seine Methode innerhalb ihrer Grenzen 
die einzig mögliche ist, das wird hoffentlich bald allgemein anerkannt werden 'i. 



lt Vgl. meine ..Theorie", S. 52 („Methodologische Grundlegung"). 
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H.s schal f sinniges und warmherziges Schriftchen sei allen Fachgenossen sehr 
empfohlen. 

Berlin. Franz Oppbnhkimkk. 



Dr. Eugenie Fabian- Sagal, Albert Schaeffle und seine theoretisch-national- 
ökonomischen Lehren. Berlin, Puttkammer und Mühlbrecht 1910. 8°. 170 S. 
Ea ist vielleicht symptomatisch, daß eine bewußte Reaktion gegen die 
in Deutschland immer noch herrschende historische Richtung der National- 
ökonomie nun auch schon in Schülernrbciten sich mit aller Schärfe geltend 
macht. Denn eine Schülerarbeit äst das vorliegende Buch, das verraten die 
zahlreichen Ungeschicklichkeiten in der Anordnung des Stoffes, das verrät 
die oft zwecklose Häufung von Zitaten aus den verschiedensten Schriften, 
die das mangelnde eigene Urteil der Verf. ersetzen müssen. Besser gelungen 
als die theoretische Auseinandersetzung mit den — übrigens keineswegs 
originellen — Grundgedanken der Schaeffle sehen Nationalökonomie ist die 
vorwiegend referierend gehaltene Darstellung der Kritik, die Schaeffle an 
der modernen kapitalistischen Wirtschaftsordnung einerseits, an den Lehren 
des wissenschaftlichen Sozialismus andererseits übte. Sie bietet durch ge- 
schickte Aneinanderreihung von Bruchstücken aus Schaeffles Werken einen 
guten Überblick, der freilich nichts Neues bringt. Die schöne Aufgabe, die 
sich die Verf. in den einleitenden Worten stellt, die eigenartige Persönlichkeit 
Schaeefles „im Glänze ihrer Eigentümlichkeit zu schildern", ohne das 
historische Milieu zu vernachlässigen, hat sie nicht gelöst; schon deshalb 
nicht, weil sie ihr Thema viel zu eng faßte, auf dem Gebiete der national- 
ökonomischen Theorie ist Schaeffles eigentliche Bedeutung nicht zu suchen. 
Wien. Kart, Pribram. 



Hauptwerke des Sozialismus und der Sozialpolitik. Neue Folge. 
Herausgegeben von Karl Gbündkro. L Heft. Neues Christentum 
von Henri de Saint-Simon. Aus dem Französischen übersetzt und mit 
einer einleitenden Abhandlung über „Die Ursprünge der christlich-sozialen 
Ideen" versohon von Dr. Friedrich Mücklb. Leipzig, Hirschfeld 1911, 
8°. 85 S. (gebd. 1,80 M.). 

Eine treffliche Übersetzung des Nouveau Christiaiiiame wird in dem 
ersten Hefte dieser Sammlung geboten, deren Fortführung Grünberö nach 
dem Tode des früheren Herausgebers Georg Adi,er übernommen hat. Der 
Plan der Sammlung ist unverändert geblieben; wie bisher bleibt sie auf die 
Neuausgabe kleiner Meisterwerke sozialpolitischen Inhalts beschränkt, die 
einem weiteren deutschen Leserkreise zugänglich gemacht und durch kurze 
orientierende Abhandlungen eingeleitet werden sollen. Es wäre ungerecht 
wollte man an diese Einleitungen den gleichen Maßstab anlegen wie an 
gründliche wissenschaftliche Monographien. Denn sie müssen vor allem leicht 
verständlich geschrieben sein und daher alles streng wissenschaftliche Beiwerk 
nach Möglichkeit vermeiden. Allein die Abhandlung M.s bleibt doch ein 
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wenig hinter den Erwartungen zurück, dio sowohl ihr vielversprechender 
Titel als auch der Name des als Literarhistoriker des Sozialismus rühmlich 
bekannten Verf. erregen darf. Daß das Christentum in seiner mittelalter- 
lichen Form die Verwerflichkeit des Besitzes predigte und die große 
gesellschaftliche Bedeutung der Arbeit verkannte, ist unbestreitbar, aber mit 
dem Hinweise auf diese Tatsache wird sein sozialer Charakter nicht erschöpft. 
Ohne den geistigen Zusammenhang zwischen den verschiedenen Vertretern der 
christlichen Sozialreform herzustellen, eilt M. in Riesensprüngen ober Luther 
hinweg, nach einem flüchtigen Seitenblick auf Bgsbtjet, die franzosische Re- 
volution und Fichte zu Saint-Simon, dessen verschwommene Lehren er 
skizziert, in der deutlich ausgesprochenen Absicht, ihn als den richtung- 
gebenden Denker hinzustellen, der seinen Zeitgenossen und Nachfolgern die 
Wege zur Schaffung eines sozialen Christentums zeigte. Indes auch diesem 
Nachweise fehlt die volle überzeugende Kraft. Der Leser kann sich des 
Eindruckes nicht erwehren, daß das durchaus rühmenswerte Streben nach 
einer formenschönen Sprache häufig die Scharfe und Klarheit der Darstellung 
beeinträchtigt. 

Wien. Karl Prtbram. 

Ludwig Kulczycki, Geschichte der russischen Revolution, I. Bd. Von den 
Dekabristen bis zu dem Versuch, die Agitation ins Volk zu tragen. 
(1825—1870). II. Bd. Vom Versuch, die Agitation ins Volk zu tragen 
bis zum Verfall der Organisation „Volksfreiheit" (1S70— 18S6). Aus dem 
Polnischen von A. Scuaimkh-Neuratti., Gotha, F.A.Perthes 1910/1911. 
8°. XX — 520 S. und IV — 535 S. (je S M.). 
Das angezeigte Werk bringt erstmals eine ausführliche, zusammenhängende 
und mit wissenschaftlicher Methode geschriebene Geschichte der russischen 
Revolution, die auf umfangreichstem Qnollenmaterial aufgebaut ist und ein- 
gehend die ökonomischen, sozialen, politischen und geistigen Strömungen 
Rußlands berücksichtigt. 

Es setzt ein mit den ersten von westeuropäischen Gedanken ausgehenden 
oppositionellen Kegungen unter Katharina IL Vom Freimaurertuni beeinflußt, 
suchten Männer wie Schwarz und Nowikow das Kulturniveau der höheren 
Kreise Bußlands zu heben und eine Intelligenz heranzuzüchten. Den Mut, 
mit dem gerade Nowikow an der Regieruugstätigkeit der Kaiserin verblümte 
Kritik übte, mußte er allerdings in Sehlüsselburg büßen. Nicht besser erging 
es Radischtschew, der — ein Anhänger Mablys — ein anonymes Buch gegen 
die Leibeigenschaft und korrupte Polizeibeamtenwirtschaft schrieb und dafür 
von der Philosophin auf dem Thron nach Sibirien verbannt wurde. 

Eine wirkliche Revolutionsbewegung setzte erst unter Alexander I. 
ein. Freilich ergriff auch sie noch nicht die Massen, sondern nur einzelne 
Geheimbünde. Wieder kam der Einfluß aus dem Westen: Trüger des revo- 
lutionären Gedankens waren Offiziere, die wahrend der napoleonischen Kriege 
europäische Verhältnisse kennen und sie mit den heimischen zu vergleichen 
gelernt hatten. — Die Dekabristenbewegung gipfelte in einem unglücklichen 
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Aufstand, in dem die Soldaten für unbekannte Dinge uud unter falschen 
Vorspiegelungen in den Tod geführt werden sollten. Im Gouvernement Kijew 
freilich predigte Apostol-Murawiew seinen Soldaten: die Zaren machten das 
Land unglücklich. In der Hauptstadt dagegen erklärten die Offiziere, die eine 
Konstitution erringen wollten, ihren Leuten nur: Kaiser Nikolaus usurpiere die 
Rechte seines Bruders Konstantin. Zwei Gedanken tauchten jedoch bereite 
unter den Dekabristen auf, die für die gesamte russische Revolutionsgeschichte 
des 19. Jahrhunderts bedeutsam bleiben sollten. In taktischer Hiusicht, der 
Plan des Zarenmordes, wobei die Dekabristen darüber hinaus an eine Aus- 
rottung der gesamten kaiserlichen Familie dachten; in sozialwirtschaftlicher, 
das Agrarniiuimum, das Testkij, der Theoretiker des Dekabrismus, jedem 
russischen Staatsbürger — bei Unbeschränktheit des mobilen Vermögens — 
zuweisen wollte. Beide Gedanken waren charakteristisch für ein Agrarland 
ohne eigentlichen Bürgerstand, wo einzelne versprengte intellektuelle Elemente 
— Offiziere, später Schriftsteller und Studenten — sich als Träger des revo- 
lutionären Denkens fühlten und jede wirtschaftliche Opposition naturgemäß 
von den bäuerlichen Verhältnissen ausgehen mußte. Ebenso bezeichnend für 
ein Agrarland war die Versehwürungstaktik, deren sich die russischen Revo- 
lutionäre bis in die ailerjiingste Zeit befleißigten. 

Dem mißlungenen Dekabristenaufstand folgten einige Jahrzehnte, in denen 
sich die russische Intelligenz auf rein ideologische Opposition beschränkte 
und auf jede Massenaktion oder auch nur Agitation verzichtete. Aber auch 
hierbei fehlte es nicht an Orjfern. Herzeh muß ins Ausland gehen; andere, 
deren Verbrechen im Studium der Schriften Fourieks bestehen, kommen nach 
Sibirien. — Mit den liberalen Reformen und der Leibeigenschaftsaufhebung zu 
Anfang der 60 er Jahre beginnt auch eine neue revolutionäre Ära. Wieder 
stehen Agrarprogramme im Vordergrund. Gleichzeitig aber versucht Tscherni- 
tschewski ein Bündnis zwischen friedlichen Liberalen und Revolutionären 
herbeizuführen, um mit vereinten Kräften politische Konzessionen, d. h. eine 
Konstitution, zu erringen. Dieser Zusammenschluß kommt jedoch nicht zu- 
stande und die Verhaftung Tschernitschewskis und seines Freundes Serno- 
Solowjewitsch schneidet auch jene revolutionäre Strömung ab, deren Ziel 
die Verwirklichung realpolitischer Gegenwartsforderungen ist und um derent- 
willen die Führer bereit waren, prinzipielle soziale Forderungen in den Hintergrund 
zn drängen. — Die nächste Etappe ist gekennzeichnet durch eine Gruppe, die 
ein rein wirtschaftliches Programm aufstellt, von nur politischen Reformen 
nichts erwartet und schließlich das Ideal anarchistischer A grargemeinden 
formuliert, wie sie denn auch eine Umwälzung der Verhältnisse nur von der 
Bauernschaft erhofft. — Zwischen diesen beiden Extremen sollten fortan die 
russischen Revolutionäre jahrzehntelang schwanken. Bald erstrebte man zu- 
nächst nur eine Konstitution, als Voraussetzung freier politischer und sozialer 
Entfaltung uud hoffte, dieses vorläufige Ziel durch reine Verschwörungstaktik 
zu erreichen; bald wieder verwarf man diesen Weg, um rein wirtschaftliche 
Forderungen voranzustellen, die durch eine Massenaktion durchgesetzt werden 
sollten. 
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Die 70 er Jahre stehen zunächst unter dem Einfluß Lawrows und 
Bakuniks. Hatte der letztere in europäischen Revolutionskreisen schon vor- 
her eine Rolle gespielt, so begann seine Bedeutung für die russische Revolution 
erst nach 1S70. Von Lawhow ging die Gruppe der TscHAjKowsiu-Freunde 
aus, die sich in erster Reihe Selbstbildung des Individuums und Kultur- 
verbreitung zum Ziel setzten. Die Haupttätigkoit ihrer Anhänger — fast 
ausschließlieh Studenten — bestand in Vorträgen, die sie in geheimen Arbeiter- 
vereinen hielten. Es war eine vorwiegend evolutionistisch-friedliche Gruppe, 
die sich unter anderen politischen Verhältnissen wahrscheinlich mit reiner 
Bildungsarbeit begnügt hätte. Neben ihr entstanden jedoch bald Gruppen, 
die unmittelbar revolutionäre Agitation unter der Landbevölkerung treiben 
wollten und Baxunin als ihren geistigen Führer anerkannten. Anhänger dieser 
neuen Richtung waren es, die die Parole ausgaben, man müsse die Lebens- 
weise der Bauern annehmen, um eine erfolgreiche Massenpropaganda zu er- 
möglichen; das Ziel aber sei der revolutionäre Massenaufstand der ländlichen 
Bevölkerung. Beiden Gruppen fehlte ein systematisches soziales und poli- 
tisches Programm, wie es die Dekabristen und teilweise die Gruppe um 
Tscuermtpchewski gehabt hatten. Während die LAWUOW-Anhängcr der 
allgemeinen Entwicklung vertrauten und den Revolutionären in erster Reihe 
ethische Selbstzucht predigten, um den großen Ereignissen gewachsen zu 
sein, hatten die Bakunisten ein blindes Vertrauen zur Allwissenheit des 
Volkes, das nach glücklich durchgeführter Revolution sich selbst die Gesetze 
geben würde. 

Der Propaganda auf dem ilachen Lande machten große Verhaftungen 
schon nach wenigen Monaten ein jähes Ende. Der Gedanke der revolutionären 
Massenerhebung scheiterte so an den realen Verhältnissen. An seine Stelle 
trat der politische Tcrrorismus. Eine Artentatspolitik kleiner Geheimgruppen 
begann; mit dieser stark durch die Verhältnisse auferzwungenen Wandlung 
setzte auch der Einfluß eines dritten Mannes ein, der den losen anarchistischen 
Gruppen der Bakunisten eine strenge Zentralisation der Verschwörerarbeit 
gegenüberstellte und den politischen Terrorismus predigte; es war Peter 
Tkatschew. Bakukix selbst war nicht ^QgQn eine stramme Organisation, 
wohl aber gegen den politischen Terrorismus, diese Waffe kleiner Geheim- 
bünde. Lawhow hatte seinen unmittelberen Einfluß auf die russischen Re- 
volutionäre zu jener Zeit — Mitte der 70er Jahre bereits verloren. Die 
Gruppe „Land und Freiheit" die in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts an 
Stelle der einzelnen losen anarchistischen Vereinigungen trat, setzte zunächst 
noch die BakukinscIic Tradition fort. Noch immer suchte sie ihren Schwer- 
punkt in der bäuerlichen Propaganda, obgleich sie durch die Tatsachen selbst 
mehr zu der leichter durchführbaren und der Regierung weniger auffälligen 
Agitation in städtischen Arbeiterkreisen gezwungen wurde. Noch immer zog 
das Ideal der Agrargcmeinde, die Obachtschina, die Mitglieder an. Schon 
aber entstand im Schöße der Organisation selbst eine neue Strömung, die die 
alte Gruppe bald sprengen sollte: der politische Terrorismus. 

Bereits „Land und Freiheit 1 ' erkannte terroristische Attentate als wich- 
Arcbiv f, Geschichto d. Sozialismus II, hrsg. v. Grünberg, i* 



162 Literaturbericht. 

tigcs Kampfmittel an, die Parteileitung erklärte sich sogar mit dem Zarenmord 
einverstanden, 1979 erfolgte das mißglückte Rovol veralten tat Solowjkws auf 
Alexander II. Die Gegensätze zwischen den volkstomelnden Bauernfreunden, 
die noch immer an eine Massenpropaganda und Erhebung glaubten, und den 
Terroristen, die eine propagandistische Tätigkeit im Volke unter den ge- 
gebenen Umständen für unmöglich hielten und daher zunächst die Regierung 
durch Attentate zu Konzessionen zwingen wollten, wurden jedoch innerhalb 
der Organisation so groß, daß es zum Bruch kam. Die führende, gleich- 
zeitig streng terroristische und zentralisierte Partei wurde die Partei „Volks- 
freiheit", deren Tätigkeit in der Ermordung Alexanders II. am 1. März 1881 
gipfelte. Das Attentat hatte eine noch stärkere Reaktion der Regierung zur 
Folge und erschöpfte gleichzeitig die Partei, deren wichtigste Führer Shelabow 
und Sophie Perowska nebst verschiedenen anderen hingerichtet wurden. 
In der Partei regten sieh wieder alte volkstümelnde Tendenzen, der Terro- 
rismus verlor seine Anziehungskraft, Verrat lichtete die Reihen der Revo- 
lutionäre. 

Der IL Band des K.schen Werkes schließt mit dem Triumph der Re- 
gierung über die Partei „Volksfreiheit 1 ' Mitte der 80 er Jahre. 

Von einer revolutionären Beteiligung der Volksmassen ist in diesem 
Zeitraum noch keine Spur. Zwar entsteht in den 70er Jahren bereits eine 
„südliche' 1 und eine „nördliche Arbeitervercinigung" ; aber auch diese Arbeiter- 
vereine stehen unter der Leitung von Mitgliedern der Intelligenz und haben 
keinerlei Wirkung auf die breiten Massen der Arbeiterschaft. Nach der Er- 
mordung Alexanders II. stellen sich Gruppen von Petersburger Arbeitern der 
Parteileitung zur Verfügung, aber die Partei ist ratlos und die Arbeiter- 
organisation selbst zu schwach, um eingreifen zu können. Die Bevölkerung im 
allgemeinen aber bleibt nach dem Attentat gleichgültig. Zu revolutionären 
Massenbewegungen sollte es in Rußland erst mehrere Jahrzehnte später 
kommen. Dieser neuen Phase in der Geschichte der russischen Revolution 
werden wir im III. Bande begegnen, der in Vorbereitung ist und bis in die 
ersten Jahre des XX. Jahrhdte. reichen wird. 

^Vi en . Anna. Schapire-Neürath. 

Wilhelm Herzberg, Das Hambacher Fest. Geschichte der revolutionären 
Bestrebungen in Rheinbayern um das Jahr 1832. Mit 12 Abbildungen. 
Ludwigshafen a. Rh. Gerisch & Co. 1908. S°. 263 S. (1,50 M.) 
Die allgemeinen historischen Anschauungen, auf denen die Arbeit H.s 
beruht, lassen sich in Schlagworten wie etwa den folgenden zusammenfassen: 
„Sogenannte Freiheitskriege, Aussaugung des Landes durch Adel, Pfaffen und 
Fürsten, dicke dumpfe Atmosphäre Deutschlands von 1830, die Gaben des 
Füllhorns der französischen Umwälzung 11 (!) u. dgl. m. Parteiphraseologie macht 
das Buch nicht wertvoll; Wort hat aber eine Anzahl geschichtlicher Zusammen- 
hänge, die es aufzeigt 

Wichtig ist da vor allem der kulturelle Gcgonsatz zwischen dem Pfälzer- 
tum und dem Altbayerntum. So wie altpreußische Art am Rhein immer 
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fremdartig, abstoßend, starr und zurückgeblieben erschien und erscheint, so 
trat nun dem derberen plumperen Wesen der Bayern die pfälzische Beweg- 
lichkeit entgegen. Anlage und historisches Geschick hatten hier in dem 
heiteren weinfrohen Land einen besonderen deutschen Typ geschaffen, dem 
für einige Jahrzehnte eine geschichtliche Rolle zufiel: den Typ des land- 
städtischen Kleinbürger. Der pfälzische Kleinbürger, der in Landau so gut 
wie in Kaiserslautern gedieh, hatte viel gemeinsam mit den bürgerlichen 
Söhnen der rhein.- mainischen Städte — den Kölnern, den Frankfurtern. 
im ganzen war er noch derber, materieller und naiver als diese. Hervor- 
stechend war die humoristische Natürlichkeit, die selbstbewußte Räsonnierlust 
der es au plumpen Worten nicht fehlte, und die gutartige Unverdrossenheit, 
die sich gehen ließ und auch gehen gelassen sein wollte. 

Der bonrgeoise Zug bezeichnet die soziale Struktur des pfälzischen 
Landes, er bestimmt nun auch seinen politischen Charakter. Die Ideen der 
moderneu Demokratie fanden hier wohlvorbereitete Verhältnisse; die fran- 
zösische Herrschaft ließ sie üppig gedeihen und fest einwurzeln. Es ist klar, 
welche Schwierigkeiten sich nun aus der Vereinigung mit Bayern ergeben 
mußten. II. macht es sich sehr leicht, wenn er nur den bösen bayerischen 
„Feudalismus" für alles Mißgeschick verantwortlich macht. Die Gegensätze 
waren komplizierter: Volksnatur stand gegen Völksnatur, Freigeisterei gegen 
Strenggläubigkeit, republikanische Ideal gegen bureaukratische Pedanterie; 
das Unglück der Pfalz war vor allem, als ein abhängiges Glied mitten in 
einen Kreis feindlicher Nachbarn gestellt zu sein, die ihre Wirtschaftspolitik 
den eigenen Interessen anpassen konnten, während die pfälzischen Verhältnisse 
nach Müncheuer Gesichtspunkten dirigiert wurden und den Umständen gemäß 
dirigiert werden mußten. So kam es, daß die wirtschaftliche Zwangs- und 
Notlage in derselben Richtung wirkte, wie die politische Tradition: die 
pfälzische Opposition bekam ihren radikalen, weltbürgerlichen, republika- 
nischen Zug. 

Welche Organe bildete diese Opposition aus? Siebenpfeiffek wurde 
ihr vornehmster Führer — eine fanatische tyrannische Natur, ganz aufgehend 
in den von der französischen Revolution überkommenen Formeln. Schon 
auf dem Titelblatt seiner vergleichenden Zeitschrift „Rheinbayern" findet sich 
als Musterland des Konstitutionalisinus Frankreich. Siebenpfeiffeks Ziel 
war eine „Revolution auf gesetzlichem Wege". Für die Pfalz forderte er 
eine gesonderte Regierung unter einem königlichen Prinzen. Wie schwach 
mußte sich eine Regierung fühlen, die dergleichen Meinungsäußerungen unter- 
drücken zu sollen glaubte! Neben Siebe^pfeiffek trat als Oppositionsmann 
Ende 1831 Wirth mit seiner „Tribüne". Er war der rechte Typus des 
deutschen Liberalen von 1830: harmlos-freundlich, unscheinbar im Äußeren 
und geneigt, die Brüderschaft mit jedermann treuherzig zu betonen, krouzbrav, 
aber gänzlich humorlos, befangen in einer beschränkten Anzahl hochfliegender 
leidenschaftlich gestimmter Gedankengänge. Diese Gedankengänge beherrschten 
ihn so völlig, daß sie ihm zu jeder Zeit immer in neuen Variationen zu Ge- 
bote standen, und das machte ihn zum pathetischen Redner, der ein bestimmtes 
Publikum leicht berauschte. 

11* 
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Wer sieh mit diesen Zeiten beschäftigt, wird immer in dieselbe zweifelnde 
Lage geraten: aoll man mitleidig lächeln über die rührend überschwenglichen 
Versuche der Liberalen oder soll man zürnen über das kleinliche rohe Unge- 
schick der Regierungen. 

Das traurige Schauspiel wiederholt sich damals immer wieder: ein 
harmlos-fröhlicher idealistischer Beginn und ein unwürdiges, oft blutiges Ende. 
Die Gründung des Preßvereins verwickelte die pfälzischen Zustände» 
denn hier schien sich eine staatsgefährliche Organisation vorzubereiten. Ge- 
dacht war er von Wirth, seinem Gründer, als ein rein geistiger Gesamtverein. 
ohne Organisation, Behörden, Statuten, Beratschlagungen. Seine Wirksamkeit 
sollte sich durch die Presse und durch öffentliche gesellige Unterhaltungen 
und Besprechungen vollziehen- Als Gesamtorgan wurde ein periodisches 
Blatt gefordert, das die Fortschritte, die Wünsche, die Ansichten und Erfolge 
der Einzelvereine mitteilte. So sollte zunächst eine Wiedervereinigung Deutsch- 
lands im Geiste hergestellt und so allmählich allen Bürgern die Überzeugung 
von der notwendigen Organisation eines deutscheu Reiches in demokratischem 
Sinne beigebracht werden. Die besten Söhne Deutschlands wurden aufge- 
fordert, zu diesem Ziele an den Journalen mitzuarbeiten; und das deutsche 
Volk sollte mittels seiner Beiträge für die Subsistenz dieser seiner Verteidiger 
und ihrer Familien im Falle der Erwerbsunfähigkeit sorgen. Reiche und 
Arme sollten sich zu dem Bunde der Vaterlandsliebe vereinigen. 

Die bayerische Regierung sah in diesem Preß verein einen direkten Ein- 
griff in die verfassungsmäßigen Rechte der Krone und verbot ihn. Ebenso 
wurden die liberalen Organe unterdrückt und die Führer der Bewegung in 
aufsehenerregende Prozesse verwickelt. Flugblätter, die man verteilte, wurden 
beschlagnahmt. Die Stimmung erhitzte sich immer mehr, das Mißtrauen gegen 
die Polizei wuchs so sehr an, daß die Bevölkerung sogar die Maßregeln zum 
Schutz gegen die Choleragefahr als Chikaue auffaßte. Man forderte die 
Regierungsorgane, dem Kretscher- und Krischergeiste des Pfälzertums ge- 
horchend, durch Demonstrationen heraus: man tanzte um Freiheitsbäume, man 
hetzte gegen die Soldaten. Eine Demonstration großen Stiles war denn auch 
das Hambacher Fest: es war ausdrücklrch geplant als ein Fest der Hoffnung, 
als eine Maifeier des freien Daseins und der Menschenwürde. 

H. schildert den ja im allgemeinen bekannten Verlauf bis aufs einzelste: 
zuerst das Verbot, dann die Zurücknahme, das Zusammenströmen der frohen 
geputzten Menge, die Bchönen Reden, die schwungvollen Lieder, das gute 
Essen und Trinken. 

Das historisch Wichtigste des Festes waren die Versuche einer Orga- 
nisation mittels des Preßvereins und hierbei kamen unter dem Schwall der 
Deklamationen die positiven Ziele der Reform heraus. Wikth wollte im 
Gegensatz zur Mehrheit des Zentralkomitees ein festes Programm durchsetzen, 
dessen einzelne Bestimmungen phantastisch genug klingen: — „die deutsche 
Reichsregicruog besteht aus einem Präsidenten, der auf zwei Jahre von den 
Kommunen gewählt wird, und einem Ministerrat" — oder: »jede Provinz kann 
sich für einen selbständigen Bundesstaat erklären mit konstitutioneller oder 
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republikanischer Verfassung; Urversammtangen stimmen darüber ab". — 
Sieben pf ei ff er ging noch weiter: er schlug am Tage nach dem ersten Fest- 
tag in einer Versammlung von 600 — 800 Menschen die Einsetzung einer pro- 
visorischen Regierung vor. Alan gelangte vor Widerspruch und Meinungs- 
zwicspalt zu keinem Resultat. Ein letzter Versuch, zu einem praktischen Er- 
gebnis in einer Versammlung von 15 — 20 Koryphäen zu kommen, scheiterte 
gleichfalls. Die Mehrheit erklärte sich für „inkompetent" und man ging mit 
dem Wahlspruch auseinander: jeder soll auf eigene Faust handeln. 

Der Preßverein mauserte sich nach dem Fest zu einem Reform verein um, 
dessen Zeitung nach Frankfurt verlegt wurde. Seine Tätigkeit endigte hier 
mit dem bekannten Wacbensturm. Im Ausland entwickelten sich die vom Preß- 
verein ausgehenden Organisationen weiter. Aus dem Pariser Zweigverein 
entsprang der Bund der Kommunisten. Die Aufeinanderfolge ist also ganz 
klar: rein praktisch-friedliche und den liberalen Lehrsätzen entsprechend for- 
mulierte Forderungen an die bayerische Regierung; dann phantastische Neu- 
gcstaltungsobjekte auf ganz Deutschland gerichtet, eventuell gewaltsam durch- 
zusetzen; schließlich ein Aufgehen in den größeren Idealen der Internationalen 
Arbeiterbewegung. 

Die Nachgeschichte des Hambaeher Festes ist kurz: die bayrische Re- 
gierung schickte den Fürsten Wrede als Diktator in die Pfalz. Es kam zu 
Prozessen, Strafeiuquartierungcn, Beamtcnmaßrcgelungen, Konsfiskationen, 
blutigen Zusammenstößen zwischen Bürgern und Soldaten — Dinge, bei denen 
H. mir unverhättnismäöiger tendenziöser Ausführlichkeit verweilt. 

Der wertvollste Abschnitt seiner Schrift ist der zweitletzte, der einen 
"Versuch darstellt, die leitenden bedanken der Reform des Liberalismus von 
18'JO systematisch darzustellen. Er findet darin „historischen Idealismus 11 . 
Damit meint er den Glauben des Liberalen an gewisse Vernunftgesetze, deren 
Verwirklichung das Ziel des historischen Geschehens sei. „Gerechtigkeit und 
Freiheit" sind nach Wirth die Prinzipien des neu herbeizuführenden schlecht- 
hin vernünftigen Gesellschaftszustandes. — Fr stellt sechs ewige Gesetze des 
Bildungsganges der Menschheit auf, die bisher immer verletzt worden sind. 
Das erste Gesetz verlangt eine innere Organisation der menschlichen Gesell- 
schaft; das zweite verlangt, daß diese Organisation positiver Natur sei — und 
zwar dem Individuum bürgerliche Existenz, Erziehung, politische Kechte, 
Lebensunterhalt durch mäßige Arbeit. Schutz, Rechtsnormen, Mittel zur kul- 
turellen Fortentwicklung garantiere; das dritte Gesetz verlangt Unterordnung 
des äußeren Aufbaus des Staates unter den inneren Aufbau, der die unum- 
schränkteste Volksfreihoit schlechthin begünstigen soll. Das vierte Gesetz 
verlangt eine Ordnung der Verhältnisse der Völker untereinander in der Art 
der Bezeichnung des einzelnen — also Aufhebung des Faustrechtes oder 
Kriegszustandes und Einführung eines positiven Völkerrechts, gehandhabt 
durch ein Völkergericht, und unbeschränkten materiellen und geistigen Verkehr. 
Das fünfte Gesetz verlangt ünverlctzliehkeit der organisch in sich beruhenden 
selbständigen Nationalitäten. Das sechste Gesetz spricht aus, daß die zu er- 
strebenden Zustände göttlicher Natur seien, also — von berechtigter Notwehr 
abgesehen — nur auf dem Wege des Friedens geschaffen werden. 
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Wibths sechs Gesetze, deren Grundgedanken ja deutlich auf die deutsche 
idealistische Philosophie zurückgehen, werden von Herzberg sehr unhiatorisch 
gemessen an den Forderungen des ausgewachsenen Sozialismus. So findet 
er denn den Hauptmangel in der Nichtberücksichtigung der wirtschaftlichen 
Momente. Eine behutsamere und feinere Analyse könnte in diesem selt- 
samen Produkt liberale Doktrinen, romantische Anwandlungen und Postuiate 
eines ethisch bestimmten Sozialismus nebeneinander finden. 

Es wäre ungerecht, Wjbth Blindheit für ökonomische EntWickelungen 
vorzuwerfen. Er hatte eine klare Anschauung von den englischen Zuständen, 
wenn er hier die Bildung einer neuen privilegierten Klasse, der Geld- 
aristokratie nachweist, die er noch weit gefährlicher als die Staatsanstokratie 
nennt. Um in Deutschland ähnliche Zustände unmöglich zu machen^ schlägt er 
Kreditasaoziationen vor; die Kapitalien nennt er nötige Handwerksgeräte; 
und wie man sie leihen könne, so müsse man auch den persönlichen Kredit 
mieten können. — Wirth war wohl der erste Deutsche, der diesen Gedanken 
französischer Sozialisten übernahm und ausführte. So könnte man ihn, den 
„politischen Luther", einen kleinbürgerlichen Lassalle nennen. 

Wichtig, besonders Treitschke gegenüber, ist die Feststellung, daß sowohl 
Wirth wie Sfebenpfeiffek nicht mit radikalen Utopien und revolutionären 
Kampfrufen begannen. Sie waren in der Tat zu Anfang zahm und gemäßigt 
genug. Erst allmählich gerieten sie, halb von der Regierung gestoßen, halb 
von den französischen Idealen angezogen, ins Phantastische hinein. Wenn sie 
im Anfang Reform nur auf friedlichem Wege gepredigt hatten, entwarfen sie 
später seltsame Kriegspläne: die französischen Revolutionäre sollten aus Selbst- 
erhaltungstrieb und republikanischer Bruderliebe zuerst Süddeutschland von 
den Fürsten befreien und dann gegen Preußen ziehen. — 

Eine Rechenschaft über seine Quellen und Vorgänger zu geben, hat W. 
leider unterlassen. 

Freiburg i. ßr. Veit Valentin. 

Hermann Wendel, Frankfurt am Main, Von der großen Revolution bis zur 
Revolution von oben (1789—1866). Frankfurt a. 31., Buchhandlung Volks- 
stimme 191 S. 8°. 1910 (3,50 M.). 

Von den verschiedensten Seiten ist in den letzten Jahren die Geschichte 

der freien Stadt Frankfurt behandelt worden. Auch der Nicht-Frankfurter 
kann begreifen, warum: Frankfurt war im 19. Jahrh. der Schauplatz großer 
allgemcingeschichtlieher Bewegungen und Begebenheiten; durch Rück* und 
Wechselwirkung entfaltete sich auf dieser pittoresken Bühne dann ein indi- 
viduelles Leben, das in seiner Art kraftvoll, reich an Stimmung und für 
deutsche Art bezeichnend war. 

W. hat in der vorliegenden Schrift vom sozialdemokratischen Standpunkt 
aus die Geschichte Frankfurts skizziert. Sein Einsatzpunkt „1789" zeigt schon, 
daß seine Maßstäbe nicht aus den persönlichen Daseinsbedingungen der Stadt 
genommen sind. Er kommt von außen her mit festen Formeln und Begriffen, 
er ordnet und wertet danach die Frankfurtischen Zustände und Ereignisse. 
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Die Geschichte Frankfurts iu der von ihm gesetzten Zeitspanne ist ihm die 
beschichte der Unterjochung des Handelskapitals durch das Industriekapital. 
Das ist einseitig; aber freilich war diese eine Seite die materielle, die wichtigste, 
die ausschlaggebende in Frankfurt Glücklicherweise gehorcht W. nicht durch- 
weg seiner kühn als Anfangsthese ausgesprochenen Formel. Hütte er nur 
von Handelsbeziehungen, Handwerkerzuständen uud Industrieentwicklung ge- 
sprochen, so wäre sein Buch lange nicht so kurzweilig geworden, wie es ist. 
Praktisch kennt er viel mehr als Verschiebungen rein materieller Werte. 
Er weiß auch von geistigen Strömungen und von Menschen zu berichten. 
Das geschieht in einem ungemein frischen lebensvollen Ton; er kann durch 
kraftvolle Worte packen, durch farbige Bilder verblüffen, durch schneidige 
Kämpferhiebe amüsieren. Wer sollte sich nicht freuen über „des heiligen 
römischen Reiches Rumpelkammer", über das „hervorgebüstelte verlegene 
Hoch 11 , über den „stolzen Sonnenflug des jungen proletarischen Aares", der 
für W. kein „gieriger schwarzer Raubvogel" ist, wie die arme preußische 
Adlerspezies. 

Wie jeder extreme Standpunkt, so macht W.s Betrachtungsweise den 
Gegenstand einheitlich rund, durchsichtig; alles stimmt schon zusammen — 
was nicht paßt, wird souverän verdammt Wenn diese Verdammung moralischer 
Entrüstung entspringt, so kann das jede Art Leser noch anerkennen. Die 
Frankfurter Regiorungsherren sind wirklich „kurzsichtige Pfeffcrsäekc" gewesen, 
wenigstens ein großer Teil; aber man muß protestieren, wenn sich der ehr- 
liche Grimm zur absoluten Verständnislosigkeit steigert. Jeder weiß, daß 
Arthur Schopenhauer, der reiche Kaufmannssohn, ein weitgereister distin- 
guierter Herr war, der seine Times las und die kleine deutsche Philister- 
haftigkeit redlich verachtete. W. macht ihn zum Philosophen eines katzen- 
jämmerlich gestimmten versinkenden Kleinbürgertums; er, der Artist, soll aus 
der Seele des Handwerks über die Misere der Zeiten gezetert haben ! Und wie 
kommt bei W. die Romantik weg? „Kleinlicher Muckorsinn breitete 9eine 
Schatten immer mehr aus, die religiöse Malerei stand mit ihren süßlichsten 
Auswüchsen iu Achtung und Ansehen . . , u Cornelius, Philipp Veit, Steinle 
— „süßlich"! Die Meister der starren keuschen Linie! Ich empfehle W. den 
Besuch einer Jesuitenkircbe. 

Der Mann der souveränen Formel mißversteht nicht nur große geistige 
Bewegungen, es passieren ihm auch kleine banale Irrtümer, die in einem mit 
viel Kenntnis und Eifer geschriebenen Buche doppelt häßlich wirken. W. 
nennt den Eeichskriegsminister von Peücker einen „rechten preußischen 
Gamaschenknopf \ Er war das Gegenteil, ein nachdenklicher gelehrter Offizier 
ohne viel Initiative. 

In seinem Vorwort führt W. in einem wahrhaft schönen Bilde aus, daß 
er und seinesgleichen, die im Parteikuinpfc der Gegenwart stehen und doch 
der großen Sache der Wissenschaft dienen, den Streitern des Alten Testaments 
gleichen, die beim Bau ihrer Stadtmauern mit der einen Hand die Kelle, mit 
der andern das Schwert führen mußten. Daß W. mit seinem Buche der 
großen Sache der "Wissenschaft dient, wird, trotz mancherlei Ausstellungen 
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und bei prinzipiell abweichender Auffassung doch gerade der anerkennen, der 
sich selbst mit diesen Dingen eingehender befaßt hat. Man ist erstaunt, wie 
viel neue Einzelzüge W- seiner Darstellung hat geben können; er hat sich 
keineswegs begnügt, einen Auszug aus der bisherigen Literatur zu geben. Er 
ist zurück auf die Quellen gegangen mit selbständigem Finderblick und 
häufigen Finderglück. Besonders daukenswert scheint mir die ungeschminkte 
Ehrlichkeit der letzten Abschnitte. Sehr geschickt hat er noch hinter das 
von der Katastrophe Frankfurts 1866 handelnde Kapitel den wirksamen 
Schluß: „Die Geburt der Arbeiterbewegung" gestellt. 

Die Frankfurter Bourgeoisie war immer stolz darauf, kein Proletariat 
im Stadtstaat zu kennen. Den wirtschaftlich schwachen Elementen wurde 
vom kaufmännischen Reichtum bereitwillig und ohne Knauserei geholfen. 
Trotz allem hat sieh nun ein Proletariat gebildet, und diese Bildung geht 
genau parallel mit der Abnahme der ökonomischen Autonomie der Stadt. Ge- 
rade weil in Frankfurt die Umstände so ungünstig waren und keine starke 
Industrieentwicklung den Prozeß beschleunigte, ist die Proletarisierung der 
unteren Volksschichten so lehrreich. 

In den Turnvereinen und den Arbeiterbildungsvereinen organisierten 
sieb die Mutigeren, Unternehmenderen zuerst. In die freiheitstrunkenen 
Reden eines allgemeinen Radikalismus drang schon 1848 vernehmlich 
der scharfe Klang des sozialen Hasses. Bekanntlich ist es ja dann der Frank- 
furter Patriziersohn J. B. von Schweitzer gewesen, der der proletarischen 
Bewegung in Frankfurt den entscheidenden Ruck gab. Eingehenderes wird 
man jetzt aus Gustav Mayeks trefflicher Schweitzerbiographie erfahren; 
immerhin bleibt es wertvoll, bei W. zu sehen, wie sich in den Augen des 
Parteigenossen diese denkwürdigen Anfänge abgespielt haben. Eine Anzahl 
Mitspieler treten mit charakteristischen Gesten auf: der Sachsenhäuser Schreiner- 
geselle W. Heymann, der in Hamburg im Arbeiterbildungsverein mit kommu- 
nistischen Lehren bekannt geworden war und sich nun in seiner Vaterstadt 
mit warmem Eifer den Klassenbestrebungen der Arbeiter widmete, während 
er selbst, ein kluger Bauunternehmer, zum vermögenden Manne wurde; 
dann der „Borjer" Gayl, ein wackerer Schuhmachermeister, der im Jakobiner- 
stil seine „Bürger und Bürgerinnen 41 ansprach; Reinhold Baist, der Rödel- 
heimer Buchdrucker, der während der Revolutionszeit die wildesten und 
rötesten Flugblätter und Karikaturen herausgegeben hatte und nun auch 
weiterhin mit der äußersten Linken gute Geschäfte machte. In Bornheim 
gab es sogar eine kommunistische Gesellschaft „Philadelphia", die zwei Äcker 
angekauft und so einen stolzen Anlauf zur Üborwindung des Privateigentums 
gemacht hatte. 

Das war ein altmodisches Überbleibsel in dem Jahrzehnt Lassaixes. 
Wie sein Auftreten und sein Bündnis mit Schweitzer nun die Stadt der alten 
Kaiser und des Bundestages auch zum klassischen Ort der Entwicklungs- 
geschichte des neuen Standes machte, das kommt bei W. sehr eindrucksvoll 
zur Geltung. Urkräftig und frisch riß die proletarische Demokratie der bürger- 
lichen eine Waffe nach der anderen aus der Hand. 

Freiburg i. Br. Veit Valentin. 
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J. L. Puech, Lc Proudhonisme dans P Association internationale des travailleurs 
Preface de Ch. Andler. Paris, Aiean 1907. 8°. XIX — 235 S- (6 fr.) 

G. Pirox;, Proudhonisme et syndicalisme revolurionnairc. Paris, Rousseau 

1910. S°. XX — 422 S. (S fr). 
Amt Bkrthoud, P.-J. Proudhon et la propriete. Un social isme pour les 
paysaus. Paris, Giard & Briere 1910. 12°. 231 S. (S fr.). 

„Diese Untersuchung könnte auch als «Geschichte der französischen 
Internationale« betitelt sein a . Diese Formel, mit der Pttech sein Buch beginnt, 
möchte als Überhebung erscheinen. Der Verf. will aber damit uur sagen, 
daß er beim Studium Proudhon s die Grundgedanken entdeckt habe, von 
denen jene Kämpfer beseelt waren, die wie Tolain, Fribourg. Limousin auf 
französischem Boden an der Vorbereitung und an den ersten Kongressen der 
Internationale hauptbeteiligt waren. 

Zum Erweise dieser Ideenfiliation beruft er sich zunächst auf die Anträge 
der französischen Delegierten auf der Londoner Konferenz von 1865 (S. 97 fg.»; 
sodann und vornehmlich auf die Denkschrift, die die Pariser das Jahr darauf 
dem Genfer Kongreß unterbreiteten (S. 120 fg.). Durch punktweise Analyse 
dieser Dokumente zeigt F., daß in ihnen Überali der Einfluß Proudhon s zu- 
tage tritt. Wie der Verf. der „Capacite politique des classes ouvrieres", 
mißtrauen auch die Pariser Delegierten — welchen die Blanquistcn in Genf 
feindlich gegen überzutreten nicht ermangelten — vor allem den ..Intellektuellen'* 
und der Politik. Sie hegen nicht das geringste Vertrauen zum Staat, von dem 
sie nicht einmal die Organisation der Volksschule fordern wollen. Die Frau 
wollen sie im Hause. Sie proklamieren die Unabhängigkeit der Moral von 
der Religion. Sie halten die Zwangsorganisation und die freie Cooperation 
wohl auseinander. Sie haben wenig Sympathie für die Streiktaktik. Sie lehnen 
es ab, sich für die Wiederherstellung Polens einzusetzen. Ihr — gleichzeitig 
libertärer und egalitärer — Sozialismus ist ganz und gar von der Überzeugung 
beherrscht, daß die Arbeiterschaft durch spontane Organisation des gleichen 
Austausches und der Kreditgegenseitigkeit, ohne zum Kommunismus Zuflucht 
zu nehmen, das ökonomische Gleichgewicht herzustellen vermöchte. 

Das will sagen, daß die Mitteilungen der Franzosen an die ersten Zu- 
sammentretungen der Internationale im Ganzen und in den Details dio Er- 
innerung an die Lieblingsthesen Päoüdhohb aufzwingen; und zwar nicht nur 
an jene, die er als Kommentar zum „Manifeste des 60" und in „LaCapacitß 
politique'' entwickelt, sondern auch an jene, die bereits in r Dc la justice 
dans la r&votntion et dans PfigHsc-, in der „Idee generale de la 
rövolutiou au 19 mc siöelc 41 und sogar in den „Contradictions ceono- 
miques u enthalten waren. Selten wohl ließe sich ein zutreffenderes Beispiel 
intellektueller Transfusion zitieren. Diese Arbeiter sind offensichtlich von 
den Gedanken Proudhons durchtränkt; und wollen sie ihre Ziele formulieren, 
so fließt ihnen ganz von selbst sein Wortschatz zu. 

In diesem Punkte läßt P.s Nachweis nichts zu wünschen übrig. Er hätte 
ihn nur vollständiger gestalten können, wenn er sich bemüht hätte, die Be- 
ziehungen zwischen Proudhon und den Arbeitern vor dem Erscheinen der 
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untersuchten Dokumente zu beleuchten. So hätte er z. B. die Umstände 
feststellen können unter denen das „Manifest der 60** und die ,,Capacite 
p o 1 i ti q u e" abgefaßt worden sind. Wertvoll wäre ferner die Feststellung gewesen, 
in welcher Gestalt in manchen volkstümlichen Journalen gewisse Proudhon am 
Herzen liegende Begriffe auftreten, beispielsweise der Begriff der Kollektivgewalt. 
Hier war Gelegenheit, eine wertvolle Spur zu verfolgen, die Albert Thomas 
in seiner „Histoire du second empire" aufgedeckt hat Zu bedauern 
ist auch, daß P. nicht mit mehr Nachdruck die Wichtigkeit, die Proübhon 
selbst manchen Thesen beigemessen hat, deren Echo in der Denkschrift der 
Pariser widerhallt, betont hat. So wäre es in bezug auf die Polnische Frage 
(S. 146, 162) nicht ohne Interesse gewesen, die „skandalöse" Haltung zu 
kennzeichnen, die Proudhon gegenüber der Mehrheit der vorgeschrittenen 
Geister seiner Zeit eingenommen hat und die er noch unmittelbar vor seinem 
Tode in einem Buche über Polen und die Nationalitäten zu rechtfertigen sich 
bemühte, von dem wichtige Partien veröffentlicht werden konnten. Daß 
die französischen Arbeiter sich nicht scheuten, in dieser Frage dem Drucke 
der englischen und deutschen zu widerstehen, ist für mich ein entscheidender 
Beweis ihrer tiefstgreifondon Beeinflussung durch proudhonistische Ideen. 
Auch aus Anlaß der Zitierung jenes Passus, in der sie den religiösen Ideen 
die Verneinung der menschlichen Willensfreiheit und Würde vorwerfen tS. 145), 
hätte man den Verf. gerne die antiklerikale Tendenz, die der Verfasser der 
„Justice dans ia Involution" dem Sozialismus aufprägen wollte, stärker 
hervorheben gesehen. 

Trotz dieser kleinen Lücken findet man bei P. eine sehr vertiefte Kenntnis 
der proudhonistischen Ideen. Außerdem und unabhängig von Proudhon s 
Einfluß sammelt er auf seinem Wege zahlreiche interessante Mitteilungen. 
So z. B. iS. 43fg.) über Flora Tristan und den ersten Entwurf der „Union 
ouvriere" (über die er jüngst eine besondere Studie angekündigt hat); über 
die Art wie die so bedeutsame Reise der französischen Arbeiter zur Londoner 
Ausstellung vorbereitet wurde <S. 186 fg.); über die Würdigung, die der Genfer 
Kongreß in der französischen Presse und speziell im „Tenips" durch Henri 
Brisson gefunden hat 

Mit Recht bezeichnet Ch. Andler das besprochene Buch als „vollständige 
und gewissenhafte Matorialstudie". Sie ist in der Tat der Typus einer Vor- 
bereitungsarbeit, wie man ihrer noch viele braucht, um eine objektive Ge- 
schichte des zeitgenössischen Sozialismus schreiben zu können. — 

Im Gegensatz zum PnEcrrschcn will das zweitgenannte Werk weder 
eine historische Untersuchung sein, noch ist es eine solche. Nach seinem 
Titel möchte man allerdings annehmen, daß es der Feststellung des Einflusses 
proudhonistischer Gedankenreihen auf die Form der Arbeiterbewegung ge- 
widmet sei, die mau als revolutionären Syndikalismus bezeichnet. In Wirk- 
lichkeit begnügt sich jedoch der Verf. damit, gewisse Analogien zwischen deu 
beiden Lehren hervorzuheben und zwischen ihnen, ohne jede weitere Prüfung 
ihrer Filiation, eine .theoretische Parallele 1 * herzustellen. Nicht außer acht 
xu lassen ist ferner, daß was Pikoc als „revolutionären Syndikalismus 4 * studiert 
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und mit dem Proudhonismus vergleicht, uicht die aus Kongießberichten, 
Manifesten, Uandlungen und Gesten abgeleitete Lehre der mitten im Kampfe 
stehenden Syndikalisten ist, sondern einfach die Theorien, die im Anschluß 
an dio syndikalistische Bewegung von einigen Intellektuellen wie Gkoroks 
Sokel, Hubert Lagauju'-ixe, Edouard Bektk ausgearbeitet worden sind; 
von Männern, die sich von der pragmatistischen Philosophie beherrschen 
lassen, das Bedürfnis nach einer neuen Sittlichkeit empfinden und vielleicht 
ihrerseits — wie auch Pirou nicht entgangen ist (S. 402) — der Arbeiter- 
klasse ihre eigenen Worte in den Mund legen, statt die Bestrebungen derselben 
zu verdolmetschen. 

Mit großer Gewissenhaftigkeit und ausführlich zählt der Verf. nachein- 
ander auf, was diesen Denkern mit Proudhon gemeinsam ist und was sie 
von ihm unterscheidet. 

Als gemeinsam in den sozialen und ökonomischen Auflassungen dieses 
wie jener: daß beide sich gleich fern halten dem sozialistischen Dogmatismus 
und dem reformistischen Empirismus; daß sie einem anarchistisch gefärbten 
Idealismus zuneigen, der der Auflösung jeder Art von Staatsgewalt zustrebt; 
vor allem aber ihre Beschäftigung mit Problemen der Moral. So formuliert 
beispielsweise Bökel den Satz, den der Verf. der „Pornoc ratio* sicherlich 
unterschrieben hätte: „Die Welt wird erst gerechter werden, wenn sie keuscher 
geworden ist und in dem Maße, als dies geschieht 1 '. Und weun Lagahdeixe 
und Berth ihre Hymnen richten an die „Moral der Produzenten" als höchste 
Hoffnung sozialer Wiedergeburt, so spinnen sie nur einige Ideen fort, die 
bereits Proudhon, der wahrhafte Schöpfer der Philosophie der Arbeit, meister- 
haft in seiner „Justice dans la revolution ;i und in der „Capacite 
politique des classes ouvriercs" entwickelt hat. 

Soll man nun diese Schriftsteller schlechthin als Schüler Proudhons 
ansehen? Keineswegs, antwortet Pirou. Denn sie sind vor allem Propa- 
gandisten, Anti-Intellektualisten. Proudhon dagegen ist wie der Verf. sehr 
gut darlegt iS. 324 fg.). trotz mancher seiner Thesen über die Bedeutsamkeit 
aktiven Eingreifens ein überzeugter Rationalist. Außerdem aber und vor- 
nehmlich: er bleibt stets ein Versöhner und Optimist, der auf dem Boden 
der Gesetzlichkeit verharrt und der Hoffnung lebt: Kapitalisten und Proletarier 
würden zuletzt dank einer Reform des Verkehrsniechanisnius zu einer Mittel- 
klasse sich zusammenschließen. Die Redakteure des „Mouvement soci- 
aiistc" hingegen, die auch Nietzsche bewundern, meinen: einzig kriegerischer 
Pessimismus sei die der revolutionären Arbeiterschaft adäquate Philosophie. 

Diese methodische Parallele bietet Pirou Gelegenheit zu interessanter 
Piäzisierung gewisser Tendenzen in Proudhon s Gedankenreihen- So weist 
er mit Bezug auf Proudhon s r Anarchismus" treffend nach (S. 239 fg.), daß 
Proudhon, den stets das dem Kollektivwesen eigene Leben beschäftigte, 
keineswegs jenem atomistischen Individualismus huldigen konnte, der zumeist 
den anarchistischen Theorien als philosophische Unterlage dient. Behaupten 
laßt sich nur, daß es keinen erbitterteren Feind jeder Staatsautorität, jedes 
von Regicrungs wegen geübten Zwanges gegeben habe als Proudhon, der 
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fest davon überzeugt war, daß im Rahmen des durch die Gleichheit im Aus- 
tausch erneuerten Wirtschaftsorganismus für eine politische Organisation kein 
Platz sei- — Nicht minder lehrreich ist die Bemerkung S. 386 über die sehr 
einleuchtende Unterscheidung Proudhon a zwischen Bourgeoisie und dem, was 
er „Mittelklasse" nennt. 

In manchen Beziehungen weist freilich die Darstellung Pirous Lücken 
auf. So hittte er die Betrachtungen Puoudhons über das Werkzeug, dessen 
Wandlungen und deren Folgen (Theorie des industriellen Alphabets in der 
„Justice") stärker hervorheben sollen. Wird ja gerade hierbei die Ver- 
bindung zwischen der Auffassung Sorels — über die Reflexwirkungen des 
Werkzeugs nicht nur auf die Gesellschaftorganisation sondern auch auf den 
geistigen Habitus — und der Proudhons besonders deutlich. 

Zudem enthält diese Technologie bereits in deutlichsten Umrissen den 
historischen Materialismus, der nach Marx ebenfalls vornehmlich eine „Philo- 
sophie des Werkzeugs" ist. — Ebensowenig wie Püech betont ferner auch 
Pikou den „Autiklerikalismus" Proudhons, der mit ihm die Philosophie des 
38. Jahrhunderts fortsetzen will, und sich hierin zweifellos am meisten nicht 
nur von unseren modernen Pragmatisten unterscheidet, sondern — wie schon 
Marx festgestellt hat — auch von den meisten französischen Sozialisten seiner 
Zeit, die ebenfalls in ihrer Art „Romantiker 11 blieben. 

Mit dem an dritter Stelle angezeigten Buche — einem Fragment üb- 
rigens bloß aus eines größeren Arbeit, — bezweckt Berthoud ein doppeltes. 
Erstens will er beweisen, daß die Gedankenreihen Pkoudhoks über das Eigen- 
tum trotz ihrer augenscheinlichen Widersprüche und trotzdem sie zweifellos 
eine Entwicklung durchgemacht haben, in Wirklichkeit einheitlichen Charakters 
sind; und anderseits will er, mehr als es bisher geschehen, ihr positives 
Wesen betonen. 

Bekanntlich bemüht sich Pkoudhon in der ersten Denkschrift über das 
Eigentum nachzuweisen, daß „das Eigentum Diebstahl" sei. In der nachge- 
lassenen, aus den Studien überPolen abgetrennten „Theoriede la propriet^" 
dagegen verteidigt er energisch das jus utendi et abutendi. Darf man daraus 
schlechtweg schließen: er habe zuletzt, was er einst verbrannt, angebetet 
und ohne Bedenken die Irrtümer der Jugend preisgegeben? B. sieht 
die Dinge nicht so einfach. Vielmehr hat Proudhon seiner Meinung nach — 
und zwar wie er treffend (S. lö) hervorhebt: als Schlußfolgerung einer Ideen- 
Serie — im ersten Memoire wohl das absolute, nicht aber auch jedes son- 
stige Eigentum als Form des Diebstahls gebrandmarkt. Die Legitimität des 
„Besitzes", worunter er ein prekarisches, begrenztes Eigentum verstand, das 
durch mannigfache Beschränkungen an der Entwicklung zu Ausschließlichkeit 
und übermäßiger Ausdehnung gehemmt würde, hat er nicht bestritten. Und 
indem Proudhon die Eigentumstitel Okkupation, Arbeit, natürliches Recht unter- 
sucht, zeigt er wohl die Unmöglichkeit einer Rechtfertigung der Heimfälligkeit, 
keineswegs aber auch einer Rechtfertigung der „Vermählung von Arbeiter und 
Boden". Durch und durch Bauer, erblickt er vielmehr in dieser sein Ideal, 
und stets hat er danach gestrebt, den Arbeiter mit Besitz auszustatten. Gegen 
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Schluß Bebes Lebens freilich verteidigte er nicht mehr den „Bceite sondern das 
absolute quiritaräche Eigentum schlechtweg und hielt es für unklug, «las Juden- 
tum einzuschränken und beliebig widerruflich KU gestalten. Mit den Alter 
und der Erfahrung hatte eben auch sein Mißtrauen gegen den Staat zugenommen. 
Statt der wirtschaftliehen Erwägungen, sagt ß, traten die politischer, in den 
Vordergrund. Peoühdob wollte auf alle Art den Einbruch der Politik in das 
Wirtschaftsleben verhindern, und wenn ihm nun das Eigentum fast sakrosankt 
erschien, so, weil er in ihm eine natürliche Feste gegen die Übergriffe der 
Staatsgewalt sah. 

Soll damit gesagt sein, daß er die andere Tendenz, unter deren Herrschaft 
er stand, die Sorge um die Gleichheit in Stich läßt? Keineswegs! Allein er 
meint einerseits, daß die Vermögen spontan, kraft des freien Wettbewerbs, 
die Tendenz „zum Gleichgewicht" aufweisen werden; und anderseits ersinnt 
er ein System von Garantien, um eben sowohl ein Übermaß der Eigentums- 
Zersplitterung wie der Konzentration zu verhindern, wobei er in erster Linie 
an die Organisation des Güterumlaufs denkt. Der Buchhalter, der in Peouhdon 
lebendig war. und der Gründer der „Volksbank" unterstützen, wie B. hervor-, 
hebt bei diesen Konzeptionen den Verteidiger des ländlichen Grundeigentums. 
Pboubdon wollte nach wie vor weder von Kollektiv- noch von Aktionär-Eigen- 
tum etwas wissen, sondern erstrebte stets die Konsolidierung des Fanuhengutes. 

Ist diese so rekonstruierte Lehre sozialistisch? B. antwortet mit Ja. 
Denn er findet in ihr dio drei Züge, die nach ihm jede sozialistische Doktrin 
konnzeichnen. Die Bedachtnahme auf wirtschaftliche Produktivität, politische 
Freiheit und gesellschaftliche Gleichheit, und er glaubt, daß sie entsprechend 
adaptiert auch heute uoch dem Sozialismus in dessen Vergelegenheit gegenüber 
der bäuerlichen Frage von Nutzen sein könnte. 

Diese Schlußfolgerungen werden nun gewiß nicht unangefochten bleiben. 
(Ist denn z. B. Peouhdon wirklich so sehr auf die wirtschaftliche Produkti%-i- 
tät bedacht? Im IV. Buch von „La Guerrc et la paix" entwickelt er eine 
eigentümliche Theorie, die Theorie eines Moralisten, die zu skizzieren wohl 
der Mühe gelohnt hätte). Jedenfalls aber enthält das besprochene Buch eine 
große Zahl suggestiver Ausführungen. So über das Filiationsverhältnis 
Pkouuhoks zur klassischen Nationalökonomie (S. 58); über das Gefühl der 
Solidarität und der Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft, die Pkouhdos 
verhindert hätte, das Kecht auf den vollen Arbeitsertrag anzuerkennen, zu 
dessen Anhängern ihn Anto>- Mbngbr zu zählen scheint (S. OS). M. E. wäre bei 
dieser Gelegenheit schärfer, als es durch 13. geschieht, die Rolle zu betonen 
gewesen, die Pkoudhon der Kollektivgewalt zuweist. Auch hat Proudhon 
nicht erklärt, der Solidarität ebenso sehr zu miCtraueu wie der Wollust (S. 69), 
soudern der Brüderlichkeit. („Id6e generale". Neuausg. S. 78.) 

Trotz mancher Irrtümer zeigt sich B. als genauer Kenner der Gedanken- 
welt PRomrooNs und es ist nur lebhaft zu wünschen, daß er die so glücklich 
begonnene Interpretation derselben recht bald fortsetzen und zu Ende fuhren 

möge. 

Paris. Ch. BaoG«. 
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Collection des economistes et des rcformatcurs soeiaux de la 

France. In 8°. Paris, Paul Geuthner: 
t. L Dupont de Nemours, De Porigine et des progrös d'une scicnco nou- 

vclle. 1768. Avec notice et table analytique par A. Dubois 1910 

IX— 40 S. (1.50 fr.); 
t 2. Nicolas Baudeau, Premiere introduetiou h la philosophei economique 

ou analyse des 6tats polices. Avec notice et table analytique par le mt-me 

1910. X1V-V1H-192 S. (6,2f,fr.); 
t. 3. Le Mercier de la Riviere, L'ordre naturel et essentiel des societS 

polititjues. 1767. Avec nnc notice par Edgard Depitre. XXXII— VII 

—405 S. (12,50 fr.); 
t. 4. Morelly, Code de la nature ou le verkable esprit de ses loix. 1765. 

Avec notice et table analytique par Edouard Dolleans. 1910. XXXI 

—119 S. (6 fr.); 
t. 5. Cl.-J. Herbert, Essai surlapolice generale des grains, sur leurs prix et 

sur les effets de l'agriculture. 1755. et Supplement ä l'Essai . . par 

J. G. Montaudoüin de la Touche 1757. Avec introduetiou et table 

analytique par Edg. Depitre. 1910. XL11I— VII— 166 S. (6,25 fr.); 
Antony Revkrdy, Morelty. Idees philosophiques, economiques et poli- 

tiques. ThSse pour le doctorat Poitiers, Imprimerie 21. Bousrez 1909. 

gr. 8°. 106 S. 

Die ideen- und dogmengeschichtliche Forschung anf dem Gebiete der 
Gesell Schafts- und Wirtschaftswissenschaft hat in den letzten Jahren auf 
französischem Boden außerordentlichen Aufschwung genommen. Zum Teil 
hängt das gewiß zusammen: einerseits mit der Neuregelung des Universitäts- 
unterrichts, in dem der Geschichte der volkswirtschaftlichen Lehren der Cha- 
rakter einer obligaten Sonderdisziplin zugewiesen wurde, für die in den 
Jahren 1895— 189S Lehrstühle an sämtlichen juristischen Fakultäten errichte 
worden sind; und anderseits damit, daß militärgesetzlich die Begiiustiguug 
der einjährigen Militärdienstzeit für Juristen und Wissenschaftler an die Er- 
langung das Doctorat es-scienees juridiques, resp. es-sciences politiques et 
economiques geknüpft erscheint. Es braucht aber kaum betont zu werden, 
daß die Aussicht auf Lehrstühle, und die Jagd nach dem Doktordiplom 
allein zwischen Strebern und einem Wissensgebiet ein mehr als mechani- 
sches Verhältnis nicht herzustellen vermögen. Wie überall zeigen sich die 
Mängel des Dissertationenwesens denn auch bereits in Frankreich, seitdem 
dort das Doktorat ans einem früher sehr seltenen Luxus zu einem Inhärens 
des ganzen Mandarinats geworden ist. Wenn nun aber in den letzten 
Jahren durch französische Gelehrte eine Reihe bedeutsamer Untersuchungen 
zur Geschichte der Staats- und Volkswirtschaftslehre durchgeführt worden 
sind, deren Ergebnisse eine wahrhafte Bereicherung der Wissenschaft bilden, 
so geht das auf tiefere geistige Ursachen zurück. Einer der geistvollsten Ver- 
treter dieser Studion, Albert Schatz, faßt sie mit den Worten Charles Pertns 
zusammen, die er seinem Buche über den wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Individualismus als Motto voranstellt: „C'est toujours aux doctrines 
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qu'il faut demandcr compto des souffrances 011 des proBpfritfe de la soeiätö. 
Tout lc mouverment social sc resume dans les doctrines. Elles donnent l'im- 
pulsion aux faits, et ä leur tour, clles la reeoivent des faits; de Sorte qu'en 
ellcs se trouvent et la cause et Pindice moral d'unc epoque". Die in diesen 
Sätzen zum Ausdruck gebrachte Auffassung stülpt nun freilich die Wahrheit 
um. Sie laßt die Gesellschaft- und Wirtschaftsordnung primär von den 
Lehren über sie abhängen, statt diese als Abstraktion aus dem Milieu zu 
begreifen, in dem sie entstehen und wirken, d. h. auch bis zu einem gewissen 
Grade — wenn schon nicht mehr als ein eingerammter Pfahl im fließende 
Wasser für das Wellengckräusel — ursächliche Bedeutung gewinnen. Sie 
erklärt sich aber aus der individualistischen Weltanschauung sowohl von 
Schatz selbst als auch seines Lehrers Gastox Deschamps, die zu fundamen- 
tiern, Ziel gleichermaßen Deschamps' ist, wie der zahlreichen Schüler, die 
sich um ihn gruppieren. 

Als wissenschaftlicher Sammelpunkt dient ihnen seit 1908 die von 
Deschamps im Verein mit A. Dunois. Edgard Depitbb und Schatz heraus- 
gegebene „Revue d'histohe des doctrines economiques et sociales" — an der 
jedoch auch Schriftsteller mitarbeiten, die (wie ich selbst) auf programmatisch 
ganz anderem Boden stehen als die Herausgeber; das hauptsächlich in Be- 
tracht kommende Quelleumaterial aber soll der Forschung die angezeigte 
,,Collcction des economistes et des r< formateurs aoeiaux de la France* vermitteln. 
Die Sammlung will in etwa 50 Bünden die für die Entwicklungsgeschichte 
der Wirtschafts- und Gcsellschaftslehreu interessantesten Werke französischer 
Autoren und Übersetzer ungekürzt und mit sorgfältig revidiertem Text uns 
zugänglich machen. Jedem Band soll eine kurze, anspruchslose Einleitung 
vorausgeschickt werden, die das zu vollem Verständnis des edierten Autors 
durchaus Notwendige enthält — aber auch nicht mehr: „peu de commentaire 
et peu de biograpbic*. Denn die Sammlung will nichts weiter sein als ein 
zuverlässiges Rüstzeug: *un bon Instrument de travail". 

Daß ein solches Unternehmen einem dringenden Bedürfnis entgegen- 
kommt, ist zweifellos. Nicht nur weil die bekannte DAiREsche «Collec- 
tion des prineipaux 6conomistes u (Paris 184B ff.) heute fast ebenso 
schwer erreichbar ist wie die Originalausgaben aus dem 17. und 18. Jahrb., 
sondern auch weil diese Sammlung zum Teil nur Auszüge bietet, die überdies 
nicht immer fehlerlos sind. Gleich dankenswert ist die Art t wie der Plan 
der Neuausgabe unter Leitung des Professors an der Universität Montpellier 
A. Pubois zur Ausführung gelangt. Die bisher erschienenen 5 Bände sind 
ebensowohl durch glückliche Auswahl der edierten Autoren und durch deren 
richtige Reproduzierung wie durch schöne Ausstattung und Handlichkeit aus- 
gezeichnet. 

Mittelbar sind sie — positiv und negativ — alle auch für den 
Historiker des Sozialismus interessant. Ohne genaue Kenntnis der physio- 
kratisehen Ideen — zu der die Schriften ihres ursprünglichen Gegners 
ISaudeatj, des entschiedenen Vertreters des aufgeklärten Absolutismus Le 
Mercier de Lariviere und des Mitarbeiters von Türgot, Dupont de Nemours, 
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unentbehrlich sind — ist auch die Genesis der modernen sozialistischen Theorien 
nicht zu verstehen. Unmittelbarst und zumeist aber interessiert uns an dieser 
Stelle die berühmte, lange Zeit und von Gracchus Babeuf noch Diderot 
zugeschriebene Schrift Morellys, die der „Sekretär des Staates von Plato", 
der Minister des Äußeren unter Ludwig XV., Marquis d'ARGENsoN, als das 
,.Buch der Bücher" weit über Montesquieu s „Esprit des lois" stellte, während 
allerdings andererseits Grimm an ihr nur den Titel schön fand und Raynal 
sie als „jeder Folgerichtigkeit, jeder Methode und aller höhereu Gesichtspunkte 
bar, ernstlicher Widerlegung nicht für wert* erachtete. 

Das Geheimnis, das über Morellys Leben schwebt, vermag übrigens 
auch Doli/bans, der diesen Band der Sammlung einleitet, ebensowenig zu 
lösen wie Revkrdy, der in seiner Dissertation eine saubere, aber freilich auch 
sehr nüchterne systematische Darstellung der Morelly sehen Gedankenreihen 
bietet. Wir wissen nach wie vor weder: wer Morelly eigentlich gewesen 
ist, noch auch: ob es bloß einen oder, wie vielfach angenommen wird, zwei 
Schriftsteller dieses Namens gegeben bat. Immerhin hat Dolleans festgestellt; 
daß in dem angeblichen Geburtsorte des Verfassers des „Code de la nature*, 
Vitry-Ie-Fraucois, sich keine urkundliche Spur vou ihm selbst oder seiner 
Familie findet. 

Wien. Carl Grükbbro. 



Gabriel Louis Jaray, La question sociale et le socialisme en Hongrie. Avec 
5 cartes hors texte. Paris, Alcan 1909, 8°. 423 S. 

Das vorliegende Buch sucht die soziale Frage in Ungarn möglichst 
objektiv zu beleuchten — ohne jedoch diese anerkennenswerte Absicht auch 
immer zu erreichen. Denn die spärliche Literatur fremder Zunge, die dem 
Verf. zur Verfügung stand, und die persönlichen Eindrücke, die er während 
einer Reise in Ungarn erwarb, waren nicht zuverlässig genug, um ihn bei 
der Beurteilung der einzelnen Tatsachen vollständig vor Irrtümern zu be- 
wahren. 

Im ersten Teile des Buches wird die wirtschaftliche und soziale Lage 
des landwirtschaftlichen und industriellen Proletariats und die soziale Politik 
in Ungarn geschildert. J. beginnt mit Klarlegung des Ursprungs der gegen- 
wärtigen Lage, d. h. mit der Bauernbefreiung im Jahre 1848 und mit deren 
Folgen für den adeligen Mittclbesitz und die Latifundien. Nach bekannten 
Daten gibt er eine Statistik der unerquicklichen Grundbesitzverteilung, die er 
mit treffenden Bemerkungen begleitet über; die schädlichen Folgen der Boden- 
verteilung, die „faini de la 161X0% die hohen Bodenpreise, die von Jahr zu 
Jahr wachsende Auswanderung, den erbitterten Kampf zwischen Eigentümer 
und Landarbeiter usw. In der Auswanderung nach Nordamerika erblickt er 
ein bedauerliches, aber notwendiges Palliativ der sozialen Krise in Ungarn. 
— Einseitiger ist die Beschreibung der Lage des industriellen Proletariats. 
In der Beurteilung der neueren politischen Entwicklung und deren Folgen 
sowie der aktuellen politischen Forderungen der Arbeiterschaft, so vornehm- 
lich des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrechts ist J. so objektiv, 



Literaturbericht 177 

daß manche ungarische Politiker sehr viel von ihm lernen könnten. Der 
Besprechung der sozialpolitisch repressiven und arbeiterfeindlichen Jlegicrungs- 
maßnahmen sind lange Seiten gewidmet, aber auch dio neueren Verfügungen 
der seither zusammengebrochenen Koalition werden objektiv geschildert, und 
in der Bilanzierung der Reformtätigkeit der Regierung seit 1897 zeigt der 
Verf. sich gleichfalls gemäßigt. — Im ersten Teile findet noch ein verhältnis- 
mäßig kleines Kapitel über die Psychologie des Proletariats in Ungarn Platz, 
welches trotz einiger bei einem Fremden nicht wohl vermcidlichen Irrtümer 
zeigt, wie gut J. sich in kurzer Zeit in die Geisteswelt des ungarischen 
Arbeiters eingelebt hat. 

Im zweiten Teile behandelt J. die Organisation und die Bewegung des 
Proletariats. Nach einer kurzen Einleitung, in der er der Vorgeschichte der 
..Lassalleanischcn" Bewegung im Jahre 1870 Erwähnung tut, schildert er dio 
Geschichte und Ausgestaltung der sozialdemokratischen Partei und der gewerk- 
schaftlichen Bewegung seit den 90 er Jahren, wobei naturlich der Haupt- 
nachdruck auf die Ereignisse der neueren Zeit — die Agitation für das Wahl- 
recht, das Regime Fej£rvary usw. — gelegt erscheint. Sodann werden die 
Organisation und die Führer der Sozialdemokratie und des Syndikalismus 
vorgeführt; u. zw. so sympathisch, wie es sonst in einem wissenschaftlichen 
Werke noch kaum geschehen ist. Der Verf. stellt fest, daß die Beziehungen 
zwischen Partei und Gewerkschaften in Ungarn so eng sind, daß die Auto- 
nomie der letzteren oft eine beinahe nur nominelle ist. Er erwartet aber eine 
Änderung hierin durch das allgemeine Wahlrecht und die sodann eintretende 
völlige parlamentarische Inanspruchnahme der sozialdemokratischen Führer, 
die bis jetzt die ganze gewerkschaftliche Bewegung geleitet haben, sowie 
durch die Vergrößerung und das ßeichwerden der Gewerkschaften, wodurch 
die Selbstverwaltung erleichtert würde. Was die Ideen und Tendenzen der 
sozialdemokratischen Partei betrifft, so stellt J. mit offenen Augen fest, daß 
diese Partei eigentlich orrhodox-marxistisch ist, daß ihr jüngstes Programm 
von 1903, in seinem theoretischen Teile nur eine Kopie des deutschen dar- 
stellt und daß dessen praktische Forderungen „Statistische" und demokratische 
Tendenzen aufweisen. Die Gewerkschaften haben diese Programmpunkte an- 
genommen und ihre Mitglieder gezwungen, sich der sozialistischen Partei an- 
zugliedern. Das heutige Programm der Gewerkschaften weicht von dem 
sozialdemokratischen nur soweit ab, als die praktischen Postulate darin weit 
entwickelter sind. Programm und Tendenzen decken einander nicht, aber 
dies ist nicht überraschend, denn das Programm wurde durch die ersten 
Führer, die mit deutschen Ideen erfüllt waren, übernommen, ohne naturalisiert 
zu sein. Die Bewegung hingegen ist stärker, als das Programm, das zwar 
im großen bestehen bleibt, dessen Rahmen aber durch das Verhalten der 
Masse durchbrochen wird. Die der Auffassung der Führer entsprechende 
sozialistische und marxistische Bewegung kann die Massen, die dem Programm 
folgen, nicht ergreifen. Die Arbeitermassen kommen oft in die Gewerkschaft, 
nicht weil sie Sozialisten sind, sondern weil die Gewerkschaft ihnen prak- 
tische Vorteile bietet, falls sie infolge von Streiks usw. der Unterstützung 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Orünberg. <* 
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bedürfen. Diese Arbeiter gehorchen der Suggestion der kühnen Kameraden, 
aber es folgt naturnotwendig daraus, daß außer einer kleinen Minorität der 
aktiven, mit sozialistischen Ideen durchdrungenen Männer die großo Masse 
der Sozialisten und gewerkschaftlich Organisierten keine reinen und ge- 
schlossenen Gefühle besitzt. Und wenn die leitende Minorität keinen erfolg- 
reichen Einfluß auf sie ausüben kann, so bleiben sie eine amorphe Masse- 

Der psychische Zustand der Partei läßt verstehen, warum die sozi- 
alistische Bewegung eine so demokratische und politische Haltung aufweist 
und warum sie die spezielle Arbeiterorganisation, die innere Erziehungsarbeit 
und die eigentlichen proletarischen Institutionen in Stich gelassen hat Ea 
ist leichter, eine wenig instruierte und überzeugte Masse für den Kampf für 
das allgemeine Stimmrecht zu interessieren und mit den Mitgliedern der 
Partei und selbst der Gewerkschaften für das Wahlrecht zu demonstrieren, 
als sie für tiefe, mühsame Arbeit zu gewinnen. Infolge dieser Taktik hat 
die Partei statt Proletar- und Arbeitertendenzen einen demokratischen und 
politischen Anhauch. Sie wird daher mit den bürgerlichen Elementen in 
bürgerlichen Bewegungen — seien diese politisch oder sozial — Hand in 
Hand gehen. Diese Prophezeiung wurde schon unter dem Regime Fej^kvary- 
Khistöpfy zur Wahrheit und in noch größerem Maße gilt sie in unseren 
Tagen. 

Aus anderen Daten schließt J. mit Recht, daß die ungarischen Sozialisten 
trotz ihrer Zugehörigkeit zur Internationale viel mehr national seien, als man 
glaubt. Sie sind entschiedene Anhänger der Zentralisation, sowohl in ihrer 
Organisation, wie in der des Staates; sie erhalten die magyarische Hegemonie 
aufrecht, natürlich in opportunistischer und toleranter Weise; sie respektieren 
heute die fundamentale Idee des ungarischen Nationalismus; und eine ihrer 
Forderungen ist die wirtschaftliche Trennung von Österreich. 

Die Syndikalisten erlauben zwar heute noch keinen Massenstreik als 
Mittel zur Begründung der neuen Gesellschaft oder der eigenen Erziehung 
zu proletarisch-revolutionären Ideen. Sie würden aber zu diesem Mittel greifen, 
falls es die Verteidigung der politischen Freiheit, z. B. des allgemeinen Stimm- 
rechts gälte. Nach Ansieht J.s beginnt in Ungarn - im Gegensatz zur Auf- 
fassung der orthodoxen Führer — eine Arbeiterbewegung sich geltend zu 
machen, die durch den revolutionären Geist des ungarischen Proletariats ge- 
kräftigt wird. 

In Ergänzung der skizzierten Ausführungen bespricht J. noch die „Be- 
wegung des Klassenkampfes", die in Ungarn ohne Einfluß vom Ausland her 
sich entwickelt hat: die Propaganda von Varxomyi, Achim- und ihren An- 
hängern, den bekannten ..Landverteilern", die sich in der großen Ebene, in 
der Nachbarschaft der großen Latifundien und Fideikommisse verbreitete. 

Zum Schluß zählt er die Vorschlage zur Sicherung des sozialen Friedens 
auf, dievon Nationalsozialisten (deren Führer, der frühere Reichstagsabgeordnete 
Mezofi, freilich kaum den Schützern des sozialen Friedens zuzuzählen ist), 
Christlichsomtcu, Konservativen und Agrariern gemacht worden sind. Dieser 
Teil der Darstellung, namentlich soweit er sich auf die agraristisch-genossen- 
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schaftliche Bewegung bezieht, reproduziert lediglich die von agrarischer 
Seite in französischer oder deutscher Sprache lanzierten Mitteilungen und ist 
deshalb einseitig. 

J. entwirft noch ein vortreffliches Bild von der sozialen Klassen- 
schichtung, in dem in großen Zügen die Psychologie der leitenden Klassen 
sehr gut charakterisiert wird, und stellt auf Grund der Werke ungarischer 
Schriftsteller fest: daß es in Ungarn an einer wahren Mittelklasse fehlt, sowie 
daß die herrschenden Klassen infolge ihres asiatischen Ursprunges sich haupt- 
sächlich durch zwei Eigenschaften charakterisieren: nämlich die Abneigung 
zu arbeiten und zu denken. Er anerkennt aber auch, daß es selbst in der 
führenden Klasse schon sehr viele gibt, die diese Charakterzüge verloren 
haben, wenngleich sie noch heute immer bloß die Minorität ausmachen. 

Es scheint, daß sich die gegenwärtige gesellschaftliche Verfassung 
Ungarns nicht länger wird erhalten können, wenn die Wahlrechtsreform und 
die neue Ideenrichtung das agrarische Milieu modifizieren werden. Früher 
oder später ist die soziale Umgestaltung unvermeidlich. Die herrschende 
Klasse hat ja zwischen der engen, beschränkt-konservativen und der klar- 
sehenden, die Zukunft in die Rechnung ziehenden Auffassung zu wählen, und 
nur die letztere kann die Wiedergeburt des Landes und die Festigung der 
sozialen Autorität herbeiführen. 

Trotz vieler Irrtümer und Fehler ist das angezeigte Werk ein gutes ge- 
wissenhaftes Buch, das hoch über den mit der Unterstützung der ungarischen 
Regierung oder von einigen Parteimännern herausgegebenen fremdsprachigen 
Werken steht. Nicht nur der ausländische, sondern auch der ungarische Leser 
kann daraus einen klaren Überblick über die soziale Frage in Ungarn erlangen. 

Dcbrecen. G. Kovi.cs. 



Georges Weuxersse, Le mouvement pbysioeratique en France de 1756 ä 1770. 
Paris, Alcan 1910. gr. 6°. 2 Bde. XXXIV, 606 und 784 S. (25 Fr.). 

Edwin Cannan, Histoire des theories de la produetion et de la distribution 
dans reconomie politique anglaise de 1776 ä 184s Traduction sur la 
11 e edition anglaise par H. E. Barrault et Maurice Aupassa. Avec une 
introduetion de H. E. Barrault. Paris, Giard & Briere 1910. gr 8° 
XXXVIII— 577 S. (12 Fr.). 

Nicht ohne Bowunderung blickt man auf die W.sche Arbeit. Welcher Auf- 
wand an Zeit und Mühe steckt in den 1400 Seiten, die sie umfaßt! und 
dabei erschöpft sie nicht einmal ihren Stoff! Nicht die Geschichte der 
Physiokratie, im ganzen bringt sie zur Darstellung, sondern nur die ersten 
11 Jahre. Die Reformen Tukgots bleiben ebensowohl außer Behandlung wie 
die noch interessantere Frage nach dem Einfluß der physiokratischen Lehre 
auf die revolutionäre Gesetzgebung, eine Frage, deren Beantwortung der 
Geschichtschreibung ganz neue und originale Aufgaben stellt. W. stellt uns 
hierüber Sonderbände in Aussicht. Daß er aber vorläufig 1770 Halt gemacht 
hat, rechtfertigt er damit, daß dieses Jahr „das letzte sei, in dem die Ökonomisten 
als organisierte Partei ununterbrochen und unmittelbar auf öffentliche Meinung 

12* 
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und Regierung eingewirkt hätten. Nachher habe es wohl noch E'hysiokraten, 
aber nur als isolierte Einzelne gegeben". Diese Begründung ist wenig über- 
zeugend. Jedenfalls wird der Leser sich fragen, ob die physiokratische Bewegung, 
deren Tragweite im ganzen so gering war, so ausführliche und ins minutiöseste 
Detail gehende Schilderung verdient hat; ob denn alle die Polemiken und 
Zwischenfälle, die so weitwendig erzählt werden, auch wirklich so interessant 
sind, wie der Verf. meint; ob nicht eine gedrängtere Darstellung gleichermaßen 
für den Volkswirtschaftler wie für den Historiker lehrreicher gewesen wäre? 
Wie dem aber immer sei, da nun einmal W. sich für größte Vollständigkeit 
entschieden hat, so muß zugestanden werden, daß die Gewissenhaftigkeit, mit 
der er »einen Plan verwhklicht hat, über alles Lob erhaben ist. Dngedruckte 
wie gedruckte Quellen, Schriften der Physiokraten wie von ihren Gegnern» 
Druckschriften und Beratungsprotokolle der Ackerbaugesellschaften wie Be- 
richte der Intendanten, Periodica wie Broschüren: er hat sie alle benützt und 
analysiert; und ebensowenig wie die Meinungsäußerungen berühmter Zeit- 
genossen, wie Voltaire, Gbimm, Diderot übet die Physiokraten hat er jene 
auch der unbekanntesten Ökonomisten oder irgend eine königliche Verordnung 
und irgend einen Parlamentsbeschluß übersehen. Welch unerhörte Geduld, 
welcher vor keiner Mühe zurückscheuender Fleiß! 

Nach dieser wohlverdienten Anerkennung des W.schen Werkes darf und 
muß man aber wohl auch schwerwiegende Einwendungen gegen seine Methode 
erheben. 

Die Geschichte einer volkswirtschaftlichen Lehre kann nur unter gewissen 
Gesichtspunkten, die keine willkürliche Verschiebung gestatten, geschrieben 
werden. Vor allem will der Leser den] Zusammenhang der Lehre mit den 
Wirtschaf tszuständen der Epoche kennen lernen; sodann — da jedes ökono- 
mische System auch eine wissenschaftliche Seite hat — die Beziehungen mit 
den wissenschaftlichen Ideen der Gegenwart. Diesen Problemen darf der 
Historiker nicht ausweichen. Er muß sie klar formulieren und klar beant- 
worten oder wenigstens, wenn er dies unterläßt, weil das Material nicht aus- 
reicht, diesen Grund auch angeben. 

Zu ihrer gedeihlichen Lösung genügt nicht Gelehrsamkeit allein: kritische 
Methode vielmehr ist vonnöten. Jene häuft Tatsachen, Nachweisungen, Zitate 
(wie denn auch jede Seite des W.schen Werkes ebensoviel Zitate wie Text 
enthält), wendet ihre Vorliebe der Sammlung von Materialien um ihrer selbst 
willen zu, ohno sich weiter um ihre spätere Verwendung zu kümmern. Die 
kritische Methode dagegen sieht stets das gestellte Problem und erstrebt auf 
geradem Wege seine Lösung; sie vernachlässigt daher alles Nebensächliche 
und hält sich nur an jene Tatsachen, die wirklich unentbehrlich und ent- 
scheidend sind. Die Gelehrsamkeit scheut keine Länge; jedes Detail hat für 
sie eigenen Kuriositatswert. Die kritischo Methode hingegen strebt nach 
Klarheit, Schärfe und möglichster Kürze. 

Unter diesen beiden Methoden wählt W. stets die erste. Die Antworten 
auf, die Probleme, die er aufstellt, fallen daher unpräzis und unbefriedigend 
aus; sie lassen den Leser in ermüdender Unsicherheit. So fragt sich beispiels- 
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weise der Verf.: ob sich ein Kausalkonnex aufzeigen lasse zwischen den 
hohen Getreidepreisen von 1763— 1770 und der damals unter dem Einfluß der 
Ökonomisten eingeführten Zirkulations- und Ausfuhrfrciheät. Eine sehr inter- 
essante Frage — vorausgesetzt, daß sie richtige Beantwortung erfährt. Nun 
wäre überzeugend lediglich der Nachweis, daß die Hausse nach der Zurück- 
ziehung der liberalen Maßregeln, d. h. nach 1770, aufgehört habe und daß sie 
durch niedrige Getreidepreise abgelöst worden sei. Hat aber die Teuerung 
auch über diesen Zeitpunkt hinaus angehalten, so war sie offenbar durch 
tiefere Ursachen als die physiokratischen Maßnahmen bewirkt. Was wir er- 
warten, ist also bloß eine kleine Statistik der Getreidepreise in den Jahren 
nach 1779. Statt dessen bietet uns W. seitenlange Zitate aus zeitgenössischen 
(den Physiokraten günstig gesinnten* Schriftstellern, die alle beweisen sollen, 
daß die Teuerung tatsächlich eine Folge der Ausfuhrfreiheit war. 

Eine derartige Argumentation ist durchaus unzulässig. Kein Volks- 
wirtschaftler wird widersprechen, wenn ich feststelle, daß zeitgenössische 
Erklärungen einer Preisbewegung im allgemeinen aus leicht ersichtlichen 
Gründen ganz wertlos sind. Die von W. beigebrachten Zitate beweisen nichts 
und überzeugen niemanden- Das Besondere dabei ist noch, daß die Preise 
auch nach 1770 hoch geblieben sind, wodurch natürlich die Erklärung der 
Zeitgenossen sowohl wie des Verf. hinfällig wird. Und was noch merk- 
würdiger ist: W. weiß das — sagt es aber erst 400 Seiten später (II, G20) 
ohne, wie es scheint, zu ahnen, daß diese einfache Feststellung seine weit- 
wendigen Nachweisungen über den Einfluß der Physiokraten auf die Getreide- 
preise gänzlich vernichtet. 

Dieses eine Beispiel schon zeigt klar, wie bei W. die Kritik durch Ge- 
lehrsamkeit, wissenschaftliche Erwägung durch Zitate erstickt wird. £3 
könnten ihrer aber noch zahlreiche andere angeführt werden. So sucht denn 
der Leser vergeblich nach klaren Antworten auf seine Fragen und nach einem 
leitenden Gedanken in dem Wust von Materialien, in dem der Verf. sich 
verstecken zu wollen scheint — und legt das Buch enttäuscht und ermüdet 
aus der Hand. 

Nicht mindere Enttäuschung erfaßt ihn angesichts der Darstellung der 
physiokratischen Lehre selbst. Natürlich verlangt hier niemand Originalität. 
Dagegen durfte man erwarten, W. werde die physiokratische mit den jüngeren 
volkswirtschaftlichen Doktrinen vergleichen, die Unterschiede zwischen diesen 
und jenen herausarbeiten, den geschichtlichen sowohl wie den intellektuellen 
Ursprung der anfallendsten physiokratischen Paradoxe aufzeigen und so die 
alte, unserer heutigen Auffassungsweise so entrückte Lehre klarer und 
lebendiger gestalten. Aber auch hierzu genügte es nicht, zahllose Zitate zu 
gruppieren , sondern bedurfte es entschlossener Kritik, an der es W. durchaus 
hat fehlen lassen. Selbst wo er Einwendungen erhebt, tut er es in unpersön- 
licher Art, in Form von Zitaten aus Autoren jener Zeit — wobei er übrigen s 
Cokdillac, trotz dessen zutreffender Kzitik, nicht zitiert: offenbar weil die 
Schrift „Le commerce et le gouvernernent consideres relativement Tun h Fautre" 
erst 1776 erschienen ist, während W. sieh streng innerhalb seines zeitlichen 
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Rahmens von 14 Jahren halt, so daß es nicht weiter verwunderlich ist, wenn 
er volkswirtschaftliche Schriften aus dem 19. Jahrh. unerwähnt läßt. 

Gewichtiger noch ist das Bedenken: ob denn der Verf., selbst wenn er 
wirklich hätte Kritik üben wollen, dazu auch imstande gewesen wäre. Die 
seltenen persönlichen Moinungen volkswirtschaftlichen Inhalts, die man von 
ihm zu hören bekommt, stimmen recht nachdenklich. So glaubt er die Phy- 
siokratio präzis zu charakterisieren, wenn er sie als „kapitalistisch" kenn- 
zeichnet — was wohl so viel wie „antisozialistisch 11 bedeuten soll. Das er- 
innert an einen Botaniker, der zur Kennzeichnung einer Pflanze anführt: sie 
gehöre nicht zum Tierreiche. Wenn er ferner ernsthaft sich fragt: ob die 
Rivalität zwischen Landwirtschaft und Industrie nicht „vielleicht im Wesen 
der kapitalistischen Gesellschaften liego" (11, 700); wenn er feststellt, daß „die 
kapitalistische Produktionsweise stets von einer raschen Bevölkerungszunahme 
begleitet werde" (z. B. etwa Frankreich seit 50 Jahren?), mochte man wohl 
Genaueres darüber erfahren, was der Verf. unter dem „kapitalistischen System" 
versteht, das m. W. fast noch keine zureichende Definition gefunden hat. 
Und hört man ihn wieder behaupten: „die Vernichtung des psychologischen 
Elements bei der Betrachtung des gesellschaftlichen Wertes und bei der 
Untersuchung des Zirkulationsprozesses ist eine fruchtbare Entdeckung der 
Physiokraten" (II, 145); oder „daß die Arbeitsteilung... das grundlegende 
Element alles Wertes ist" (ebd.), so fragt man sich, ob denn W. jemals eine 
modernes Lehrbuch der Volkswirtschaftslehre angesehen hat. 

Diese Kritik soll nicht besagen, daß die ungeheuere Leistung W.s wertlos 
sei. Sie wird nur ausgesprochen, weil sein Buch den vollendeten Typus einer 
Reihe von Werken aus jüngster Zeit darstellt, deren Verf. weniger die 
Schaffung lehrreicher als dicker Bücher als ideales Ziel vorzuschweben scheint. 
Ich meinerseits glaube dagegen, daß angesichts der modernen, so intensiven 
literarischen Produktivität, jeder Schriftsteller, der der Wissenschaft wirklich 
dienen will, verpflichtet ist, die wenigen neuen Gedanken oder Tatsachen, die 
er langer Arbeit verdankt, möglichst kurz und präzis vorzubringen. Der 
wirkliche Fortschritt in den Naturwissenschaften vollzieht sich meist durch 
oft sehr knappe Mitteilung der Ergebnisse langwieriger Laboratoriumsarbeit. 
Wollte man sich doch auch auf unserem Fachgebiet daran gewöhnen! Alle 
Welt würde dabei gewinnen. 

Was W. fehlt, des besitzt Cannan (2) die Fülle. Sein Werk ist von 
kritischem Geist ganz durchtränkt. Das macht auch m. E. seinen Hauptvorzug 
aus, und man kann ruhig sagen, daß es mit Böhm-Bawaks Geschichte und 
Kritik der Kapitalzinstheorien das nützlichste Buch zur Dogmengeschichte der 
Volkswirtschaftslehre in den letzten 20 Jahren ist Niemand, der es einmal 
zu Rate gezogen, wird es fortan missen wollen, und es ist daher mit Freuden 
zu begrüßen, daß es endlich — fast zwei Jahrzehnte nach seinem erstmaligen 
Erscheinen (1893) — dem französischen Publikum durch eine Übersetzung 
näher gebracht wird, eine Übersetzung deren Wohlgelungenheit um so an- 
erkennenswerter ist, als der bündige und oft ironische Stil des englischen 
Originals die Übertragung nicht gerade leicht gestaltete. 
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Der Wert des C.sehen Buches ist so allgemein anerkannt, daß man 
e v s nicht noch besonders anzupreisen braucht. Immerhin jedoch dürfte es am 
Platze sein, seine charakteristischen Züge kurz anzudeuten. 

Vor allein die, wie schon erwähnt, entschieden kritische Methode Cs. 
Im Besitz einer klaren Vorstellung von den wissenschaftlichen Problemen der 
Produktion und Gütervertoilung, untersucht er, inwieweit die englischen 
Ökonomisten bis auf Stuart Mill diese Probleme erfaßt undgelöst haben. Er 
gelangt hierbei zur Feststellung — dio er durch zahlreiche gut gewählte und 
sorgfältigst analysierte Zitate erweist — , daß die meisten unter ihnen weder 
diese Fragen beantwortet haben, noch auch nur zu einer sicheren Frage- 
stellung gelangt seien. Daraus ergibt sieh ein Doppeltes: Vor allem wird 
der Leser gezwungen, für sich selbst die Probleme in wissenschaftlicherer 
Weise zu formulieren; sodann aber ist es ihm nun für immer unmöglich, sich 
mit den Antworten zu begnügen, die die „klassische" Nationalökonomie auf 
sie erteilt. — C. bleibt aber hierbei nicht stehen, vielmehr bietet er auch die 
historische Erklärung für die Irrtümer, die er aufzeigt. Diese sind durch das 
Hineinspielen politischer Tagesfragen und Voreingenommenheiten (Feind- 
seligkeit gegen die Korn- und Armengesetze usw.) in die rein wissenschaft- 
liche Domäne hervorgerufen, und C. zeigt dies besonders schlagend an dem 
Beispiel von Malthus und Ricabdo. Das Kapitel, iu dem er die Steigerung 
der Getreide- und Pachtpreise iu England zu Beginn des 10. Jahrb. behandelt 
und aus diesen Erscheinungen die Theorien von Malthus und Ricardo 
herleitet, gehört zu den originellsten und lehrreichsten des Buches. Zugleich 
zeigt ea, daß C. nicht nur ein feinster Dialektiker sondern auch ein best- 
unterrichteter Kenner der Wirtschaftstatsachen ist. 

Der angedeutete Gesichtspunkt des Verf. bestimmt den Plan seines 
ganzen Werkes. Nicht die Menschen, nicht die praktischen Lehren werden 
in ihm untersucht, sondern nacheinander jede der die Volkswirschaftslehre 
beherrschenden großen Begriffsreihen und allgemeinen Theorien: die Definition 
des Volkswohlstandes; die Theorien von der Arbeit, dem Kapital, der Be- 
völkerung und dem Boden; endlich die Theorien von der Güterverteilung. 
Und über all das bietet C. neue Gedanken. Ich erwähne deren nur zwei 
ganz besonders bedeutsame: die Auffassung vom Kapital, die derjenigen 
Irving Fishers konform ist, und die so scharfe Unterscheidung der beiden 
von so vielen Schriftstellern seit Ricardo bis auf Bastiat und Lekoy-Beauueu 
durcheinaudergeworfenen Probleme auf dem Gebiete der Güterverteilung: der 
Frage einerseits nach der Höhe von Lohu, Grundrente und Untemchmer- 
gewinn und andererseits nach dem relativen Anteil der Grundbesitzer-, Arbeiter- 
und Unternchmerklasse am Nationaleinkommen. 

Von größter Bedeutung unter C.s Schlußfolgerungen ist dio Feststellung 
der außerordentlichen Verschiedenheit in den theoretischen Anschauungen der 
behandelten Schriftsteller. In Frankreich und auch in Deutschland hat man 
sich daran gewöhnt, die englischen Ökonomisten von Smith bis Mill unter 
der sehr bequemen Bezeichnung „klassische Schule" zusammenzufassen, der man 
eine Reihe Gemeinsamkeiten zuerkennt, während man, was sie unterscheidet 
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übersieht. Diese Vereinfachung ist jedoch durchaus unbegründet. Man muß 
sich entschließen, auf sie zu verzichten. Praktisch stimmen wohl die frag- 
lichen Schriftsteller darin überein, daß sie alle liberal sind; theoretisch 
aber hat jeder seine besondere Individualität. So vergißt man auch über den 
berühmtesten unter ihnen (Mai/ihus, Ricardo, Mill) die Plejade der anderen, 
deren Anschauungen oft ganz abweichend waren und die wir heute in mehr 
als einer Beziehung höher einschätzen als jene (Lauterdale, Torrens, Long- 
field, Montifort u- a.)- Sie alle kennte, genauest; und nicht minder — wie 
ein Blick auf den bibliographischen Index zeigt — die franzosische Literatur 
der Epoche und sämtliche parlamentarische Blaubücher der Zeit, die sich auf 
seinen Gegenstand beziehen. 

Kurz, m. E. kann man heute die englischen Klassiker der National- 
ökonomie nicht mit Nutzen lesen, es sei denn an der Hand C.s. Von ihm 
geleitet, versteht man eine Menge dunkler Punkte, über die man sonst lang 
und vielleicht oft ergebnislos nachgrübeln müßte; er beleuchtet die — nicht 
immer leicht erkennbaren — Schwächen zahlreicher Argumentationen, nament- 
lich bei Ricardo; klärt und vereinfacht so manche Vorstellungsreihe und 
ermöglicht es so dem Leser, aus dem Studium der Quellen vollen Nutzen zu 
ziehen und volle Einsicht in die verwickelten Probleme zu gewinnen, welche 
die ältere Volkswirtschaftslehre so unvollkommen gelöst hat. 

Erwähnt sei schließlich noch, daß C. in einem Schlußkapitel die Wirt- 
schaftstheorien der Klassiker und der Gegenwart vergleichend zusammenfaßt. 

Montpellier. Charles Rist. 



Piebre Bietry, Le socialisme et les jaunes. Paris, Plön 1906. 12°. VI— 

344 S. (3,50 Fr.). 
Auguste Pawxowskt, Les syndicats jaunes. Paris, Alean 1911. 12°. 176 S. 

(2,50 Fr.). 
Charles Vbkecque, La conquete socialiste du pouvoir politique. Paris, 

Giard ÄRriere 1909. 12°. 256 S. (8,50 Fr.). 
Gustave Herv£, L'internationalisme, ebd. 1910. 12°. 178 S. (2,50 Fr.). 

Die gelben Gewerkschaften in Frankreich bekämpfen die roten. Diese 
stehen auf dem Boden des Klassenkampfes, als Ideal schwebt ihnen der 
Kollektivismus oder Kommunismus vor; jene wollen die Rechte des Arbeiters 
durch gütliches Einvernehmen mit den Unternehmern sichern und erklären: 
die Zukunft werde das Sondereigentum allen zugänglich machen. Die gelbe 
Bewegung hat 1899 und 1900 unter Leitung Paul Lanoihs eingesetzt. Ihn 
hat seit 1902 der ehemals revolutionäre Sozialist Pierre Bietet verdrängt, 
ein geschickter und beredter Mann, der auch gegenwärtig noch die Führung 
der Gelben behauptet und 1906/10 der Deputiertenkammer angehört hat. 
Seine Darstellung der Entwicklung der gelben Bewegung und ihres Programms (1) 
ist vorwiegend politischen Charakters und bezweckt die Bekämpfung der 
Sozialisten sowie der radikalen und der sozialisch-radikalen Parteien, wie denn 
auch seine kurzlich (1911) erschienene Schrift; „Crepied" heftige Angriffe 
gegen den Sozialismus richtet. 
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Weit genauer und zuverlässiger als B. unterrichtet über den gleichen 
Gegenstand Pawlowski (2), dessen lesenswerte Studie über die Confederation 
generale du travail ich in diesem „Archiv" (I, S. 211) bereits angezeigt habe. 
Aber auch er ist vom Bestreben geleitet, die Gelben zu glorifizieren. So läßt 
er denn eine Reihe wichtiger Punkte im dunkeln: er verschweigt, daß die 
Politik der Gelben unverbaut klerikal und antisemitisch ist; und er sagt auch 
nicht, daß, wie alle unparteiischen Beobachter festgestellt haben, die Mitglieder- 
zahl der gelben Gewerkschaften von deren Führern viel zu hoch beziffert 
wird. Nichtsdestoweniger muß sein Büchlein als nützlich bezeichnet werden. 
V^recqtte (3) ist tätiges Mitglied der sozialistischen Partei im Nord- 
Departement. Ein treuer Anhänger Jules Gtjesdes und wie dieser bestrebt, 
die reine Lehre von Karl Marx zu bewahren, will er in der angezeigten 
Schrift die marxistische Lehre über den Staat präzis darlegen, ohne sie durch 
irgend einen neuen Gedanken zu ergänzen. Ihm ist der Gegenwartsstaat 
lediglich ein Klassenstaat mit der Bestimmung, die Herrschaft der Bourgeoisie 
über das Proletariat zu erhalten. Wesentliches Ziel des Proletariats müßte 
daher die Eroberung der Staatsgewalt sein, und die Anarchisten sowie die 
Anhänger des Generalstreiks begingen einen schweren Fehler und verzögerten 
die Emanzipation der Arbeiterklasse, wenn sie diese von dem Kampf mit 
dem Stimmzettel und im Parlament ablenken. Sei erst einmal die Eroberung 
der öffentlichen Gewalt vollzogen und die soziale Revolution siegreich, dann 
werde freilich, wie es Marx vorausgesagt habe, der Staat verschwinden. 

Herve (4), der berühmte Apostel des Antimilitarismus und Anti- 
patriotismus, der Herausgeber der durch ihre heftige Sprache charakteristischen 
Zeitschrift „La guerre sociale", tritt uns im vorliegenden Büchlein als 
ruhiger und ernsthafter Theoretiker entgegen. Nach einer kurzen geschicht- 
lichen Einleitung schildert er die Grundlage des zeitgenössischen Inter- 
nationalismus: wissenschaftliche Entdeckungen; Entwicklung der Verkehrs- 
mittel; Entstehung zahlreicher Produktionen, die auf den Weltmarkt gewiesen 
sind. Wie der kapitalistische Internationalismus stetig zunimmt und sich 
festigt, so wächst denn auch parallel die Arbeiter-Internationale, nach ersten 
tastenden Versuchen in den Jahren 1864—1872. Die sozialistische sowohl 
wie die gewerkschaftliche Internationale gewinnen fortwährend an innerer 
Kraft. Das Esperanto wird vielleicht zur Universalsprache werden. Und so 
sieht denn der Verf. die AVeit einer Federation der Menschheit zustreben, dio 
entweder durch den Kapitalismus oder, wie Hkrv£ es wünscht, durch das 
Proletariat verwirklicht werden wird. 

Caen. Georges Weill. 



Artuko Labbiola, Marx nelPeconomia e come teorico del socialismo. 
Lugano. Libreria delle „Pagine Libere" 1910. 12°. 263 S. (3 Lire). 
Der Verf., der an der Universität Neapel Nationalökonomie lehrt und 
bereits mehrere Bände Marxstudien herausgegeben hat, beschließt mit vor- 
liegendem Band seine diesbezüglichen Untersuchungen. In der Vorrede be- 
merkt er im Gegensatz zur Auffassung von Diehl, daß Marx der einzige ge- 
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wesen sei, der, die .Nationalökonomie kritisch und ohne Prämissen betrachtet 
habe (S. 3). Marx zuerst habo flieh das Problem ^vorgelegt, warum der Mensch 
die Realitäten des volkswirtschaftlichen Lebens in einer bestimmten Weise 
sehe und nicht anders. Diesen Ausgangspunkt nicht gehörig beachtet zu haben, 
daran sei die gesamte bisherige MAKxrevision gescheitelt (S. 6). Diese und ähnliche 
Vorbemerkungen könnten darauf schließen lassen, daß L. den Orthodoxen zu- 
zuzählen sei. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Sein unabhängigkeirs- 
durstiger Geist ist vielmehr bemüht, den Marxismus durchaus selbständig, 
auch von Marx selber, aufzubauen. Das kommt äußerlich dadurch zum Ausdruck, 
daß L., wo immer sich auch nur entfernt eine Gelegenheit bietet, der offiziellen 
Nationalökonomie, der naturallogischen Schule Lobias, insbesondere aber den 
Marxisten] (Kautsky und Plechanow), den Positivisten (Ferri) und den Revisio- 
nisten (Bonoau, Türati) eins auswischt. Der Ausdruck ist bewußt gewählt, 
da die Ausfälle des Verf. häufig über das Ziel weit hinausschießen, manch- 
mal auch vorbeischießen und im Verein mit den häufigen Druckfehlern das 
Werk beeinträchtigen. Das muß gesagt sein, um andererseits hervorzuheben, 
daß L. in der Tat ein origineller und häufig auch originaler Denker ist und daß 
seiner Schrift die Vorzüge aller Schriften des Autors, im höchsten Grade an- 
zuregen und mit neuen Gesichtspunkten aufzuwarten, in hohem Grade anhaften. 
Labriola lehnt an mehrere Stellen das gesamte ökonomische Lehrgebäude 
Marxens mit aller Entschiedenheit ab. Die Nationalökonomie als solche habe 
heute nichts mehr vom Marxismus zu lernen und müsse ihren Weg allein 
weitergehen (S. 55). Die Theorie des Mehrworta wird vom Verf. für uralt und 
weit vormarxisch erklärt Daß Engels sie im „Anti Dühring" als eine Ent- 
deckung von Mahx angepriesen habe, sei nur als ein weiterer Beweis dafür 
anzusehen, wie wenig dieser Mann von dem Schaffen seines Freundes und der 
Wissenschaft selber verstanden habe. Zu verwundern sei nur, daß Marx, der 
in seinen posthum erschienenen Schriften seine angebliche Entdeckung selbst 
bis auf die Merkantilisten hinübergeführt habe, jenem Worte Engels' nicht 
widersprochen habe ; ein Schweigen, das nur durch Gründe privater Natur zu 
erklären sei <S. 159). Bei der Gelegenheit erklärt L. ironisch, das marxistische 
Verdienst Engels' habe überhaupt nur darin bestanden, die großen Gedanken 
Marxens für die tagespolitischen Bedürfnisse der deutschen Sozialdemokratie 
zurechtzustutzen. 

Dagegen feiert L. Marx als den glänzenden Analytiker der „menschlichen 
Gesellschaftsordnungen"; was er auf diesem Gebiete geleistet, sichere ihm ewige 
Jugend zu (S. 196). Fernerhin sei ihm der große Gedanke zu verdanken, daß 
nur der Kampf Klassenbewußtsein erzeuge. Eine kampflose Klasse sei über- 
haupt keine Klasse. Daher die Absurdität des Revisionismus mit seiner 
Theorie der Zusammenarbeit aller Klassen zur Installierung der Sozialreform 
(S. 201). „La collaborazione distrugge il prineipio stesso di classe". Das 
Klassenbewußtsein entstehe aber „durch die Verhältnisse in moralischer Um- 
sicht, unter denen der Arbeiter in der Fabrik zu leben gezwungen ist, zumal 
durch das schwere autoritäre Joch, durch das der Unternehmer ihn niederbeugt" 
(S. 208). Diese rein sentimentale Auffassung scheint, nun doch nicht zur 
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Erklärung des Phänomens hinzureichen. Es ist vielmehr die vom Verf. selbst 
anderen Ortes (s. seinen Band: 11 Capitaüsnio, Turin 1910, S. 34S) sehr richtig 
aufgezeigte Tatsache der Unabänderlichkeit der Klassenstelluug, hervorgerufen 
durch die Trennung der Produzenten von den ihnen zeitlebens unerschwing- 
lichen Produktionsmitteln der Großindustrie, welchejm gebildeten und nach- 
denkenden Proletarier die Stimmung des Gegensatzes zum Kapital erzeugt. 
Das Klassenbewußtsein, dieser einzig revolutionäre Faktor in der Arbeiter- 
bewegung, findet aber nur mit der Vergesellschaftung selbst seinen Abschluß. 
Die reformistische Taktik, die hauptsächlich auf das nebensächliche Ziel der 
Verbesserung des reinen Arbeitsverhältnisses (ßrotfrage) hinzielt, wirkt in 
Wirklichkeit revolutionierend, da sie mit Konzessionen aufräume und, wenn 
auch Widerwillen, das Klassenprinzip des Gegensatzes in seiner ganzen Rein- 
heit erscheinen lasse (S. 212). Den Betrachtungen über das Wesen der Klasse 
folgt ein äußerst flüchtiger und deshalb mißglückter Vergleich zwischen 
Klassenbewußtsein und Nationalbewußtsein (S. 211). Im Schlußkapitel, das er 
„Ilmomento critico del marxismo" betitelt, verficht L. insbesondere die These, 
der heutige Marxismus habe bei Strafe des Unterganges vor allen Dingeu sich 
gegen den Staat zu wenden. Hier revidiert L. den Staatsbegriff der Altmarxisten 
und kommt den Marxgegnern insofern naher, als er dem modernen Staat eine 
eigene, von den Kapitalisten unter seinen Bürgern mehr oder weniger un- 
abhängige, wenn auch mit kapitalistischen Mitteln arbeitende Funktion vin- 
diziert Der Staat werde immer reicher und mächtiger (hier stellt L. auf 
S. 253 noch die merkwürdige Behauptung auf, es genüge schon zu wissen, 
daß der Staat absolut reicher werde, um eine staatsfeindliche Haltung einzu- 
nehmen; die Frage, ob am Ende die Bürger im Verhältnis noch schneller 
an Wohlstand wüchsen, interessiere deshalb gar nicht) und drücke auf alle Volks- 
klassen. Diese Entwicklung nicht erkannt zu haben und den Staat für alle 
ihre Wünsche blindlings in Anspruch zu nehmen, auf diese Weise seine Macht- 
befugnisse über Gebühr erweiternd, das sei die Klippe, an der die Marxjünger 
gestrandet seien, soweit sie sich in praktischer Politik versucht hätten. 
Turin. Robert Michels. 

Erwin Szabö, A toke es a munka harca. (Der Kampf zwischeu Kapital und 
Arbeit). Budapest, Sigm. Politzer & Sohn 1911. 126 S. (60 h). 
Ich habe den Verf. schon bei Besprechung der von ihm herausgegebenen 
„Ausgewählten Werke von Marx und Engels" (in diesem „Archiv", I, S. 2 18 ff. > 
als besten Kenner des Sozialismus auf ungarischem Boden bezeichnet. Dieses 
Urteil kann ich angesichts des vorliegenden dem Umfange nach kleinen, 
aber inhaltlich sehr wertvollen Buches nur wiederholen. Ohne jede Trocken- 
heit oder schulmäßig-pedantische Systeinatisieruug, mit einer bei wissenschaft- 
lichen Arbeiten überraschenden Lebendigkeit und in schwungvoller Sprache, 
dabei aber auf Grund eindringender Kenntnis des Gegenstandes geschnoben, 
darf es nicht nur als gleichwertig an die Seite der ähnlichen ausländischen 
Arbeiten sondern ohne Bedenken über viele weitverbreitete gleichartige popu- 
läre Einführungen gestellt werden. 
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Sz. behandelt die Frage dos Kampfes zwischen Kapital und Arbeit, 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, also die große Frage des Sozi- 
alisnius. Er schildert zuerst den Grund dieses Kampfes, spricht von den 
Gegnern, der ersten Besinnung und späteren Entfaltung der Arbeitermassen, 
geht sodann über zur Darstellung der Mittel und Wege sowie der entwick- 
lungsgeschichtlichen und traditionellen Unterschiede der Arbeiterbewegungen, 
legt das Gemeinsame in diesen Bewegungen klar, gibt Aufschluß über das 
Verhalten der Arbeitgeberschaft und die Richtung der staatlichen Intervention 
und schließt mit einigen Worten über die zukünftige Entwicklung. 

Wohl bietet Sz.s Schrift dem Kenner sachlich nichts Neues. Darum kann 
es sich aber auch bei einem populärwissenschaftlichen Buche gar nicht 
handeln. Die Art jedoch, wie Sz. seine Ansichten formuliert und wie er die 
Beweise für sie erbringt, ist neu, originell und leichtverständlich sowie dabei 
wissenschaftlich unanfechtbar. Wie einleuchtend ist beispielsweise seine Be- 
sprechung der sog. Verclendungstheorie und wie klar beweist er die ganze 
Vergeblichkeit des größeren Arbeitslohnes und der kürzereu Arbeitszeit, 
welche bekanntlich die beiden Achsen jeder Arbeiterbewegung bilden ! Diese 
Ausführungen wie besonders jene, die mit der „action directe", den Arbeits- 
einstellungen und dem diametralen Gegensatz zwischen wirtschaftlicher und 
politischer Arbeiterbewegung sich befassen, dienen insgesamt zur Klarlegung 
seines bekannten Standpunktes, durch den er in Gegensatz zur herrschenden 
Richtung der Arbeiterbewegung geraten ist. Der tiefgehende Unterschied 
zwischen der theoretischen Auffassung Sz.s und der anderer sozialistischen 
Schriftsteller mag von den offiziellen, orthodoxen, ».politischen- Sozialisten miß- 
billigt werden. Nichtsdestoweniger und gerade deshalb wird das besprochene 
Büchlein zweifellos zur Klärung der Ansichten des großen Publikums, das in 
Hinsicht seiner Ideen den Sozialismus für eine einheitliche Richtung hält, 
beitragen. Für einen großen Leserkreis geschrieben, wird es auch von Fach- 
männern gerne als Hilfswerk benützt worden; nicht zum wenigsten auch 
wegen seiner sorgfältig zusammengestellten Bibliographie. 

Debrecen. G. Kovics. 



Berichtigung. 

In Bd. I, Heft 3 dieses Archivs (S. 427, Fußnote) hatte ich die Be- 
merkung gemacht, dal* Dr. Franz Opprnheimer in seiner Polemik gegen 
DrEHL auffallenderweise zwei Stellen bei Ricardo nicht berücksichtigt hätte. 

Nachträglich habe ich festgestellt, daß diese Bemerkung auf einem Ver- 
sehen meinerseits beruht. In seiner Schrift „David Ricardos Grundrenten- 
theorie" hält sich Dr. Oppenhejmer auch bei jenen Stellen länger auf. Nur, 
daß er ihnen eine von der meinigen abweichende Deutung gibt. 

Berlin. L. v. Bortkiewicz. 



Chronik. 

Juli 1910 — Juni 1911. 

I. 

Internationaler Sozialisten-Kongreß zu Kopenhagen. 

28. VIII. — 3. IX. 1910'). 

Auf dem Kongreß waren folgende Länder vertreten: Argentinien 
(l), Belgien (26), Böhmen (44), Bulgarien (7), Dänemark (146) ? 
Deutschland (189), Finnland (19), Frankreich (49), Groß- 
britannien (84), Holland (14), Italien (9), Norwegen (31), 
Österreich [65J, Polen (24j, .Rumänien (2), Rußland (39), 
Schweden (86), Schweiz (13), Serbien (3), Spanien (5), Türkei- 
Armenien (2), Ungarn (14), Vereinigte Staaten (24). 

Beschlossen wurden Kundgebungen gegen: „das Verhalten der Oligar- 
chie und die schmachvollen politischen Zustande Argentiniens"'; die 
Unterdrückungsmaßregeln der Regierung Japans gegen die „sozialistische 
Bewegung dieses Landes, die den wahren Charakter dieser Regierung 
als einer Mischung absolutistischer Willkür mit kapitalistischer Brutalität 
enthüllen"; „die barbarische und schmähliche Politik der russischen Re- 
gierung und^ der reaktionären Vertreter der besitzenden Klassen in der 
Duma und im Reichsrate . . gegen die Autonomie und die demokrati- 
schen Freiheiten Finnlands ": die barbarische Unterdrückung der So- 
zialisten in Spanien, spez. in Barcelona, und den Justizmord gegenüber 
Ferrer; die „verwerfliche und koloniale Politik der europäischen Staaten" 
gegenüber der Türkei und „die reaktionäre Politik der jungtürkischen 
Regierung, besonders auch gegen die wider die Gewerkschaftsorgani- 
sationen und Streiks gerichteten Gesetze"; das reaktionäre und auf die 
Vereitelung der konstitutionellen Bewegung in P e r s i e n gerichtete 
Treiben des russischen Zarismus; gegen jeden neuen Feldzug von fran- 

1) Berlin, Buchhandlung Vorwärts 1910. - Die eingeklammerten Ziffern 
bei den einzelnen Ländern geben die Zahl der Delegierten an. 
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zösischer und spanischer Seite in Marokko, dem sich „die sozialistischen 
Parteien aller Länder und besonders die Frankreichs und Spaniens aufs 
allerschärf ste widersetzen sollen u ; die Häufung der Fälle von Verletzung 
des Asylrechts für politische Flüchtlinge unter nichtigen Vonvänden in 
verschiedenen Staaten, insbesondere unter dem Einfluß Kußlands; „wider 
die Barbarei der Todesstrafe". 

Ferner folgende Resolutionen über; 

I. Die Sicherung des Weltfriedens. 
„Der Kongreß stellt fest, daß innerhalb der letzten Jahre die militärischen 
Rüstungen trotz der Friedenskongresse und Friedensbeteuerungen der Regie- 
rungen eine ungeheuerliche Steigerung erfahren haben. Insbesondere das 
Wettrüsten zur See, dessen jüngste Phase der Bau der Dreadnoughts ist, be- 
deutet nicht nur eine wahnsinnige Vergeudung der öffentlichen Mittel für un- 
produktive Zwecke und infolgedessen den Mangel und den Ausfall von Mitteln 
für die Ausgaben der Sozialpolitik und der Arbeiterfürsorge, es bedroht auch 
alle Nationen mit materieller Erschöpfung durch unerträgliche indirekte 
Steuerlasten und alle Staaten mit dem finanziellen Ruin. Zugleich wurde ge- 
rade durch diese Rüstungen der Friede der Welt erst jüngst gefährdet, wie 
er dadurch immer von neuem gefährdet werden muß. Angesichts dieser die 
Kultur der Menschheit, den Wohlstand der Völker und das Leben der Massen 
bedrohenden Entwicklung, bestätigt der Kongreß die Beschlüsse der früheren, 
insbesondere des Stuttgarter Kongresses und wiederholt: Die Arbeiter aller 
Länder haben keine Zwistigkeiten oder Mißhelligkeiten untereinander, die 
zu einem Kriege führen könnten. Kriege sind heute die Folge des Kapitalis- 
mus, besonders des äußeren Konkurrenzkampfes der kapitalistischen Staaten 
auf dem Weltmarkt, und des Militarismus, der ein Hauptwerkzeug der bürger- 
lichen Klassenherrschaft im Innern und der wirtschaftlichen und politischen 
Unterjochung der Arbeiterklasse ist. Sie werden erst vollständig aufhören, 
wenn die kapitalistische Wirtschaftsordnung beseitigt ist. Die Arbeiterklasse. 
welche die Hauptlast der Kriege trägt und von deren Folgen am schwersten 
betroffen wird, hat das größte Interesse an der Beseitigung des Krieges. Das 
organisierte sozialistische Proletariat aller Länder ist darum der einzige zu- 
verlässige Bürge für den Frieden der Welt. Deshalb wiederholt der Kongreß 
die Mahnung an die Arbeiterparteien aller Länder, die Aufklärungsarbeit Ober 
die Ursachen der Kriege im gesamten Proletariat, vor allem unter der heran- 
wachsenden Jugend, mit Eifer zu betreiben und diese im Geiste der Völker- 
verbrüderung zu erziehen. — Indem der Kongreß festhält an der wiederholt aus- 
gesprochenen Verpflichtung der sozialistischen Vertreter in den Parlamenten, 
die Rüstungen mit allen Kräften zu bekämpfen und die Mittel hierfür zu ver- 
weigern, erwartet er von diesen Vertretungen : a) die beständige Wiederholung 
der Forderung, daß internationale Schiedsgerichto obligatorisch in allen 
zwischenstaatlichen Streitfällen entscheiden; b) immer erneuerte Anträge, die 
auf die allgemeine Abrüstung hinzielen, zunächst und vor allem auf den Ab- 
schluß einer Übereinkunft, durch welche die Seerüstuugen beschränkt und 
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das Seebeuterecht beseitigt werden; c) das Verlangen auf Abschaffung der 
geheimen Diplomatie und die Veröffentlichung aller bestehenden und künftigen 
Verträge und Abmachungen zwischen den Rcgierierungcn ; d) das Eintreten 
für daR Selbstbestimmungsrecht aller Völker und deren Verteidigung gegen 
kriegerischen Angriff und gewaltsame Unterdrückung. — Das Internationale 
Sozialistische Bureau wird alle sozialistischen Vertretungen im Kampf gegen 
den Militarismus mit Materialien unterstützen und gegebnenfalls auf ein ge- 
meinsames Vorgehen hinwirken. Für den Fall kriegerischer Verwicklungen 
bestätigt der Kongreß den Stuttgarter Beschluß, der lautet: „Droht der Aus- 
bruch eines Krieges, so sind die arbeitenden Klassen und deren parlamentari- 
sche Vertretungen in den beteiligten Ländern verpflichtet, unterstützt durch 
die zusammenfassende Tätigkeit des Internationalen Bureaus, alles aufzubieten, 
um durch die Anwendung der ihnen am wirksamsten erscheinenden Mittel 
den Ausbruch des Krieges zu verhindern, die sich je nach der Verschärfung 
des Klassenkampfes und der Verschärfung der allgemeinen politischen Situ- 
ation naturgemäß ändern. Falls der Krieg dennoch ausbrechen sollte, ist es 
die Pflicht, für dessen rasche Beendigung einzutreten und mit allen Kräften 
dahin zu streben, die durch den Krieg herbeigeführte wirtschaftliche und 
polirische Krise zur Aufrüttelung des Volkes auszunützen und dadurch die 
Beseitigung der kapitalistischen Klassenherrschaft zu beschleunigen. 

Zur Durchführung dieser Maßnahmen weist der Kongreß das Bureau an, 
bei drohender Kriegsgefahr sofort die nötigen Schritte einzuleiten, um zwischen 
den Arbeiterparteien der betroffenen Länder das Einvernehmen über ein ein- 
heitliches Vorgehen zur Verhütung des Krieges herbeizuführen." 

(Einstimmig angenommen.) 

Über das Amendement des Franzosen Vaillant und des Engländers 
Keir-Hakdee zu dieser Resolution, lautendt 

„Unter allen Mitteln, welche angewendet werden sollen, um Kriegen vor- 
zubeugen und sie zu verhindern, hält der Kongreß besonders zweckmäßig den 
allgemeinen Streik der Arbeiter, hauptsächlich in den Industrien, welche für 
den Krieg die Materialien Hefern iWaffen, Munition, Transport usw.), ebenso 
eine Agitation und Aktion im Volke, und zwar mit den kräftigsten Mitteln", 

beschloß der Kongreß — ebenfalls einstimmig — daß dasselbe 
,-dem Internationalen Sozialistischen Bureau zum Studium überwiesen wird 
und daß dieses über die Vorschlüge, die es enthält, dem nächsten Internatio- 
nalen Sozialisten-Kongreß Bericht erstattet 



H. Die Einheit der Gewerkschaftsbewegung. 
„Der Internationale Sozialistische Kongreß zu Kopenhagen erneuert seine 
in Stuttgart beschlossene Resolution über die Bezichnngen zwischen der poli- 
tischen Partei und den Gewerkschaften, insbesondere in dem Punkte, daß die 
Einheitlichkeit der Gewerkschaftsorganisation in jedem Staate im Auge zu 
behalten und eine wesentliche Bedingung des erfolgreichen Kampfes gegen 
Ausbeutung und Unterdrückung ist. 
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in vielsprachigen Staaten müssen selbstverständlich die einheitlichen Ge- 
werkschaften den sprachlich - kulturellen Bedürfnissen aller ihrer Mitglieder 
Rechnung tragen. 

Der Kongreß erklart ferner, daß jeder Versuch, internationale einheitliche 
Gewerkschaften in national -separatistische Teile zu zerschlagen, der Absicht 
dieser Resolution des Internationalen Sozialistenkongresses widerspricht. 

Das Internationale Sozialistische Bureau und das Internationale Sekretariat 
der Gewerkschaften werden aufgefordert, den unmittelbar interessierten Par- 
teien ihre Dienste zur Verfügung zu stellen, um die darüber vorkommenden 
Konflikte zu ebnen, in oinem Geiste der Verständigung und der sozialistischen 
Brüderlichkeit." 

Bei nationsweiser Abstimmung angenommen mit den Stimmen 
aller Nationen (222), darunter den 2 Stimmen der tschechischen Minori- 
tät, gegen die 5 Stimmen der tschechischen Mehrheit, bei 7 Stimm- 
enthaltungen (5 finnländischen [3 waren pro abgegeben] und 2 von 
Türkei- Armenien) 1 ). 



Zur Vorgeschichte dieser Resolution. 1 ) 
Die Reichskommission der Gewerkschaften Österreichs hatte sich 



1) Abs. I u. III waren von der Reichskommission der Gewerkschaften 
Österreichs als Resolutionsentwarf dem Kongreß vorgelegt worden; Abs. III 
wurde auf Antrag von Wai/ecki (Pole) und Plechanoff (Russe), Abs. IV 
auf Antrag der belgischen Delegation eingefügt. Die tschechische Minder- 
heit hatte in der Kommission gegenüber dieser Resolution der Mehrheit fol- 
gende Formulierung beantragt: 

„Da es sich in der Resolution der deutschen Genossen in Österreich haupt- 
sächlich in ihrem Schlußabsatzc (dh. Abs. III.) um eine Frage von größter Be- 
deutung handelt, welche ohne eine gründliche Untersuchung und Kenntnis der 
Verhältnisse in Österreich nicht entschieden werden kann, und der Resolutions- 
antrag der Wiener Gewerkschaftskommission nur die Herausreißung eines 
Teiles der Stuttgarter Resolution bedeutet, womit sie zu einer einseitigen Aus- 
legung zum Schaden gleich wichtiger in der Resolution enthaltenen Prinzipien 
führt, und schließlich in Anbetracht dessen, daß nicht nachgewiesen wurde, 
daß sich die böhmische politische Partei unberechtigt in die Gewerkschafts- 
bewegung eingemengt hat, beantragen wir; Der Kongreß möge den Antrag 
der Gewerkscbaftskommission in Wien dem Internationalen Sozialistischen 
Bureau als eine interne Angelegenheit der Parteien in Österreich zuweisen, 
welche dem Bureau gründliche Berichte zur Untersuchung und Beurteilung 
vorlogen würde. — Sollte es bis zum nächsten Kongresse zu einer Regelung 
der streitigen Angelegenheit in Österreich nicht kommon, erstattet das Inter- 
nationale Bureau dem Kongreß über seine Untersuchung Bericht und stellt 
eventuell entsprechende Anträge." 

(Abgelehnt mit 15 gegen 9 l" tschechische und 2 finnische] Stimmen). 
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beim Kongreß beschwert: seit der 1894/97 vollzogenen Gliederung der 
österreichischen Sozialdemokratie in nationale Organisationen seien auf 
tschecho-slavischer Seite Bestrebungen hervorgetreten, die Ent- 
wicklung der Zentralgewerkschaften zu hemmen und diese ebenfalls in 
nationale Sonderorganisationen zu zerreißen. 1 89 7 schon sei eine 
tschecho-slavische Gewerkschaftskommission mit dem Sitze 
in Prag errichtet worden nnd 1905 — bei der internationalen Konferenz 
der gewerkschaftlichen Landessekretäre in Amsterdam — habe deren 
Vertreter, ohne vorherige Verständigung der Reichskommission, „die 
Anerkennung der tchechoslavischen Gewerkschaftskommission als einer 
zweiten Zentralstelle der nationalen Sonderorganisationen in Österreich" 
gefordert. Allerdings erfolglos. 

Habe die tschechische Sozialdemokratie bis dahin jede — offizielle 
— Einmengung „in diesen vorwiegend gewerkschaftlichen Konflikt ver- 
mieden, . . . obschon ihre Wortführer inoffiziell diese gewerkschaftspal- 
tenden Bestrebungen eifrig förderten", so sei es seither und namentlich 
seit Beginn des Jahres 1910 anders geworden. Und die Reichskomis- 
sion unterbreitete dem Kongreß nachfolgende Dokumente zur Beurteilung 
der Sachlage: 

„Forderungen der Prager Gewerkschaftskoinmission 

im Jahre 1905. 
„Die tschechische Gewerkschaf tskoinuiission in Prag schlägt zur Beilegung 
der Differenzen zwischen der Gewerkschaftskommission in Wien und der Ge- 
werkschaftskommission in Prag, zur Verhütung innerer Erschütterungen, 
Schädigungen und Kampfe in den einzelnen Reichsorganisationen sowie zur 
gegenseitigen Sicherung der Gleichberechtigung für die Angehörigen aller 
Nationalitäten folgendes vor: I. a) Die Anerkennung und Gründung 
autonomer Gewerkschaftskommissionen mit dem Wirkungskreis 
für alle Angehörigen ihrer Nationalität, b) Die Anerkennung einer 
internationalen Generalkommission der Gewerkschaften in Österreich, zu- 
sammengesetzt aus Vertretern der nationalen Gewerkschafts- 
kommissionen, in deren Wirkungskreis alle den Rahmen der einzelnen 
nationalen Kommissionen überschreitenden Angelegenheiten gehören würden 
Dieser Kommission würde namentlich die Erhaltung und Verbindung mit 
anderen Gewerkschaftsorganisationen außer Österreich sowie die Bestimmung 
der Vertreter zu den Kongressen und Konferenzen der Arbeiter im Ausland 
obliegen. — IL Die Vertreter der obenbezeichneten, in der tschechischen Go- 
werkschaftskommission vertretenen Organisationen erkennen unter nachfolgen- 
den Bedingungen folgende Formen der Gewerkschaftsorganisation an: 1. Die 
Organisation nationaler Gewerkschaftsvereine und Verbände. 
2. Die Organisation der Reichsunionen. 3. Die Organisation der Reichsver- 
bände. 4. Die Organisation der Rcichsvereine und internationaler Kartelle. 
a^Die Leitungen der gewerkschaftlichen Reichsorganisationen werden in ihrer 
Tätigkeit und Presse vollständige nationale Gleichberechtigung — 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Grünbery. i -j 
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das Ziel der sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Österreich 
— beobachten. Den einzelnen Nationalitäten wird nach Maßgabe ihrer Mit- 
giiederzahl eine relative Vertretung in den Vorständen, an den Ge- 
werkschaftskongressen und an den internationalen Konferenzen 
gewährleistet. — Die Zentral vorstände werden in ihren Jahresberichten und 
internationalen Publikationen die Statistik ihrer Mitglieder nach ein- 
zelnen Nationen führen, b) Jeder Nationalität wird das Recht garantiert, 
sich ohne Rücksicht auf die Landesgrenzen in dem Verbands- und Vereins- 
statut ihre Agitations- und Lohnkomitees zu wählen : Diesen obliegt: 
die Verwaltung des Fachblattes, das in ihrer Muttersprache herausgegeben 
wird; die Wahl der Redakteure, Sekretäre und honorierten Vertrauensmänner; 
die Entscheidung über lokale Streiks, soweit sie sich auf Angehörige ihrer 
Nation beschränken und auf solche Betriebe, welche in anderen Ländern des 
Reiches ihre Haupt- oder Nebenbetriebe nicht haben, c) Die Vorstände machen 
keine Hindernisse bei Errichtung- nationaler Ortsgruppen, sobald sieh 
in irgend einem Orte oder Stadtbezirk, wo eine Ortsgruppe derselben Natio- 
nalität und Gewerkschaft nicht besteht, 30 Mitglieder anmelden, wenn den 
Zahlstellen, Ortsgruppen oder Lokalvereinen, die der Reichsorganisation an- 
gehören, freigestellt wird, welcher Gewerkschaftskommission sie 
die für die Kommissionen normierten Beiträge leisten wollen." 

Antwort der Reichsgewerkschaftskommission. 

„Die Reichsgewerkschaftskommission erklärt nach gründlicher Prüfung 
der von der Prager Kommission vorgelegten Vorschläge : Die Reichsgewerk- 
schaftskommission ist der selbstverständlichen Ansicht, daß es ihre und der 
Zentralorganisationen Aufgabe ist, den sprachlichen Bedürfnissen der 
Mitglieder in jeder Weise Rechnung zu tragen. — Sie erklärt weiter: 
1. An den von den Gewerkschaftskongressen gefaßten Beschlüssen, die Zen- 
tralisation der Gewerkschaftsbewegung durchzuführen, unbe- 
dingt festzuhalten. 2. Da sich der von der Prager Gewerkschafts- 
kommission vorgelegte Organisationsentwurf auf Gründung selbständiger 
nationaler Gewerkschaften und Reichsorganisationen gegen die Zentralisation 
richtet und dessen Verwirklichung eine schwere Schädigung der gesamten 
Gewerkschaftsbewegung zur Folge haben müßte, sind die Zentralorganisationen 
zu veranlassen, diesen die Interessen der Arbeiterschaft ohne Unterschied der 
Nation schädigenden Bestrebungen mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten. 
3. In Konsequenz der Organisationsbestimmungen und der Bedürfnisse des 
gewerkschaftlichen Kampfes nach Verbesserung der sozialen Lage der Arbeiter- 
schaft sind alle jene Organisationen, die sich durch Gründung eigener Lokal-, 
Landes- oder Reichsvereine von der Zentral Organisation loslösen, als außer- 
halb des Rahmens der Gewerkschaften Österreichs stehend zn 
betrachten und sind mit diesen Organisationen keine Gegen- 
seitigkeitsverträge abzuschließen. 4. Den Bestrebungen der tsche- 
chischen Gcwerkschaftskomraission, ihre Tätigkeit über den tschechischen Teil 
Böhmens hinaus auszudehnen und sie zu einer tschechischen Reichsgewerk- 
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schaftskomraission zu gestalten, ist mit allem Nachdruck entgegenzu- 
wirken, da diese Bestrebtingen nicht allein in Widerspruch mit den von den 
allgemeinen Gewerkschaftskongressen gefaßten Beschlüssen stehen, sondern 
auch die Gewerkschaftsbewegung aller Berufe schädigen und den 
erfolgreichen gewerkschaftlichen Kampf arg beeinträchtigen. 
5. Die Haltung des Vertreters der Rcichskommission auf der 
internationalen Konferenz der Gewerkschaftssekretärein Amster- 
dam gegen die Zulassung eines Vertreters der tschechischen Gewerkschafts- 
kommission zn den internationalen Gewerkschaftskonferenzen ist durch die 
Entscheidungen der Stuttgarter und Dubliner Konferenz begründet und 
steht mit diesen Beschlüssen vollkommen im Einklang. Mit Rücksicht darauf 
billigt die in Brunn versammelte Reichsgewerkschaftskooiinission aus- 
drücklich die von ihrem Vertreter in Amsterdam eingenommene 
Haltung, die den Bedürfnissen der gewerkschaftlichen Taktik 
der Zentralorganisation entspricht," 

Der außerordentliche allgemeine Gewerkschaftskongreß im 
Jahre 1005 entschied über das tschechische Gewerkschafts- 
programm mit folgender Stimmenzahl: 

Für das Programm wurden abgegeben . . 2.364 Stimmen 

Gegen n - n » ft 197.202 n 

Der Abstimmung enthalten haben sich die 

Vertreter von 30.686 

Abwesend waren die Vertreter von . . 8.640 

Resolution der Separatisten. 

Die am 27. und 28. III. 1910 in Prag abgehaltene Konferenz der 
Vertretung der tschechoslavisehen sozialdemokratischen Ar- 
beiterpartei erklärte in Hinblick auf den Streit über die Form der 
Gewerkschaftsorganisation im Wesen folgendes: 

„. . . Sich stützend auf die Grundprinzipien der Internationale, die die 
absolute Gleichberechtigung-, Eigenberechtigung und selbständiges Entscheiden 
sowohl des einzelnen als auch ganzer Völker überall und in allem propagiert, 
beharrt die tschechoslawische sozialdemokratische Arbeiterpartei auf ihrem 
durch nichts beschränkten Rechte, in allen ihren politischen, gewerkschaft- 
lichen und genossenschaftlichen Organisationen zu entscheiden, wobei sie er- 
klärt, so wie bisher auch weiterhin die beim gemeinsamen Vorgehen in Klassen- 
kämpfen notwendige Solidarität mit dem international organisierten Proletariate 
aller Volksstämme der ganzen Welt nicht aus dem Auge verlieren zu wollen. 
Diese Versclbständigung der tschechischen Organisation in poli- 
tischem Belange heischte auch als natürliche Konsequenz die 
Verselbständigung der gewerkschaftlichen Organisation. Die 
tschechische Sozialdemokratie, deren politische und gewerkschaftliche Bewegung 
wesentlich ein sich gegenseitig ergänzendes Ganzes bildet, konnte nicht in 
zwei Teile gespalten bleiben, von denen einen die t&chechische Zentralstelle 
in Prag, den anderen die deutsche Zentralstelle in Wien leitet. Trotz aller 

13* 
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programmatischer Einheitlichkeit gibt es eine 90 unterschiedliche Entwicklung 
und infolgedessen so unterschiedliche Notwendigkeiten zwischen dem tsche- 
chischen und deutschen Proletariatc, daß daraus naturgemäß auch eine ver- 
echiedentliche organisatorische und administrative Technik und Taktik hervor- 
geht. Da es nicht möglich ist, diese widerstrebenden Interessen in viel- 
sprachigen zentralisierenden Organisationsfonnen zu vereinigen, entstehen 
daraus unaufhörliche innere Streitigkeiten, welche gegenseitiges Mißtrauen 
hervorrufen, das dann die Schlagfertigkeit und die Kampfenergie des ganzen 
Proletariates lähmt . . ." 

Resolution der Zentralisten. 

Die am 3. u. 4. IV. 1910 in Brunn abgehaltene Konferenz der 
tschechischen sozialdemokratischen Angehörigen der zen- 
tralen Gewerkschaf tsorganisationen in Österreich hat über die 
Ereignisse, die sich in der letzten Zeit in Mähren abspielten, beraten und 
erklärt: 

»1. Der oberste Grundsatz der Organisation des Kampfes des tsche- 
chischen Proletariats muß unbedingt der Grundsatz des Klassenkampfes 
und des Internationalismus sein. — Die Konferenz erklärt feierlich, sich 
mit aller Entschiedenheit immer und überall für die Wahrung proletarischer 
Solidarität der klassenbewußten, international fühlenden Arbeiterschaft ein- 
zusetzen. — In der Erweckung und in der Pflege des Klassenbewußtseins der 
Arbeiterschaft, in der Aufklärung der Arbeiterschaft über ihre Stellung im 
Klassenstaat, in ihrer Stärkung für den Kampf um die Ersetzung der privat- 
kapitalistischen Gesellschaft durch die sozialistische, für den gemeinsam mit 
den Proletariern aller Nationen geführten Kampf erblicken wir die erhabenste 
und dio gemeinsame Aufgabe sowohl der gewerkschaftlichen als auch der 
politischen Organisationen des Proletariats. Darum haben wir dem Sozialis- 
mus, darum dem Internationalismus, darum der Klassensolidarität unser Leben 
geweiht und darum erklären wir von neuem, daß wir auf diesen Grundsätzen 
unerschütterlich verharren. 2. Im praktischen Vorgehen aber ist eine Teilung 
der Arbeit zwischen der gewerkschaftlichen und der politischen 
Organisation unbedingt notwendig. Sollen beide Richtungen der prole- 
tarischen Aktion die Möglichkeit zu wirksamer und erfolgreicher Arbeit haben, 
so ist es nicht zulässig, daß einer von ihnen die Souveränität in der Ent- 
scheidung über ihre Aktionen eingeschränkt werde. Besonders der ge- 
werkschaftliche Kampf verträgt keine Bevormundung, weil er 
ausschließlich durch die wirtschaftlichen Bedürfnisse des Proletariats, denen er 
dient, und durch die Verhältnisse unter den Unternehmern bestimmt wird. 
Jede gewerkschaftliche Organisation, die sich in der Regelung ihrer Ange- 
legenheiten von anderen Rücksichten leiten läßt, verliert die Beweglichkeit, 
wie die Fähigkeit und die Bereitschaft zum Kampfe. Sowie die Kraft der 
Unternehmer außer aus dem Eigentum an den Produktionsmitteln, aus ihrer 
anarchischen Benützung, aus dem besonderen Schutz durch den Staat und die 
Regierung auch und nicht zuletzt aus ihrer festen internationalen Organisation 
entspringt, in der über ein gemeinsames Vorgehen politische Gegner, ja durch 
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Nation und Religion ganz verschiedenartige Elemente beraten: so fließt 
die Macht des Proletariats aus seinem Klassenbewußtsein und 
aus der Einheitlichkeit der Organisation. Der Konzentration des 
Kapitals stellen wir die Konzentration unserer Kraft entgegen, der Konzen- 
tration der Ausbeuter die Konzentration der Ausgebeuteten, der Konzentration 
der Ausbeutcrbrutalität die Konzentration der proletarischen Opfcrwilligkeit 
und Begeisterung. — Nur durch eine wahrhaft internationale einheitliche 
Organisation ist es möglich, jene zwei Millionen Arbeiter in Osterreich zu ge- 
winne^ die, obzwar reif für die Organisation, für sie noch nicht gewonnen 
sind. Für den Kampf um die Verbesserung der Lohn- und Arbeitsbedingungen 
wie für die Agitation in diesem von den nationalen Streitigkeiten des Bürger- 
tums verhetzten Staate ist eine einheitliche gewerkschaftliche Organi- 
sation ein Lebensbedürfnis. — Separatistische Gewerkschaftsorgani- 
sationen, deren Grundgedanke die Teilung der Arbeiter nach ihrer nationalen 
Zugehörigkeit ist, gefährden die Einheit des Vorgehens und die 
internationale Solidarität und darum können wir von unserem inter- 
nationalen und Klassenstandpunkt aus nicht für sie sein. — Wir 
grüßen unsere proletarischen Brüder der übrigen Nationen in Österreich und 
erklären ihnen, daß wir in dem gemeinsamen Kampfe, in dem gemeinsamen 
Vormarsch verbleiben und daß wir gemeinsam mit ihnen unter der Fahne 
der einheitlichen zentralen Organisationen des Proletariats aller 
Nationen Österreichs weitere Erfolge erringen wollen. Treue um Treue." 1 ) 

1) In der Resolution hieß es dann noch weiter: 

„Die bevorstehende Wendung im wirtschaftlichen Leben muß das 
Proletariat gewerkschaftlich gerüstet finden; die bessere Konjunktur darf nicht 
ohne Erfolge vorübergehen, die aber durch eine Zerreißung der Gewerkschafts- 
organisationen gefährdet und verhindert werden. Darum laden wir schon jetzt 
vor der ganzen proletarischen Öffentlichkeit die Verantwortung für alle Folgen 
auf jene, die zur Spaltung raten und für sie Propaganda machen. 3. In poli- 
tischer Hinsicht waren wir bisher, sind und bleiben wir aus Überzeugung und 
mit Begeisterung Mitglieder der tschechischen Sozialdemokratie. Wir fordern 
unsere Anhanger auf, überall fleißig ihre Pflichten gegen die Partei zu er- 
füllen, die dem tschechischen Proletariat so viele Erfolge errungen hat. Um 
so schwerer tragen wir es, daß sich die Partei Vertretung zu einer Kundgebung 
hinreißen ließ, die die Angehörigen der zentralen Gewerkschaften als Ge- 
nossen, dio in der Partei bloß geduldet werden, erklärt Über das gewerk- 
schaftliche Vorgehen zu entscheiden, ist durchaus nicht das Recht der poli- 
tischen Organisation ; hier können wir nur die Entscheidung unserer Gewerk- 
schaftskongresse anerkennen. Aber noch nirgends und von niemandem, anch 
nicht von der Parteivertretung ist bewiesen worden, daß wir durch unsere 
Zugehörigkeit zu den zentralen Organisationen die Einheit der Partei ge- 
fährden oder daß wir irgend ein sozialistisches Prinzip verletzen. Wir er- 
klären darum die Resolution, die die tschechische Parteivertretung am 28. März 
1910 beschlossen hat, für eine unbegründete und durchaus unverdiente 
Beleidigung ehrlicher und zuverlässiger tschechischer Genossen, die der 
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Kundgebung der Landeskonferenz der tschechischen 
Vertrauensmänner für die Einheit der Partei. 

Bei Anwesenhet von 436 Vertrauensmännern der politischen Lokal- 
organisationen aus ganz Böhmen und von Vertretern der leitenden In- 
stitutionen der tschechischen Sozialdemokratie wurde mit allen gegen 
7 Stimmen folgende 

Erklärung 
angenommen ; 

„Die am 15, u. 16. V. 1910 in Prag abgehaltene Landeskonferenz der 
Vertrauensmänner der tschechoslawischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
in Böhmen begrüßt und billigt vollauf den Beschluß der Parteivertretung, in 
dem der Wille und der Grundsatz ausgesprochen wurden, daß ein fester Zu- 
sammenschluß der gewerkschaftlichen Bewegung mit der politischen Partei 
erzielt werden soll, wozu man um so sicherer gelangen kann, wenn sich die 
tschechoslawische sozialdemokratische Arbeiterpartei auf ihre autonomen Ge- 
werkschaftsorganisationen stützen wird, wie dies bei den Genossen anderer 
Nationen, Länder und Staaten der Fall ist. — Es ist ein Lebensbedürfnis für 
unsere Partei, daß dieser Grundsatz zum leitenden Losungswort unserer ganzen 
Partei und aller Parteigenossen werde und daß durch Taten verwirklicht 
werde, was für die Entwicklung und die Erfolge des tschechischen organisierten 
Proletariats höchst wünschenswert ist. — Die Landeskonferenz ist der Über- 
zeugung, daß die Weitinternationale, an der die tschechoslawische Sozial- 
demokratie innig hängt, um so mehr gestärkt werden wird, je starker ihre 
nationalen Bestandteile sein werden, und ebenso wird die Internationale in 
Österreich gestärkt werden , wenn sich die Arbeiterschaft aller Nationen auf 
ihre selbständigen und geeinten politischen und gewerkschaftlichen Organi- 
sationen stützen wird. — Jn diesem Sinne mögen die Genossen und Organi- 
sationen arbeiten, von diesem Geiste sei das ganze tschechische Proletariat 
beseelt!" 



Partei schon zahlreiche Dienste geleistet haben. Wir fürchten, daß die Partei- 
vertretung der Partei durch solche Unterscheidungen unter den Genossen 
einen sehr schlechten Dienst erwiesen hat, weil dadurch Verbitterung und 
Kränkung dorthin getragen wird, wo freudige Begeisterung loben und wirken 
soll- Wir erfüllen unsere Pflicht, wenn wir die Parteivertretung und damit 
die ganze Partei auf diese Situation aufmerksam machen. — Trotzdem aber er- 
klären wir neuerlich und mit aller Entschiedenheit, daß wir selbst uns nicht 
für minderwertige Genossen halten, daß wir in den Reihen der tschechischen 
Sozialdemokraten auch weiterhin gewissenhaft wirken werden im Sinne der 
Kiassenforderungen der Arbeiterschaft, im Sinne der Prinzipien der inter- 
nationalen Sozialdemokratie." 

Gleichzeitig wurde die Gründung eines eigenen GewerkschaftsbJattes 
zur „Verteidigung und Aufklärung der Arbeiterschaft im Sinne der zen- 
tralen Gewerkschaften u beschlossen und zu diesem Zweck ein neunglied- 
riger Ausschuß gewählt. (Aus d. Wiener „ Arbeiter-Zeitung * v. 5. IV. 1910.) 
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III. Internationale Solidarität. 

„In Anbetracht des hervorragend internationalen Charakters der prole- 
tarischen Bewegung und in Erinnerung an die Traditionen, die seit den Tagen 
der ersten Internationale unter den Arbeitern immer festgehalten worden 
sind, fordert der I. S. K. von Kopenhagen die Arbeiter aller Länder auf, 
wenn ein Kampf zwischen Kapital und Arbeit solche Dimensionen ange- 
nommen hat, daß die Arbeiterschaft des Landes, in dem der Streit entbrannt 
ist, diesen aus eigener Kraft offenbar nicht durchfechten kann, die kämpfenden 
Genossen so kräftig als dies nach dem Stande der Bewegung jedes Landes 
nur möglich ist, moralisch und materiell zu unterstützen, um die gebie- 
terische Pflicht der Arbeitersolidarität in dieser Weise in der Tat zu erfüllen. 

Je naher die Arbeiterklasse auch in ihrer gewerkschaftlichen Aktion 
dem Kapitalismus auf den Leib ruckt, um so mehr wird die Organisationsarbeit 
beiderseits beschleunigt werden. Die Macht des Kapitals wird in Riesen- 
Trusts, in Kartellen und in nationalen und internationalen Unternchiuervei- 
bänden konzentriert. Die Arbeiter schließen ihrerseits ihre Kraft vor allem 
in gewerkschaftlichen Landeszentralen zusammen. Infolge dieser gegensei- 
tigen Konzentrierung der Kräfte nimmt der Klassenkampf zum Teil neue 
umfassendere Formen an. Gewerkschaftliche Massenkämpfe, von Iliesenaus- 
apeiTUUtfeu provoziert, werden, wie wir es in Dänemark 1899, in Schweden 
11)09, in Deutschland 1910 gesehen, bald hier, bald dort entbrennen. Der 
Klassenkampf wird sich folglich in den kommenden Jahren voraussichtlich 
noch umfassender und einheitlicher gestalten. Um so mehr muß dann auch 
die Arbeiterklasse dafür sorgen, daß sie im gegebenen Moment dort, wo die 
Arbeiterschaft eines ganzen Landes oder eines ganzen Gewerbes ohne inter- 
nationale Unterstützung der Übermacht des Kapitals unterliegen müßte, ihre 
ganze Kraft einsetzen kann. 

Der Kongreß empfiehlt der gewerkschaftlichen Internationale, zu unter- 
suchen, welche Formen der internationalen Arbeitersolidarität die zweck- 
mäßigsten sind. Für die nächste Zeit empfiehlt der Kongreß: 

Das immer nähere und dauerhaftere Zusammenwirken der Arbeiterorga- 
nisationen, in jedem Laude und über die Grenzen hinaus. Die Abänderung 
von solchen gewerkschaftlichen Satzungen, die einer schnellen und wirksameu 
internationalen Hilfsaktion hinderlich sein können. Die Verbesserung und 
Erweiterung der internationalen Verbindungen der sozialdemokratischen 
Arbeiterpresse; besonders werden die sozialistischen Journalisten in dem Lande., 
wo ein großer Kampf in Aussicht steht oder schon begonnen hat, an die 
Verpflichtung erinnert, ihre ausländischen Kollegen über die Situation schnell 
und korrekt auf dem Laufenden zu halten, die ihrerseits verpflichtet sind, die 
Berichte, um das Interesse und die Sympathie der Arbeiterschaft überall wach- 
zurufen und um den allzuoft direkt erlogenen „Neuigkeiten ", die, um die öffent- 
liche Meinung zu täuschen, von im Dienst des Kapitals stehenden Zeitungen 
und Bureaus verbreitet werden, rechtzeitig entgegenzutreten, unmittelbar zu 
verwenden. Auch von diesem Gesichtspunkt aus ist es für die ganze Arbeiter- 
schaft von höchster Bedeutung, daß in allen Ländern eine sozialistische Presse 
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emporwächst, die Kraft genug besitzt, die beiden Volksschichten von der 
lähmenden Einwirkung des bürgerlichen Zeitungswesens freizumachen." 
(Einstimmig angenommen.) 

IV. Arbeiterschutzgesetzgebung. 
„Die mit der Entwicklung der kapitalistischen Produktion gesteigerte 
Ausbeutung der Arbeiter führte Zustände herbei, die ein Einschreiten der 
Gesetzgebung zum Schutz von Leben und Gesundheit der Arbeiter dringend 
notwendig machten. In keinem Lande erreichten die Schutzgesetze das, was 
auch nur annähernd im Interesse der Arbeiter dringend geboten ist und was 
ohne Schädigung der Industrie gegeben werden kann. Der Kongreß erinnert 
daher an folgende, betreffs der Arbeiterschutzgesetzgebung im allgemeinen 
schon durch den Pariser Kongreß von 1889 für alle Arbeiter ohne Unterschied 
des Geschlechts erhobene Mindestforderungen: 1. Einen höchstens achtstün- 
digen Arbeitstag; 2. Verbot der Erwerbsarbeit für Kinder unter 14 Jahren; 
S. Verbot der Nachtarbeit, außer wenn sie wegen der Natur der Sache aus 
technischen Gründen oder aus Gründen der öffentlichen Wohlfahrt geleistet 
werden muß; 4. eine ununterbrochene Ruhepause von mindestens 36 Stunden 
in jeder Woche für jeden Arbeiter; 5. Verbot des Trucksystems; 6. Sicher- 
steliung des Koalitionsrechtes; 7. eine wirksame und durchgreifende Inspek- 
tion der gewerblichen und landwirtschaftlichen Betriebe unter Mitwirkung 
der durch die Arbeiter gewählten Personen. — Zwar hatte der Pariser Kongreß 
zur Folge, daß im Jahre 1890 in Berlin und 1906 in Bern Arbeiterschutzkon- 
ferenzen der Regierungen zusammentraten und internationale Verbindungen 
für Arbeiterschutz gebildet wnrden. Aber trotz der vielen Verhandlungen 
wurden sehr wenig positive Leistungen durch die Gesetzgebung geschaffen, 
•weil die herrschenden Klassen in der Befürchtung, daß ihr Klasseninteresse 
geschädigt wird, dem Arbeiterschutz entgegenwirken, und das wiewohl durch 
Arbeiterschutz in keinem Lande irgend ein Erwerbszweig geschädigt ist, viel- 
mehr die Hebung der Gesundheit und Leistungsfähigkeit der Arbeiter der 
allgemeinen Kultur und auch der Unternehmerklasse einen Vorteil bringt- — 
Um ein Versinken der Arbeiter in Pauperismus zu hindern, forderte der 
Kongreß zu Amsterdam 1904, daß unter voller Selbstverwaltung durch die 
Arbeiter und bei gleichartiger Behandlung der Angehörigen der verschiedenen 
Nationen in allen Ländern Einrichtungen geschaffen werden, die ausreichende 
Subsistenz- und Heilmittel den Kranken, Verletzten, Invaliden und Alten ge- 
wahren, die den Schwangeren und Wöchnerinnen diejenige Hilfe bringen, die 
für das Gedeihen des Säuglings und der Mutter geboten ist, und die Witwen 
und Waisen sowie die Arbeitslosen vor Not bewahren. — Die bestehenden Ar- 
beiterschutz- und Arbeiterversicherungsgesetze genügen keineswegs den ebenso 
notwendigen wie berechtigten Anforderungen der Arbeiter. Insbesondere 
schutzlos sind die in der Land- und Forstwirtschaft beschäftigten Arbeiter. 
Nur durch nachhaltiges Drängen der Arbeiter kann mehr erreicht werden. — 
Der Kongreß fordert deshalb die Arbeiter aller Länder auf, sie mögen in der 
Industrie, im Handel, in der Landwirtschaft oder in anderen Arboitszweigen 
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beschäftigt sein, den Widerstand der herrschenden Klassen zu brechen und 
einen wirksamen Arbeitcrsehutz durch unablässige Agitation und durch den 
Ausbau der klassenbewußten Organisationen auf politischem und wirtschaft- 
lichem Gebiet zu erobern. 
(Angenommen mit großer Majorität gegen die Stimmen der Engländer.) 

V. Die Arbeitslosenversicherung. 
„Der Kongreß stellt fest, daß die Arbeitslosigkeit von der kapitalisti- 
schen Produktionsweise untrennbar ist und daß sie nur mit dieser ver- 
schwinden wird. Innerhalb des Systems der kapitalistischen Produktions- 
weise kann es sich daher nicht um die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, son- 
dern nur um die Minderung und um die Linderung ihrer Folgen handeln. Der 
Kongreß fordert die von den Arbeiterorganisationen vemaltete allgemeine, 
obligatorische Arbeitslosenfürsorge, deren Kosten die Besitzer der Produktions- 
mittel zu tragen haben. Die Vertreter der Arbeiterklasse sollen von den 
öffentlichen Gewalten fordern: 1. Genaue und regelmäßige statistische Fest- 
stellungen der Arbeitslosigkeit. 2. In ihrem Umfange ausreichende Notstands- 
arbeiten für die Arbeitslosen mit Bezahlung der von den Gewerkschaften 
anerkannten Löhne. 3. Außerordentliche Unterstützung der Arbeitslosenkasaen 
während der Krise. 4. Keine Leistung an Arbeitslose darf eine Minderung 
ihrer politischen Rechte zur Folgo haben, 5. Errichtung und Unterstützung 
von Arbeitsnachweiseinrichtungen, in denen die Freiheiten und die Interessen 
der Arbeiter durch die Gewerkschaften gewahrt werden. 6. Verkürzung der 
Arbeitszeit durch gesetzgeberische Maßnahmen. 7. Bis zur Verwirklichung 
der allgemeinen, öffentlichen, gesetzlichen, obligatorischen Arbeitslosenunter- 
stützung haben die öffentlichen Gewalten die gewerkschaftliche Arbeitslosen- 
unterstützung finanziell zu fördern. Diese Unterstützung darf die Unabhängig- 
keit der Gewerkschaften in keiner Weise hindern*. 

VI. Die Genossenschaftsfrage. 

„In Erwägung, daß die Konsumvereine nicht nur ihren Mitgliedern un- 
mittelbare Vorteile bieten können, sondern daß sie berufen sind, die Arbeiter. 
klasse durch Ausschaltung des Zwischenhandels und durch Eigenproduktion 
für den organisierten Konsum wirtschaftlich zu stärken und ihre Lebens- 
haltung zu verbessern, die Arbeiter zur selbständigen Leitung ihre Angele- 
genheiten zu erziehen und dadurch die Demokratisierung und Sozialisierung 
der Gesellschaft vorzubereiten helfen, erklärt der Kongreß, daß die Genossen- 
schaftsbewegung, wenn sie auch allein niemals die Befreiung der Arbeiter 
herbeiführen kann, doch eine wirksame Waffe in dem Klassenkampf sein 
kann, den die Arbeiterschaft um die Erringung ihres unverrückbaren Zieles 
— der Eroberung der politischen und ökonomischen Macht zum Zwecke der 
Vergesellschaftung aller Mittel der Produktion und des Austausches — führt, 
und daß die Arbeiterklasse das stärkste Interesse daran hat, diese Waffe zu 
gebrauchen. — Der Kongreß fordert deshalb alle Parteigenossen und alle ge- 
werkschaftlich organisierten Arbeiter mit der größten Entschiedenheit auf. 
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tätige Mitglieder der Konsumvercinsbeweguug zu worden und zu bleiben und 
in den Konsumvereinen in sozialistischem Geiste zu wirken, um zu verhindern* 
daß die Konsumvereine aus einem wertvollen Mittel der Organisation und 
Erziehung der Arbeiterklasse ein Mittel werden könnten, um den Geist der 
sozialistischen Solidarität und Disziplin zu schwächen. Der Kongreß macht 
es deshalb den Parteigenossen zur Pflicht, in ihren Konsumvereinen darauf 
hinzuwirken, dnQ die Überschüsse nicht ausschließlich zur Rückvergütung an 
die Mitglieder, sondern auch zur Bildung von Fonds verwendet werden, die 
es den Konsumvereinen ermöglichen, selbst oder durch ihre Verbände und 
Großeinkaul'sgesellschaften zur genossenschaftlichen Produktion überzugehen 
und für die Erziehung und Bildung sowie für die Unterstützung ihrer Mit- 
glieder zu sorgen; daß die Lohn- und Arbeitsverhältnisse ihrer Angestellten 
im Einvernehmen mit den Gewerkschaften geregelt werden; daß ihre eigenen 
Betriebe in jeder Hinsicht vorbildlich organisiert werden und daß beim Be- 
zug von Waren gebührende Rücksicht auf die Bedingungen genommen wird, 
unter denen sie hergestellt werden. Ob und inwieweit die Genossenschaften 
die politische und gewerkschaftliche Bewegung direkt aus ihren Mitteln unter- 
stützen sollen, ist der Entscheidung dor einzelnen Genossenschaften jedes 
Landes zu überlassen. In der Erwägung, daß die Dienste, die die Genossen- 
schaftsbewegung der Arbeiterklasse leisten kann, um so größere sein werden, 
je stärker und geschlossener sie selbst ist, erklärt der Kongreß, daß die Ge- 
nossenschaften jedes Landes, die auf dem Boden dieser Resolution stehen, 
einen einheitlichen Verband bilden müssen. Der Kongreß erklärt endlich, 
daß es im Interesse der Arbeiterklasse in ihrem Kampf gegen den Kapitalis- 
mus erforderlich ist, daß die Beziehungen zwischen den politischen, gewerk- 
schaftlichen und genossenschaftlichen Organisationen, ohne daß dadurch ihre 
Selbständigkeit angetastet würde, immer inniger werden". 

(Angenommen gegen ganz wenige Stimmen.) 



IL Deutsches Reich. 

Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands 
zu Magdeburg. 18.— 24. Sept. 19101). 

Angenommen wurden : 

außer Anträgen: I. Die Reichstagsfraktion sei zu „ eingehender und 
gründlicher Kritik" der Wahlrechts- und Streikjustiz bei der Beratung des 
Justizetats aufzufordern"; IL gegen die Vergewaltigung Finnlands durch 
den Zarismns, den Aufenthalt des Zaren auf deutschem Boden sowie die 
Maßregeln der preußischen und hessischen Regierungen zu dessen 
Schutz und gegen die russischen Grenzübergriffe ; III. gegen die durch 
die Zoll- und Agrarpolitik des Reiches hervorgerufene Fleisch- und Brot- 

1) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages: Berlin, Buch- 
handlung Vorwärts 1910. 
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teuerung, sowie für die Einleitung einer umfassenden Agitation gegen 
dieselbe in Frauenversainnilungen; IV. für den Schnapsboykott; V. für 
stärkere Propagierung der Maifeier durch den Parteivorstand; VI. gegen 
die polizeilichen Verfügungen wider die Jugendbewegung; VII- für eine 
Verfassung in Elsaß-Lothringen auf Basis voller Autonomie des Landes, 
mit republikanischer Staatsform, parlamentarischem Regime, einer einzigen 
Volkskammer auf Grund des gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts 
unter Anwendung des Proportionalverfahrens; 
folgende Resolutionen: 

I. Zur Budgetfrage. 

a) „Der Parteitag bestätigt die Beschlüsse der Parteitage zu Lübeck, 
Dresden und Nürnberg, die von den sozialdemokratischen Vertretern eine 
grundsätzliche Ablehnung des Gesamtbudgets sowohl im Reiche wie in den 
Einzelstaaten fordern, weil diese Staaten Klassenstaaten sind, die auf der 
Klassenherrschaft beruhen und die Aufgabe haben, die bestehende Eigentums- 
ordnung an den Produktionsmitteln und die Ausbeutung des Arbeiters durch 
den Kapitalisten mit allen Mitteln aufrechtzuerhalten. Der Staat kann daher 
den ausgebeuteten KJasseu wohl notgedrungen mit kleinen Konzessionen, aber 
nie mit grundlegenden sozialen Umgestaltungen in der Richtung der Sozia- 
lisierung der Gesellschaft entgegenkommen. Der Parteitag erblickt deshalb 
in der Bewilligung des Budgets durch die Mehrheit der sozialdemokratischen 
Abgeordneton des badischen Landtags eine bewußt herbeigeführte grobe Miß- 
achtung der wiederholt als Richtschnur für ihre parlamentarische Tätigkeit 
gefaßten Parteitagsbeschlüsse und eine schwere Verfehlung gegen die Einheit 
der Partei, die nur aufrecht erhalten werden kann, wenn alle Parteimitglieder 
sich den Beschlüssen der Parteitage unterordnen. Die Mißachtung von Partei- 
tagsbeschlüssen ist eins der schlimmsten Vergehen, dessen sich ein Partei- 
genosse gegen die Partei schuldig machen kann. Der Parteitag spricht infolge- 
dessen den sozialdemokratischen Abgeordneten, die im badischen Landtag das 
Budget bewilligt haben, die allcrschärfste Mißbilligung aus. Der Parteitag 
erklärt weiter die Teilnahme an höfischen Zeremonien und monarchischen 
Loyalitätskundgebungen für unvereinbar mit unseren sozialdemokratischen 
Grundsätzen und macht den Parteigenossen zur Pflicht, solchen Kund- 
gebungen fern zu bleiben" 1 ). 

(Angenommen: Absatz I mit 2GG (281) gegen 106 (111); Absätze 
II — IV mit 301 (319) gegen 70 (73); die Resolution im Ganzen mit 
289 (303) gegen 80 (87) Stimmen.*) 

b) „Wir sind der Meinung, daß, wenn die Resolution des Partei Vorstandes 
angenommen ist und wenn abermals eine Mißachtung der Resolution vor- 



1) Die Resolution war beantragt vom Parteivorstand und der Kontroll- 
kommission. 2) Die eingeklammerten Ziffern enthalten auch die Stimmen 
derjenigen Delegierten, die bei der Abstimmung selbst abwesend, nach- 
träglich zu Protokoll erklärt haben, wie sie gestimmt hätten. 
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kommt, alsdann die Voraussetzungen des Aussehlußverfabrens gemäß § 23 
des Organisationsstatuts ') gegeben sind- 2 ). 

(Angenommen mit 228 (242) gegen 64 (72) Stimmen.) 1 



\3\ 



Zur Vorgeschichte dieser Resolutionen. 

A. Schreiben der Badischen soz.dera. Landtagsfraktion an den soz.- 
dem. Parteivorstand in Berlin ddto Karlsruhe, 14. Juli 1910. 

,,W. Genossen! Es wird Ihnen aus den Zeitungen bereits bekanut sein, 
daß wir heute für das Finanzgesetz gestimmt haben. — Wir haben uns dazu 
erst heute entschlossen. Ursprünglich waren wir geneigt, das Budget ab- 
zulehnen, bis gestern Abend folgende Änderung der Situation eintrat: Der 
Minister des Innern v. Bodmann wurde gestern Nachmittag in der Ersten 
Kammer von konservativen und ultramontanen Junkern auf das heftigste an- 
gegriffen und als Förderer der Revolution hingestellt, weil er der Sozial- 
demokratie gegenüber eine Politik der Konzessionen betreibe. Der Minister 
erwiderte, daß er zwar manche Bestrebungen der Sozialdemokratie bekämpfe, 
andere aber als berechtigt anerkenne. Er sagte -wörtlich: Die Sozial- 
demokratie sei eine großartige Bewegung zur Hebung des 
vierten Standes. Auf Grund dieser Erklärungen lehnte dann die Kammer 
einen Gesetzentwurf des Ministers ab, der demokratische Reformen der Ge- 
meinde- und Städteordnung gebracht hätte. Heute früh fand dann in der 
Zweiten Kammer die Beratung des Finanzgesetzes statt. In diesem Augen- 
blick hielten wir es bei den besonderen Verhältnissen für unmöglich, durch 
Ablehnung des Budgets den Angriff der Junker zu unterstutzen, und gaben 
deshalb folgende Erklärung ab: „Es läge für uns der Gedanke nahe, durch 
Ablehnung des Budgets dagegen zu protestieren, daß die volle politische 
Gleichberechtigung der sozialdemokratisch gesinnten mit den anderen Staats- 
bürgern noch nicht durchgeführt ist. Mit Eücksicht auf die politischen Ver- 
hältnisse, wie sie in den letzten Tagen geschaffen worden sind, verzichten 
wir auf diese Demonstration und stimmen dem Finanzgesetze zu*. — Dies zur 
kurzen Aufklärung. Mit Parteigruß gez.: Geiß. 

1) § 23 Abs.1 d. Organ.-Stat. lautet: „Zur Partei kann nicht gehören, 
wer sich eines groben Verstoßes gegen die Grundsätze des Parteiprogramms 
oder einer ehrlosen Handlung schuldig macht. Auch kann der Ausschluß eines 
Mitgliedes erfolgen, wenn es durch beharrliches Zuwiderhandeln gegen Be- 
schlüsse seiner Parteiorganisationen oder des Parteitages das Parteiinteresse 
schädigt". Abs. II/III bezichen sich auf das Ausschlußverfahren. 2) Gemäß 
Antrags Zubeil— Haase und Genossen, angesichts der Erklärung des Wort- 
führers der badiachen Delegierten, Dr. Frank: „Keiner von uns kann Ihnen 
heute erklären, was geschehen wird in den Budgetabstimmungen der nächsten 
Jahre, das ist eine Folge der Verhältnisse 11 . 8) 100, resp. nach Ab- 

zug derjenigen, die nachträglich ihre Abstimmung zu Protokoll erklärten, 
78 Delegierte fehlten bei der Abstimmung. Ein Teil der süddeutschen Dele- 
gierten hatte vor der Verhandlung den Saal verlassen. 
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Darauf erfolgte folgende Veröffentlichung: 

„Die sozialdom. Fraktion des badischen Landtags hat den Partei vorstand 
von ihrer Absieht, für das Budget zu stimmen, in keiner Weise in Kenntnis 
gesetzt. 

Der Parteivorstand bedauert das die Interessen der Gesamtpartei 
schädigende Vorgehen der Landtagsfraktion der badischen Sozialdemokratie 
und sieht darin eine schwere Verfehlung gegen die Einheit der sozialdem. 

Partei. 

Der Parteitag wird den Genossen Gelegenheit geben, sich zur Haltung 

der sozialdem. Landtagsfraktion Badens zu äußern. Der Partei vorstand". 

IL Zur Wahlrechtsfrage. 
„Der in Deutschland herrschende, scheinkonstitutionelle Militärabsolu- 
tismus wurzelt in den reaktionären Verfassungsverhältnissen Preußens. 
Während in einer Anzahl süddeutscher Staaten das allgemeine, gleiche, direkte 
und geheime Wahlrecht zu den Landtagen eingeführt ist, bestehen in Preußen, 
Sachsen und den norddeutschen Kleinstaaten Wahlgesetze, die mit ihrer auf 
dem Geldsack beruhenden Klasseneinteilung oder der Gewährung von Mehr- 
stimmen und sonstigen Privilegien an die Besitzenden ein Hohn auf die staats- 
bürgerliche Gleichberechtigung sind. — Besonders das Dreiklassenwahlsyatem in 
Preußen mit seiner öffentlichen Stimmabgabe bedeutet die Diktatur der Groß- 
grundbesitzer und Großkapitalisten im größten deutschen Bundesstaate und 
damit im Reiche. Ihre skrupellose, lediglich der eigenen Bereicherung 
dienende Politik hindert jeden ernsten kulturellen und demokratischen Fort- 
schritt und bildet eine ständige Gefahr für das Reichstagswahlrecht. — Der 
Parteitag protestiert gegen diese Verfassungszustände, die in schroffem Gegen- 
satz zur wirtschaftlichen Entwicklung stehen und die schaffenden und poli- 
tisch reifen Volksmassen aufs tiefste empören. Er spricht seine Genugtuung 
aus über die mit großer Energie geführten Wahlrechtskämpfe in den einzelnen 
Bundesstaaten. — Der Parteitag fordert für alle über 20 Jahre alten Staats- 
bürger beider Geschlechter das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht auf Grand des Verhältniswahlsystems für die Wahlen zu allen 
öffentlichen Körperschaften und Einteilung der Wahlkreise nach jeder Volks- 
zählung. Der Parteitag erwartet, daß in Preußen und in den anderen Bundes- 
staaten die Genossen mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln den Wahl- 
rechtskampf bis zur Erringung der vollen politischen Gleichberechtigung 
weiterführen" ')- — «Der Parteitag erklärt in völliger Übereinstimmung mit 
dem jüngsten preußischen Parteitag, dessen Auffassung durch die Lehren der 
Wahl rechtskämpfe dieses Frühjahrs vollauf bestätigt worden ist, daß der 
Wahlrechtskampf in Preußen nur durch eine große entschlossene Massen- 
aktion des arbeitenden Volkes zum Siege geführt werden kann, wobei alle 
Mittel, darunter auch der politische Massenstreik, nötigenfalls zur Anwendung 
gebracht w erden m üssen" a ) 3 ) 

1) Antrag des Parteivorstandes und der Kontrollkommission. 2) Erster 
Satz des Antrages Rosa Luxemburg u. Genossen. 3) Der Parteitag der 
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III. Zum Genossenschaftswesen. 

a) „Bei der Bewertung der Wirtschaftsgenossenschaften kommen für die 
sozialdemokratische Partei vornehmlich die Konsumvereine in Betracht. — Die 
Konsumvereine sind Organisationen zur Erzielung wirtschaftlicher Vorteile, 
indem sie durch direkte Übermittlung der wichtigsten Gebrauchsgegenstände 
des täglichen Bedarfs an die Konsumenten deren Kaufkraft erhöhen. Die 
aligemeine Verteuerung der Lebensmittel und der notwendigsten Gebrauchs- 
gegenstände, die vor allem eine Folge der agrarischen Zoll- und Wirtschafts- 
politik, des Deutschen Reiches ist, hat die breiten Volksmassen in steigendem 
Maße auf die Nützlichkeit des Zusammenschlusses in Konsumentengenossen- 
schaften hingewiesen. 

Je mehr die Massen den Konsumvereinen beitreten und dort ihre Be- 
durfnisse decken, desto mehr steigert sich die Leistungsfähigkeit dieser Or- 
ganisationen auf wirtschaftlichem Gebiete. Je mehr die Mitglieder der Konsum- 
vereine mit den Mitgliedern der sozialdemokratischen Partei und der freien 
Gewerkschaften identisch werden und von deren Geist erfüllt sind, desto 
besser können sie wertvolle soziale Arbeit leisten durch Schaffung vorbild- 
licher, mit den Gewerkschaften vereinbarter Lohn- und Arbeitsverhältnisse 
für ihre Angestellten. Durch Einrichtung von Not- und Hilfsfonds für ihre 
Mitglieder, durch Einwirkung auf die Arbeitsverhältnisse der Arbeiter jener 
Betriebe, deren Abnehmer die Genossenschaften sind, durch Übergang zur 
Eigenproduktion und durch Erziehung der Arbeiter zur selbständigen Leitung 

Sozialdemokratischen Partei Preußens zu Berlin vom 3.— 5. Januar 1910 hatte 
folgende Wahlrechtsresolution einstimmig beschlossen: 

y. . - Angesichts der dem ganzen preußischen Volke mit Ausnahme 
einer kleinen Schaar privilegierter Nutznießer und Pfründner des Dreiklassen- 
wahlrechts durch die(se neue» Versagung seiner gerechten Forderungen an- 
getanen Schmach erklärt der Parteitag der Sozialdemokratie Preußens: Nur 
die Gewährung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts 
für alle über 20 Jahre alten Staatsangehörigen ohne unterschied des Ge- 
schlechts auf Grund der Verhältniswahl kann die Empörung des Volkes be- 
schwichtigen Die Sozialdemokratie Preußens erklärt, daß die Schande 

und Ungerechtigkeit des Dreiklassonwahlsystems nicht länger erträglich ist; 
sie fordert deshalb die preußische Regierung und die Parteien des preußischen 
Landtags auf, das Wahlrecht von 1850 durch ein wirkliches Wahlrecht zu 
ersetzen. — Die preußische Sozialdemokratie wird mit allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln einem solchen Wahlrecht die Bahn brechen, eingedenk der 
historischen Lehre, daß überlebte Staatscinrichtungen zusammenbrechen müssen, 
sobald eine entschlossene und opferbereite Volksmehrheit den Kampf gegen 
das Unrecht aufzunehmen bereit ist — Um einen solchen Wahl rech tssturm 
nicht nur in Preußen, sondern in ganz Deutschland zu entfesseln, beauftragt 
der Parteitag die preußische Parteileitung, ungesäumt alle Vorkehrungen zu 
treffen, die geeignet sind, den reaktionären Widerstand zu brechen". (Protokoll 
über die Verhandlungen des Parteitags. Berlin, Buchhandlung Vorwärts, 1910). 
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ihrer Angelegenheiten können die Konsumgenossenschaften ein wirksames 
Mittel zur Unterstützung im Klassenkampfe sein. — Die Konsumvereine er- 
ledigen ihre Aufgaben selbständig- und unabhängig. Mit ihrer zunehmenden 
wirtschaftlichen Bedeutung und der Verschärfung der Klassengegensätze 
wachst ihre Gegnerschaft in bürgerliehen Kreisen; durch ausnahmegesetzliche 
Bestimmungen und schikanöse Verwaltungsmaßnahmen suchen die Behörden 
und bürgerlichen Parteien ihre Entwicklung zu hemmen. Die gleichen Kreise 
haben ehedem die Gründungen von Konsumvereinen als eines der vor- 
nehmsten Mittel für die Losung der sozialen Frage empfohlen. — Die sozial- 
demokratische Partei vertritt die Interessen der Konsumgenossenschaften in 
der Presse und in den parlamentarischen Körperschaften wider die Angriffe 
ihrer Gegner. Dieses Eintreten für die Konsumvereine entspricht den 
Klasseninteressen des Proletariats, denn die genossenschaftliche Tätigkeit ist 
eine wirksame Ergänzung des politischen und gewerkschaftlichen Kampfes 
für die Rebung der Lage der Arbeiterklasse. — Der Parteitag fordert die Ge- 
nossinnen uud Genossen dringend auf, in diesem Sinne zu wirken und die 
im Geiste der modernen Arbeiterbewegung geleiteten Konsumvereine zu 
Unterstützen" 1 ), 

b) „Die Konsum- und Parteiorganisationen haben mehr als bisher auf 
die Schädlichkeit und Gefahr des Alkoholgenusses für den Befreiungskampf 
der Arbeiterklasse hinzuweisen und sind die derzeitigen Schnaps- und Bier- 
Preiserhöhungen nach Kräften zu diesem Kulturzweck auszunutzen 4 * 2 ). 



Ferner wurden dem Parteivorstand überwiesen die Anträge: 
1. „Die Agrarfrage auf die Tagesordnung zu setzen 1 *. 2. „Der Parteitag 
erklärt, daß das Programm der Sozialdem. Partei Deutschlands, unter 
Forderung der stufenweis steigenden Einkommens- und Vermögenssteuer 
sowie der Erbschaftssteuer, den Parteigenossen im Reich, in den Einzelstaaten 
und in den Gemeinden den Kampf gegen das System der indirekten Steuern 
zur Aufgabe und Pflicht macht. Diese Aufgabe ist auch in der Kommunal- 
politik um so ernster aufzufassen, je mehr die herrschenden Klassen im Reich 
die ins Ungeheure wachsenden Ausgaben für Rüstungszwecke durch das 
Mittel der indirekten Besteuerung den Schultern der breiten Massen aufbürden, 
so daß der Kampf gegen die indirekten Steuern in zunehmendem Maße zum 
allgemeinen immer weitere Kreise interessierenden Volkskampfe wird". 



Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Bayerns 
zu Erlangen. 13. — 15. VIII. 1910. 3 ) 

„ Punkt 6 des allgemeinen Parteiprogramms, der die völlige Neutralität 
unserer Partei gegenüber allen religiösen und konfessionellen Fragen aus- 

1\ Antrag des Partei Vorstandes und der Kontrollkommission. 2) An- 
trag des T. pfälz. Wahlkreises. 31 Protokoll über die Verhandlungen des 
X. Parteitages 1910. 
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spricht, garantiert die völlige Freiheit der religiösen Überzeugung. Demnach 
lehnt die Partei jede Einmischung in religiöse und konfessionelle Angelegen- 
heiten, die sie als Herzenssache jedes einzelnen betrachtet, entschieden ab" 1 ). 
(Mit allen gegen 6 Stimmen angenommen.) 



Parteitag der Landesorganisation Badens zu Offenburg. 
20.-21. VIII. 1910. 2 ) 

Resolutionen zur Frage der Budgetbewilligung. 

I. Der Parteitag erkennt an, daß die sozialdemokratische Landtagsfraktion 
das von der badischon Parteigenossenachaft erhaltene Vertrauen im weitge- 
hendsten Maße gerechtfertigt hat und spricht deshalb der Fraktion für ihre 
Tätigkeit im verflossenen Landtag seine uneingeschränkte .Anerkennung aus. 
Insbesondere wird die Zustimmung zum Finanzgesetz ge- 
billigt In der Überzeugung, daß der Nürnberger Beschluß in 
bezug auf die Budgetfrage undurchführbar ist, worauf schon auf 
dem Nürnberger Parteitage von Seiten der süddeutschen Delegierten mit 
Recht hingewiesen wurde, stellt der badische Parteitag beim deutschen Par- 
teitag in Magdeburg den Antrag, den diesbezüglichen Beschluß außer Kraft 
zu setzen". 

(Angenommen mit 136 gegen 36 Stimmen.) 

II. „Gegenüber der anmaßenden Forderung gewisser preußischer und 
sächsischer Parteigenossen, die von den Mitgliedern der badischen Landtags- 
fraktion die Niederlegung der Mandate verlangen, spricht der Parteitag die 
bestimmte Erwartung aus, daß sich keiner der Abgeordneten zu einem der- 
artigen Schritt drängen läßt. Der Parteitag erwartet vielmehr, daß die Ge- 
nossen auf ihrem Posten ausharren und ihre Mandate wie bisher im Interesse 
der Partei ausüben". 

(Angenommen mit 145 Stimmen bei einigen Stimmenthaltungen.) 

III. „Der Parteitag erklärt, daß die Einheit der Partei in allen prinzi- 
piellen und taktischen Fragen gewahrt werden muß. Die politischen und 
gesellschaftlichen Beziehungen der Klassen in Baden untereinander sind 
manchmal derart, daß der Kampf in den äußeren Formen milder erscheinen 
kann als in Preußon und Sachsen. Das darf jedoch kein Grund sein, sich 
in Gegensatz mit der Gesamtpartei zu setzen und damit die Stoßkraft der 
Partei zu schwächen. Der Parteitag erklärt, daß die Budgetzustimmung 

1) Der ursprüngliche Kesolutionsantrag des Delegierten Maurer-Mihi- 
chen hatte auch einen dritten Schlußßatz enthalten : „ Aus diesem Grunde sind 
auch die Bestrebungen gewisser freidenkerischer Vereinigungen, die Partei 
und deren Organisationen zum Tummelplatz ihrer Agitation zu machen, ganz 
entschieden zurückzuweisen". 2) Protokoll und Bericht der Sozial- 

demokratischen Landesorgainsation Badens zu dem Parteitag in Offenburg. 
Mannheim 1910. 
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unserer Fraktion durch die Verhältnisse nicht genügend gerechtfertigt er- 
scheint und gegen die Beschlüsse der Gesamtpartei verstößt. Der Parteitag 
bedauert die Abstimmung und verlangt, daß die Einheit der Aktion unter 
allen Umstanden gewahrt bleibt. Der Parteitag hält die Hofgängerei einzel- 
ner Parteigenossen für unvereinbar mit den Grundsätzen der Partei und 
erwartet, daß solche Entgleisungen in Zukunft vermieden werden"". 

(Abgelehnt mit 133 gegen 45 Stimmen.) 

IV. «Der Parteitag verurteilt es auf das Entschiedenste, daß badische 
Parteigenossen ihre Verbindungen mit außerirdischen Parteiblättern dazu be- 
nützen, durch entstellte und unwahre Darstellungen von Vorgängen inner- 
halb der Sozialdem. Partei Badens diese auf das schwerste zu schädigen und 
zu diskreditieren". 

(Angenommen mit 141 gegen 6 Stimmen.) 

V. „DerParteitag erklärt es für unangebracht, daß in öffent- 
lichen Volksversammlungen innerpolitische Fragen erörtert 
werden, und fordert die Genossen auf, derartige Versammlungen, die im 
Effekt nur dem Nutzen der Gegner dienen können, nicht einzuberufen". 

(Angenommen mit 153 gegen 24 Stimmen). 



Landeskonferenz der Sozialdemokraten Hessens 
vom 21. VIII. 1910. 

Der Landeskonferenz lagen zwei Resolutionsentwürfe über die Bud- 
getbewilligungafrage vor: 

I. des Referenten BusouvFriedberg: 

„Die sozialdemokratische Partei ist eine Klassenkampfpartoi, deren Ziel 
auf die Umwandlung der kapitalistischen in eine sozialistische Gesellschafts- 
form gerichtet ist Diese Voraussetzung gilt auch für die Tätigkeit der so- 
zialdemokratischen Abgeordneten in den Parlamenten, was nicht ausschließt, 
daß dieselben im Sinne des zweiten Teils unseres Parteiprogramms für Ver- 
besserung der Lage des arbeitenden Volkes bereits unter der derzeitigen Ge- 
sellschaftsordnung zu wirken haben. Alle Mitarbeit der Sozialdemokraten 
hat bisher nicht vermocht, mehr als kleine Zugeständnisse für die Arbeiter- 
klasse zu erreichen oder reaktionäre Anschläge zu verhindern. Nach wie vor 
besteht dieselbe Gesellschaftsform weiter, wobei die Machthaber von Jahr zu 
Jahr ihre Machtmittel brutaler gegenüber der Arbeiterklasse zur Anwendung 
bringen. Da dieser Zustand bis jetzt noch in allen staatlichen Verbünden 

l) Aus „Vorwärts" vom 23. VIII. 1911. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. 7. Grünberg. t < 
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besteht, haben die Erwählten der Partei zunächst auch noch keine Veran- 
lassung, diesen Machthaber^ trotz gelegentlicher kleiner Zugeständnisse oder 
anerkennender Worte, Mittel an die Hand zu geben, welche sie befähigen, der 
Arbeiterklasse ihre Macht auch weiterhin unter Mi Pachtung der Gesetze fühlen 
zu lassen. Nur in besonders gelagerteu Fällen können sich unsere Vertreter 
zu anderer Stellungnahme veranlaßt sehen. Ist sonach die Stellungnahme 
der Partei in dieser Frage eine selbstverständliche, so erscheinen die Partei- 
tagsbeschlüsse hierzu unzweckmäßig, weil sie geeignet sind, unsere an den 
Parlamenten tätigen Genossen in unhaltbare Situationen zu bringen. Solange 
aber diese Beschlüsse bestehen, erfordert die Parteidisziplin striktes 
Einhalten derselben. Wenn trotz derselben badische Genossen in der 
Kammer dem Budget zustimmten, so bedeutet dieses zum mindesten einen 
groben Verstoß gegen die Parteidisziplin, ohne welche ein Fort- 
bestand der Partei nicht denkbar erscheint nud der um so schwerer wiegt, 
als er von an hervorragender Stelle stehenden Genossen begangen wurde. 
Die L.-K. der Sozialdemokraten Hessens kann deshalb auch nicht umhin, 
ihren süddeutschen Genossen in Baden ihr Bedauern über ihre Haltung 
auszusprechen, hoffend, daß dieselben im Interesse der Einheit und Ge- 
schlossenheit der Partei rechtzeitig das tun, was denselben unter Wahrung 
ihrer Würde möglich ist, um in Zukunft zu derartigen Streitigkeiten inner- 
halb der Partei keine Veranlassung mehr zu bieten." 

IL des Korreferenten Dr. DAviü-Mainz : 

„Die Frage der Budgetbewilligung kann nur eine Frage der Taktik 
sein. Da sich die Taktik aber nach den jeweilig gegebenen politischen Ver- 
haltnissen der verschiedenen Bundesstaaten zu richten bat, so ist eine Rege- 
lung durch Parteitagsbeschlüsse unzweckmäßig und muß immer wieder zu 
schweren Differenzen innerhalb der Gesamtpartei führen. Die Hessische L.-K. 
hält darum den Beschluß des Nürnberger Parteitages für verfehlt 
und erachtet es im Interesse der Einheit der Partei für erforderlich, daß der 
Nürnberger Beschluß aufgehoben werde und die Entscheidung den Landes- 
organisationon überlassen bleibt", 

(Angenommen wurde nach langer Debatte die Resolution II (David) mit 

4S gegen 30 Stimmen.) 



Landesversammlung der Sozialdemokratischen Partei 
Sachsens zu Leipzig. 4. — 6. IX. 191 1 ). 

I. „Die L.-V. spricht der Sozialdemokratischen Fraktion des Landtages 
für ihre Tätigkeit im Landtage ungeteilte Anerkennnng aus und erwartet, 
daß die Fraktion bei der Wahl der Präsidenten für den Landtag ihre bis- 



1 ) Protokoll über die Verhandlungen der L.-V. Dresden, Kaden & Co. 1910. 
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uerigc Stellung beibehält; ferner, daß sie auf die Beseitigung der Ersten 
Kammer hinwirkt" '} 2 ). 

(Angenommen gegen 1 Stimme./ 
U, „Die Volksschule ist in den kapitalistisch regierten Staaten der 
Gegenwart nicht ein wirksames Organ wahrhafter Volksbildung, sondern nur 
ein Hilfsmittel kapitalistischer Ausbeutung der Arbeitennassen und zugleich 
ein Herrschaftsinstrument zur Förderung der politischen Interessen des Kapitals. 
— Der Sozialismus, der die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen 
und damit die Klassenunterschiede abschaffen will, beseitigt damit auch die 
bisherige Kla9scnerziehung. Der Sozialismus sieht in dem Kinde nicht den 
künftigen Lohnsklaven und rechtlosen Proletarier, sondern er würdigt in ihm 
das werdende Glied der sozialen Gemeinschaft freier Arbeiter, dessen geistige 
und körperliche Fähigkeiten in seinem eigenen und im gesellschaftlichen 
Interesse zu möglichst hoher Vollendung zu entwickeln sind. Die öffentliche 
Erziehung wird dadurch zu einer der wichtigsten sozialen Aufgaben, für die 
die letzten geistigen und materiellen Mittel der Gesellschaft nutzbar zu machen 
sind. — Um die klassenstaatliche Volksschule im Sinne des sozialistischen 
Erziehungsziels vorwärts zu entwickeln, stellt die L.-V. der soz.dem. Partei 
Sachsens zunächst die folgenden Forderungen auf: 

1. Schaffung eines Reichsschulgesetzes auf der Grundlage der Einheit- 
lichkeit und Weltlichkeit des gesamten Schulwesens. 

2. Organische Angliederung der höheren Bildungsanstalten an die allge- 
meine Volksschule. Unentgeltlichkeit des Unterrichts, der Lehr- uud Lern- 
mittel und der Verpflegung in den öffentlichen Schulen. Beihilfe des Staates 
für die Weiterbildung befähigter, aber unbemittelter Schüler ohne Beein- 
trächtigung der bürgerlichen Rechte der Eltern. Gemeinsame Erziehung von 



1) Die soz. dem. als — nach den Wahlen vom 21. X. 1909 — dritt- 
stärkste Fraktion in der Zweiten Kammer (mit 25 von im ganzen 91 Abge- 
ordneten) hatte die II. Vizepräsidentensteile beansprucht, jedoch die Forderung 
der Nationallibcralen : „alle von der Verfassung, der Landtagsordnung und der 
Geschäftsordnung vorgeschriebenen Verpflichtungen, (darunter auch zur) Teil- 
nahme ... an der feierlichen Eröffnungs- und Schlußsitzung, sowie eine 
Anzahl anderer, den Verkehr mit dem Staatsoberhaupt betreffenden Verpflich- 
tungen", mit dem Bemerken scharf zurückgewiesen, daß sie „höfische Ver- 
pflichtungen nicht übernehmen" könne. Daraufhin wurde ihr diese Stelle im 
Präsidium verweigert. 2) Bei der Abstimmung über den Gesamt- 

etat hatte die Fraktion folgende Erklärung abgegeben: 

»Die soz. dem. Fraktion hat bei der Abstimmung über die einzelnen 
Kapitel des Etats ihren Willen zum Ausdruck gebracht. Sie hat allen Aus- 
gaben für Kulturzwecke zugestimmt. Die Zustimmung zum Finanzgesetz aber 
bedeutet nicht nur eine formelle, sondern auch eine prinzipielle Anerkennung 
der Politik des bürgerlichen Klassenstaats. Die soz. dem. Fraktion stimmt 
aus diesem Grunde und fußend auf dem Programm und den Beschlüssen der 
soz. dem Partei Deutschlands gegen das vorliegende Finanzgesetz." 

14* 
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Knaben uüd Mädchen. Errichtung von Fach- und Fortbildungsanstalten für 
die schulentlassene Jugend ohne Unterschied des Geschlechts. Obligatorischer 
Besuch während der Tageszeit bis zum vollendeten 18. Lebensjahr. — Er- 
richtung von Erziehungs- und Verpflegungsanstalten für das vorschulpflichtige 
Alter (Kindergärten» weltlichen Charakters. Errichtung von Schulhoimen, in 
denen die Kinder in den unterrichtsfreien Tagesstunden leibliche und geistige 
Fürsorge finden. — Errichtung von besonderen Klassen und Schulen für 
abnorme Kinder (Schwachbegabte, blinde, taubstumme, epileptische). Gründung 
von Sanatorien für kränkliche und schwächliche Kinder. Überwachung des 
Gesundheitszustandes der Kinder durch Schulärzte. Schaffung von Ferien- 
kolonien. Errichtung von Bädern und Schwimmhallen in den Schulen. Bau 
und Ausgestaltung der Schulgebäude nach den Forderungen der Schulhygiene. 

3. Organisation und Durchführung des inneren Schuibetriebea, Fest- 
setzung der Schülerzahl für die einzelnen Klassen, Auswahl der Unterrichts- 
stoffe, Aufstellung des Lehrplans erfolgen ausschließlich nach pädagogischen 
Grundsätzen und unter Mitwirkung der Lehrer und Lehrerinnen. — Abschaffung 
des Religionsunterichts. Einführung des Arbeitsunterrichts in alle Schulen- 
Errichtung von Lehrwerkstätten. Pflege der künstlerischen Bildung. 

4. Übernahme der Schullasten auf den Staat. — Mitwirkung der Eltern 
und der Lehrerschaft bei der Schulverwaltung. Gleichberechtigung beider 
Geschlechter. — Verminderung der Aufsichtsorgane. FachschulaufsichU 

5. Materielle und soziale Hebung der Lage der Lehrer und Lehrerinnen 
entsprechend der Bedeutung ihrer Aufgabe und zur Erzielung der höchsten 
persönlichen Leistungsfähigkeit Universitätsbildung für sämtliche Lehrer 
und Lehrerinnen an öffentlichen Volksschulen. Gleichberechtigung beider Ge- 
schlechter in der Lehrtätigkeit und in der Besoldung. Schaffung eines 
Landesschulbeirats zur Unterstützung der Landesschulbehörde, zusammenge- 
setzt aus den frei gewählten Vertretern der gesamten Lehrerschaft des 
Landes. Beseitigung aller besonderen Disziplinarbestimmungen für Lehrer 

und Lehrerinnen. 

6. Errichtung von Volksbibliotheken, Lesehallen und anderen Einrich- 
tungen für Volksbelehrung und -Unterhaltung (Volkskonzerte, Volkavor- 
stellungen, Volksvorlesungen)." 

(Einstimmig angenommen.) 



Landesversammlung der Sozialdemokraten Württembergs 
zu Stuttgart. 8.-9- X. 1910 0- 
Zur Frage der Landespolitik (Butgetbewilligung). 
I. Die LV. erklärt sich mit der Tätigkeit der sozialdemokratischen Land- 
tagsfraktion im letzten Jahre einverstanden. Sie erwartet, daß auch in Zu- 

1) Bericht d. Lande9vorstandes u. Protokoll d. Landesversammlung 
in Stuttgart 1910. 
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kunft unsere Volksvertreter dem Programm und den Parteitagsbcschlüasen 
getreu die Interessen des Proletariats rücksichtslos wahrnehmen. 1 * 
(Angenommen mit 49 gegen 48 Stimmen) *). 
II. „Die LV. der wiirttem bergischen Sozialdemokratie ist mit der von der 
Landtagsfraktion entwickelten Tätigkeit in vollem umfange einverstanden und 
hat das Vertrauen zu ihr, daß sie auch in Zukunft ihre Aufgaben in gewissen- 
hafter und den Interessen der Partei förderlicher Weise erfüllen wird. 1 - 
(Durch die Abstimmung von I. erledigt.] 



Zur Vorgeschichte. 

Die ßd. Landtagsfraktion hatte 1907 — als erste unter den sd. 
Landtagsvertretungen — für das Budget gestimmt. Nacli der Zustim- 
mung der Badischen sd. Landtagsfraktion zum Budgetgesetz (1910) 
faßte sie in ihrer Sitzung von 11, IX. 1910 mit allen gegen eine 
Stimme folgenden Beschluß. 

„Die sozialdemokratische Fraktion des württembergischen Landtages ist 
der Überzeugung, daß im Interesse wirksamer Geltendmachung ihres Ein- 
flusses in den Fragen der Landespolitik ihr die Entschlußfreiheit in Sachen 
der Budgetablehnung oder -Annahme gewahrt sein muß und richtet daher an 
den Parteitag die dringende Bitte, eine Abänderung des Beschlusses des Nürn- 
berger Parteitages in der Richtung vorzunehmen, daß eine aus zwingenden 
Gründen notwendige Zustimmung zu einem Budget den Landtagsfraktionen 
erleichtert wird." 



Parteitag der Sozialdemokratischen Partei des Niederrheins 
zu Neuss. 16.— 17. X. 1910 2 j. 

I. „Der am 16. u. 17. X. 1910 in Neuß tagende Bezirkstag für den Nieder- 
rhein erblickt in den Verhandlungen und Beschlüssen des Magdeburger Partei- 
tages eine sichere Gewahr dafür, daß die Partei auch in Zukunft in dem innigen 
Kontakt mit dem Fühlen, Denken und Wollen der proletarischen Massen ver- 
bleiben wird, in dem stets ihre Starke lag und durch den sie groß ge- 
worden ist. Der BPT. begrüßt besonders das in Magdeburg erneuerte Be- 
kenntnis zu einer grundsätzlichen Politik der Partei unter gleichzeitiger scharfer 



1) Dazu erklärte der Vorsitzende : „Ich konstatiere, daß von 267 stimm- 
berechtigten Delegierten, die heute auf der Landesversammlung anwesend 
waren, lange nicht mehr die Hälfte hier im Saale anwesend ist. Die Ab- 
stimmung, die wir soeben vorgenommen haben, ist daher ohne jede Bedeutung 
für die Stimmung der Landcsversammlung. Sic kann nicht als ein Meinungs- 
ausdruck der Landesversammlung angesehen werden." 2) Parteitag d. So- 
zialdem. Partei d. Niederrheins. Elberfeld, Molkenbuhr & Co. : 1910. 
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Zurückweisung aller opportunistisch- revisionistischen Annäherungsversuche an 
unsere Gegner und die kapitalistische Staatsordnung, sowie aller Lockerungs- 
versuche in der Einheit, Geschlossenheit und Disziplin der Partei. 

In der Überzeugung, daß der Magdeburger Parteitag in erfreulicher Weise 

die Partei nach innen und außen gekräftigt und gefestigt hat, spricht der BPT. 

die bestimmte- Erwartung aus, daß die Parteigenossen allerorts die Parteitags- 

be Schlüsse als die Richtlinien für ihr Handeln betrachten und befolgen werden." 

(Angenommen gegen 1 Stimme). 

n. Der . . . BPT. gibt den Verhandlungen und Beschlüssen des Inter- 
nationalen Kongresses (zu Kopenhagen) seine Zustimmung und erklärt, im 
Sinne der Verhandlungen des Intern. Kongr. handeln und für die Durch- 
fuhrung der gefaßten Beschlüsse mit allen Kräften wirken zu wollen." 

(Einstimmig angenommen.) 



III. Österreich. 

Vgl. oben S. 191/198. 

Sitzung der Gesamtexekutive der sozialdem. Arbeiterpartei 
in Österreich zu Wien v. 30. IX. 1910'). 

L „Zur Schlichtung des Gewerkscbaftsstreites und zur Erstattung von 
Vorschlägen über eine den Gesamtinteressen und den Forderungen der ein- 
zelnen nationalen Organisationen entsprechende Gewerkschaftsorganisation so- 
wie über ihre Beziehungen zur politischen Partei ist eine Kommission einzu- 
setzen, die aus je drei Vertretern der Gewerkschaftskömmissionen von Wien 
und von Prag, aus je zwei Vertretern der deutschen und der tschechischen 
politischen Organisation und aus je einem Vertreter der anderen nationalen 
Organisationen bestehen soll. Die beiden Kommissionen sowie die Exekutiven 
der nationalen Organisationen sind zu befragen, ob sie die Einsetzung dieser 
Kommission für zweckmäßig halten und ob sie bereit sind, sie zu beschicken/ 4 

EL „Die Gesamtexekutive beschließt weiter; Im Falle des Zustande- 
kommens dieser Kommission wird die Gesamtexekutive eine Aufforderung an 
die beiden streitenden Teile richten, während der Dauer der Verhandlungen 
dieser Kommission alle gegenseitigen Angriffe zu unterlassen." 
(Beide Beschlüsse wurden einstimmig gefaßt.) 



Veröffentlichung im Rovnost v. 6, X. 1910*) s), 

r An die parteigeuössische Öffentlichkeit! 
Unsere Genossen Bind seit einigen Monaten Zeugen dessen, wie eine 



1) Bericht d. Wiener „Arbeiter-Zeitung" v. 1. X. 1910. 2) Dem 
offiziellen Parteiblatt d. tschechischen Sozialdemokratie in Mähren. 3) Aus 
d. Wiener „Arbeiter-Zeitung" v. 9. X. 1910. 
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ßeihe einzelner Personen in Brunn systematisch die Tätigkeit der Partei unter- 
grabt und vorsätzlich gegen alle Örganisationsstatutcn und Parteibeschlüsse 
handelt. — In den letzten Tagen haben diese Leute in dem Pamphlet „Pro- 
letar t; angekündigt, daß sie eine neue Partei gründen. Als sie aber merkten, 
daß ihr Plan auf den Widerstand der ganzen tschechischen Arbeiteröffent- 
lichkeit stoße, versteckten sie sieh wieder hinter Worte, daß sie — die Rei- 
nigung der Partei wollen; dabei ist sicher, daß sie in ihrer Minierarbeit fort- 
fahren wollen, um im geeigneten Augenblick zur Gründung der geplanten 
neuen Partei zu schreiten, deren Schaffung die deutschen Wiener Genossen 
wünschen. Die durch das Organisationsstatut zur Leitung der Partei berufenen 
Korporationen haben nach der Maifeier die Maßregel getroffen, daß jene 
politischen Organisationen, die sich dem Beschluß der Partei entgegenstellten, 
als außerhalb der Partei stehend erklärt wurden. Die Genossen aus diesen 
Organisationen, die der Partei die Treue bewahren wollten, sind in Organi- 
sationen übergetreten, welche von der Partei anerkannt sind. -- - Eine andere 
Maßregel wollten die Exekutivausschüsse unserer Partei vorläufig nicht treffen, 
damit nicht fälschlich behauptet werde, daß wir mit einer Ausschließung aus 
der Partei die Angehörigen der Zeutralorganisationen strafen wollen. Wir er- 
klaren auch heute, daß die Angehörigen der Zcntralorgauisation, insofern sie 
das Organisationsstatut und die Beschlüsse der Parteikongrcssc anerkennen 
wollen, die volle Möglichkeit haben, ordentliche Mitglieder der Partei zu sein, 
und daß sie niemand wegen der Zugehörigkeit zu den Zeutralorganisationen 
aus der Partei ausschließen darf. Anders verhält es sich aber mit den Leuten, 
die ausdrücklich erklären, daß für sie keine Parteireglements gelten, und die 
öffentlich in Versammlungen und in der Presse die Partei angreifen und 
schmähen und eine Spaltung in die Arbeiterschaft tragen. — Gegenüber diesen 
Leuten ist es notwendig, unsere Stellung deutlich zu erklären, damit die Ge- 
nossen wissen, wie sie sich zu ihnen verhalten sollen. — Wir erklären darum, 
daß folgende Bürger aus der tschechischen sozialdemokratischen Partei aus- 
geschlossen sind und ohne Zustimmung der unterfertigten Korporationen 
nirgends als Parteimitglieder aufgenommen werden können: (folgen 13 Namen). 
— Diese Bürger haben sich durch ihre Tätigkeit, sowohl durch Zerschlagung 
der politischen Arbeiteraktionen wie dadurch, daß sie den Arbeitern bei ihren 
wirtschaftlichen Kämpfen systematisch in den Rücken fallen, gegen das Partei- 
programm schwer vergangen und ihre Ausschließung ist darum vollkommen 
begründet. Zur Information teilen wir den Genossen weiter mit, daß folgende 
ehemalige Lokalorganisationen vom 25. V. dieses Jahres an mit der Partei 
in keiner Verbindung stehen und daß dio Mitgliedschaft in ihnen keineswegs 
die Zugehörigkeit zur tschechischen Sozialdemokratie mit sich bringt. Es sind 
das in Brunn die Lokalorganisationen : (folgen 11 Namen). Die Errichtung 
einer besonderen Organisation Königsfeld II und Czernowitz wurde von den 
Exekutivausschüssen nicht bewilligt, und wenn über den Kopf der Kreis- 
exekutive hinweg diese Organisationen trotzdem errichtet wurden, stehen sie 
ebenfalls außerhalb der Partei. — Wir fordern alle Genossen und Genossinnen, 
die die Einheit der tschechischen sozialdemokratischen Bewegung wahren, 
auf, Überall energisch die Angriffe, welche von verblendeten Leuten gegen 
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unsere Partei unternommen werden, abzuwehren. Wir haben nun in der Partei 
Klarheit geschaffen. Man kann nun deutlich sehen, wer mit der Partei gehen 
will und wer gegen sie. Unsere Aufgabo ist bloß: alle an ihre Piatee in die 
politischen, gewerkschaftlichen und genossenschaftlichen Organisationen' Ge- 
winnt neue Mitglieder, verbreitet unsere Presse ! Wir werden alle durch un- 
ermüdliche Arbeit und durch die Erfolge dieser Arbeit beweisen, daß die 
letzten Ereignisse in unserer Bewegung ihre Wiedergeburt bedeuten, ihre 
Stärkung auf dem weiten Wege für die Emanzipation des Proletariats ! 
Mit sozialdemokratischem Gruß: 
Für die Landesexekutive: . . . Für die Exekutive des ersten Kreises: 
Für die Exekutive des 1., 2. und 11. Wahlkreises: ..." 

„Erklärung. 
Die Exekutive des 20. Wahlkreises mit dem Sitze in Olmütz hat in ihrer 
Sitzung vom 28. IX. über die rohen Angriffe verhandelt und über die Ver- 
folgungen, welche gegen uns als Angehörige der tschechischen sozialdemo- 
kratischen Partei unternommen wurden, über die Minierarbeit gegen die 
Exekutive als Parteiinstitntion, über die verderbliche, umstürzlerische Tätig- 
keit der zentralen Sekretäre und ihrer Helfer, und in Erwägung dessen, daß 
in der Olmutzer politischen Organisation mehrmals direkte Kundgebungen 
gegen die Exekutive, gegen die Landesexekutive und die Parteivertretung ge- 
macht wurden; in Erwägung dessen, daß der Inhalt der Zuschriften beweist, 
daß die Leitung der politischen Organisation in Olmütz in durchaus unbe- 
rufenen Händen ruht, daß ihre Arbeit durch ihre fanatischen und gegen die 
Partei gerichteten Reden und Kundgebungen einfach vereitelt wird, daß in 
der politischen Organisation in Olmütz Mitglieder der Herausgeberschaft 
des Pamphlets „Proletar" sind, daß Mitglieder der Organisation selbst den 
„Hlaa Lidu boykottierten, wiederholt Angehörige der Organisation zum 
Boykott aufforderten und nötigten, daß alle Sekretäre, die von Wien nach 
Olmütz zur Zerschlagung der Bewegung und der Partei kommandiert wurden 
Hetzereien gegen die tschechische sozialdemokratische Arbeiterschaft veran- 
stalten und maßlose und verdammenswerte Angriffe auf Abgeordnete richteten 
hat die Exekutive folgenden Beschluß gefaßt: Die Olmutzer politische Organi- 
sation wird aufgelöst und in Konsequenz dessen wird sofort eine Aktion zur 
Errichtung einer neuen ordentlichen Organisation unternommen werden, iür 
die eine beinahe dreimal so große Zahl von Mitgliedern gesichert ist. Die 
gewesenen Mitglieder der Organisation in Olmütz und zugleich auch der Partei 
(folgen 6 Namen) werden wegen grober Vergehungen gegen das Organisations- 
statut aus der Partei ausgeschlossen und die Genossen werden aufgefordert, 
sich demgemäß gegen sie zu verhalten. Die Parteipresse ersuchen wir um 
Abdruck. Die Exekutive des 20. Wahlkreises: . . .'") 



1) Schon beim Kopenhagener Int. Soz. Kongreß hatte die tschechische 
Sektion beschlossen, einer Anzahl von Delegierten die Mandate abzuerkennen. 
Dagegen hatten diese — mit Erfolg — folgenden Protest eingebracht : 
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VI. Ordentlicher Gewerkschafts-Kongreß zu Wien. 

IL— 22. X. 1910 «). 
Anwesend w aren 439 Mandatare (314 Verbands- und Vereias- 

„Die tschechische Sektion der Internationale hat in ihrer gestrigen Sitzung 
beschlossen, die Mandate folgender Genossen, die von der Internationalen 
Gewerkschaftskommission Österreichs zum Im ernationalen Sozialisten- und 
Gewerkschaftskongreß entsandt worden sind und der tschechisch -slawischen 
sozialistischen Arbeiterpartei in Österreich angehören, nicht anzuerkennen. 
Diese Genossen sind deswegen aus der tschechischen Sektion ausgeschieden. 
(Folgen 8 Namen.) Dieser Beschluß wurde damit begründet, daß die Organi- 
sationen, die diese Genossen delegiert haben, nur der Gewerkschaftskommission 
in Wien, nicht aber der tschechisch -slawischen Gewerkschaftskommission in 
Prag angehören. Den der Internationalen Gewerkschaftskommission Öster- 
reichs angeschlossenen Organisationen gehörton am 31. Dezember 1909 an: 
318719 Deutsche, 118380 Tschechen, 21350 Polen, 6200 Italiener, 3800 Slo- 
wenen und 1000 Ruthcncn. Die Delegierten dieser großen internationalen 
Gesamtorganisation müssen zu den nationalen Sektionen, denen sie ihrer 
Nationalität nach angehören, zugelassen werden, wenn nicht diese internationale 
gewerkschaftliche Organisation jeder Vertretung auf dem Kongresse beraubt 
werden soll. In der Tat erkennt die österreichische Sektion die Mandate der 
von den internationalen Gewerkschaften gesandten Delegierten an, gleich- 
gültig, oh die Delegierten polnischer, italienischer, slowenischer oder ruthenischer 
Nationalität sind. Ebenso haben die Genossen Zularski, Siektz und Klemen, 
die gleichfalls Delegierte der internationalen Gewerkschaften Österreichs sind, 
in der polnischen Sektion Sitz und Stimme. Nur die tschechische Sektion er- 
kennt die Mandate derjenigen Delegierten nicht an, die nicht der tschechisch- 
slawischen Gewerkschaftskommission in Prag angeschlossen sind. Die Kon- 
ferenz der internationalen Gewerkschaftskommission hat beschlossen , als 
Landeszentrale für die Arbeiten aller Nationen Österreichs nur die Gewerk- 
schaftskommission in Wien, aber nicht die tschechisch -slawische Gewerkschafts- 
kommission in Prag anzuerkennen. Es ist unmöglich, daß die von der ge- 
werkschaftlichen Internationale anerkannten internationalen Gewerkschaften 
vom Internationalen Sozialisten- und Gewerkschaftskongreß ausgeschlossen sind, 
die von der gewerkschaftlichen Internationale aber ausgeschlossenen separati- 
stischen Organisationen zugelassen werden. Die 118-38U tschechischen Arbeiter, 
die der internationalen Gewcrkschaftskomniission angehören, vertreten inner- 
halb der tschechischen Arbeiterpartei das Prinzip der internationalen Organi- 
sation gegen alle nationalen Absonderungstendenzen. Es wäre undenkbar, daß 
von Jder Internationale diejenigen ausgeschlossen werden, die innerhalb der 
tschechischen Arbeiterschaft die Sache der Internationale führen. Wir legen da- 
her auf Grund der Geschäftsordnung der Internationalen Kongresse gegen den 
Beschluß der tschechischen Sektion Berufung an das Bureau ein und stellen 
den Antrag, das Bureau möge unsere Mandate anerkennen und uns der tsche- 
chischen Sektion zuweisen. Kopenhagen, den 29. VIII. 1910." (Folgen 8 Namen.) 
1) Protokoll des Kongresses. Wien. 
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delegierte mit 379750 Stimmen, ferner 19 Delegierte von Orts- und 
Lokal verbänden und Kommissionen, 55 Vertreter der Redaktionen der 
Fachblätter, 17 Mitglieder der Gewerkschaftskommission, (> Landessekre- 
täre und 28 Gäste, darunter der Sekretär dea Intern. Soz. Bureaus, 
HiryöMAKs). 

Beschlossen wurde: 

1. eine Kundgebung gegen die Teuerung als „einer allgemeinen 
Erscheinung, die in den Grundgesetzen der kapitalistischen Gesellschafts- 
ordnung ihre Ursache hat", aber „in Österreich noch verschärft wird 
durch die Lebensmittelzölle, durch die Vieh- und Fleischeinfuhrverbote, 
durch die indirekten Steuern und durch die Tarifpolitik der Eisenbahnen", 
woraus die Notwendigkeit und Pflicht für die Arbeiter erwachse zum 
Ausbau und zur Vervollkommnung der Gewerkschaften als „wichtigstes 
und wirksamstes Mittel zur Abwehr der verheerenden Wirkungen der 
Teuerung 1 *. 

2. Resolutionen: über die Ausgestaltung des Arbeiterschutzes, ins- 
besondere der Vorschriften über Unfallverhütung und Krankheitsvor- 
beugung, sowie über die Fortführung und Erweiterung der Sozialpolitik 
im Parlament, die Verkürzung der Arbeitszeit, die Wohnungsfürsorge 
und den Mietvertrag, Sonntagsruhe und Geschäftssperre im Handelsgewerbe; 
über den Vorentwurf eines neuen Strafgesetzes und speziell gegen jede 
Verschlechterung des Koalitionsgesetzes in dessen Gefolge; über die Be- 
seitigung des Arbeitsbuches; über die Arbeitsverhältnisse im Gast- und 
Schankgewerbe; über die rechtliche Lage der Seearbeiter; 

3. ein Antrag in betreff der Beiträge zur Gewerkschaftskommission 
und zum Solidaritätssfonds (2, resp. I Heller von jedem Wochenbeitrag) 
und in betreff der Verpflichtung „jener Organisationen, bei denen 
separatistische Organisationen bereits bestehen, die von der tschechosla- 
vischen Gewerkschaftskommission anerkannt sind, für ihre sämtlichen 
Mitglieder ohne Ausnahme die Beiträge an die Reichskommission der 
Genossenschaften Österreichs abzuführen a . 

Ferner Resolutionen über: 

I. Die Einheit der Gewerkschaftsbewegung. 
„Der VI. ordentliche Kongreß der Gewerkschaften Österreichs begrüßt 
den Beschluß des Internationalen Sozialistenkongresses in Kopenhagen, den 
er über flie Notwendigkeit der einheitlichen gewerkschaftlichen Organisationen 
in allen Staaten als richtunggebend gefaßt hatte. Die Weisung der Vertreter 
der Sozialdemokratie der Welt entspringt nicht nur der theoretischen Erkennt- 
nis allein, sondern ist vielmehr aus den praktischen Erfahrungen aller Kämpfe, 
die das Proletariat um mehr Brot und Kultur in allen Staaten — in Österreich 
im besonderen — führen mußte, hervorgerufen worden. Es ist durch diesen 
Beschluß festgestellt worden» daß die Organisationsform der Gewerkschaften 
kein leerer Rahmen sei, sondern einen wesentlichen und grundsätzlichen In- 
halt : die Konzentration der Mittel und Kräfte, in sich trägt, die dem kämpfen- 
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den Proletariat den Erfolg für sich leichter zu erringen vermag als durch das 
getrennte Marschicren und vereinte Schlagen. — In einer Zeit der wachsen- 
den Macht des international organisierten Unternehmertums der Groß-, Mittel- 
und Kleinindustrie, der Beherrschung der Industrie durch Trusts und Ranken 
des In- und Auslandes wäre es ein verhängnisvolles Beginnen, wenn die Ge- 
werkschaften Österreichs auf die einheitliche Führung des Kampfes der organi- 
sierten Arbeiterschaft, sowohl im Angriff als auch in der Abwehr, verzichten 
wollten, und deshalb verzichten wollten, weil nationale Wirrnisse sich dieser 
Einheitlichkeit entgegenstellen. — Von dieser Erkenntnis durchdrungen, be- 
schließt der Kongreß, an den grundsätzlichen Bedingungen der einheitlichen 
Gewerkschaftsorganisationen und der einheitlichen Führung der gewerkschaft- 
lichen Kämpfe aller Art sowie der einheitlichen Verwaltung der finanziellen 
Mittel für diese Kämpfe festzuhalten und hiervon nicht abzuweichen 1 ). Der 
Kongreß billigt, daß die Reichskommission im Sinne des Kopenhagener Be- 
schlusses ihre Zustimmung zur Beschickung der Einigungskoiumission, die von 
der Gesamtexekutive der Sozialdemokratie in Österreich in Vorschlag gebracht 
wurde, gab. — Die Reichskommission ließ sich bei der Beschlußfassung über 
die Beschickung der Einigungskommiasion von dem Grundsatz leiten, vor dem 
Gewerkschaftskongreß einer Pflicht der Internationale gegenüber und den 
Notwendigkeiten der gegenwärtigen Situation zu entsprechen. Anders be- 
urteilt die Prager Kommission die Wichtigkeit des Zusammentrittes dieser 
Einigungskommission, indem sie sich die Beschickung dieser Kommission — 
erst nach der Abhaltung des tsehecho- slawischen Kongresses — vorbehält* 
Die Hinausschiebung des Termins der unverbindlichen Aussprache über die 
prinzipiellsten Streitfragen, die für den Kongreß der Zentral verbände sowie 
für den Kongreß der tschecho- slawischen Organisationen von größter Be- 
deutung sind, laßt eine Friedensstimmuug bei den Separatisten leider nicht 
erwarten. Die willkürlichen Ausschließungen guter und im Dienste der 
Arbeiterschaft ergrauter Parteigenossen, die rücksichtslose, jeder Verantwortung 
bare Sprache der tschechischen Parteipresse in Böhmen und Mähren benehmen 
fast jede Aussicht, einen dauernden Frieden auf diesem Wege zu er- 
reichen. Mit Rücksicht jedoch auf den Beschluß des Kopenhagener Inter- 
nationalen Kongresses ermächtigt der Gewerkschaftskongreß die Reichs- 
gewerkschaftskommission, falls die Prager Gewerkschaftskommission geeignete 
Verhandluugsvorschläge macht, in Unterhandlungen einzutreten. — Sollten diese 
Verhandlungen dann zu einer die gewerkschaftlichen Notwendigkeiten be- 
friedigenden Lösung nicht führen, so würde den Zentralverbänden der Kampf 
um ihre Einheit aufgezwungen werden. So schmerzlich dieser Kampf sein 
würde, so müßte er leider in Österreich durchgefochten werden. Der Kongreß 
richtet daher an die Arbeiter aller Nationen den Appell, an der Zentralisation 



1) Diese Formulierung des IV. Abs. wurde während der Verhandlungen 
geschaffen. Ursprünglich lautete der Absatz weniger scharf: „. . . an den 
grundsätzlichen Bedingungen der einheitlichen organisatorischen 
Führung der gewerkschaftlichen Kämpfe aller Art sowie an der Ver- 
waltung . . -" 
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der Organisation festzuhalten, die allein den siegreichen Kampf gegen das 
übermächtige Kapital in der Gegenwart und in der Zukunft dem Proletariat 
in Österreich verbürgt. Es lebe die internationale Organisation des klassen- 
bewußten Proletariats in Österreich ! Der Kongreß spricht die Erwartung aus» 
daß die Verhandlungen nicht weiter verschleppt werden und unbedingt An- 
fang November 1910 beginnen müssen" 1 ) 2 ). 

(Einstimmig angenommen.) 

IL Streik und Boykott 
„Der Zusammenschluß der Unternehmer ohne Unterschied der Nation 
und des Bekenntnisses in Kampfesorganisationen hat sich in den letzten Jahren 
in außerordentlich hohem Maße vollzogen. Die oberste Aufgabe dieser Unter- 
nehmerorganisationen, die in der innigsten Verbindung untereinander stehen, 
ist die Bekämpfung und Behinderung des Strcbens des Proletariats nach Ver- 
besserung seiner sozialen Lage. Ganz besonders viel Aufmerksamkeit wenden 
die Organisationen der Unternehmer den Streiks und Lohnbewegungen der 
Arbeiter zu. Im Kampfe gegen die Bestrebungen der Arbeiter werden von 
ihnen alle Mittel angewendet, um den Arbeiterorganisationen die Durchsetzung 
selbst auch der sachlich berechtigtesten Forderungen ungemein zu erschweren. 
Hierzu dienen von den Unternehmerorganisationen geschaffene Arbeitsnach- 
weise, deren vornehmster Zweck es ist, durch eine ausgebildete Organisation 
des Streikbrecherdienstes den bestreikten Betrieben Ersatzkräfte zu schaffen. In 
gleicher Weise fördern sie die christlich-sozialen, nationalen, aber insbesondere 
die gelben Gewerkschaftsorganisationen, um die Arbeiterschaft zu zersplittern 

1) Dieser letzte Absatz wurde erst im Laufe der Debatte formuliert. 
2) Während der Verhandlungen gaben speziell die südslawischen Dele- 
gierten folgende Erklärung ab: „Die Delegierten der zentralen Gewerkschafts- 
organisationen aus dem Süden beim VI. österreichischen Gewerkschafts- 
kongreß bedauern lebhaft die tschechische separatistische Be- 
wegung in den Gewerkschaften im allgemeinen, speziell aber zu der Zeit, 
wo der internationale Kapitalismus im ganzen Reiche seine Kräfte zusammen- 
zieht. — Sie erklären, streng au dem Standpunkt einer einigen zen- 
tralen Gewerkschaftsorganisation zu stehen und Schulter an Schulter 
mit dem gesamten Proletariat behufs Erreichung gemeinschaftlicher Ziele zu 
kämpfen. Dies ist aber nur dann möglich, wenn dem geeinigten Gegner 
Kapitalismus die geeinigte, in sich festgeschlossene proletarische Macht ent- 
gegengestellt wird. Deshalb stimmen wir der von der österreichischen Ge- 
werkschaftskommission dem Kongreß vorgeschlagenen Resolution mit dem 
fünften Zusatzantrag bei. Wir drückenden Wunsch aus, die in der Resolution 
beantragte Einigungskommission möge alles aufbieten, um eine Klärung der 
bedauernswerten Streitfrage herbeizuführen. — Sollte wider Erwarten eine ge- 
deihliche Lösung nicht erzielt werden, dann möge die Gewerkschaftakommission 
eine Reichskonferenz der Gewerkschaften einberufen, um weiter endgültige 
Schritte zu beschließen. 
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und sich bei Lohnbewegungen ein willfähriges Streik brcchcrmatcnal zu sichern. 
Die gesetzwidrig Führung von schwarzen Listen und Nainensverzeichnissen 
mißliebig gewordener Arbeiter dient dazu, um durch Verfolgungen die Ver- 
trauensmänner der Gewerkschaften einzuschüchtern. Der Austausch dieser 
schwarzen Listen und Namensverzeichuisse erfolgt zu dem Zweck, um de« 
mißliebig gewordenen Arbeitern die Existenz unmöglich zu machen, und es 
sind die Mitglieder der Unternehmerorganisationen statutarisch verpflichtet, 
den ihnen von ihrer Organisation gewordenen Aufträgen auf Nichtaufnahme 
bestimmter Arbeiter unbedingt zu entsprechen. Die Organisation der Unter- 
nehmer schränkt das Selbstbesthnmungsrecht der Betriebsinhaber ein und ent- 
scheidet über das Ausmaß der von ihnen zu machenden Zugeständnisse bei 
Streiks uud Lohnbewegungen. — Das gut vereinigte Unternehmertum und 
seine Organisationen machen den Streik und die Lohnbewegung in jedem 
einzelnen Betrieb zur gemeinsamen Sache aller Unternehmer einer Branche 
und darüber hinaus eines ganzen Industriezweiges. — Sie beantworten nicht 
selten die Lohnbewegung und den Streik durch die Aussperrung einer ihnen 
genügend groß erscheinenden Zahl von Arbeitern, in dem Bestreben, die Basis 
des Kampfes möglichst zu erweitern, um dadurch die finanziellen Mittel der 
betreffenden Arbeiterorganisation in außerordentlich hohem Maße zu ver- 
mindern, im Glauben, dadurch eine Schwächung der Organisation herbei- 
zuführen und Mißmut in die Arbeiterschaft zu tragen- — Die stetszunehmende 
Anzahl von Aktiengesellschaften, die immer häufigeren Gründungen von Kar- 
tellen der verschiedensten Art nicht allein in der Groß-, sondern auch in der 
Kleinindustrie, die Finanzierung der industriellen Unternehmungen durch 
Banken und Finanzkonsortien geben zweifellos den Unternehmern eine wesent- 
lich stärkere Position, als dies früher der Fall war. Alle diese Tatsachen er- 
höhen die Verantwortlichkeit der Arbeiterorganisationen und ihrer Vertrauens- 
männer im Streik und bei Lohnbewegungen. Sie verpflichten sie, die Vor- 
gänge auf dem Kapitalmarkt sehr genau zu verfolgen, um sich einen tieferen 
Einblick in die ökonomischen Zusammenhänge der immer komplizierter werden- 
den Verhältnisse in der Industrie zu verschaffen. Mehr als bisher ist es not- 
wendig, die Vertrauensmänner der Organisation und die Mitglieder über alle 
Vorkommnisse auf dem Industrie- und Kapitalmarkt zu unterrichten. Die 
sozialen Kämpfe erfahren zusehends eine Verschärfung durch gesteigerte Un- 
nachgiebigkeit der Unternehmer, die bei Streiks und Lohnbewegungen in ihren 
wohiausgebauten Organisationen, deren Basis immer mehr eine internationale 
wird, einen starken Rückhalt finden. Es ist deshalb eine der wichtigsten Vor- 
bedingungen des Erfolges bei Streiks und Lohnbewegungen, die nur nach ge- 
wissenhafter und genauer Prüfung der Konjunktuiverhältnisse, der finanziellen 
Leistungsfähigkeit der Unternehmungen und aller übrigen in Betracht kommen- 
den Umstände und erst nach Erschöpfung aller organisatorischen Mittel in- 
szeniert werden dürfen, in höherem Ausmaß als bisher für genügend aus- 
reichende, finanziell kräftige Widerstandsfonds in jeder einzelnen gewerk- 
schaftlichen Organisation durch obligate Leistungen zu sorgen. — Von nicht 
minder großer Wichtigkeit ist die einheitliche Führung der Streiks und Lohn- 
bewegungen. Die an einem Streik oder an einer Lohnbewegung beteiligten 
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Arbeiter haben die Weisungen ihrer Organisation genau zu befolgen, da die 
einheitliche Führung des Streiks und der Lohnbewegung eine der wichtigsten 
Voraussetzungen des Erfolges ist. — In Betrieben und Industrien mit mehreren 
Arbeiterorganisationen dürfen Streiks und Lohnbewegungen, entsprechend dem 
vom V. Gewerkschaftskongreß gefaßten Beschluß über die Betriebsorganisation, 
nur im gegenseitigen Einvernehmen aller in Betracht kommenden Organi- 
sationen, die auf dem Boden des Klassenkampfes stehen, beraten und be- 
schlossen werden. Der Gewerkschaftskongreß erneuert die beim V. Kongreß 
gefaßte Resolution, laut der die Betriebsorganisation als höhere Organisations- 
form erklärt wird. Er empfiehlt den Gewerkschalten Österreichs, der Ent- 
wicklung der Industrie und der Eretarkung der Unternehmerorganisationen 
mehr Rechnung zu tragen und die höhere Organisationsform nach Möglichkeit 
anzustreben." 



V. Kongreß der tschechischen Gewerkschaften zu 
Prag-Smichow. 30. u. 31. X., 1. XL 1910*). 

Anwesend waren auf demselben 201 Delegierte von 60796 Mit- 
gliedern separatistischer Gewerkschaften und der in Böhmen befindliehen 
tschechischen Ortsgruppen der noch nicht gespaltenen Gewerkschaften; 
ferner 27 Vertreter von allgemeinen Gewerkschaften, 58 von lokalen 
Kommissionen und 29 von Redaktionen der Fachblätter. 

Beschlossen wurde einstimmig: 

Zum Gewerkschaftskonflikt. 

„Der V. Kongreß der tschechischen Gewerkschaftskommission beschließt 
mit Rücksicht auf die letzten Vorkommnisse in der Gewerkschaftsbewegung 
folgende Kundgebung: Die wirtschaftliche Entwicklung Österreichs und das 
damit verbundene Wachstum der Klassenbewegung der Arbeiterschaft der 
verschiedenen, in kompakten Massen in den einsprachigen wie in den national- 
gemischten Gebieten lebenden Nationen hat in Österreich eine ganze Reihe 
besonderer Organisationsproblemc hervorgerufen, die schrittweise gelöst 
werden müssen. Das hat sich zuerst in der politischen Bewegung gezeigt. 
Hier hat das Bestreben, daß das Proletariat jeder Nation am wirksamsten 
und schnellsten zum Klassenbewußtsein und zur internationalen Solidarität 
erweckt werde, zu solchen Formen der Organisation geführt, daß heute in 
Österreich sechs selbständige sozialdemokratische Parteien besteheu, die zu- 
sammen die gemeinsame, internationale Bewegung der Sozialdemokratie in 
Österreich bilden, die durch die gemeinsame internationale Partei Vertretung, 
durch die gemeinsamen internationalen Kongresse sowie auch durch den ge- 
meinsamen Abgeordnetenverband im Parlament vertreten ist. Dadurch wur- 
den nicht nur die Bedürfnisse und Interessen des internationalen Vorgehens 

1) Aus der Wiener „Arbeiter-Zeitung" v. 31. X. u. 2. XI. 191 ü. 
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nicht berührt, sondern im Gegenteil wurde diese organisatorische Regelung 
der politischen Beweguug die Basis des raschen Wachstums der Sozialdemo- 
kratie in jeder einzelnen Nation und dadurch auch der Sozialdemokratie in 
ganz Österreich, wie auch die Erriugung des allgemeinen Wahlrechtes und 
die siegreichen Reichsratswahlen im Jahre 1907 bezeugen. — Die besonderen 
Verhältnisse in Österreich müssen natürlich auch besondere Probleme in der 
Gewerkschaftsbewegung im Gefolge haben, wie sich schon aus ihrem Zu- 
sammenwirken mit der politischen Bewegung ergibt. Das ganze tschechische, 
auf den Prinzipien des internationalen Sozialismus, des Klassenkampfes und 
der Erlangung der politischen Macht organisierte Proletariat war sieh immer 
voD bewußt der außerordentlichen Pflichten, die ihm auferlegt sind von der 
steigenden Konzentration des Kapitals, von den wachsenden Kartellen der 
Unternehmer und dem verschärften Klassenkampf auf allen Gebieten des 
sozialen Lebens. Auch nicht einen Augenblick war in seinen Reihen ein 
Streit darüber, daß besonders in den mehrsprachigen Staaten wie Österreich, 
die aber ein einheitliches Wirtschafte-, Haudels- und Zollgebiet mit einheit- 
licher Gesetzgebung, einheitlicher Zentralverwaltung sind, es notwendig ist, 
daß die Bereitschaft, die wirtschaftliche Macht und die Kampffähigkeit des 
ganzen Proletariats im Staate gefestigt und daß seine gewerkschaftlichen 
Kämpfe einheitlich geführt werden. In dieser Richtung hat das tschechische 
organisierte Proletariat die Entscheidung des internationalen Kongresses in 
Stuttgart erfaßt, die vom letzten internationalen Kongreß in Kopenhagen 
erneuert und bestätigt wurde, und stimmt in diesem Sinne auch dem Be- 
schluß dieser beiden internationalen Kongresse zu. — Aber wie im tschechi- 
schen Proletariat kein Zweifel war an der Notwendigkeit der internationalen 
Solidarität und des einträchtigen Vorgehens in den Klassenkämpfen, so 
zweifelt es auch nicht daran, daß dieses internationale Vorgehen nicht nur 
nicht vereitelt, sondern vielmehr unterstützt und gestärkt wird durch starke 
selbständige Organisationen der einzelnen Nationen, die geradezu seine Grund- 
lage sind. Das tschechische organisierte Proletariat ist durchdrungen von 
der Überzeugung, daß es in seinem schweren Kampfe gegen den falschen 
Nationalismus und gegen den Kapitalismus wie auch in seinem ganzen 
Klassenkampf siegreich nur dann bestehen wird, wenn es sicli in seinem Vor- 
gehen nicht nur auf seine eigenen politischen Organisationen wird stützen 
können, sondern in gleichem Maße auch auf seine gewerkschaftlichen und 
genossenschaftlichen Organisationen. In dieser Beziehung identifiziert es 
sich auch vollständig mit dem, was die Resolution des internationalen Kon- 
gresses in Stuttgart über die Einheitlichkeit der Aktionen der politischen und 
der gewerkschaftlichen Organisationen ausgesprochen hat. Gerade diese Ein- 
heitlichkeit erfordert die volle Bereitschaft der gewerkschaftlichen Bewegung, 
ihre Vertiefung und ihr Eindringen bis in die letzte Werkstätte, was allein 
durch autonome Gewerkschaftsorganisationen erreicht werden kann. — Die 
selbständige tschechische Gewerkschaftsbewegung in Österreich vergißt atich 
nicht einen Äugenblick ihre Mission, die auch den Gewerkschaftsorganisationen 
der anderen Nationen eigen ist: die Arbeiterschaft auf den Prinzipien des 
Klassenkampfes zu konzentrieren, ihre wirtschaftliche Macht wie auch ihre 
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wirtschaftlichen Kämpfe zu stärken und zu leiten und aus demselben Grunde 
auch den politischen Aktionen des tschechischen Proletariats Nachdruck zu 
verleihen. Darum will sie auch zugleich in der innigsten Verbindung mit 
dem gewerkschaftlich organisierten Proletariat aller anderen Nationen in 
Österreich sein und mit ihm in allen gemeinsamen gewerkschaftlichen Aktionen 
gegen den gemeinsamen Feind gemeinsam und einheitlich vorgehen. — Die 
selbständigen tschechischen Gewerkschaftsverbände sind aus rein gewerk- 
schaftlichen Bedürfnissen, aus den praktischen Bedürfnissen der Bewegung 
entstanden und wurden durch den Willen des tschechischen Proletariats ge- 
schaffen. An dieser unerschütterlichen und unabänderlichen Kundgebung des 
Willens der tschechischen Arbeiterschaft — kundgegeben durch die legalen 
Beschlüsse der Mitglieder nnd der Vertrauensmämmer — kann und wird der 
Kongreß nichts ändern. Er wendet sich aber auch nicht gegen jene Zentral- 
organisationen, die die oben erwähnten Bedingungen erfüllen und in denen 
sich die tschechische Arbeiterschaft auf der Basis einer bestimmten Auto- 
nomie gedeihlich entwickeln kann. Ebenso beharrt er mit Nachdruck auf den 
Beschlüssen der früheren Kongresse, durch welche die tschechische Gewerk- 
schaftskommission als einzige berechtigte Zentrale der tschechischen Gewerk- 
schaftsbewegung erklärt wurde. Unter dieser sachlichen Voraussetzung waren 
wir immer bereit als selbständiger und gleichberechtigter Vertragsteil zu 
gegenseitigem Zusammenwirken mit den Arbeitern der anderen Nationen, be- 
sonders in Österreich. Wenn es trotzdem zu einem Streite über die Form dieses 
Zusammenwirkens kam, ist es nicht die Schuld der tschechischen Gewerk- 
schaftsorganisationen, geschweige denn der politischen Bewegung, und wir 
müssen insbesondere die Behauptung von dem Einfluß der politischen Partei 
in dieser Richtung zurückweisen. Um so eher, da wir auf dem Grundsatz 
beharren, daß die Gewerkschaftsbewegung ein selbständiger und autonomer 
Faktor in der Klasseubewegung ist. Insofern politische Institutionen ent- 
schieden, mußten sie es tun, als die Streitigkeiten die Einheit der politischen 
Bewegung antasteten und ihre gedeihliche Tätigkeit bedrohten. — Die tsche- 
chische Arbeiterschaft ist immer zum gemeinsamen Vorgehen bereit, aber auf 
dem VI. Gewerkschaftskongreß in Wien wurde eine Resolution be- 
schlossen, die den W r eg zur Verständigung über ein gemeinsames Zusammen- 
wirken bewußt und absichtlich außerordentlich erschwert hat durch ein unzu- 
lässiges Diktat der Form und der Verhandlungen. Schwerlich wird es auch 
den vorbereiteten Verhandlungen nützlich sein, wenn auf dem Wiener Kon- 
greß geduldet wurde, daß die selbständigen tschechischen Gewerkschaftsver- 
bände geschmäht und niedrigster, ja unehrlicher Motive verdächtigt wurden, 
und wenn die Zustimmung des Kongresses sogar Kundgebungen fanden, die 
demonstrativ gegen die Einheit der tschechischen Klassenbewegung gerichtet 
waren. — Wenn wir uns aber selbst nach dieser extrem ablehnenden Ent- 
scheidung und dem unzulässigen Verhalten des Wiener Kongresses von Ver- 
handlungen über eine Verständigung nicht ausschließen, tun wir es nur aus 
unserer Pflicht gegenüber der Internationale heraus und aus der Sorge um 
die wirtschaftlichen Interessen der Arbeiterschaft, da wir nichts unterlassen 
wollen, was beitragen konnte, daß der Konflikt endlich beseitigt werde, der, 
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auf Mißverständnissen und dem Nichtbegreifen der wirklichen Verhältnisse 
beruhend, die freie Entwicklung der Bewegung in Österreich behindert. — Wir 
wollen eine Verständigung; aber den Weg zur Verständigung kann man nur 
im praktischen Verkehr der Organisationen suchen, der nicht nur durch die 
Prinzipien der Klassenbewegung der Arbeiter hervorgerufen ist, sondern auch 
durch dio aus der Tätigkeit der Organisationen fließenden Bedürfnisse. 
Darum widerstrebt nur der der Verständigung, der diesem selbstverständlichen 
Prinzip widerstrebt und sich gegen einen gegenseitigen freundschaftlichen 
Verkehr der entsprechenden Organisationen wehrt, der besonders in der 
Regelung der Gegenseitigkeitsverhältnisse in der gegenseitigen Unterstützung 
bei Streiks und Aussperrungen, in der Regelung der Verhältnisse in den 
national gemischten Gebieten und in anderen aus der gemeinsamen Tätigkeit 
der Organisationen in einer Stadt und im ganzen Staat sich ergebenden 
Fragen Auskunft finden soll. Das ist die Grundlage, auf der sich die Ver- 
handlungen bewegen können. Mindestens dieselben Bedingungen, die die 
Solidarität der Arbeiterschaft der verschiedenen Staaten bekunden, können 
ura so eher das Werk der Solidarität der verschiedenen Nationen in einem 
Staate sein. Der erste Schritt dazu sind der freie Austausch der Anschau- 
ungen, die ungestörte Agitation, das gemeinsame Vorgehen in den Werk- 
stätten und Betrieben. — In dieser Beziehung betraut der Kongreß die tsche- 
chische Gewerksehaftskommission damit, Verhandlungen zu führen, ohne die 
Grundsätze der Autonomie des tschechischen Proletariats aus dem Auge zu 
lassen. Wenn aber die Verhandlungen um einen ehrlichen Ausgleich auch 
jetzt wie schon mehrmals vorher an der hartnäckigen Unnachgiebigkeit und 
am Nichtverstehen des Wesens der Dinge scheitern sollten, dann werden wir 
weiter für unsere Ziele arbeiten und wir sind gewiß, daß für die Schäden 
die aus dem Streite für das Proletariat Österreichs erfließen werden, jene die 
Verantwortung tragen werden, die die Verhältnisse eigenwillig nicht sehen 
•wollen, an Stelle von Verhandlung und Ausgleich mit der tschechischen 
Arbeiterschaft nur das Diktat und den Krieg empfehlen. — Der Kongreß dankt 
allen, die in seinen Intentionen gearbeitet haben, er spricht seine Überzeugung 
aus. daß sie sich in allen ihren Kundgebungen immer streng von sachlichen 
Argumenten leiten lassen werden, und er appelliert an alle, daß sie mit ver- 
doppelter Kraft ihre Tätigkeit für die Befreiung des tschechischen Proletariats 
aus den Fesseln der wirtschaftlichen Sklaverei und kulturellen Rückständig- 
keit fortsetzen. — Wir waren immer treue Anhänger der Internationale, wir 
sind es und werden es sein. Gegenüber dem Schlagwort, das auf dem letzten 
Wiener Kongreß verkündet wurde: „Kampf der Arbeiter gegen Arbeiter!", 
heben wir hoch unsere eigene Parole: „In don Kampf mit dem Kapital, den 
gemeinsamen Feind der Arbeiterschaft aller Nationen Österreichs!" Unter 
dieser Parole vorwärts zu weiterer Organisationsarbeit und zu weiteren 
Klassenkämpfen. 

Ferner wurde einstimmig ein Vertrauensvotum für die tschechische 
Parteileitung und für die tschechische Delegation auf dem Intern. Soz. 
Kongr. in Kopenhagen beschlossen. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus U, hrsg. v. Grtinberg. 15 
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Yerständigungs-Konferenz über den Gewerkschaftsstreit 
zu Prag. 12.— 13. XI. 1910*). 
Es lagen ihr zwei Anträge vor: 

1. Antrag der Vertreter der tschechischen Gewerkachafts- 

kommision. 

„Vom Kongreß und von der tschechischen Gewerkschaftskommission 
wie auch von der Partei exekutive zu Verhandlungen bevollmächtigt, können 
wir nur konstatieren, daß wir die uns übertragene Aufgabe gern ausführen, 
in der Hoffnung, daß es unter den gegebenen Verhältnissen, insofern man 
die praktischen Bedürfnisse der Gewerkschaftsbewegung im Auge behalten 
wird, gelingen werde, einen Weg zur notwendigen Verständigung über die 
prinzipiellen Bedingungen eines gemeinsamen Vorgehens zu finden. — Mit 
Hinblick auf die gegebenen Organisationsverhältnisse empfehlen wir als 
Grundlage der Verhandlungen diese Grundsätze eines weiteren gegenseitigen 
Vorgehens: I. Die gegenseitigen Angriffe, sei es durch die Presse, sei es 
durch das Wort, sollen eingestellt und es soll dahin gewirkt werden, daß 
zwischen den Mitgliedern der autonomen und der zentralen Organisationen 
ein freundliches Verhältniss entstehe, wie es zwischen Angehörigen jeder 
Klassenorganisation beobachtet werdeu muß. Eingestellt sollen auch alle 
Versuche werden, die gegen die Einheit der tschechischen sozialdemokratischen 
Partei gerichtet sind und den Beschlüssen ihrer Kongresse und ihrer verant- 
wortlichen Instanzen widersprechen. IL Es möge ein Gegenseitigkeitsver- 
verhältnis der autonomen und der zentralen Verbände ermöglicht werden, 
wobei hauptsächlich im Auge zu behalten wäre: a) ein einheitliches Vor- 
gehen in Lohnbewegungen, bei Wahlen in Arbeiterkorporationen, seien es 
solche von Fabriken oder von öffentlichen Anstalten und Institutionen, wo- 
bei folgender Grundsatz zu beachten ist: Die Lohnbewegung führt nach 
gegenseitiger Verständigung jene Organisation, die von der Mehrheit der 
klassenmäßig organisierten Arbeiter im Betrieb damit betraut wurde- Das 
bezieht sich besonders auf die Verhandlungen mit den Unternehmungen und 
ihren Organisationen. Die Streikkomitees sollen verhältnismäßig nach der Zahl 
der vertretenen Mitglieder zusammengesetzt werden. Ebenso soll bei Wahlen 
in Arbeiterinatitutionen auf eine verhältnismäßige Vertretung gesehen werden; 
b) um die gegenseitigen Schädigungen oder Nötigungen zum Übertritt in 
national gemischten Gebieten und Unternehmungen hintanzuhalten, ist der 
Grundsatz einzuhalten: Der tschechische Arbeiter gehört in die tschechische 
Organisation, der deutsche in die deutsche usw. Niemand darf aber in seiner 
freien Entscheidung behindert werden, c) Es möge nicht verwehrt werden, 
daß die Verbände der gleichen Berufe nach ihrem Bedürfnis Gegenscitigkeits- 
verträge zur gegenseitigen Unterstützung bei Streiks, Aussperrungen, Reisen 
und eventuell andern gemeinsamen Interessen abschließen. III. Den auto- 



1) Aus der Wiener „Arbeiter-Zeitung" v. 15. XL 1910. 
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nomen tschechischen Vorhänden soll die Vertretung in den internationalen 
(Werkschaftsunionen, der tschechischen Gewerkschaftsonranisation die Ver- 
tretung auf den internationalen Gcwerkschaftskonfercnzeu ermöglicht werden. 
IV. Dafür, daß diese Bedingungen eines gemeinsamen Vorgehens eingehalten 
werden, sorgt ein gemeinsamer Ausschuß, der zu gleichen Teilen von der 
Wiener und der Prager Gewerkschaft&komniission gewählt wird, der nach 
Bedarf zusammentritt und über die strittigen Fragen entscheidet sowie die 
vereinbarten Gegenseitigkeitsverträge genehmigt." 

2. Antrag Dr. Victor Adler: 

,Die Konferenz beschließt, ihre Beratungen bis Ende November zu ver- 
tagen und beiden Teilen als Vorbedingung des Friedensschlusses zur Dis- 
kussion zu stellen: Die Herstellung von gemeinsamen organisatori- 
schen Einrichtungen, die sowohl die Zentralverbände als auch die 
separatistischen Organisationen umfassen nnd die Gemeinsamkeit der dazu 
nötigen Mittel verbürgen. 

Zum Antrage 1 wurden im Laufe der Debatte tschechischerseits zwei 
Amendements gestellt; und zwar A von Nemec: „Es soll im Punkt IIb der 
Passus: Der tschechische Arbeiter gehört in die tschechische Organisation und 
der deutsche in die deutsche, gestrichen werden". B von Tayerle: Es soll am 
Schluß der Resolution heißen: „Dieser gemeinsame Auschuß hat nach Durch- 
führung aller vorangeführten notwendigen Grundbedingungen des gegenseitigen 
Zusammenwirkens und den gewonnenen Erfahrungen entsprechend den zustän- 
digen Kongressen der Prager und der Wiener Gewerkschaftskommission einen 
Antrag vorzulegen, welcher die gegenseitige finanzielle Hilfe bei großen 
Streiks und Aussperrungen in irgend einem Gebiet der Kommissionen aus- 
spricht, insofern der Kampf über den Rahmen einer Branche und mehrerer 
Unternehmungen und Industrien hinausgeht. Diesem Ausschuß obliegt gleich- 
zeitig dio Ausarbeitung eines Regulativs zum einheitlichen Vorgehen der 
Organisationen in wirtschaftlichen Kämpfen". 

Die Konferenz beschloß, sich bis Ende November zu vertagen und 
dann die Beratungen fortzusetzen. 



VI. landesparteitagr der deutschen Sozialdemokratie 
Mährens zu Brunn. 7.-8. I. 1911 ')- 

I. Zum Gewerkschaftskonflikt 
„Der Kampf um die Orgauisationsformen der Gewerkschaften hat auch 
die Entwicklung der politischen Organisationen wesentlich beeinträchtigt. Die 
deutsche sozialdemokratische Partei hat sich bisher vollständig neutral ver- 
halten und soweit ihr Einfluß reicht, auch die deutschen gewerkschaftlich 

l) Protokoll über die Verhandlungen des Landesparteitages. Brunn 1911. 

15* 
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organisierten Genossen von der aktiven Teilnahme an dem Kampfe abgehalten. 
Die Ereignisse der letzten Zeit gebieten uns aber, zu dem Streit in den Ge- 
werkschaften Stellung zu nehmen. Die nationalen Gegner aller Partei- 
schattierungen erachten nunmehr den Zeitpunkt für gegeben, um für Streik- 
brecherorganisationen, die bisher in Mähren nur ein Scheindasein geführt haben, 
Mitgliederfang betreiben zu können. Wenn auch die mährische Arbeiterschaft, 
dank der von der sozialdemokratischen Partei geleisteten Aufklärungsarbeit, 
den gelben Organisationen die Gefolgschaft versagen wird, so wird doch die 
Entwicklung unserer Organisationen unterbunden, wenn nicht gar der Bruder- 
streit von den lässigen Mitgliedern zum Vorwand genommen wird, um der 
Organisation den Rücken zu kehren. Die Arbeiterschaft wird aber gerade 
in der nächsten Zeit die Stärkung und den Ausbau ihrer Organisation mehr 
denn je benötigen. Industrie und Handel haben sich von der Krise erholt 
und wir werden, wenn nicht alle Aussichten trügen, bald in eine Zeitepoche 
der aufstrebenden Konjunktur gelangen. Den Unternehmern könnte kein 
größerer Gefallen erwieseu werden, als wenn man ihnen auf Grund der Un- 
einigkeit in den Organisationen die Möglichkeit geben würde, den Profit zur 
Gänze einzustreichen. Der VI. mähr. PT. wünscht sehnlich eine Einigung der 
streitenden Teile. Die Verständigung darf aber im Interesse der Arbeiterschaft 
nicht hinausgeschoben werden und es muß die einheitliche Führung der 
gewerkschaftlichen Organisation und des gewerkschaftlichen Kampfes unbe- 
dingt gewahrt bleiben. Der LFI, bedauert lebhaft, daß der Streit über die 
Form der gewerkschaftlichen Organisation auch in der politischen Organisation 
verwirrend gewirkt und zu dem ganz ungerechtfertigten Ausschlüsse der in 
den Zentralorganisationen tätigen tschechischen Genossen aus der tscheeho- 
slawischen Parteiorganisation geführt hat. Die Unduldsamkeit der separa- 
tistischen Genossen widerspricht dem proletarischen Empfinden und den Be- 
schlüssen des Kopenhageuer Kongresses." 

II. Zur Wahlrechtsfrage. 

„Die mährische Arbeiterschaft wird aufgefordert, den Kampf um das 
allgemeine, gleiche Landtags- und Gemeindewahlrecht bei den 
nächsten Landtagswahlen mit allem Nachdrucke aufzunehmen und alle bürger- 
licheil Kandidaten rücksichtslos zu bekämpfen, die sich nicht bereit erklären, 
für diese Forderungen im nächsten Landtage mit Entschiedenheit einzutreten/ 

Ferner Resolutionen über: die Organisation der Jugend- und Bildungs- 
arbeit; den Ausbau des Vertrauensmännerinstitute und der politischen 
Frauenorganisationen . 

I. Landeskonferenz der tschechischen Mitglieder der 
Zentralgewerkschaften zu Prag. Februar 1911 »)• 

Vertreten auf derselben waren 14000 Mitglieder der zentralistischen 
Organisationen. Beschlossen wurde : 

1) Aus d. Wiener „Arbeiter-Zeitung" v. 11. II. 1911. 
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.Die I. böhmische Gewerkschaftskonferenz der tschechischen Mitglieder 
der Zentral verbände in Österreich fordert die Reichskommission auf, die Be- 
antwortung ihrer Antröge, welche die äußerst denkbaren Konzessionen ent- 
halten, von der tschechischen Gewerkschaftskommission m urgicren. Erfolgt 
bis zum 1. März keine Antwort, so ist anzunehmen, daß die Verhandlungen 
von der tschechoslawischen Uewcrkschaftskommission eingestellt wurden.* 

Weiter wurde ein Statut für die Gewerksehaftskommission für 
Böhmen und für die Landeskonferenz angenommen und die Einhebung 
einer Steuer von 2 Hellern pro Mitglied für die Landeskommission be- 
beschlossen. 



Vorschläge der tschechoslawischen an die Reichsgewerk- 
schaftskommission von Anfang März 19111) 
..Zur Regelung des gegenseitigen Verkehrs der tschechischen und öster- 
reichischen Gewerkschaftsverbände. 

L Lohnbewegungen und gemeinsame Aktionen. 
Zur Erzielung und Stärkung des gegenseitigen Verhältnisses der selb- 
ständigen und zentralen Verbände ist hauptsächlich folgendes zu beachten : 
a) Einheitliches Vorgehen bei Lohnbewegungen, bei Wahlen in Arbcitor- 
korporationen, ob in Fabriks- oder öffentlichen Anstalten und Institutionen, 
wobei folgender Grundsatz zu gelten hat : Die Lohnbewegung fuhrt nach 
gegenseitigem Einvernehmen jene Organisation, die von der Majorität der im 
Betrieb befindlichen organisierten Arbeiter hierzu betraut wurde. Dies gilt 
besonders bei Verhandlungen mit den Arbeitgebern und ihren Organisationen. 
Die Streikausschüsse sind dem Verhältnis der vertretenen Mitglieder ent- 
sprechend zusammenzusetzen. Desgleichen ist bei Wahlen in Arbeiter- 
institutionen auf eine paritätische Vertretung zu achten, b) Lohnbewegungen, 
ob Angriffs- oder Ahwehrstreiks, sowie alle Streiks und Aussperrungen sind 
dann gemeinsam zu führen, wenn in dem Betrieb oder in der hiervon be- 
troffenen Fabrik beide Organisationen, autonome oder zentrale, vertreten sind, 
weiter wenn die Bewegung oder der Streik mehrere Betriebe oder Fabriken be- 
trifft. In einem solchen Falle ist jene Organisation, die eine solche Bewegung 
unternehmen will oder von ihr betroffen wurde, verpflichtet, dies rechtzeitig 
der anderen Organisation anzumelden, c» Bei großen Streiks und Aus- 
aperrungen, die in mehrere Branchen eingreifen, leitet die Bewegung ein be- 
sonderer, ans je zwei Mitgliedern der beteiligten Branchen und je zwei Mit- 
gliedern der beiden Kommissionen zusammengesetzter Ausschuß, d) Verbände 
gleicher Branchen haben ihren Bedürfnissen entsprechend Gegenseitigkeits- 
verträge zur gegenseitigen Unterstützung bei Streiks, Aussperrungen, zur 
Reiseunterstützung und zu allfälligen anderen gemeinsamen Interessen, denen 
diese allgemeinen Prinzipien als Grundlage dienen, abzuschließen. 

1) Aus d. Wiener »Arbeiter-Zeitung" v. 18. III. 1911. 



230 Chronik. 

11. Organisation. 

a) In nationaleinheitlichen Gebieten hat die Arbeiterschaft der Organi- 
sation ihrer Nationalitäc anzugehören, b) In nationalgemischten Gebieten und 
Betrieben ist niemand in seiner freien Entschließung zu behindern, um gegen- 
seitige Schädigungen oder Nötigung zum Übertritt hintauzuhalten. Als national- 
gemischte Gebiete gelten jene, in welchen Arbeiter verschiedener Nationen 
beschäftigt sind, c) Den selbständigen tschechischen Verbänden ist eine Ver- 
tretung in den internationalen Gewerkschaftsverbänden zu ermöglichen, der 
tscbechoslawischen Gewerkschaftskommission eine Vertretung bei den inter- 
nationalen Gewerkschaftskonferenzen. 

III. Gemeinsamer Widerstandsfonds. 

a> Für die Einhaltung der Bedingungen eines gemeinsamen Vorgehens 
sorgt der aus je drei Mitgliedern der Prager und der Wiener Gewerkscuafts- 
komuiission gewählte gemeinsame Ausschuß, der nach Bedarf zusammentritt 
und über strittige Fragen entscheidet sowie die abgeschlossenen Gegenseitig- 
keitsverträge bestätigt b) Diesem gemeinsamen Ausschuß steht die Ober- 
aufsicht über die Verwaltung des gemeinsamen Fonds zu, welcher aus den 
Beiträgen beider Kommissionen zu bilden und dessen Zweck die Unterstützung 
der Lohnkämpfe und Aktionen der Arbeiter ißt, die den Wirkungskreis einer 
Kommission überragen oder mehrere Branchen oder Länder berühren, c) Der 
obligate Beitrag zum Zentralwiderstandsfonds beträgt per Mitglied 1 Heller 
wöchentlich und ist' für alle Mitglieder der tschechoslawischen Gewerkschafts- 
kommission an die Gewerkschaftsküinmission in Prag, für die Mitglieder der 
Wiener Gewerkschaftskommission an die Gewerkschaftskommission in Wien 
abzuführen, d» Diesen Fonds verwaltet jedo Kommission getrennt und beide 
haben behufs Übersicht und Kontrolle gegenseitig dessen Ausweise auszu- 
tauschen und jährlich eine gemeinsame Bilanz auszuarbeiten, e) Unterstüt- 
zungen aus diesem Fonds gewährt nach Absatz b) der gemeinsame Ausschuß 
bei Streiks und Aussperrungen, welche die finanziellen Kräfte der einzelnen 
Organisationen erschöpfen und wenn die Aushilfe aus den Kartell- oder Soli- 
daritätsfonds ihrer Kommissionen nicht mehr ausreicht, und wird in jenem 
Verhältnis gewährt, in dem die Beiträge der Kommission, zu welcher die 
ansuchende Organisation gehört, eingezahlt werden, f) Dieser gemeinsame 
Ausschuß ergreift auch weitere Maßregeln zur Beschaffung von Mitteln, wenn 
dieser Fonds erschöpft werden sollte. 

IV. Schlußbestiminungen. 
a) Zu allen Beratungen zwischen den autonomen und den zentralen 
Organisationen können beide Kommissionen ihre Delegierten entsenden, 
b) Keiner von den tschechischen oder den zentralen Verbänden ist zu einer 
diesen Grundsätzen zuwiderlaufenden Gegenseitigkeit verpflichtet, c) All- 
fällige besondere Vereinbarungen der einzelnen Verbände legt vor ihrer end- 
gütigen Ratifizierung jede Organisation ihrer Gewerkschaf tskommission zur 
Begutachtung und Bestätigung vor". 
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Die Keichsgewerkschaftskommissiou fand diese Anträge unannehm- 
bar und berief eine 

Reichskonferenz der Zentralrerbände nach Wien 

auf den 17. III. 1911. 

Bei derselben waren fast sämtliche Verbände vertreten und es 
wurde — debattelos und einstimmig — folgender Beschluß gefaßt: 

Die Reicbskonferenz der Zentralgcwerkschaften Österreichs erklärt, daß 
im Streitfall um die einheitliche Organisationsforrn mit den Separatisten der 
ehrliche Wille zum Frieden durch die von der Reichsgeworkschaftskommission 
vorgelegten Einigungsanträge ernstlich bekundet wurde. — Die tschechischen 
Separatisten hüben nun durch ihre Gegenanträge, die nur eine Umschreibung 
ihrer ersten Anträge bedeuten, und ihr Verhalten während der Verhandlungen 
bewiesen, daß sie den Frieden auf gewerkschaftlichem Gebiet nicht anstreben. 
Sie haben im schroffsten Gegensatz zur Zentralorganisation den Willen klar 
ausgesprochen, auf der nationalen Trennung der Arbeiter in allen Betrieben 
des Reiches unerschütterlich zu beharren. Bei Anerkennung dieser prinzi- 
piellen Grundsätze wäre das Proletariat Österreichs, trotz aller gewährten 
Gegenseitigkeit, in den Fabriken und Werkstätten national zerklüftet und 
könnte es unmöglich organisatorisch erfaßt werden. — Die Ablehnung der von 
den Zentralisten angestrebten organisatorisch einheitlichen Streikführung und 
Ansammlung der hierzu erforderliehen Mittel bedeutet in ihrer Wirkung, auf 
den Kampf um die notwendige Verbesserung der Arbeits- und Lohnverhält- 
nisse für das tschechische Proletariat zu verzichten und ihn für die gesamte 
Arbeiterklasse Österreichs zu erschweren. Die aus den separatistischen Ge- 
genanträgen ersichtlichen Tendenzen hindern dauernd eine Beilegung des 
Konflikts; sie widersprechen den elementarsten Begriffen über die Gewerk- 
schaften und deren Kämpfe; sie sind vielmehr Grundforderungen des 
schroffsten Nationalismus, Tendenzen, die das Proletatiat nicht einigen, sondern 
gegenseitig entfremden und darum kulturell und sozial ernstlich bedrohen. 
Die Reichskonferenz spricht als ihre Überzeugung aus, daß die verantwort- 
lichen Faktoren der tschechosla wischen Gewerkschaften und Partei mit vollem 
Bewußtsein den nationalen Aspirationen näher stehen als den sozialen Be- 
dürfnissen der tschechischen Arbeiterschaft. Dadurch werden Gefahren nicht 
nur für das tschechische, sondern auch für das gesamte Proletariat Österreichs 
heraufbeschworen, die es im Kampfe gegen das mächtig emporstrebende 
Unternehmertum organisatorisch hemmen und schwächen. Die Reichskonferenz 
billigt deshalb den Abbruch aller weiteren Verhandlungen mit den Separa- 
tisten durch die Reichsgewerkachaftskommission und macht es den Zentral- 
verbänden zur Pflicht, mit den separatistischen Organisationen in kein Gegen- 
seitigkeitsverhältnis einzugehen und die Einheit der Organisationen mit allen 
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu wahren. Die Keichskonferenz setzt 
das vollste Vertrauen in ihre Gesamtvertretung, die Reichsgewerkschafts- 
kommission, in der Überzeugung, daß sie die Sache der Zentralorganisationen 
mit Umsicht und entsprechender Energie so wie bisher auch weiter führt. 
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Sie erwartet daher von der sozialistischen Internationale in Osterreich im 
Interesse des gesamten Proletariat« die vollste Unterstützung in dem den Zoutral- 
tralorganisationen aufgezwungenen Kampfe, um die österreichische Arbeiter- 
schaft gegen Ausbeutung und Unterdrückuog wehr- und kampffähig zu 
erhalten". 



Landesparteitag der deutsch-böhmischen Sozialdemokratie 
zu Bodenbach. 26.-27. III. 1911.*) 

Beschlossen wurden — außer Anträgen zur Bildungsarbeit uud 
Presse — folgende Resolutionen. 

Zur Gewerkschaftsfrage: 
a 2 > Die wirtschaftliche und die politische Entwicklung Böhmens hat 
die Klassengegensätze überaus verschärft. Die Unternehmer, in starken inter- 
nationalen Organisationen vereinigt, stellen jeder Forderung: der Arbeiter- 
klasse einen nur mit größtem Kraftaufwand zu überwindenden Widerstand 
entgegen. Die bürgerlichen Parteien, von den Unternehmerverbänden geleitet 
und mit dem Gelde der Unternehmer ausgehalten, haben alle inneren Gegen- 
sätze überwunden, um sich gegen die Partei der Arbeiter zu vereinigen. 
Wie die Unternehmer in den Betrieben gelbe Verrätergewerkschaften organi- 
sieren, die dem kämpfenden Proletariat in den Rücken fallen, so organisieren 
die bürgerlichen Parteien für den politischen Kampf gelbe Arbeiterorgani- 
sationen, die den besitzenden Klassen Zutreiberdienste leisten. Diesen ver- 
einigten Ansturm der Kapitalistenklasse und ihrer Söldlinge kann die 
Arbeiterklasse nur in voller Einheit abwehren. Wir verurteilen darum alle 
Absplitterungsbestrebungen, die die Widerstandskraft der Arbeiter gegen das 
Unternehmertum schwächen. Wir verharren auf dem Boden des Beschlusses, 
den die ganze sozialistische Internationale auf dem Kongreß zu Kopenhagen 
einmütig gefaßt hat. Wir fordern alle Parteimitglieder auf, ihre ganze Werbe- 
arbeit in den Dienst der internationalen Gewerkschaften zu stellen und ihre 
Bemühungen für die Stärkung der gewerkschaftlichen Organisation des Prole- 
tariats zu verdoppeln. Wir bedauern, daß durch den Kampf um die gewerk- 
schaftliche Organisation die einheitliche proletarische Politik überaus erschwert 
wird. Die deutsche sozialdemokratische Arbeiterpartei muß unter diesen Um- 
ständen ihre Politik in nationalen Angelegenheiten, dem proletarischen und dem 
internationalen Geiste des Brünner Nationalitätenprogramms treu, selbständig 
bestimmen. Aber so sehr wir auch die Meinungsverschiedenheiten beklagen, 
die zwischen uns und einem Teile der tschechischen Arbeiterschaft bestehen, 
so darf doch dadurch die durch die wirtschaftlichen und politischen Notwen- 
digkeiten diktierte Einheit des proletarischen Klassenkampfes nicht gestört 
werden. Die deutschen und die tschechischen Arbeiter führen denselben 



1) Aus der Wiener ,, Arbeiter-Zeitung" v. 28. u. 29. III. 1911. 
2) Antrag des Referenten. 
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Kampf gegen dio kapitalistische Ausbeutung und den kapitalistischen Klassen- 
staat. Im Kampfe um die wirtschaftlichen, die politischen und die kulturellen 
Forderungen des Proletariats müssen die Arbeiter aller Nationen zusammen- 
stehen. Wir bekämpfen den Separatismus, nicht um die tschechischen Ar- 
beiter zu befehden, sondern um im Interesse der Arbeiter aller Nationen 
die proletarische Internationale zu festigen. So sehr wir den Zwist in der 
gewerkschaftlichen Organisation und seine Wirkungen bedauern, so bleiben 
wir doch im Kampfe gegen Unternehmertum und Klassenstaat die treuen Ver- 
bündeten und Helfer wie der Arbeiter aller anderen Nationen so auch des 
tschechischen Proletariats. 

b 1 ) Der LPT. verurteilt den Separatismus auf das entschiedenste und 
fordert die Parteigenossen auf, ihn überall auf das energischste zu bekämpfen 
[und alles daranzusetzen, um die tschechische Arbeiterschaft über die Schäd- 
lichkeit des Separatismus aufzuklären]" ? ). 



IV. Schweiz. 

Parteitag der Schweizerischen Sozialdemokratischen Partei 
zu Basel. 26.-27. XI. 19103). 

Angenommen wurden außer Resolutionen: I. gegen die Verge- 
waltigung Finnlands; 2. für eine Aktion der sozialdem. Nationalrats- 
fraktion gegen die Teuerung — einstimmig ein Antrag über die: 

I. Beziehungen zwischen Partei und Gewerkschaften. 

„I. Der Parteitag der Sozialdemokratie der Schweiz, indem er die Be- 
schlüsse des Internationalen Sozialistenkongresses zu Stuttgart über dio Be- 
ziehungen zwischen den politischen Parteien und den Gewerkschaften aus- 
drücklich anerkennt, wiederholt die prinzipielle Erklärung des Parteiprogramms, 
daß die endgültige Befreiung der Arbeiterklasse von jeglicher Aus- 
beutung und Knechtung und damit die Überwindung der kapitalistischen 
Produktionsweise nur möglich ist durch den Klassenkampf des Proletariats. 

H. Während die sozialdemokratische Partei die Trägerin des proletarischen 
Klassenkampfes vornehmlich auf politischem Gebiete ist, führen die Ge- 
werkschaften diesen Kampf vorwiegend auf wirtschaftlichem Gebiet 
Die Aufgaben beider Organisationen sind also gleich notwendig und gleich- 
wertig. 

III. Auf dem besonderen Gebiete, auf dem jede der beiden Organisationen 
ihre inneren Angelegenheiten unabhängig von der anderen ordnet und ihre 



1) Über Antrag aus der Mitte, des Parteitags. 2) An Stelle des 

eingeklammerten Satzes enthielt der ursprüngliche Autrag die Worte: „und 
die tschechischen Zentralisten in jeder Weise zu unterstützen''. 3) Pro- 

tokoll über die Verhandlungen des Parteitages. Zürich, Buchhandlung d. 

Grütlivereins 1911. 
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Aktionen selbständig einleitet und durchführt, erschöpft sich aber die 
Tätigkeit von Partei und Gewerkschaften nicht. In dem Maße, als 
der kapitalistische Entwicklungsprozeß vorwärts schreitet und die Konzen- 
tration der Produktivkräfte wächst, bilden und entwickeln sich die modernen 
Unternehmerverbände, die den Forderungen der Gewerkschaften einen stets 
großer werdenden Widerstand entgegensetzen. Dieser Widerstand, wie die 
infolge der Teuerung der gesamten Lebenshaltung zunehmende Verschlechterung 
der Klassenlage der Arbeiter, führt naturgemäß zu einer Erweiterung und 
zu heftigeren Formen der gewerkschaftliehen Kämpfe. Um den 
Anteil des Arbeiters am Wert des Produktes zu erhöhen, bedarf es eines 
immer stärkeren Kräfteaufwandes und größerer finanzieller Mittel. — Der 
Kampf der Gewerkschaften wird indes nicht nur erschwert durch wirtschaft- 
liche Hemmnisse, die ihm die Kapitalistenklasse entgegenstellt. Öko- 
nomisch herrschend, ist diese zugleich die politisch herrschende 
Klasse und benützt als solche die ihr zur Verfügung stehende Staatsmacht, 
um den wirtschaftlichen Aufstieg der Arbeiterklasse mit Anwendung 
von Polizei- und Militärgewalt, durch Ausnahmegesetze und 
schikanöse Eichtersprücho zu hindern. — Diese Hemmnisse können nicht 
durch den gewerkschaftlichen Kampf und dessen Methoden allein beseitigt 
werden, dazu ist vielmehr die gemeinsame Betätigung mit der poli- 
tischen Organisation der Arbeiterklasse notwendig. Eine Gewerkschaft, 
die ihre Tätigkeit ausschließlich auf das rein wirtschaftliche Gebiet be- 
schränken, auf der Theorie der Interessenharmonie zwischen Kapital und 
Arbeit aufbauen und ihre Sorge ans zünftierischem Egoismus nur auf die be- 
ruflichen Interessen richten wollte, wäre daher zur Ohnmacht und Unfrucht- 
barkeit verurteilt. — Kommen also die Gewerkschaften auf die Dauer nicht 
vorwärts ohne den politischen Kampf und die politischen Errungenschaften 
der Arbeiterklasse, so wird umgekehrt die Partei nur dann Erfolge in 
der Richtung des sozialistischen Endzieles erreichen, wenn sie sich auf die 
gewerkschaftlich organisierten Klassen stützt. Die Gewerkschaften 
bilden die erste Schule die Solidarität j sie wecken das Klassenbewußtsein, 
fördern die Einsicht in die gesellschaftlichen Zusammenhänge und erziehen 
zur proletarischen Disziplin. — Mit der zunehmenden Verschärfung der Klassen- 
gegensätze entsteht ein immer wachsendes Gebiet des proletarischen 
Befreiungskampfes, auf dem Erfolge nur erzielt werden können durch 
das einmütige, geschlossene Zusammenwirken von Partei und 
Gewerkschaften. Der Kampf der Arbeiterklasse wird aber um 
so günstiger und erfolgreicher sein, je inniger die Beziehungen 
zwischen den beiden Organisationen und je einheitlicher die 
Partei und die Gewerkschaftsorganisationen selbst sind. 

IV. Partei und Gewerkschaften sind in ihren Erfolgen und Niederlagen 
voneinander abhängig. Sie müssen deshalb in ihren Aktionen innerhalb ge- 
wisser Grenzen aufeinander Rücksicht nehmen, um einen möglichst großen 
Fortschritt der gesamten Arbeiterschaft im Klassenkampf zu 
erzielen. — Jedes Parteimitglied soll einer Gewerkschaft angehören, sofern 
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eine solche für seinen Beruf besteht. — Jedem Gewerkschafter soll von seinen 
sozialdemokratisch gesinnten Borufsgenossen zum Bewußtsein gebracht werden, 
doli es die Pflicht eines jeden klassenbewußten Arbeiters ist, auch politisch 
organisiert zu sein. 

V. Um die politische und gewerkschaftliche Einheit des 
Bandeins der Arbeiterklasse in der Schweiz zu fördern, wird die 
sozialdemokratische Partei mit dem Schweizerischen Gewerk- 
schaftsbund, als Vertreter der auf dem Boden des Klassenkampfes stehen- 
den Gewerkschaftsorganisationen, ständige Beziehungen unterhalten. — 
Ebenso ist die Zusammenfassung der gewerkschaftliehen und poli- 
tischen Vereine eines Ortes in einer Union auf das Dringendste zu 
empfehlen. — Im Interesse einer möglichst raschen und leichten Verstän- 
digung über gemeinsame Aktionen beider Organisationsgruppen — all- 
gemeine Agitation und Vertiefung des sozialistischen Wissens, Abwehr der 
Beschränkung oder Verletzung der Freiheit und Rechte der Arbeiterklasse, 
Förderung des Arbeiterschutzes — beauftragt der Parteitag die Geschäfts- 
lettung der Partei, gemeinsam mit dem Bundeskomitee des Schweizerischen 
Gewerkschaftsbundes ein Übereinkommen auszuarbeiten, das dem schwei- 
zerischen Parteikomitee und dem kompetenten Organ des Gewerkschaftsbundes 
zur Genehmigung zu unterbreiten ist" l ). 

IL Die Frage der Parteiorganisation. 
Dem Parteitag lagen vor: 

a) ein Antrag von der sozialdem. Partei des Kantons 
Bern. 

„Der Parteitag der bernischen Sozialdemokratie, in materieller Überein- 
stimmung mit der Delegiertenversamnilung bernischer Grütlivereine, ersucht 
den PT. d. Schweiz, soziald. Partei, die Geschäftsleitung zu beauftragen, in 
Verbindung mit dem Zentralkomitee des Schweiz. Grütiivereins die Frage zu 
prüfen, auf welche Art und Weise die organisatorische Einheit der politischen 
Arbeiterbewegung der Schweiz geschaffen werden könnte." 

b) Hierzu: Antrag der Arbeiterunion Zürich. 

„Die Geschäftsleitung wird eingeladen, bei Prüfung der Frage der organi- 
satorischen Einheit der Partei zu untersuchen und dem nächsten Parteitag Be- 
richt zu erstatten, ob nicht die organisatorischen Grundlagen der schwei- 
zerischen Partei in dem Sinne zu ändern seien, daß die Partei bestehen würde: 
1. aus den sozialdemokratischen Mitgliedschaften; 2. aus den Sektionen des 
Grütiivereins; 3. aus den lokalen Arbeiterunionen überall da, wo besondere 
politische Organisationen nicht bestehen/ 

Einstimmig angenommen wurde der Antrag des Partei- 
komitees: 



1) Der vorstehende Text ist von einer zu diesem Zweck vom Parteitag 
eingesetzten ögliedorigen Kommission endgültig formuliert worden. 
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„Der Parteitag hat eine Kommission zur beförderlichen Ausarbeitung 

eines neuen Parteistatuts einzusetzen, dessen Entwurf zunächst der Parteipresse 

and den Parteiorganisationen zur Diskussion und Antragstellung unterbreitet 

werden soll. Ein außerordentlicher Parteitag wird das Parteistatut endgültig 

festsetzen." 

* * 

* 

In Geraäßheit dieser Beschlüsse wurden ausgearbeitet Entwürfe: 
a) eines Übereinkommens zwischen Partei und Gewerk- 
schaftsbund 1 ) und b) eines Organisationsstatuts der Sozialdem. 
Partei der Schweiz 2 ), auf die noch zurückgekommen werden wird. 

(Schluß im nächsten Heft.) 



1) Abgedruckt im Jahrbuch d. Schweiz. Grütlivereins u. d. Schweiz. 
Sozialdem. Partei 1910. Zürich 1911, S. 166/68. 2) Ebenda S. 145/48. 
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I. 

Die norwegische Arbeiterbewegung, die im Jahre 1848 plötz- 
lich zum Ausbruch kara, war zwar sowohl ihrem Ursprung wie 
ihrer sozialen Theorie nach mit den übrigen europäischen Be- 
wegungen jenes Jahres eng verknüpft, steht aber dennoch in 
mancher Hinsicht geschichtlich ziemlich einzig da. Sie war ent- 
schieden sozialistisch im französischen Sinn, freilich ohne viel 
Theorie. Ihr Urheber und Führer Marcus Thkake 2 ), dem sie 
die volkstümliche Bezeichnung als ..Thranitenbewegung" ver- 
dankt, predigte einen Klassenkampf, der ihn wesentlich als auf 
dem Boden Wilhelm Weitlixgs stehend erkennen läßt, jedoch 
schon noch stärker zu marxistischen Auffassungen vorwärts führt. 
Die eigentliche Tat Th.s ist aber nicht theoretischer Art; er war 

1) Literatur: 0. A. Överlaxd, Thraniterbevregelsen, Kristiania 1903 
— eine 360 S. starke Spczialarbeit, jedoch ohne soziales uud psychologisches 
Verständnis geschrieben und nur wegen der reichlichen Dokumentation wert- 
voll. — Eine kurze Schilderung der äußeren Ereignisse mit Hinweisen auf 
alle literarischen Quellen, in meinem Artikel in Hajworsens „Norsk Forfatter- 
Lexikon'S V". Bd. (1901), S. 734/749; eine andere kurze, aber räsonnierte 
Darstellung, in meinem Artikel in Jensens und Borgbjergs „Social- 
demokratiets Aarhundrede", Kopenhagen 1904, II. Bd. - Wichtige Mit- 
teilungen über die sozialen Ideen Tiiranes, wenngleich zum Teil falsch auf- 
gefaßt, sind neuerdings veröffentlicht worden von Jakob Frits, in der sozi- 
alistischen Zeitschrift ,,Det tyvende aarhundrede" (Kristiania) Juniheft 1910, 
S. 16/19. 2) Der Marne ist im folgenden in Tu. abgekürzt. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Grünt) arg 1 , «o 
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ein Agitator der praktischen Lebensverhältnisse, und sein merk- 
würdiger Erfolg war die Organisation der Landarbeiter, die 
Erhebung dos erfahrungsgemäß am schwersten zu organisierenden 
bäuerlichen Proletariats. Freilich, die Bewegung wurde mit Gewalt 
unterdrückt, Th. selber wie ein Verbrecher verurteilt, die Organi- 
sation zersprengt. Die geschichtliche Bedeutung der Bewegung 
darf aber deswegen nicht unterschätzt werden: sie warf ein neues 
Element der Gährung in die norwegische Gesellschaft; sie half die 
Politik des Landes auf neuen Boden stellen; sie wurde der Aus- 
gangspunkt sowohl neuer Institutionen wie neuer Intentionen. 

Das Norwegen von 1848 konnte nichts weniger als für sozi- 
alistische Doktrinen empfänglich erscheinen. Es war ein aus- 
geprägtes Bauernland mit sehr geringfügiger Industrie. Nach der 
Statistik von 1845 entfielen bei einer Gesamtbevölkerung von 
1328 000 nicht mehr als 162000, also kaum 13 Proz. auf die 
Städte. Und unter der städtischen Bevölkerung wieder war die 
Arbeiterklasse nicht sehr zahlreich: sie umfaßte etwa 6700 Hand- 
werksgesellen und Lehrlinge, 1 1 600 Tagelöhner und 17000 Dienst- 
boten, darunter eine große Menge Mägde. Von diesen Gruppen 
waren bloß die beiden erstgenannten irgendwie — allerdings 
auch nur bis zu einem gewissen Grade — organisationsfähig. So 
hatten 1838 die Maurergesellen in Kristiania einen regulären Lohn- 
streik ins Werk gesetzt, den allerdings polizeiliche Intervention zu 
jähem Abschluß gebracht hatte, da er nach einer Verordnung von 
1733 — die erst 1839 aufgehoben wurde — als gesetzwidrig erschien. 
Von Handwerksgesellen auf dem Lande weiß die Statistik 
von 1845 gar nichts. Das ist auch ganz natürlich. Denn bis 
1839 war das Gewerbe gesetzlich auf die Städte beschränkt ge- 
wesen, und noch viele Jahrzehnte nachher wurde handwerkliche 
Tätigkeit auf dem Lande fast ausschließlich von einzelnen Meistern 
betrieben, die keine Gesellen beschäftigten, so daß sich hier kein 
proletarischer Arbeiterstand entwickeln konnte. Tagelöhner gab es 
damals auf dem Lande ca. 47000, davon gegen 3500 in Berg- 
werken und 9000 in verschiedenen anderen Industrien, während 
die restlichen drei Viertel wesentlich in bäuerlichen Wirtschaften 
Verwendung fanden. 

Den sozial wichtigsten Teil des ländlichen Arbeiterstandes 
bildeten die etwa 60000 „Hausmänner", die meist in den östlichen 
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Landschaften mit ibren durchschnittlich größeren Gütern ansässig 
waren. Die Lage dieser Hausmänner war fast ausschließlich 
durch altes Herkommen -geregelt und sehr abhängig. Wenngleich 
seit uralter Zeit persönlich frei, lebten sie noch in einer Art ökono- 
mischer Knechtschaft. Für ihren Lebensunterhalt hatten sie kleine 
Stellen in Pacht, die sie mit Weib und Kindern bestellten. Die 
Abgabe, die sie hierfür zu entrichten hatten, war gering. Dagegen 
waren sie dem Gutsbesitzer nach dessen Ansage zu Hofarbeit gegen 
geringfügigen Lohn verpflichtet, der noch Mitte des 19. Jahr- 
hunderts gewöhnlich außer der Kost drei Groschen des Tages be- 
trug. Wohl waren die Landherren durch königliche Verordnungen 
aus den Jahren 1750 und 1792 verhalten, ihren Hausmännern 
schriftliche Kontrakte auszufertigen. Trotzdem dauerte so manche 
Willkür fort. Rechtlich freizügig, waren doch die Hausmänner, 
bei der noch geringen sozialen Differenzierung im Lande, tatsächlich 
an die Scholle gebunden, und nur in Ausnahmefällen war es ihnen 
möglich, aus der ererbten Armut sich emporzuheben. Dies erhellt 
auch deutlich aus der Tatsache, daß die Zahl der Hausmänner 
noch in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts stetig zunahm. 
Die Maschine hatte noch nicht ihren Einzug in die norwegische 
Landwirtschaft gehalten, deren vornehmstes Erfordernis also noch 
die menschliche Arbeitskraft war, das durch das Hausmänner- 
Institut am leichtesten Befriedigung fand. 

Die herrschende Klasse auf dem Lande bildeten die Freibauern. 
Der großen Gutsbesitzer waren zu dieser Zeit in Norwegen nicht 
mehr viele übrig. Über ein Jahrhundert schon hatte der stete 
Übergang des Landeigentums in bäuerliche Hände gedauert Um 
1845 war die Zahl der Freibauern, die ihre eigenen Höfe bestellten, 
auf 78000 angewachsen und nahm damals um etwa 5000 jährlich 
zu, während die Zahl der Pächter, die im Jahre 1845 25 000 be- 
trug, fast ebenso stark abnahm. Es ist überaus charakteristisch, daß 
das Wort „Hofbauer", das ursprünglich den Pächter bezeichnet 
hatte, in wenigen Jahrzehnten seinen Sinn änderte und als mit 
..Hofeigentümer" gleichbedeutend verwendet wurde, so daß wo im 
folgenden von „Bauern" die Rede ist, damit immer Freisassen ge- 
meint sind. Ursprünglich eine soziale Unterklasse, hatten sich die 
Bauern allmählich zu selbstherrlicher Stellung in der Landwirtschaft 
emporgeschwungen; und wenngleich zu zahlreich, um eine wirk- 
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liehe Aristokratie zu bilden, vermochton sie doch als Gebieter einer 
dienstbaren Klasse aufzutreten. Dies galt besonders von den 
breiten Tälern des norwegischen „Ostlandes". Während im Westen 
das Hausmännerwesen nur geringe Verbreitung besaß, hatten die 
mehr wohlhabenden ostländischen Bauern nicht selten je 4, 8, 12, 
ja 20 Hausmänner, und die Bauern (Freisassen und Pächter) waren 
im ausschließlichen Besitz der sozialen und politischen Macht 

Die soziale Geschichte Norwegens seit dem 16. Jahrhundert 
war vom Kampfe der Bauern um ihre ökonomische Freiheit aus- 
gefüllt. Zuerst hatte sich die Bauernschaft gegen die erdrückende 
Übermacht des Lehnsadels, dann gegen die königliche Bureaukratie 
und die Privilegien des städtischen Bürgertums zu wehren, und in 
harten Kämpfen, durch unablässige Klagen und Prozesse, nicht 
selten auch durch Aufruhr und Gewalttat, war es ihnen gelungen, 
ihre soziale Selbständigkeit zu behaupten und zu stärken. Nachdem 
im Jahre 1814 der königliche Absolutismus einer freien Verfassung 
hatte weichen müssen, die der Volksvertretung eine solche Macht- 
vollkommenheit einräumte, wie sie im übrigen Europa noch lange 
unerreicht blieb, war der soziale Kampf auf parlamentarischen 
Boden hinübergeführt worden. Die Bauern hatten im Storting 
(Reichstag) eine eigene Partei gebildet und hatten hartnäckig auf 
die Entwurzelung der Bureaukratie und darauf hingearbeitet, dem 
Bürgerstand seine Privilegien zu entreißen. — Schon hatten sie 
bedeutungsvolle Siege in der Richtung einer Demokratisierung der 
Gesellschaft erfochten: 1818 hatten die reichen Bürger ihr wichtiges 
Vorrecht des Sägemühlen betriebes aufgeben müssen; 1839 war die 
Gewerbefreiheit eingeführt worden; 1821 war der Abverkauf eines 
großen Teils der Krongüter an die Pächter beschlossen worden; 
1837 war die Gemeindeverwaltung in die Hände vom Volke er- 
wählter Behörden gelegt worden; immer mehr öffentliche Funktionen 
wurden aus den Händen der Staatsbeamten genommen, und diesen 
selbst wurden systematisch die Gehälter und die Pensionen gekürzt. 
— Noch um das Jahr 1848 bestand jedoch ein starker Überrest 
der alten Klassenherrschaft der Bürger und Beamten fort: zum 
Betrieb von Binnen- und Außenhandel waren im wesentlichen 
allein die Bürger der Städte berechtigt; diese verfügten im Storting 
über eine unverhältnismäßig starke Vertretung, nämlich über ein 
volles Drittel der Abgeordnetenmandate; die Wehrpflicht lastete 
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ausschließlich auf den Bauern und Landarbeitern, besonders auf 
den Söhnen der armen Leute, die es nicht vermochten, einen Ersatz- 
mann zu kaufen; Kirche, Schule, Gerichtswesen waren ganz und 
gar bureaukratisch; schließlich hatte die Bureaukratie ihre feste 
Hauptburg in der Regierungsgewalt, die gewöhnlich möglichst 
lange allen demokratischen Stortingsbeschlüssen das — freilich 
nur suspensive — königliche Veto entgegenstellte. 

Nachdem sich die Bauern zum politischen Klassenkampf 
zusammengeschlossen hatten, war ihnen der endliche Sieg gewiß, 
eben weil sie über die größere Zahl verfügten, und die meisten 
von ihnen hielten es für selbstverständlich, daß mit ihrem Sieg 
die endgültige Organisation von Gesellschaft und Staat erreicht 
sein würde. Sie kämpften nicht für eine Demokratie, sondern um 
ihre eigene Macht. In der Tat konnte das Storting keine echt 
demokratische Versammlung sein; nur drei Klassen des Volkes, 
die königlichen Beamten, die privilegierten Bürger und die freien 
Bauern, waren wahlberechtigt, während Dienstleute, Arbeiter und 
Hausmänner, kurz alle, die weder Amt noch Handels- oder Hand- 
werksprivilegien oder Hof besassen, von der Ausübung politischer 
Rechte ausgeschlossen waren. Die Bauern hatten lange Zeit hin- 
durch als Repräsentanten der gesamten Landbevölkerung auftreten 
können, weil die unteren ländlichen Klassen sich ihrer besonderen 
Interessen nicht bewußt geworden waren. Und doch ist es schon 
aus dem bisher Gesagten klar, daß sich innerhalb der ländlichen 
Bevölkerung manche ökonomische und soziale Gegensätze ver- 
bargen. Allmählich begann dann auch die Unzufriedenheit der 
Arbeiterklassen laut zu werden. Bereits aus dem Volksmärchen 
ist die Satire über den reichen Bauern oft genug herauszuhören, 
und der gewaltige Dichter der Freiheit Henjuk Wergklaxd 
wurde der erste Agitator der unteren Volksklassen. 

Kaum 20 jährig, war er schon gegen 1830 unter den Einfluß 
saint-simonistischer Ideen geraten. Wohl gehörte er durch Geburt 
und Erziehung der Beamtenklasse an. Instinkt und Lebensschicksal 
hatten ihn jedoch in die Reihen der unteren Klassen hinüber- 
geführt. Während er in den 30 er Jahren als Journalist und 
Zeitungsherausgeber für die Bauernpartei die Lanze führte, begann 
er schon auch die Unterdrückung der Hausmänner mit kräftigem 
Realismus zu schildern und stellte den reichen Kauern als einen 
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Blutsauger neben dem Prokurator und anderen Wucherern dar. 
„Die Hausmänner — schrieb er — sind wehrlos, und es ist 
furchtbar, was alles sich die Großbauern gegen ihre Hausmänner 
erlauben können.** Auch in der bäuerlichen Gesellschaft entdeckte 
er den steten Krieg zwischen Armut und Reichtum und sah ein, 
daß keine papierne Veranstaltung, nur eine vollständige ökonomische 
Umwälzung dauernde Abhilfe gewähren könne. Es war ihm nicht 
möglich, auf dem engen Standpunkt der Bauernpartei stehen zu 
bleiben, und Ende der 30 er Jahre wandte er sich direkt an die 
Arbeiterklasse in einer speziell für sie bestimmten Zeitschrift ( r For 
Arbeidsklassen ;i ). Er wünschte keinen Klassenkampf zu er- 
regen. Im Gegenteil, er strebte nach einer Ausgleichung der sozialen 
Gegensätze. Allein er wollte den Arbeiter lehren, daß er auf die- 
selben bürgerlichen Rechte Anspruch erheben dürfe wie der Be- 
amte oder der Arbeitsherr; und wenn er auch in erster Reihe die 
Forderung der persönlich-sittlichen Entwicklung des Arbeiters be- 
tonte, verkannte er doch auch gleichzeitig nicht, daß die Moralität von 
den ökonomischen Lebensbedingungen abhängig ist Daher focht 
er bis zu seinem frühzeitigen Tode (im Jahre 1845) unermüdlich 
für eine gesellschaftliche Neuordnung, die allen Fähigkeiten freien 
Spielraum gewähren würde. Nicht nur politische, auch ökonomische 
Gerechtigkeit und Brüderlichkeit war sein Programm, und nur 
dadurch hoffte er, den sozialen Bürgerkrieg verhindern zu können. 
Das Wort Wergelands verhallte ohne Echo unter den Macht- 
habern. In den Arbeiterklassen aber regte sich ein steigendes 
Mißvergnügen. Ein unverkennbares Zeugnis davon gibt die seit 
1836 immer mehr anwachsende Auswanderung nach Amerika. 
Dann kam der mächtige Anstoß des Revolutionsjahres 1848, und 
Marcus Thrane vermochte es, die norwegischen Arbeiter zum ersten 
Male zum Kampfe um ihre eigensten Lebensinteressen zu erheben. 

IL 

Marcus Möller Thrane, am 14. Oktober 1817 in Kristiania 
geboren, entsprang einer Familie der höheren hauptstädtischen 
Bourgeoisie. Freilich gehörte die Familie nicht dem alten städ- 
tischen Patriziat an. Erst der Großvater hatte sich aus ländlichen 
Verhältnissen emporgeschwungen und als Geschäftsmann in der 
Stadt niedergelassen, — der Urgroßvater hatte als einfacher Fracht- 
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Schiffer in der Mitte des 18. Jahrhunderts den ersten Grund zum 
Reichtum der Familie gelegt und eine Dame aus der Familie Tu. 
geheiratet. Sein Sohn Faul nahm dann den Namen der Mutter 
zum Zeichen seines sozialen Aufstieges an. 

Er war ein sehr reicher Mann von flottem Wesen, den die 
Kristianiaer Kleinbürger mit dem Beinamen „König Throne" be- 
ehrten. Wie so manche norwegische Bürger jener Zeit von libe- 
ralen Ideen beeinflußt, scheint er stärkere Anwandlungen von demo- 
kratischer Gesinnung gehegt zu haben als die meisten seiner 
Standesgenossen, und er trug seine Sympathien für die französische 
Revolution auch noch offen zur Schau, nachdem diese durch die 
Hinrichtung des Königs in den Augen aller braven Leute sich 
endgültig prostituiert hatte. Aus dem Jahre 1794 ist die Anekdote 
überliefert, daß Paul Tu. nach dem Tode irgendeines Mitgliedes 
des dänischen Königshauses in einer Gesellschaft, in der alle Damen 
in Trauerkleidern erschienen, seine Frau in roter Seide hinschickte. 
Im übrigen war er gänzlich in das hohe Bürgertum eingelebt, er- 
langte den Titel eines Justizrates, wurde Ritter dänischer und 
schwedischer Orden, erhielt 1801 bei der Schaffung der Bürger- 
wehr die Ehrenstelle eines ersten Stadthauptmanns in Kristiania 
und wurde 1817, einige Wochen nach der Geburt des revolutio- 
nären Enkels, zum Stortingsabgeordneten der Stadt gewählt, nach- 
dem einer seiner Söhne schon im Storting 1815—16 das gleiche 
Mandat innegehabt hatte. — Im Hause Paul Th.s verkehrten 
Prinzen und Minister, Offiziere und reiche Bürger. Durch seine 
zweite Ehe mit der Tochter eines der hervorragendsten Bürger von 
Kristiania wurde er der Schwager eines königlichen Ministers. Der 
Gatte einer seiner zahlreichen Töchter schließlich war 1839—61 
Marineminister und eines der einflußreichsten Mitglieder jener Re- 
gierung, die gegen die Thranitenbewegung auftrat. Überhaupt 
waren die Nachkommen Paul Th.s mit einer Reihe der besten 
Männer der Kristianiaer Bürgerschaft verwandtschaftlich eng ver- 
bunden: ein Cousin Marcus Th.s stieg im Jahre 1849 zum Bischof 
empor, und ein anderer hatte als Präsident des Obersten Gerichts 
unserem Marcus die über ihn verhängte Gefängnisstrafe zu ver- 
künden. Auch mehrere Offiziere waren in der Familie vertreten, 
darunter auch ein Bruder des Arbeiterführers und einer von dessen 
Schwägern, der übrigens ein Freund Henrik Wergelasds war. 
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Außerdem ist zu bemerken, daß in der Familie eine ausge- 
prägte künstlerische, besonders musikalische Begabung sich ver- 
erbte: einer der Sohne Paul Ths war ein talentvoller Komponist, 
dessen Name und Lieder noch in Norwegen fortleben. 

Der Vater unseres Marcus, Daved Tu., war selbst Geschäfts- 
mann in Kristiania. Mitdirektor und Kassierer der 181-1 errichteten 
norwegischen Reichsbank, täuschte er das in ihn gesetzte Ver- 
trauen und wurde schon 1817 als an einem Kassenmanko von über 
400 000 Mark schuldig ertappt. Er blieb zwar straffrei, sauk aber 
in ärmliche Lebensverhältnisse herab und starb in Drammen 1832, 
nur zwei Jahre nach dem Tode seines Vaters. 

Marcus Th. ward im selben Jahre geboren, in dem das Un- 
glück über das väterliche Haus hereinbrach. Mit fünfzehn 
Jahren des Vaters verwaist, mußte er früh für seinen Lebensunter- 
halt arbeiten lernen. Ein Freund der Familie förderte eine Zeit- 
lang seine Ausbildung. Sein unruhiges Blut aber trieb ihn aus 
der Schule fort, noch bevor er das Abiturientenexamen absolviert 
hatte, und achtzehnjährig trat er als Kommis in den Dienst einer 
der größten Handelsfirmen Kristianias. Zufällig erfahren wir, daß 
er hier bei den Arbeitern der Firma Schulden machte, was einen 
tiefen Blick in seine ökonomische und soziale Lage gewährt. 
Auch in dieser neuen Berufsstellung wurde er bald unzufrieden, 
und nach etwa zwei Jahren verließ er plötzlich seinen Posten; um 
mit Ersparnissen von etwa 130 Hark in die Fremde zu ziehen. 

Es verdient festgehalten zu werden, daß dies um dieselbe Zeit 
geschah, wie die erste Emigration aus Korwegen nach Amerika 
anfing, und auch im gleichen Jahre wie der oben erwähnte Streik 
der Maurergesellen in Kristiania. Offenbar war Th. schon ein 
Opfer derselben sozialen Unruhe, die gerade damals ganz Norwegen 
zu erfassen begann. Er ging nach Hamburg und durchwanderte 
zu Fuß die Rheinlande, Württemberg und Baden, gelangte in die 
Schweiz und von dort nach Frankreich. Als seine Geldmittel zu 
Ende waren, schlug er sich Dank seiner musikalischen Begabung 
durch, indem er vor den Türen sang und Geige spielte. Schließ- 
lich wurde er von der französischen Polizei als Vagabund festge- 
nommen und in die Heimat abgeschoben. 

Viel Sicheres über diesen abenteuerlichen Ausflug, der nach 
einem halben Jahre so jähen Abschluß fand, wissen wir übrigens 
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nicht. Nur vermutungsweise darf denn auch auf die Möglichkeit 
hingewiesen werden, daß Tu. in der Schweiz, und in Frankreich 
mit der kommunistischen Bewegung, die namentlich unter den 
wandernden Handwerksgesellen sich regte, bekannt geworden sei. 
Hatte ja auch gerade im Jahre IS3S Weh-Ling seine Schrift: „Die 
Menschheit wie sie ist, und wie sie sein sollte" in Paris veröffent- 
licht. GewilJ ist, daß Tu. auf dieser Reise die deutsche und die 
französische Sprache beherrschen lernte und sich so den Zugang 
zur revolutionären Literatur der folgenden Jahre eröffnete. 

Nach Kristiania zurückgelangt, erhielt er sich durch Privat- 
unterricht, besonders in den beiden genannten Sprachen und be- 
reitete sich gleichzeitig selbst zu akademischen Studien vor. Nach- 
dem er 1840 das Ahiturientenexamcn bestanden hatte, widmete er 
sich der Theologie — wahrscheinlich, weil er hierin den kürzesten 
Weg zu einer sicheren Lebenstellung sah. Die Notwendigkeit, von 
Privatstunden zu leben, machte ihm aber bald die Fortsetzung 
seiner Studien unmöglich. Schon im Sommer IS 11 zog er von 
Kristiania nach der kleinen Stadt Lillehammer, heiratete dort die 
Tochter eines Handwerkers aus Drammen und errichtete eine 
eigene Privatschule. 

In Lillehammer, wo er nun volle fünf Jahre zubrachte, war 
er nicht nur als Schullehrer tätig, sondern warf sich auch mit Leib 
und Seele in das gesellschaftliche und geistige Leben der kleinen 
Stadt, gründete ein Dilettantentheater, für das er selbst Schauspiele 
schrieb, veröffentlichte Gedichte in der lokalen Presse, und sym- 
patisierte bereits offenbar lebhaft mit allen freiheitlichen Bewe- 
gungen. Der Schulbetrieb freilich vermochte ihm auch dürftig- 
sten Unterhalt nicht zu sichern. So mußte er denn seine Tätig- 
keit an andere Orte verlegen: erst nach dem Fischerdorf Aas- 
gaardstrand am Kristianiafjord, dann nach Modum, in der Nähe 
von Drammen, wo er Lehrer einer Fabrikschule wurde. Der Still- 
stand der Fabrik infolge einer ökonomischen Krise brachte ihn 
aber auch um diese Stelle, so dati er im Frühling 1848 arbeitslos 
da stand. 

Die Revolutionen dieses Jahres brachten auch in Norwegen alle 
Gemüter in heftige Gährung. Im Storting trat die bäuerliche 
Opposition kühner auf als je zuvor und forderte einen Regierungs- 
wechsel in "Übereinstimmung mit der Volksmehrheit; in der kleinen 
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Seestadt Molde wagte es ein Schulknabe Namens Björnstjerne 
Björnson, die „Rede der Freiheit 41 , das Hoch auf die Republik 
den guten Bürgern triumphierend ins Gesicht zu schleudern; in 
einer anderen Seestadt, Grimstad, saß ein junger Apothekergehilfe 
Namens Henrik Ibsen grübelnd in seiner Kammer, schrieb stür- 
mische Freiheitsoden und verfaßte in nächtlichen Stunden das erste 
seiner Auf ruhrstücke: „Catilina"; in noch einer anderen Seestadt, 
Mandal, erhob sich ein dritter angehender Dichter des jungen Nor- 
wegens, A. 0. Vinje, gegen die guten Sitten der Bürgerschaft 
und entfloh als der erste von den dreien nach Kristiania, um in 
der Eeichshauptstadt die Fahne des Aufruhrs aufzupflanzen. — 
Auch die höheren Bürgerklassen sprachen begeistert von Freiheit 
und meinten, eine Ablenkung für den Freiheitsdrang der Massen 
in der Verteidigung des bedrängten dänischen Brudervolkes gegen 
den deutschen Angriff zu finden. Man vergaß der Freiheitsrechte 
der deutschen Schleswig-Holsteiner und sah nichts als die Gefahr, 
die der dänischen Nationalität in Schleswig drohte; man rechnete 
auf die natürliche Sympathie für die schwächere Partei, und so 
wurde der Kampf gegen eine freiheitliche Erhebung selbst in einen 
Kampf für Freiheit und Volksrechte umgestaltet. — Dann erhob 
sich in einer großen liberalen Zeitung eine ,,Stimme aus dem Lande", 
die gegen diese Art von Freiheitskampf lebhaften Protest einlegte 
und es auszusprechen wagte, daß Krieg überhaupt nur zum Vor- 
teil der oberen und auf Kosten sowie zum Schaden der ärmeren 
Klassen geführt werden könne. Die Stimme war die Marcus Th.s 
und in seinem Protest gegen den Krieg trat zum erstenmal in Nor- 
wegen der Gesichtspunkt des sozialen Konflikts hervor, der sowohl 
die äußere wie die innere Politik der Staaten beherrscht; der ewige 
Konflikt der Klassen war auch in Norwegen angekündigt 

Das leicht bewegliche Gemüt Th.s war fast selbstverständlich 
von der revolutionären Erregung des großen Jahres ergriffen 
worden. Der ehemalige Schullehrer wurde Journalist und Poli- 
tiker. Auch er hatte einst Verse geschmiedet und Dramen ge- 
dichtet, und auch jetzt noch verschmähte er es nicht, die Dicht- 
kunst in den Dienst seiner Agitationen zu stellen. Aber auch nicht 
mehr anders. Denn er fühlte in sich keinen Stoff zum Dichter. 
„Ich bin — so schrieb er im folgenden Jahre — kein Mann der 
Schrifstellerci, sondern ein Mann der Tat, und das ist es eben, 
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was unser Land und unsere Zeit braucht." Ein unwiderstehlicher 
Trieb drängte ihn ins politische Leben hinein; er mußte, er wollte 
handeln. „Es gibt Theorien genug — schrieb er — aber niemand 
um sie zu realisieren.* 4 Er kannte die neuen sozialen Lehren, die 
in Frankreich ans Licht getreten waren; er halte gesehen, wie in 
anderen Ländern neue Gesellschaftsschichten emporgetaucht 
waren. Arbeits- und brodlos, litt er selbst unter der herr- 
schenden gesellschaftlichen Ordnung; er war kaum dreißig- 
jährig, voll Jugendkraft und Mut, und er empörte sich gegen die 
Gesellschaft, die ihn und so manche Leidensgenossen ökonomisch, 
sozial und politisch darniederhalten wollte. 

Arbeitslos, tatendurstig ging er nach Drammen, wo er seine 
ersten Kinderjahre verlebt und seine Gattin gefunden hatte. Dram- 
men war damals noch eine ganz kleine Stadt, doch schon eine der 
bedeutendsten Norwegens, ein Hauptstapelplatz des Holzhandels; 
ihr Bürgerstand war ungemein reich, ihre Arbeiterklasse verhält- 
nismäßig sehr zahlreich. Hier wurde Tri. im Sommer 1848 Re- 
dakteur der „Drammens Adresse", einer schon früher liberalen 
Zeitung, die ein halbes Jahr zuvor ihren Leiter, einen der nächsten 
Freunde Henrik Wergelaxds, durch den Tod verloren hatte. 

Die Politik, die Th. in diesem Blatte zu verfechten anfing, 
war jedoch innerlich anders geartet als die seines Vorgängers: 
denn er richtete seine Angriffe vom demokratischen Standpunkt 
eben gegen die bisherige Oppositionspartei. Diese hatte im Stör- 
ung von 1848 tatsächlich nichts ausgerichtet, und die beiden neuen 
Minister, die in die Regierung eingetreten waren, halten zwar aus 
ihrer früheren parlamentarischen Tätigkeit den Euhm liberaler Ge- 
sinnung, brachten aber in ihre neue Stellung keinerlei politisches 
Programm mit und wollten überhaupt nur tüchtige Beamte, nicht 
auch politische Reformatoren sein. Th. klagte die "Bauern an, 
daß sie ihre politische Macht dazu benutzt hätten, die Steuerlast, 
namentlich durch Agrarzölle, auf die nichtbesitzenden Klassen zu 
wälzen; die Bauerndemokratie sei in der Tat eine Aristokratie 
und eben so schlimmer als eine reine Tyrannei, wie tausend Ty- 
rannen schlimmer sein müßten als ein einziger; die Opposition 
kämpfe für nichts als für den eigenen Beutel. Zur augenblicklichen 
ökonomischen Erleichterung der Armen brachte er eine Art von 
Schuldensuspension in Vorschlag; seine wichtigste Forderung aber 
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war das allgemeine Wahlrecht, zu dessen Durchsetzung er die 
Bildung politischer Vereine allüberall im Lande empfahl. 

Damals bestand in Norwegen noch nicht der geringste Ansatz 
zu einer politischen Organisation der Wühler; politische Agitation 
für die Abgeordneten wählen war sogar gesetzlich verboten. Th.s 
Vorschlag, nicht nur die Wähler, sondern auch die Massen des 
Volkes zu politischer Tätigkeit zu organisieren, um auch den 
ärmeren Klassen Einfluß zu verschaffen, mußte daher als gefähr- 
licher Radikalismus erscheinen. Indem er eine neue Gewalt neben 
der der bisherigen Machthaber auflichten wollte, erinnerte er 
furchtbar an die große französische Revolution, und selbst liberale 
Politiker erschrocken vor dem kühnen Gedanken. Fast die ganze 
Presse fiel über die „Dr am mens Adresse' 1 her, und die na- 
türliche Folge war, daß Th. nach wenigen Monaten seinen Redak- 
teurposten einbüßte. 

III. 

Dieses Ereignis entschied das Schicksal seiner Agitation; er 
ging direkt zum Handeln über. „Anstatt von oben nach unten 
will ich — erklärte er — von unten nach oben wirken/ Er wollte 
nun die Arbeiterklasse selbst zu politischer Tätigkeit erheben, und 
noch vor dem Ende des Jahres gelang es ihm, die Arbeiterorgani- 
sation zu begründen. Seine eigene Erzählung von dem Hergange 
ist interessant genug, um wörtlich zitiert zu werden; 

„Schon lange plante ich die Bildung von Arbeitervereinen, aber es 
dauerte geraume Zeit, bis ich mit mir selbst darüber einig wurde, -wie wohl 
die Sache anzugreifen sei. Da geriet ich eines Tages mit einem armen Holz- 
hauer in Gespräch. Als er viel über seine bedrückten Umstände klagte, fing 
ich an, ihm mancherlei von den Ungerechtigkeiten der Gesetze zu erklären, 
und bat ihn, er möge mit einigen Freunden zu einer bestimmten Zeit zu mir 
kommen. Er versprach es, kam aber dann allein, ohne jemand mitzubringen. 
So ging es ein paar male; seine Freunde erklärten ihm, daß sie nicht wagten, 
seiner Einladung zu folgen; es könne doch gefährlich sein, und die Polizei 
werde sie vielleicht überraschen. Als ich dies holte, wendete ich mich an ein 
paar andere Arbeiter mit der Bitte, einige ihrer Genossen zu versammeln. So 
gelang es endlich, gegen zwanzig Mann zu bewegen, sich am Sonntag dem 
17. Dezember 1845 bei mir einzustellen. Nachdem ich ihnen einen Vortrag 
gehalten hatte, kamen sie alle über ein, ihr Bestes zn tun, um einen whklich 
großen Verein zu stände zu bringen. Diese ersten Mitglieder taten dann 
unter ihren Kameraden ihren Entschluß kund, und eine Versammlung wurde 
in einem ziemlich großen Saal in Uramuicn einberufen. Bei dieser schrieben 
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sich etwa dreißig Mitglieder in den Verein ein und verpflichteten sieh, je 
drei Genossen zu einem Vortrage an derselben Stelle mitzubringen. Jetzt 
kamen eine Menge Leute, und diesmal brachten wir es dahin, daß der Verein 
mit Bezirksabteilungen und Vorsitzenden konstituiert wurde. Etwa 150 Mit- 
glieder wurden eingeschrieben." 

So kam es am 27. Dezember 1848 zur Gründung des Arbeiter- 
vereins für Drammen, des ersten in Norwegen, der sich statutarisch 
die Aufgabe stellte, „nach und nach auf eine Besserung der Lage 
der Arbeiter und auf ihre allmähliche Emanzipation von den Kapi- 
falisten hinzuwirken". Gleich nachher fiel Th. in ein schweres 
Nervenfieber, das ihn fast drei Monate lang ans Bett fesselte. 
Kaum aber genesen, nahm er mit neuem Eifer die Agitation iu 
Angriff. Drammens Arbeiterverein veröffentlichte Aufrufe und 
Adressen, und Ende März 1849 erreichte er eine Mitgliederzahl 
von 550. Zu gleicher Zeit entsendete er Tu. nach Kristiania, wo 
dieser einige öffentliche Vorträge hielt und den Grund zu einem 
neuen Arbeiterverein legte. 

Wie hochfliegend schon die Pläne Tn.s waren, erhellt daraus, 
daß er noch am 3t, März, mit einer so geringfügigen Organisation 
im Rücken, die Begründung eines „Arbeider-Foreningernes 
Blad" (Zeitung der Arbeitervereine) ankündigte, das dazu bestimmt 
war, „für den Arbeiter einzutreten, ihn über die Ungerechtigkeiten 
der Gesetze aufzuklären, ihm einen einfachen, legalen und fried- 
lichen Weg zur Änderung der Gesetze zu seinen Gunsten zu zeigen 
und ihn verschiedene Mittel zur allmählichen Verbesserung seiner 
Lage zu lehren*. Die Fahne war auf gesteckt : nun galt es die 
Erhebung und die Organisation der ganzen Arbeiterklasse Nor- 
wegens. 

Fragen wir nun nach den theoretischen Grundlagen der neuen 
Bewegung, so stößt die Antwort, die für den geschichtlichen Zu- 
sammenhang der norwegischen und der allgemeineuropäischen Be- 
wegung wichtig ist, auf größte Schwierigkeiten. Hat ja Th. keine 
einzige größere theoretische Arbeit hinterlassen! Er war eben ein 
praktischer Agitator, der an aktuelle Lebensverhältnisse anknüpfte ; 
taktische Rücksichten entschieden in weitem Umfange sein öffent- 
liches Auftreten; weder seine Anlage noch sein Ziel war theore- 
tischer Natur. Seine allgemeine Auffassung der gesellschaftlichen 
Entwicklung muß daher aus vereinzelten Bemerkungen in Zeitungs- 
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artikeln, Reden, Briefen und privaten Aufzeichnungen mühsam 
zusammengestellt werden. 

Th. erklärte sich offen als Sozialist, seine Partei als die der 
Sozialisten, die er mit der Partei der Arbeiter, der Armen identifi- 
zierte. Die Quelle seiner Ideen gestand er ein, indem er sie 
„hochmodern französisch" nannte. Hatte Henrik Wergeland es 
gewagt, den „Pöbel" als mit den oberen Klassen gleichwertig dar- 
zustellen, so eignete sich Th. das „politische Gleichnis" Saint- 
Simons an in der bündigen Formel, daß „ohne die Arbeiterklasse 
die übrigen überhaupt nicht zu bestehen vermöchten, die Arbeiter- 
klasse dagegen sehr wohl ohne die anderen Klassen leben könne." 
Eine Forme), die er auch durch bildliche Darstellung der Arbeiter 
als Träger des gesamten gesellschaftlichen Gebäudes seinen Lesern 
konkret einzuprägen suchte. Seine Definition des Sozialismus ist 
sowohl durch ihre religiöse Färbung wie ihrem Inhalte nach 
entschieden saint-simonistisch : 

«über den Sozialismus gibt es manche verschiedene Ansichten, wie er 
auch gewiß in manchen Abarten auftritt; der Sozialismus aber, dem wir 
huldigen, ist die Lehre von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, von liebe 
zu uns selbst und zu unserem Nächsten , also der Teil der zehn Gebote des 
Christentums, der auf der zweiten Tafel des Gesetzes geschrieben ist. Der 
Sozialismus will die alte Regel umstürzen: daß einer die Arbeit, der andere 
den Lohn haben soll, und die neue Regel einführen: daß jeder seiner Arbeit 
entsprechend entlohnt werden soll; denn nur eine Gesellschaft, die auf dieser 
Regel aufgebaut ist, beruht auf Gerechtigkeit, Recht und Wahrheit; nur in 
einer solchen Gesellschaft kann wahre Freiheit, Gleichheit und christliche 
Brüderlichkeit unter den Menschen bestehen." 

Seinem theoretischen Denken nach war Th. ein Schüler der 
sozialistischen Utopisten ; das Ziel des Staates war ihm der Schutz 
der natürlichen Gleichheit, und er beschäftigte sich vielfach mit 
den Schriften Etienne Cabets, von dessen Werken: Voyage en 
Icarie (1840) und L'ouvrier (1844) er sich Auszüge übersetzte. 
Doch findet man bei ihm absolut keinen Ansäte zum Gedanken 
der Bildung selbständiger genossenschaftlicher Gemeinden; wenn 
er die Auswanderung nach Amerika empfahl, so gedachte er mit 
keinem Worte solcher Pläne, sondern wies nur auf die besseren 
Lebensbedingungen in der neuen Welt hin. Er wollte eben die 
bestehende Gesellschaft in ihrer ökonomischen Grundlage refor- 
mieren oder gar revolutionieren. 
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Sein soziales Programm formulierte er in drei Hauptforde- 
rungen: 1) Recht auf Eigentum, 2) Recht auf Arbeit, 
3) Recht auf Kredit. Das Recht auf Arbeit war ihm, wie den 
französischen Sozialisten, die primäre Forderung, die durch die 
beiden übrigen Rechte gesichert werden sollte. Er kannte Proüd- 
hons Kritik des herrschenden Privateigentumsrechts, in dem er 
eben die brutalste Verletzung des wirklich heiligen Eigentumsrechts, 
des Rechts auf die Früchte eigener Arbeit erblickte; und nament- 
lich faßte er den Grundbesitz als natürliches Gemeingut auf, das 
unter alle Menschen verteilt werden solle. „Was das Eigentum 
heiligt — schrieb er — ist die Arbeit, demgemäß muß die Arbeit 
ein Recht auf Eigentum haben." 

Von diesem theoretischen Boden aus stellte er zwei augenblick- 
lich durchzuführende Forderungen auf: 1) die Expropiation 
alles kulturfähigen, aber noch unangebauten Landes 
durch den Staat und dessen Verkauf an die Arbeiter, 
besonders die Hausmänner; 2) die Errichtung öffent- 
licher Arbeiterbanken, die den Arbeitern Kredit behufs 
Erwerbung des für die Arbeit notwendigen Eigentums 
gewähren sollten. Auf diesem Wege hoffte Tu. eine gesell- 
schaftliche Neuordung anzubahnen, in der jedermann seinen Lebens- 
unterhalt unbehindert finden könnte, und von dieser Grundbetrach- 
tung aus pflegte er den Satz aufzustellen: der Staat solle eine 
Lebens Versicherungsanstalt sein. 

Aus utopischen Theorien gelangte Th. so mitten ins werktätige 
Leben hinein, und seine eigenste Denkweise führte ihn tatsächlich 
der entwicklungsgeschichtlichen Auffassung des kommunistischen 
Manifests entgegen. Wer seine Zeitungsartikel und Reden auf- 
merksam liest, dem muß es auffallen, daß eine innerliche Wesens- 
gleichheit zwischen ihm und Wilhelm Weitling besteht. Wie 
dieser war auch er ein Mittelglied zwischen dem utopischen und 
dem proletarischen Sozialismus, und es darf vielleicht gesagt wer- 
den, daß er vom Klassenkampf mehr als Weitling verstand. 
Er hat auch direkt von Weitling gelernt; in seinen Reden ver- 
wendete er Zitate aus den „Garantien der Harmonie und Freiheit" 
(1842), welche Schrift 1847 in norwegischer Übersetzung erschienen 
war, und vielleicht verdankt er auch Weitung die Anklänge an 
fourieristische Lehren, die man hie und da bei ihm antrifft, z. B. 
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die Betonung des notwendigen Zusammenwirkens von Arbeit, Kapital 
und Wissenschaft. 

Gleich Weitung konnte Tu. unmöglich ein echt proletarisches 
Klassenbewußtsein besitzen, gab es ja damals ein Proletariat im 
modernen Sinne in Norwegen nur in beschränktem Maß. Doch 
hatte er einen klaren Begriff von der geschichtlichen Bedeutung 
des ewigen Gegensatzes zwischen Arm und Reich. An ein Zitat 
aus Rousseau, das sich unter seinen im Jahre 1851 beschlag- 
nahmten Papieren befand und den Kampf der Zukunft als den 
der Armen und Reichen verkündet, hat er die Bemerkung geknüpft, 
daß dies nicht das erste Mal sein würde, wo ein Kampf zwischen 
Arm und Reich entstünde. Aus der Weltgeschichte von Held 
und Corvin, die 1847 in norwegischer Bearbeitung zu erscheinen 
begann, sammelte er Notizen über solche Kämpfe seit der römischen 
Zeit, und er erkannte, daß die gegenwärtigen Verhältnisse nur 
durch eine bewußte Klassenerhebung der Arbeiter zu verbessern 
wären. — In der zunehmenden „Geldherrschaft", im Kapitalismus, 
sah er die wahre Ursache des Elends der Arbeiter: „Einmal litten 
die kleinen Leute unter der Despotie der Könige, dann unter der 
der Pfaffen, dann unter der des Adels, dann unter der der 
Beamten; jetzt leiden sie unter der Despotie der Geldherr- 
schaft und der sogenannten Bildung." Der Handwerksmeister 
und der Bauer hätten sich, wie er sagt, in Kapitalisten gewandelt; 
deswegen herrsche jetzt Armut und Arbeitslosigkeit, und 'die ganze 
Welt habe sich in zwei große Nationen, die Armen und die Reichen, 
geteilt» An Stelle des alten Begriffes „Nationalcharakter" setzte 
daher Th. den eines internationalen „Armencharakters", und un- 
ablässig mahnte er die armen Klassen, sich zum Kampfe für ihre 
natürlichen Rechte zu organisieren. — Er hatte eingesehen, daß 
die bestehende Gesellschaft auf Macht, die ganze Geschichte auf 
Kampf um Macht beruhe, und so mußte es sich für die Arbeiter 
darum bandeln, die Macht zu erobern. „Arbeiter!", so leitete er 
die erste Nummer seiner ,Zeitung der Arbeitervereine 1 , die am 
5. Mai 1849 erschien, ein, „Arbeiter, Gott mit euch! Gott mit uns 
allen! Ein Kampf wird anfangen; ein Kampf muß anfangen. Gott 
lenke diesen Kampf so, daß er nur geistig, nicht körperlich werde, 
daß er sieb auf einen Kampf mit den Worten der Wahrheit be- 
schränke." Er verkündet den beginnenden Kampf zwischen den 
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Arbeitern und den oberen Klassen, und er macht sich zur Aufgabe 
die Arbeiter zu rüstiger Tätigkeit um ihr gemeinsames Wohl zu 
erwecken. Als Motto seiner Zeitung wählte er den Spruch; 
„Einigkeit macht stark", und zur Durchführung der vollständigen 
sozialen Revolution hielt er eigentlich eine internationale Arbeiter- 
organisation für notwendig. Darum suchte er selbst Verbindungen 
mit schwedischen Radikalen anzuknüpfen und warnte seine kampfes- 
durstigen Anhänger, daß wenn sie auch in Norwegen augenblick- 
lich den Sieg davon trügen, sie nachher mit 30 000 Schweden, 
dann mit 100000 Russen zu kämpfen haben würden. — Eben 
deswegen und mit Rücksicht auf die wachsende Reaktion in Europa 
wollte er kein revolutionäres Vorgehen empfehlen. Vielmehr wurde 
sein nächstes Ziel die friedliche Organisation der norwegischen 
Arbeiterklasse. Diese Organisation sollte sowohl ökonomisch wie 
politisch sein: er wies auf kooperative Handelsvereine und genossen- 
schaftliche Produktiv- Assoziationen hin ; er riet zur Errichtung 
gegenseitiger Hilfsvereine; er empfahl den Streik als Waffe im 
Lohnkampfe. Die wichtigste Forderung aber war ihm das all- 
gemeine Wahlrecht; vor allen Dingen durch die Herrschaft über 
den Staat wollte er die gesellschaftliche Umgestaltung herbeiführen. 
Aus diesen Gedankengängen wurde Marcus Th. der große 
Arbeiteragitator seines Volkes, und zum Agitator war er vorzüglich 
befähigt. Er gebot sowohl in Schrift wie in Wort über eine ein- 
fache Klarheit, die ihn von den ungebildetsten Leuten verstehen 
ließ. Er sprach mit Vorliebe von den alltäglichen Fragen des 
praktischen Lebens und wußte es doch, sie in das Licht einer 
allgemeinen Weltauffassung zu bringen. Er hatte die glückliche 
Gabe, seinen Gedanken einen bündigen, oft geradezu drastischen 
Ausdruck zu verleihen, und er scheute auch nicht vor Paradoxen 
zurück. Er behauptete, die Freiheit selbst sei Ursache der wach- 
senden Armut, und er erklärte dann diese Behauptung durch die 
Definition der norwegischen Freiheit als einer Freiheit zu Monopolen 
und Sonderrechten; er sprach mit Hohn vom „Eigentumsunrecht"; 
er konnte lebhaft schildern, wie die Arbeiter gebückt und kriechend 
bei den Kapitalisten um Arbeit betteln müßten, um zu dem Kraft- 
satz zu gelangen, daß sie tatsächlich noch Sklaven seien; er lockte 
mit einer Zukunft, in der freilich noch Reichtum erlaubt, Armut 
aber verboten sein würde. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Grfinberg. 17 
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IV. 

Th.s Agitation hatte einen augenblicklichen Erfolg, den er 
kaum selbst erwartet hatte. Anfang April 1849 begann er seine 
systematischen Reisen, um Arbeitervereine zu bilden — als Erster, 
der in Norwegen agitatorisch öffentlich auftrat Denn als die 
Bauernagitation mit dem Jahre 1830 ernstlich einsetzte, wurde sie 
heimlich betrieben, und wagte man noch nicht, an die Schaffung 
politischer Vereine zu gehen. Th. als Erster trat öffentlich hervor 
und wollte nicht nur aufwiegeln, sondern auch organisieren. — 
Schon im April gelang es ihm, acht neue Arbeitervereine in der 
Gegend von Drammen ins Leben zu rufen, und nachdem die 
„Zeitung der Arbeitervereine^ einmal zu erscheinen begonnen hatte, 
bildeten sich hie und da Vereine auch ohne seine persönliche 
Mitwirkung. Der Beitrag der Mitglieder wurde auf 3 Pfennig des 
Monats festgesetzt, und jeder Verein führte vorläufig die Hälfte 
davon an Th. ab, um ihm das Umherreisen zu ermöglichen. Mitte 
Juni gebot er über 18 Vereine mit 1567 Mitgliedern, Mitte 
Juli über 24 Vereine mit 2360 Mitgliedern. In den beiden 
folgenden Monaten machte er eine Reise westwärts bis nach 
Kristianssand, und Mitte September konnte er bereits eine Liste 
von 49 Vereinen mit 4091 Mitgliedern veröffentlichen. Der größte 
Verein — in Drammen — zählte 620 Mitglieder, elf andere Ver- 
eine zwischen je 100 und 420; auch hatte sich die Bewegung 
über die Gegenden von Drammen und Kristiania hinaus ausgedehnt. 
Im Dezember besuchte er die Städte an den beiden Seiten des 
Kristianafjords, und Anfang 1850 war die Zahl der Vereine auf 
100 gestiegen, die der Mitglieder auf 8117. 

Dieses erste Jahr der Bewegung war hauptsächlich eine Zeit der 
Aufklärung und der vorbereitenden Organisation. Mitte Juni 1849 
gründete Th. in Drammen einen Arbeiterhilfsverein, und noch im 
selben Jahre folgten ähnliche Gründungen auch anderwärts. Die 
politische Organisation wurde um die Jahreswende straffer als 
bisher zusammengefaßt durch die Errichtung einer „Zentralkasse", 
an die jeder Verein monatlich Va seiner Einnahmen abführen sollte. 
Und um dieselbe Zeit leitete Th. die Vereine zu ihrer ersten poli- 
tischen Aktion. 

Man stutzt unwillkürlich, wenn man gewahrt, daß diese Aktion 
in einer Petition an den König bestand, und man muß sich 
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fragen: was sich Tu. dabei gedacht habe. In Tat und Wahrheit 

aber war es nichts Ungewöhnliches, daß sich Utopisten zur Ver- 
wirklichung ihrer Ideale an die Königsgewalt wendeten. Hatte 
nicht z. B. auch Robert Owen 1818 seine Reform plane der 
Aachener Konferenz der Großmächte unterbreitet? Und lag es 
nicht überhaupt in der Gedankenrichtung der Utopisten, zu hoffen: 
es ließen sich ihre Reformpläne durch ein Machtgebot von oben 
realisieren? Th. freilich wollte keine Utopie: er forderte politische 
Reformen. Wie konnte er sonach, den Schlußworten der Petition 
zufolge, „die Zukunft der Arbeiterklasse in die Hände des Königs 
legen" ? 

Zur Erklärung ist zunächst festzuhalten, daß „der König vt 
dem konstitutionellen norwegischen Sprachgebrauche nach nicht 
ein persönliches Königtum, sondern einfach die Regierung be- 
deutet, und tatsächlich verlangte die Petition nichts Verfassungs- 
widriges vom König. Dann muß daran erinnert werden, daß Tit. 
schon von vornherein die Tyrannei der kapitalistischen Minorität 
als viel schlimmer dargestellt hatte denn die eines absoluten Könige 
Er wollte Freiheit für jedermann oder für keinen und meinte, der 
König wäre eher als das Störung geneigt, den armen Klassen 
Gerechtigkeit zu erweisen. Nachdem aber die Petition von der 
Regierung abgewiesen worden war, erklärte er: er habe von ihr 
niemals im Ernst ein Entgegenkommen erwartet und nie wirklich 
geglaubt, daß „die Männer eines längst entschwundenen Zeitalters 
den Puderstaub abschütteln könnten oder willig sein würden, das 
neue Gewand anzuziehen". Nichtsdestoweniger aber hätten die 
Arbeiter richtig getan, sich zuerst an die Regierung zu wenden, 
damit die Staatsgewalt ihnen nicht vorwerfen könne, sie seien an 
ihr vorbeigegangen. 

Die Petition ist mit dem taktischen Plan in Verbindung zu 
bringen, den Th, noch 1849 entworfen hatte: er wollte die Agitation 
vorsichtig anfangen, dann aber die Arbeiter zu einem so starken 
und allgemeinen „Geschrei" erwecken, daß die Machthaber es 
sollten hören müssen. Die Petition war eben der erste Ton dieses 
allgemeinen Geschreies; sie sollte vor allem dazu dienen, die Arbeiter- 
vereine um ein aktuelles Programm zu sammeln und dieses Programm 
der öffentlichen Diskussion aufzudrängen. 

In der Petition an den König, einer kleinen Broschüre von 

IT* 
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ca. 40 Seiten, auf Grundlage von Zeitungsartikeln Th.s von einem 
angehenden Journalisten Namens Paul Hjelm Hansen ausge- 
arbeitet, tritt eigentlich der Sozialismus gar nicht zu tage, außer 
in der Erklärung, daß die kapitalistischen Privilegien einem Raube 
am Eigentumsrecht der Arbeit gleichkommen, und in der beiläufigen 
Erwähnung des Rechts auf Arbeit. An einer Stelle lehnt sie sogar 
— freilich etwas zweideutig — den Kommunismus ab. Was aber 
mit kräftigem Nachdruck vorgeführt wird, ist die Klage der 
Arbeiterklasse über den stetig zunehmenden Pauperismus und die 
Forderung, die Demokratie möge sozial und politisch vollständig 
verwirklicht werden. In neun speziellen Punkten werden dann 
als augenblicklichen Postulate der Arbeiter entwickelt; 1—3) die 
Aufhebung der Schutz- und namentlich der Kornzölle sowie der 
verschiedenen Beschränkungen der Handelsfreiheit; 4) die Sicherung 
und Besserung der Lage der Hausmänner, schließlich ihre Empor- 
hebung zu freien Bauern; 5) die Hemmung des Branntweinhandels; 
6) die Reform der Volksschule; 7) das allgemeine Wahlrecht; 

8) eine Justizreform zum Schutze der Armen gegen jede Willkür; 

9) die allgemeine Wehrpflicht. 

Man sieht: dieses Programm war zugleich praktisch, und 
weitausschauend. Es enthielt nur, was wirklich möglich war, und 
doch bedeutete seine Durchführung eine vollständige Umbildung 
der norwegischen Gesellschaft Taktisch klug war die Aufstellung 
mehrerer Forderungen, die auch zum Programm der Bauernpartei 
gehörten, namentlich der Handelsfreiheit sowie der Volksschuk 
Justiz- und Militärreform. Zwar wendete sich Th.s Programm 
zugleich auch gegen die agrarische Schutzzollpolitik. In diesem 
Punkte aber konnte es wieder auf die Unterstützung der Beamten- 
partei rechnen. Alle Parteien mußten schließlich mit dem Kampfe 
gegen den Alkoholismus Sympathie hegen. Allein standen die 
Arbeiter nur mit den Forderungen der Hausmänner- und der 
Wahlrechtsreform. Und in der Tat entsprangen diese beiden 
Punkte, die das Programm der Arbeiter besonders kennzeichneten, 
deren nächsten Klassenbedürfnissen und enthielten die notwendigen 
Voraussetzungen der sozialen Revolution. 

Seit dem Januar 1850 war die Petition an den König das 
beständige Thema der Agitationsreden Th,s, und am 19. Mai, dem 
Pfingsttag, konnte sie mit 12833 Unterschriften bedeckt dem 
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königlichen Statthalter überreicht werden. Um die Internationalst 
der Bewegung zu markieren, ließ sich Th. bei dieser Gelegenheit 
von einem Schweden und einem Dänen begleiten. 

Er dachte gar nicht daran, die Resultate dieser ersten politi- 
schen Aktion ruhig abzuwarten. Vielmehr strebte er mit aller 
Kraft nach immer weiterer Stärkung der selbständigen Macht der 
Arbeiter. Mitte März 1850 war die Zahl der Vereine auf 133 mit 
11554 Mitgliedern; Mitte Mai schon auf 216 mit 17828 Mitglie- 
dern, Ende Juni auf 273 mit 20854 Mitgliedern angewachsen. 
Um diese Zeit wurde auch der erste Arbeiterverein im nördlichen 
Norwegen gebildet. Am 1. April wurde ein provisorischer Zentral- 
vorstand gewählt und — die größte Neuerung — eine Delegierten- 
versammlung sämtlicher Arbeitervereine auf den 31. Juli nach 
Kristiania einberufen, um über die Stellung der Arbeiter zum 
Staat und zu den Kapitalisten zu verhandeln. Ein derartiger 
nationaler Kongreß einer politischen Organisation hatte nie früher 
in Norwegen stattgefunden. So erregte denn die Initiative Th.s 
starkes Aufsehen, und allgemein brach sich die Erkenntnis Bahn, 
daß man es mit einer neuen Macht im Staatsleben zu tun habe. 

Die „Reichsversammlung", wie der Arbeiterkongreß vom 
Volke bezeichnet wurde, tagte vom 31. Juli bis zum 9. August 
und zählte außer Th. 103 Delegierte aus den östlichen und süd- 
lichen Bezirken des Reiches. Für den Charakter der Bewegung 
ist es überaus bezeichnend, daß sich unter den Delegierten nur 
12 Lohnarbeiter befanden; der Rest bestand aus: 29 Handwerkern, 
je 27 Hausmännern und — eigentümlich genug! — Bauern, je 
1 Pächter, Seemann und Landkrämer, 3 Schullehrern, 2 Journa- 
listen und 1 Studenten. — Das Verbandlungsprogamm war sehr 
reichhaltig und umfaßte außer den in der Petition an den König 
enthaltenen noch 16 weitere Punkte von zum Teil großer Trag- 
weite, darunter als für Th.s Ziele speziell kennzeichnend: die Er- 
richtung von Arbeiter -Produktivassoziationen mit Staatshilfe (in 
Übereinstimmung mit den späteren Vorschlägen Lass alles), die 
allgemeine obligatorische Altersversicherung, die Schaffung einer 
neuen Kreditgesetzgebung. 

Th., unter rauschendem Beifall zum ständigen Präsidenten 
der Versammlung gewählt, formulierte die Grundsätze der Be- 
wegung dahin, daß das Eigentumsrecht fortan nicht mehr als 
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heilig angesehen werden und daß niemand genötigt sein solle, den 
Ertrag seiner Arbeit an andere abzutreten. Dieser prinzipielle Radi- 
kalismus, dem auch die Versammlung zustimmte, gelangte jedoch 
in den gefaßten Beschlüssen nicht zu vollem Ausdruck. Bei der 
Behandlung der Hausmännerfrage anerkannte sogar Th. selbst die 
vorläufige Notwendigkeit, das alte System lediglich auszuflicken. 
Allerdings jedoch blieb die Versammlung noch hinter seinen Vor- 
schlägen zurück. Statt auf die Aufhebung des Hausmännerwesens 
hinzuarbeiten, begnügte sie sich mit dem Postulat einer gesetz- 
lichen Regulierung der gegenseitigen Rechte und Pflichten der 
Hausmänner und Bauern. Und in dem zur Annahme gelangten 
Entwurf eines solchen Gesetzes wurde u. a. die Arbeitspflicht des 
Hausmannes auf die vier ersten Tage der Woche mit je 1 1 Arbeits- 
stunden im Sommer und 10 im Winter beschränkt, was schon als 
Besserung des alten Zustandes aufgefaßt wurde. 

Die Hauptforderung dieses ersten Arbeiterkongresses war das 
allgemeine Wahlrecht; und da eine Erweiterung des politischen 
Wahlrechts verfassungsgemäß nicht sofort durchführbar war, wurde 
als erste Abschlagszahlung die Verallgemeinerung des Gemeinde- 
wahlrechts schon vom nächsten Storting verlangt. 

V. 

Durch solche agitatorische und organisatorische Tätigkeit ge- 
lang es Th., die Arbeiterfrage in Norwegen aktuell zu machen, 
und gerade 1850 war dies ein wichtiger Erfolg, weil im Sommer 
und Herbst dieses Jahres die Abgeordnetenwahlen für das Storting 
stattfanden, bei denen die Petition an den König das Wahlpro- 
gramm der Arbeiter abgab. 

Freilich konnten sie auf das Ergebnis der Wahlen nur ge- 
ringen direkten Einfluß üben. Tu. hatte im Vereinsblatt zur 
Durchbrechung der Wahlrechtsschranken in der Weise aufgefor- 
dert, daß die Mitglieder jedes Arbeiterverfeins gemeinsam ein kleines 
Grundstück kaufen und so als „Eigentümer 11 Wahlrecht erlangen 
möchten — annähernd dieselbe Praxis, die später, während des 
großen politischen Konflikts in den 70 er und 80 er Jahren vor der 
ersten Erweiterung des Wahlrechts, in wirklich bedeutendem Maße 
geübt wurde. 1850 aber fand der Gedanke Th.s keinen Widerhall. 
Nur in einem einzigen Wahlkreis vermögen wir den Einfluß der 
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Arbeiterbewegung unverkennbar zu erweisen: in der Stadt Larvik 
gelang es den Handwerkern, durch kräftiges Zusammenhalten 
die Wahl eines jungen Anwaltes, Jühan Sverdrup durchzusetzen? 
des Mannos, der später der Führer der norwegischen Demokratie 
werden sollte. 

Auch abgesehen vom Wahlkampfe, drängte sich die Arbeiter- 
bewegung immer stärker in den Vordergrund des öffentlichen 
Lebens. Schon im Dezember 1819 hatte der Minister des Innern 
eine Anfrage an die Landräte und durch diese an die Kommunal- 
räte ergehen lassen, inwieweit eine Revision der Hausmänner- 
gesetze rätlich erscheine. Mit scharfem Spott betonte die v Zeitung 
der Arbeitervereine", daß so die Bauern selbst über die Wünsche 
ihrer Untergebenen urteilen sollten. Immerhin aber war es eine 
bedeutende Errungenschaft, daß die Klagen der Hausmänner über- 
haupt zum Gegenstand ernster Erörterungen der Staats- und Ge- 
meindebehörden wurden, und daß sogar in konservativen Kreisen 
die Erkenntnis dämmerte, daß der bestehende Zustand reformbe- 
dürftig sei. Tatsächlich wurde denn auch, gerade während der 
Tagung des Arbeiterkongresses, eine besondere Kommission zur 
Erörterung der Frage eingesetzt. 

Der Hauptsache nach verhielten sich jedoch die herrschenden 
Klassen den Forderungen der Arbeitervereine gegenüber feindselig 
und begannen bald eine tätige Gegenbewegung gegen die Agita- 
tionen Th.s. Als ein Glied dieser Gegenbewegung erscheint auch 
die eifrige Arbeit zur Förderung der Aufklärung des gemeinen 
Mannes, die in den Jahren 1849—1850 einsetzte, und von der man 
Schutz gegen die gefährlichen Umsturzlehren erhoffte. Dann aber 
suchte man die Arbeiterbewegung auf ihrem eigenen Feld durch 
Gründung konservativer Arbeitervereine zu bekämpfen. Die erste 
derartige Gründung erfolgte in einer Vorstadt Kristianias im Mai 
1850. In Drontheim, Bergen und anderen Städten fand dieses 
Beispiel Nachahmung, und überall machte man sich sofort daran, 
an die neuen Vereine Spar- und Krankenkassen anzuschließen. 
Derselben Mittel also, die Th. zur Emanzipation der Arbeiterklasse 
hatte verwenden wollen, bedienten sich also nunmehr die Gegner, 
und obgleich diese Kampfesweise auf die Dauer das Selbstbewußt- 
sein der Arbeiter stärken mußte, so tat sie doch im Augenblick der 
noch jungen Bewegung nicht geringen Abbruch. 
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Insbesondere betätigte sich in dieser Bewegung der Klerus, 
wie überhaupt die Erhebung der Arbeiter als unchristlich darge- 
stellt wurde. Ließ doch derselbe Justizminister, der 1848 als 
„Liberaler" in die Eegierung eingetreten war, im Mai 1850 Th. 
wegen Gotteslästerung unter Anklage stellen, welche Aktion jedoch 
nach einem halben Jahre mit Th.s völliger Freisprechung endete. 
In des gleichen Ministers Ressort fiel auch die Behandlung der 
Petition der Arbeitervereine an den König, und auf seinen Antrag 
erfolgte deren gänzliche Abweisung. In der königlichen Reso- 
lution vom 12. November 1850 wurde rückhaltlose Mißbilligung 
der Arbeiterbewegung ausgesprochen und zugleich der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß brave Bürger siegreich den Kampf auf- 
nehmen würden gegen Bestrebungen, welche Störung der Ruhe 
und der gesetzlichen Ordnung des Staates herbeiführen könnten. 

So organisierten sich täglich stärker die Kräfte der bestehenden 
Gesellschaft zum Widerstand gegen die Gefahren aus der Arbeiter- 
bewegung, und mit der erwähnten Resolution war es offenkundig 
geworden, daß die radikalen Arbeitervereine für ihre Sache von 
der Regierung nichts zu erwarten hätten. Damit aber stand auch 
die Arbeiterbewegung vor einer schweren Entscheidung. Es han- 
delte sich um ihre ganze künftige Taktik. Ließ sie sich auf dem 
Wege der Petition weiterführen oder sollte sie zu selbständiger 
Tat übergehen? Sollte sie, was ihr die Regierung verweigerte, 
vom Storting zu erreichen versuchen oder hatte sie die Revolution 
vorzubereiten? Darüber gingen die Meinungen der Arbeiter aus- 
einander. Auch fehlte ihnen die für solche Entscheidung nötige 
politische Schulung. 

Th. selbst hatte das Mißtrauen gegen das Storting als einer 
Klasseninstitution gepredigt und auf die Selbsttätigkeit der Arbeiter 
als einziges zuverlässiges Mittel zur sozialen Neugestaltung hinge- 
wiesen. Bei der noch niedrigen Bildung der norwegischen Arbeiter 
war es unvermeidlich, daß diese revolutionäre Lehre manche un- 
klare Vorstellung über politische Möglichkeiten unter ihnen wach* 
rief, und Th. vermochte es nicht zu hindern, daß an vielen Orten 
unwürdige Leute sich der Leitung der Vereine bemächtigten. Doch 
fand er auch tapfere Helfer. Als der tüchtigste unter ihnen er- 
scheint der wackere Maurergesell Bernhard Hansen, der Vor- 
sitzende des Kristianiaer Vereins und Kassierer des Zentralvor- 
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Standes, der schon bei dem Streikversuche 1838 sich betätigt hatte. 
Er war ein feuriger Redner und schlagfertiger Debatter, vielleicht 
als solcher der hervorragendste in der ganzen Bewegung, erfolg- 
reich in der Diskussion sogar mit Leuten aus den höhergebildeten 
Klassen, immer ein treuer Anhänger Th.s und seiner Ideen. Auch 
noch andere wären zu nennen, die verständnisvoll und treu der 
Arbeitersache dienten. Daneben aber gab es zu viele Leute, die 
den Respekt für die Bewegung untergruben und gleichermaßen 
deren Ziele und Mittel vergröberten. — So schilderte ein Agitator, 
der im Frühling 1851 das westliche Norwegen bereiste, mit drasti- 
schen Worten die Plünderungen, denen die Hausmänner und 
Arbeiter ausgesetzt waren: die Pfarrer mästeten sich auf ihre 
Kosten bis zum Platzen, die Richter und ihre Bedienten teilten 
ihre Erbschaften unter sich, die Abgeordneten strebten nur danach, 
sich zu bereichern, die Fiskal- und Exekutionsorgane seien 
raubgierigen Wölfen ähnlich, und die Arbeiter seien dümmer 
als das Vieh, wenn sie nicht solchen Wölfen den Zutritt in 
ihre Häuser wehrten. Auch anderwärts wurde Th. in gleichem 
Gewände vorgeführt und zeitigte dann natürlich Exzesse und 
Gewalttaten. 

Schon im Juni 1849, gleich nachdem Th. persönlich einen 
Arbeiterverein in der Bergstadt Kongsberg gebildet hatte, fanden 
daselbst Arbeiterunruhen statt. Öffentlich wurden Drohungen gegen 
„die großen Gauner" laut. Th. mahnte zwar sofort ab und ver- 
wies sie auf gesetzmäßiges Vorgehen. Allein im Winter 1850 — 51 
erhoben sich die Arbeiter an mehreren Orten. Am 10. November 
1850 beschloß ein Arbeiterverein in Romedal (in der Gegend von 
Hamar), Zwangsversteigerungen wegen Wucherschulden bei den 
armen Leuten mit Gewalt zu verhindern, und führte am 20. No- 
vember diesen Beschluß auch wirklich aus, was wieder das Auf- 
gebot militärischer Gewalt und die Festnahme der Führer zur 
Folge hatte. Als Tu. neuerdings zur Achtung vor dem Gesetz 
mahnte, antwortete im Monat Dezember der Arbeiterverein von 
Hönefoss, daß die Arbeiter diese Mahnung gar nicht verstünden: 
„Wir haben kein Gesetz unterschrieben oder sanktioniert und an- 
genommen, ja nicht einmal ein einfaches norwegisches „ja tc dazu 
gesagt« So besteht zwischen uns und den Gesetzen nicht die ent- 
fernteste Verwandtschaft, wenngleich auch wir Arbeiter die Zeche 
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haben mitbezahlen müssen." Sie erklärten, sie wollten sich nicht 
mit leeren Reden abspeisen lassen; ihre Magen forderten Brod, und 
sie beabsichtigten jetzt, die Kapitalistenwirtschaft mit der Wurzel 
auszurotten. 

Wohl beeilte sieh der gesamte Zentralvorstand, feierlichen 
Protest gegen jede Gewalttätigkeit zu erheben, und drohte unge- 
horsamen Vereinen mit Ausstoßung aus dem Bunde. Die soziale 
Gährung aber dauerte unaufhaltsam fort. Bei mehreren Säge- 
mühlen im Ostlande regten sich seit dem Herbste 1850 gewaltsame 
Streikbewegungen, die wiederholt zu heftigem Ausbruch kamen 
und zur Verhaftung der Anstifter führten. In den Monaten Januar * 
und Februar 1851 fingen die Hausmänner in Stjördalen im nörd- 
lichen Norwegen an, ganz offen in privaten Wäldern Holz zu 
schlagen, indem sie behaupteten, die Wälder seien Gemeingut; an 
anderen Orten versuchten sie, die Höfe unter sich aufzuteilen. 
Als am 8. Februar ein Agitator, der übrigens ein durchtriebener 
Verbrecher war und mit allerlei Schimpfreden gegen die Macht- 
haber die Arbeiter aufgehetzt hatte, in der Stadt Levanger verhaftet 
worden war, versuchte die Menge — freilich vergeblich — ihn mit 
Gewalt zu befreien. Im März brachen Unruhen in Drontheim 
und in den Nachbargegenden aus: man versuchte Auspfändungen 
und Gerichtssitzungen gewaltsam zu verhindern, und überfiel Bürger 
aus den höheren Klassen, so daß das Militär einschreiten mußte. 

Durch solche Ereignisse wurde es offenbar, daß Th. nicht 
mehr Herr der von ihm angefachten Bewegung sei. Vergeblich 
wies er in Wort und Schrift nach, daß nur eine planmäßige, ein- 
mütige Erhebung der Arbeiterklasse auf Sieg hoffen dürfe und 
daß vereinzelte Aufstände die Bewegung nur schädigen könnten: 
die revolutionären Neigungen unter den Arbeitern waren nicht 
einzudämmen. — Andererseits bildete sich immer klarer innerhalb 
der Vereine eine Richtung heraus, die all ihre Hoffnung auf die 
Hilfe der alten Bauernopposion im Storting setzte. Der Arbeiter- 
kongreß vom Sommer 1850 hatte beschlossen: die Arbeiter sollten 
sich mit keiner anderen politischen Partei verbinden, bis die Er- 
fahrung gelehrt habe, wo sie ihre besten Freunde zu suchen haben. 
Nun waren die Abgeordnetenwahlen [im darauffolgenden Herbst 
so demokratisch ausgefallen wie niemals zuvor, und der Führer 
der Bauernopposition, 0. G. Uelakd (sprich: Ualand), meinte: die 
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Regierung werde im Storting nicht mehr als 20 von den 106 Ab- 
geordneten hinter sich haben. Nichts natürlicher also als daß 
all die Mitglieder der Arbeitervereine, die sich nicht um den 
Sozialismus kümmerten, sondern wesentlich an der Durchführung 
einer vollständigen politischen Demokratie interessiert waren, haupt- 
sächlich also diejenigen, die nicht selbst der eigentlichen Arbeiter- 
klasse angehörten, nunmehr auf die Ausnutzung des glänzenden 
Wahlsieges der „Demokraten" bedacht waren und in Verkennung 
der entscheidenden Klassengegensätze, der siegreichen Bauernpartei 
das Schicksal der Arbeiterforderungen überlassen wollten. 

Der vornehmste Vertreter dieser parlamentarischen Richtung 
innerhalb der Arbeitervereine war der junge Journalist, Student 
Theodor Abildgaard, der Sohn eines Sckullehrers in Arendal. 
Er hatte sich auf dem ersten Arbeiterkongreß durch einen Antrag 
auf völlige Revision der Staatsverfassung hervorgetan, und seine 
juridischen Kenntnisse hatten ihm schon damals eine gewisse 
Autorität verliehen. Die Ereignisse von 1 848, meinte er, hätten 
die sozialistischen Systeme als unpraktikabel erwiesen. Er wollte 
nichts mehr gefordert wissen als bürgerliche Gleichheit und Frei- 
heit, d. h. allgemeines Wahlrecht, Gleichheit vor den Gesetzen, 
Abschaffung des stehenden Heeres u. dgl. Von Anfang an war 
er sich darüber klar, daß er für andere Ziele arbeitete als Tu. 
Er strebte also auch danach, diesen von der Führerschaft zu ver- 
drängen. Das Ergebnis der Stortingswahlen stärkte nicht wenig 
die von ihm vertretene Eichtung, und als 24 jähriger schon be- 
reitete er sich auf eine glänzende politische Laufbahn vor. 

Zwischen den Männern der Revolte und den parlamentarisch 
Gesinnten blieb Th. mit seinem zielbewußten Sozialismus fast ganz 
vereinsamt. Auch er hatte verkündet, daß die Arbeiter mit ihren 
Forderungen nach deren Ablehnung durch die Regierung sich an 
das Storting wenden sollten — stets aber mit dem Vorbehalte, 
wenn auch dieses sich ablehnend verhielte, die Arbeiter zur Re- 
volution zu führen. „Wir verneinen nicht", hieß es in einer Pro- 
klamation des Zentralvorstandes vom Dezember 1850, r das Recht 
des Volkes zur Revolution, wenn die Regierenden allen möglichen 
billigen und gerechten Forderungen sich widersetzen; nur scheint 
uns jeder noch so geringe revolutionäre Versuck absolut un- 
moralisch, so lange irgendeine Aussicht darauf besteht, die Ge- 
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Seilschaft friedlich zu reformierend Er glaubte also, daß man erst 
die Zusammentretung und die Beschlüsse des Störung abwarten 
müsse. Insofern mit der parlamentarischen Politik Abildgaards 
einverstanden, wünschte er jedoch die Selbständigkeit der Arbeiter- 
partei gewahrt, und besonders war es ihm persönlich widerwärtig, 
ein Bündnis mit den Bauernherren zu suchen. — Angesichts dieser 
Sachlage entschloß er sich plötzlich von der Leitung der Arbeiter- 
bewegung zurückzutreten und sie sowohl wie die Redaktion der 
„Zeitung der Arbeitervereine" in die Hände Abildgaards zu legen, 
wovon er in der letzten Nummer des Blattes 1850 der Öffent- 
lichkeit Mitteilung machte. 

Dieser merkwürdigste Schritt im politischen Leben Th.s ist 
schwer genügend zu erklären; und um so mehr als er selbst jede 
Motivierung derselben verweigerte. „Die Gründe", schrieb er, „aus 
denen ich im nächsten Jahre, während der Stortingstagung die 
Zeitung nicht selbst redigieren will, zu veröffentlichen, halte ich 
nicht für schicklich; ich darf wohl soviel Vertrauen fordern, daß 
man mir glaubt; diese Veränderung sei durch die Überzeugung 
von ihrer Nützlichkeit für die gute Sache diktiert. 14 Offenbar sah 
er ein, daß seine Person, sein revolutionärer Ruf das Zusammen- 
wirken mit der Stortingmehrheit hindern würde, und wenngleich 
er, wie er später äußerte, nichts von einem Ministerium Uelani> 
erwartete, so wollte er doch der Möglichkeit eines derartigen Re- 
gierungswechsels nicht im Wege stehen. Denn gelänge es erst, 
eine Regierung zu stürzen, so könnte vielleicht auch eine andere 
gestürzt werden. — Dieser politischen Erwägung gesellte sich 
wahrscheinlich auch Niedergeschlagenheit über die beginnende 
Zwietracht innerhalb der Arbeiterbewegung. Wohl war er noch 
ihr alleingebietender Führer ; der Arbeiterkongreß des voran- 
gegangenen Sommers hatte ihm die schönsten Beweise unbe- 
schränkten Vertrauens gebracht, und namentlich die Kristianiaer 
Arbeiter unter Bernhard Hansen hielten noch immer unentwegt 
zu ihm. Schon aber empfand er, daß ihm im übrigen Lande die 
Bewegung über den Kopf zu wachsen beginne, und im Vorgefühl 
der Niederlage zog er sich, ohne den Kampf um die Leitung auf 
zunehmen, zurück. Freilich erfaßte ihn bald Reue, und er suchte 
den übereilten Schritt zurückzunehmen. Allein das Los war ge- 
worfen, die Abdikation endgültig. 
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VI. 

So trat die Arbeiterbewegung in ihre kurze parlamentarische 
Periode und zugleich in eine Zeit des Schwankens und Abwärts- 
gleitens. 

Das Störung trat am 1. Februar 1851 zusammen, und am 
selben Tage schon, erfahren wir, fand eine Versammlung der 
„eifrigsten Freiheitsmänner" unter den Abgeordneten statt, in der 
ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung angeregt wurde. 
Abildgaakd trat in persönliche Beziehungen zu Ueländ und 
Sverdrup, die allgemein als die natürlichen Ministerkandidaten 
der Opposition angesehen wurden, und schon am 2. Februar forderte 
der Zentralvorstand die Arbeitervereine auf, Anfang März Delegierte 
zu einem später einzuberufenden Kongreß zu wählen, um durch 
den Druck der öffentlichen Meinung die Aktion der demokratischen 
Abgeordneten zu unterstützen. Schließlich wurde noch im selben 
Monat dafür gesorgt, daß die Forderungen der Arbeiter im Storting 
zur Verhandlung gelangen sollten. Sverdrup im Verein mit dem 
Kongsberger Abgeordneten stellte den formellen Antrag auf die 
Einführung des allgemeinen Kommunalwahlrechts. Aus vielen 
Volkskreisen kam der Antrag auf Erlassung eines Wuchergesetzes, 
und der Zentralvorstand der Arbeitervereine unterbreitete dem 
Storting die Petition von 1850. Am 24. Februar wurde in 
Kristiania eine Arbeiterdemonstration veranstaltet, die freilich poli- 
zeilich verboten wurde, jedoch Th. den Anlaß gab, ein Hoch auf 
die neuen Minister auszubringen. 

Äußerlich schien alles hoffnungsvoll. In Wirklichkeit aber 
verfiel die Stortingsmehrheit einem schnellen Auflösungsprozeß. 
Schon in den ersten Versammlungen der freisinnigen Abgeordneten 
zeigte sich bei vielen derselben eine Zaghaftigkeit, die kräftiges 
Vorgehen hinderte, und immer deutlicher offenbarten sich innere 
Gegensätze, die Ueland mit all' seiner politischen Kunst ver- 
geblich zu überbrücken sich bemühte. Als am 3. April 1851 das 
Mißtrauensvotum im Storting zur Diskussion gelangte, wurde es 
trotz aller Anstrengungen Sverdrups und Ueland s mit 59 gegen 
45 Stimmen abgelehnt, und der in dieser Abstimmung zutage 
getretene Zwiespalt der Stortingsmehrheit vertiefte sich noch mehr 
durch den Druck der neuen sozialen Fragen. — Ein sozialer 
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Gegensatz hatte sich schon bei früheren Gelegenheiten innerhalb 
der alten Bauernpartei bemerkbar gemacht. Namentlich hatten 
die ärmeren Bauern aus den Gebirgen und den westlichen Fjorden 
gegen die schutzzöllnerische Politik der reicheren Bauern des Ost- 
landes zu protestieren versucht. Als nun die Hausmänner sich 
erhoben, zeigte sich bald eine Interessengemeinschaft zwischen 
ihnen und den Kleinbauern, die auch politisch nachwirken mußte. 
Andererseits fühlten sich die größeren Bauern, die selbst über 
Hausmänner geboten, durch die im Winter 1850/51 stattgefundenen 
Unruhen immer mehr von der Arbeiterbewegung abgestoßen. So 
zerfiel die Bauernpartei in zwei Gruppen, deren eine wesentlich 
den Westen, die andere wesentlich den Osten des Landes vertrat, 
jene noch konsequenter demokratisch als zuvor, diese immer 
konservativer, üeland, selbst ein Kleinbauer aus dem südwest- 
lichen Norwegen, schloß ein politisches Bündnis mit dem Hand- 
werkerrepräsentanten Sverdrcp, war aber fortan nur der Führer 
einer Minorität. 

Noch am 29. April gelang es dem lieberalen Pfarrer Nixs 
Dahl, im Storting die Zuweisung der Petition der Arbeiter- 
vereine an ein Spezialkomitee durchzusetzen, und er wurde selbst 
zum Obmann dieses Komitees bestellt, unter dessen neun Mit- 
gliedern fünf als Demokraten gelten durften. Gleich danach er- 
folgte die Einberufung des II. Arbeiter kongresses auf den 
10. Juni nach Kristiania, woselbst er dann bis zum 17. Juni tagte. 

Auf diesem IL Arbeiterkongreß — der volkstümlich zum 
Unterschiede vom Storting (eigentlich das große Ting) als 
„Lilleting" (Kleinting) bezeichnet wurde — überwogen noch 
mehr als auf dem I. die ländlichen Klassen: unter den 79 Mit- 
gliedern, die sowohl den Westen wie den Osten Norwegens ver- 
traten, befanden sich 26 Bauern, 20 Hausmänner und 1 Land- 
arbeiter, ferner 17 Handwerker, 3 Arbeiter, 1 Seemann, 6 Schul- 
lehrer. Drei Viertel unter ihnen hatten am vorigen Kongreß nicht 
teilgenommen. Th. selbst hielt sich im Hintergrund. Die Ver- 
handlungen verliefen denn auch ohne feste Ordnung: der Mangel 
fester Führung war nicht zu verkennen. Auch fehlte es, trotzdem 
das Schicksal der ganzen Arbeiterbewegung auf dem Spiele stand, 
an dem Bewußtsein dieser ersten Verantwortlichkeit. Und gerade 
dieser Umstand trieb die Teilnehmer in die Tragödie hinein. 
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Die allüberragende Frage war die nach der Taktik. Th. wies 
kurz darauf hin, daß angesichts der steigenden Reaktion in Europa 
eine Durchführung des Sozialismus vorläufig unmöglich sei, und 
er riet demgemäß, der parlamentarischen Politik Abildgaards zu 
folgen. Die meisten der Delegierten waren aber nicht mit solch' 
zahmem Verhalten einverstanden. Sie hatten schon im Kreise 
ihrer Mandanten wiederholt die Frage erörtert, was zu geschehen 
habe, wenn das Storthing ihren Forderungen nicht entsprechen 
würde, und konnten berichten, daß für einen solchen Fall an 
manchen Orten die Stimmung für ein gewaltsames Vorgehen bestehe. 
Diese Stimmung beherrschte auch die Versammlung und kam 
vielfach zum Ausdruck, ohne daß zu ersehen ist, wie man sich 
eigentlich die gewaltsame Revolution dachte. Ein paar Redner 
aus Städten, in denen sich Arsenale befanden, meinten, es wäre 
leicht, sich dieser zu bemächtigen. Andere sprachen sich dahin 
aus, daß die Soldaten selbst sich den Arbeitern anschließen würden. 
Im übrigen herrschte in der Debatte große Unbestimmtheit, und 
zweifellos stellten sich manche unter „Revolution" 4 tatsächlich nur 
eine große Demonstration vor. Das ist auch nicht weiter ver- 
wunderlich. Erfahrungsgemäß pflegen in politischer Diskussion 
wenig geübte Leute die Stärke ihrer Ausdrücke gar nicht zu be- 
rechnen, besonders wenn sie es versuchen, sich der Schriftsprache 
statt ihres gewohnten Dialektes zu bedienen. Es mag- auch die 
Erinnerung mitgewirkt haben, daß im Jahre 1818, zu einer Zeit, 
da die Bauern das Störung noch als feindliche Bürger- und Be- 
amteninstitution auffaßten, eine große Bauerndemonstration als Re- 
volution behandelt worden war. Die beiden Begriffe flössen also 
einigermaßen ineinander, und der Präsident des Arbeiterkongresses 
vermochte es nicht, Klarheit in die Diskussion zu bringen. 

Das Ergebnis der Verhandlungen vom 12. Juni war, dem 
etwas unklaren Sitzungsprotokoll zufolge, ein alternatives: „ ent- 
weder solle man sich die Erlaubnis des Stortings erbitten, vor 
ihm in corpore oder deputativ die Notlage der Arbeiter darzu- 
legen, oder man solle eine große Volksdemonstration veran- 
stalten und zugleich eine Adresse an Störung und Regierung 
richten". Die beiden Fälle waren als ein starker Druck auf den 
Storting zugunsten des Arbeiterprogamms beabsichtigt. Beschlossen 
aber wurde am 13. Juni einstimmig die erstere Alternative und 
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die Entscheidung des Kongresses sofort dem Störung zur Kennt- 
nis gebracht. 

Während nun einige Stortingsabgeordnete den Antrag kurz 
abgewiesen wissen wollten, und alle darin einig waren, daß jede 
unmittelbare Verhandlung des Stortings mit Privaten verfassungs- 
widrig sei, gelang es Ueland, den Kompromiß Vorschlag durch- 
zubringen: die Arbeiterdeputierten möchten sich an das Spezial- 
komitee für die Arbeiterfragen wenden. 

Die ablehnende Haltung des Stortings nahm der Arbeiter- 
kongreß mit großer Erbitterung auf, und seine Diskussionen ge- 
stalteten sich noch heftiger, als tags zuvor. Bemerkenswert ist, 
daß jetzt Abildgaard abriet, den vom Storting angebotenen Aus- 
weg zu beschreiten, während Th. energisch vor einer Demon- 
stration warnte, die ihm als unzeitig und zu gefährlich erschien. 
Immerhin aber erklärte er, er wolle selbst dann mittun, wenn die 
Versammlung sich für eine Revolution entschiede. Zwar fürchtete 
er sich vor den unabsehbaren Folgen einer Demonstration erregter 
Volksraassen, persönlich aber war er entschlossen, die Verantwortung 
für die Taten seiner Genossen mitzutragen. 

Die Berichte über diese Diskussionen sind leider sehr mangel- 
haft und oft geradezu widersprechend. Es scheint einmal eine 
Abstimmung darüber stattgefunden zu haben, ob die Vereine zu 
einer „Revolution" geneigt seien, und diese Frage mit großer 
Mehrheit bejaht worden zu sein; ferner — mit gleichem Ergebnis 

— eine andere Abstimmung darüber, ob auch die Delegierten den 
Wunsch hegten. Jedenfalls beschloß man endlich am 13. Juni 
durch eine Deputation dem Spezialkomitee des Stortings eine 
Adresse zu überreichen; ferner daß wenn seitens der Staatsge- 
walten nichts Beträchtliches geschähe, eine große Demonstration 
stattfinden werde. Demgemäß wurde in der — sodann am 16. Juni 

— überreichten Adresse nachdrücklich betont, daß eine ernstliche 
Gefährdung der öffentlichen Ruhe für den Fall zu erwarten sei, 
daß die politischen und ökonomischen Forderungen der Arbeiter 
kein Entgegenkommen finden würden. 

Nach Überreichung dieser Adresse beschloß der Kongreß — 
und zwar trotz Widerspruchs Th.s sowohl wie Abildgaabos — 
nur noch: der Zentralvorstand solle, wenn das Storting sich auf- 
löste, ohne über die von den Arbeitern aufgeworfenen Fragen ent- 
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schieden zu haben, neuerdings eine Massenpetition veranstalten, 
und genau die Hälfte der Delegierten stimmte dafür, daß diese 
Petition „revolutionären Inhaltes" sein sollte. 

Die Sitzungen dieses II. Arbeiterkongresses, dem durch ein 
Menschenalter kein weiterer folgen sollte, waren bei geschlossenen 
Türen gehalten worden. Was hier von Revolution gesprochen 
worden war, blieb also zunächst geheim. Allein auch die Adresse 
an das Storting enthielt offene Drohungen gegen die bestehenden 
Gewalten, und in Verbindung mit den vielfachen Unruhen des 
Winters und des Frühlings drängte sich immer entschiedener die 
Frage auf: ob nicht die herrschenden Klassen gegen die Arbeiter- 
bewegung einschreiten sollten. Schon hatten die Behörden an 
verschiedenen Orten mit Militär- oder Strafgewalt gegen Unruhen 
eingreifen müssen, und in der Presse erschienen Aufforderungen 
an die Regierung, der ganzen thranitischen Agitation Einhalt 
zu tun. 

In Norwegen wie im übrigen Europa war die Reaktion im 
Steigen. Als die Adresse des Arbeiterkongresses am 23. Juni 
im Storting zur Verhandlung gelangte, ging trotz Widerspruches 
Uelands und Sverdrups, die Mehrheit (59 gegen 36 Stimmen) einfach 
zur Tagesordnung über. Immer größere Furcht vor der Arbeiter- 
bewegung trat zutage und sie steigerte sich noch mehr, nachdem 
die Delegierten des Arbeiterkongresses heimgekehrt waren und das 
Gerücht von seinen Verhandlungen sich verbreitete. Ende Juni 
traf die Regierung militärische Vorkehrungen gegen eine etwaige 
Revolution, und Anfang Juli veranstaltete sie eine Reihe von ge- 
richtlichen Verhören wegen der Kongreßverhandlungen. Dann 
richtete sie plötzlich einen Hauptschlag gegen die ganze Bewegung, 
indem sie am 7. Juli um 5 Uhr morgens Th„ Abildgaard und 
einige andere führende Männer verhaften und ihre Papiere in Be- 
schlag nehmen ließ. 

Während die Strafuntersuclmngen rings im Lande fortgesetzt 
wurden, forderte der Justizminister am 15. Juli den Polizeibehörden 
ein Verzeichnis aller Mitglieder' der Arbeitervereine ab. Hatte schon 
die Verhaftung der Führer der Agitation und namentlich der Tätig- 
keit des Zentralvorstandes starken Abbruch getan, so traf diese 
letzte Order die Bewegung an ihrer Wurzel, und ihre Widerstands- 
kraft erwies sich als überraschend schwach. Nur in der Gegend 

Archiv f. Geschieht© d. Sozialismus II. hrsg. v. Grünborg. IS 
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von Hönefoß kam es Ende Juli zu einigen ganz unbedeutenden 
Unruhen, die zu sofortiger Zusammenziehung von Truppen Anlaß 
gaben *). Dagegen konnte die Polizeibehörde aus derselben Gegend 
von einem Arbeiterverein berichten, daß von dessen Mitte August 
verzeichneten 227 Mitgliedern 170, darunter die Vorsitzenden, sich 
hätten aus den Mitgliederlisten streichen lassen, während die Namen 
der übrigen zur Warnung der Gemeinden in den Zeitungen ver- 
öffentlicht wurden. Und wie hier, so auch in anderen Orten. 
Überall jagte die Härte der Regierung den Arbeitervereinen hef- 
tigen Schrecken ein und reduzierte sie schnell zur Bedeutungs- 
losigkeit. 

Der ganze Hergang liefert an sich den vollgültigen Beweis, 
daß keine Revolution geplant war, daß in der Tat die Agitation 
Marcus Th.s die Arbeiter noch nicht zum tatkräftigen Klassen- 
bewußtsein erweckt hatte. Die Julitagc 1851 brachten die völlige 
Niederlage der jungen Arbeiterbewegung; die Organisation, die 
durch zweijährige mühsame Arbeit aufgebaut worden war, wurde 
in wenigen Wochen durch einen Handstreich zertrümmert, ihre 
Presse gelähmt und ihre Führer einem tragischen Ende entgegen- 
getrieben. 

VII. 

Es ist unnötig, bei dem Gerichtsverfahren gegen die ver- 
hafteten Thraniten lange zu verweilen. Es ist dieselbe Geschichte 
von trauriger Klassenjustiz, wie sie auch anderwärts passiert ist. 
Am 28. August 1851 wurde eine aus zwei Juristen und einem 
Offizier bestehende Spezialkommission beauftragt, alles, was über 
strafbare Pläne und Unternehmungen der Mitglieder der Arbeiter- 
vereine Aufklärung geben könnte und insbesondere die Ver- 
handlungen des zweiten Arbeiterkongresses sowie die Ereignisse 
bei den Hönefosser Unruhen festzustellen und zugleich hierüber in 
erster Instanz abzuurteilen. — Die Kriminaluntersuchungen und 
Prozesse dauerten fast vier Jahre, und während dieser ganzen Zeit 
blieben Th. und die anderen Angeklagten in Haft. Sie wurden 



1) Eine humoristische Schilderung dieser sogenaunten „Hutmacherfehde" 
von Henrik Ibsen findet sich in dessen „Sämtlichen Werken 41 , I. Bd., S. 309 
bis 817. 
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im Gefängnis wie gemeine Verbrecher behandelt, ihre Gesundheit 
litt und ihre Familien gerieten in solche Not, daß sie öffentliche 
Armenunterstützung annehmen mußten. Ihr Gesuch um bessere 
Verpflegung wurde sowohl von der Regierung als auch vom 
Störung abgelehnt: nur 33 Abgeordnete, darunter Svekdruj 1 und 
Uelakd befürworteten es (1854). Die Art wie die Untersuchung 
durchgeführt wurde, ließ manchmal die nötige Objektivität ver- 
missen, und namentlich wurden die Zeugenaussagen häufig in zu- 
gespitzter Form protokolliert. — Im August 1852 wurde gegen 
144 Beschuldigte die Anklage erhoben, und zwar wegen Verbrechens 
gegen die Sicherheit des Staates (Aufruhr gegen die Staatsver- 
fassung und öffentliche, aber vergebliche Aufforderung hierzu) 
sowie gewaltsamen Widerstandes gegen öffentliche Behörden — 
Verbrechen, die mit Zuchthausstrafen bis zu 12 Jahren bedroht 
waren. Von den Angeklagten wurden 133 verurteilt und nach 
Maßgabe ihrer Schuld mit verschiedenen harten Strafen belegt. 
Die von 123 Verurteilten beim Obersten Gericht eingelegte Be- 
rufung hatte nur den Erfolg, daß weitere 6 Freisprechungen er- 
folgten. 

Über Th. selbst hieß es in den Urteilsgründen des Obersten 
Gerichtes, daß er zwar — wie ja auch aus der vorstehenden Dar- 
stellung erhellt — in der späteren Zeit und namentlich während 
des letzten Arbeiterkongresses eher dämpfend als aufhetzend ge- 
wirkt habe, daß er aber als ,. Urheber der ganzen Bewegung, deren 
revolutionären und sozialistischen Geist er entfacht und genährt 
habe", verurteilt werden müsse. Es handelte sich also hier ganz 
offenkundig um eine gerichtliche Verurteilung sozialer Agitation, 
und Th. mußte seine Tätigkeit mit 4 Jahren Zuchthaus büßen. 
Noch auffälliger ist es, daß auch Abildgaards Strafe gleich hoch 
ausfiel. Der Anführer der Hönefosser Unruhen erhielt eine Zucht- 
hausstrafe von 9 Jahren; sechzehn andere Angeklagte von 7 Mo- 
naten bis zu 3V2 Jahren, die übrigen meist kürzere Gefängnisstrafen 
bei Wasser und Brot 

Damit war freilich die Kepression gegen die Teilnehmer 
der Arbeiterbewegung nicht erschöpft. Schon 1852 — 53 waren ver- 
urteilt worden : wegen der Romedaler Unruhen im November 1850 
58 Personen zu einjährigem Zuchthaus, zu Gefängnisstrafen bei 
Wasser und Brot oder zu Geldbußen; wegen der Levanger Un- 
is* 
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ruhen im Februar 1851 13 Personen zu Zuchthaus von 1—7 Jahren 
und 17 andere zu Gefängnis bei Wasser und Brot. Alles in allem 
wurden mehr als 200 Arbeiteragitatoren bestraft, und es ist nur natür- 
lich, daß eine solche Verfolgung die Bewegung vollständig vernichten 
maßte: sie war nicht stark genug gediehen, um ihrer Führer 
zu entbehren. Die meisten der Arbeitervereine lösten sich auf, ihre 
Zeitung schlief ein, die Arbeiterfragen verschwanden aus der 
öffentlichen Diskussion. 

Doch wäre nichts unrichtiger als die Vorstellung, daß diese 
große Bewegung spurlos über das Land hingeflutet wäre. Im 
Gegenteil, die 48er Arbeiteragitation hat die Geschichte Norwegens 
tief beeinflußt. 

Wohl stellte sich das Störung von 1851 den Forderungen der 
Arbeiter immer energischer ablehnend gegenüber. Am 23. August 
1851 verwarf es gegen nur 21 Stimmen den Antrag Svtirdrüps 
auf Erweiterung des Gemeindewahlrechts. Am 2. September ging es 
über einen vom Arbeiterkongreß empfohlenen Antrag auf öffent- 
liche Arbeiterpensionen zur Tagesordnung über. Am 27. September 
beschloß es wegen der Arbeiterpetition, deren Forderungen das 
Spezialkomitee in weitläufiger Erörterung meistens als unbefugt 
dargestellt hatte, wobei es zugleich die Aufwiegelungen der Arbeiter- 
agitatoren tadelte, „nichts weiteres zu veranstalten". — Ganz ohne 
soziale Resultate blieb aber die Legislaturperiode nicht. Schon im 
Monat Mai 1851 war ein Wuehergesetz angenommen worden. 
Ferner wurde ein Gesetz über die allgemeine Wehrpflicht votiert, 
das zwar zunächst dem Veto der Regierung begegnete, jedoch drei 
Jahre später durchgeführt wurde. Vielleicht die wichtigste Frage 
aber, die das Storting von 1851 beschäftigte, war die wegen eines 
Hausmännergesetzes. zu dem die Regierung Ende Juli einen Ent- 
wurf einbrachte. Allerdings trug das verabschiedete Gesetz deutlich 
die Spuren der herrschenden Reaktion: es brachte keine bedeutenden 
Reformen, sondern wesentlich nur eine Kodifizierung der bestehen- 
den Verordnungen und Gebräuche, bei der das konservative Prinzip 
der Vertragsfreiheit zu gründe gelegt wurde; und ein Antrag 
Uelands, die Arbeitspflicht des Hausmannes gesetzlich zu ver- 
bieten, wodurch tatsächlich die Hausmännerinstitution abgeschafft 
worden wäre, wurde mit */a Mehrheit abgelehnt. Erst nur die öko- 
nomische Entwicklung der folgenden Jahre, und das Eindringen des 
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Maschinenbetriebs in die Landwirtschaft bewirkte nach und nach 
die soziale Emanzipation der Hausmänner. 

Tiefergreifend als in ihren Folgen für die augenblickliche Ge- 
setzgebung wirkte die Arbeiterbewegung auf die sozialpolitische 
Gliederung des Landes. Eine neue Volksklasse hatte sich zum 
erstenmal mit selbständigen Forderungen erhoben. Sie war wohl 
niedergeworfen worden. Trotzdem jedoch lebton ihre Überreste 
hartnäckig fort. Einzelne Arbeitervereine erhielten sich meistens 
als Krankenkassen bis zum heutigen Tage. Rings im Lande hielten 
einstige Thraniten treu an den neuen Ideen fest und bildeten einen 
Gährstoff im Volke, der bei gegebener Gelegenheit sich wirksam 
erweisen konnte. 

Das Hervortreten dieser neuen Klasse mußte auf die alten 
Klassenzusammenhänge zerstörend wirken. Seit 1851 war die früher 
im Kampf gegen Bürger- und Beamtentum einige Bauernpartei 
tatsächlich zersprengt Die Arbeiterbewegung hatte den in ihr 
latenten sozialen Zwiespalt aufgedeckt, und namentlich in der Haus- 
raännerfrage trat dieser Gegensatz klar zutage. Die Großbauern 
schlössen sich allmählich mit der Bürger- und Beamtenpartei zu- 
sammen, und anderseits erwuchs ein Bündnis zwischen den Klein- 
bauern und den städtischen wie ländlichen Arbeitern, Fortan war 
also die Klassenteilung der norwegischen Gesellschaft nach neuen 
Linien gezogen, und die ganze Politik des Landes begann sich 
nach neuen Prinzipien zu bewegen. Ein neuer, konsequenterer 
Demokratismus, der sich nicht mehr ausschließlich auf die Bauern 
bezog, gelangte zur Geltung, und der Staatsmann, den die Arbeiter- 
bewegung zuerst ins Storting hineingetragen hatte, Johan Sver- 
drup, wurde der Führer einer „ Linken vt , die die Bauernpolitik in 
Prinzipienpolitik umgestaltete. So ward das Jahr 1851, das den 
Untergang der Arbeiterbewegung sah, der Eingang zu einer neuen 
Epoche norwegischer Geschichte. 

Mit wenigen Worten sei noch des weiteren Schicksals von 
Marcus Tu. gedacht. Als er 1S5S das Zuchthaus verließ, war er 
ein gebrochener Mann und er versuchte nimmermehr, eine Agitation 
in Norwegen zu erregen. 1863 wanderte er nach Amerika aus, 
wo er sich als Schriftsteller und Journalist ernährte. Zu Beginn 
der 70er Jahre war er bei der Bildung von Gruppen der „Inter- 
nationale" in Chicago tätig und beteiligte sich bis zu seinem 1890 
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erfolgten Tode in Wort und Schrift eifrig an der sozialistischen 
Agitation im Nordwesten der Vereinigten Staaten. 

Nur einmal noch, 1883, besuchte er Norwegen, wobei ihm 
bezeichnenderweise der damalige Arbeiterverein zu Kristiania das 
Lokal für einen Vortrag verweigerte. Doch hatte schon im Anfang 
der 70 er Jahre die „Internationale" zu neuer sozialistischer Agi- 
tation auch in Norwegen den Anstoß gegeben, und in den 80er 
Jahren erhob sich eine neue Arbeiterbewegung, die sich nicht so 
leicht mehr zu Boden schlagen ließ. 



Bakunin und die Internationale in Hauen bis zum Herbst 1872. 



Von 
Max TSTettlau. 



I. 

Die Zeit der Gründling der Sektionen der Internationale war 
vielleicht die hoffnungsfreudigste des bisherigen Sozialismus, indem 
zahlreiche, bis dahin isolierte Sozialisten aller Nuancen endlich in 
der Vereinigung und Internationalst ihrer von jetzt ab auch die 
breiten Massen umfassenden Bewegungen den TIebel zum Sieg des 
Proletariats zu finden glaubten. Die Einzelgeschichte all dieser 
Sektionen bietet das bunteste Bild, je nachdem sie z. B. an be- 
stehende Organisationen anknüpften oder sich von ihnen losreißen 
mussten, und je nach dem Wesen der ersten Initiatoren dieser lo- 
kalen Gruppen, welches oft auf Jahre hinaus die Entwicklung der- 
selben bestimmte- Man kann wohl sagen, daß diese Bewegungen 
deshalb an vielen Orten mit solchem Elan einsetzten, weil viele der 
ersten Gründer schon in den demokratischen und republikanischen 
Bewegungen der 60 er Jahre, manche seit 1848, Erfahrung und 
Ansehen gewonnen und eben den altruistischen, durch die matten 
Siege des Liberalismus nicht befriedigten und gesättigten Teil jener 
Bewegungen bildeten. So entstanden viele sehr lebendige lokale 
Zentren, deren allmälige Schwächung durch den Lauf der Jahre 
eine der Ursachen des späteren Rückgangs der Bewegung war. 

Doch mussten diese Leute erst gefunden werden, und gerade 
ihre Tüchtigkeit in den früheren Bewegungen machte ihre Ge- 
winnung manchmal ebenso schwierig wie wertvoll. Dies war die 
Aufgabe einiger vollständig ergebener Männer, die unscheinbar und 
unermüdlich wirkten; und hinter diesen stand wieder, wenn ich 
diese Betrachtung jetzt auf die südeuropäischen Länder be- 
schränke, eine Persönlichkeit von wuchtiger Größe, Michael Ba- 
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kunin '). Vor ihm war die Internationale in Italien und Spanien 
nichts; durch den Impuls, den er und seine Freunde ihr gaben, 
wurde sie für lange Jahre die ausschließliche sozialistische Bewe- 
gung in jenen Ländern, und die Kraft dieses ersten Anstoßes hat 
sich auch jetzt noch nicht erschöpft. 

Begreiflicherweise wird diese Tätigkeit B.s für Italien in 
größeren Werken über die italienische Internationale 2 ), sowie in 
einer Reihe kleinerer Schriften 3 ) seit jeher anerkannt — in schärf- 
stem Gegensatz zu der noch immer auf der Londoner Broschüre 
„L'Alliance de la dgmoeratie socialiste" (1873) basierenden 
Darstellung der Vorgänge auf B. feindlicher Seite, deren Angriffe, 
so viel ich weiß, nie durch neues italienisches Material, eigene 
Studien, unterstützt wurden. Ich werde gelegentlich die Haltlosig- 
keit jener Inkriminationen zeigen; interessanter scheint es mir aber, 
den erwähnten italienischen Darstellungen, die den komplizierten 
Gegenstand weder erschöpfen konnten noch wollten, durch Mit- 
teilungen aus B.s engstem Kreise, oft nach seinen eigenen Briefen 
und Notizen, hie und da eine dokumentarische Grundlage zu geben, 
die auf andere Weise in diesem speziellen Fall kaum herzustellen 
ist. B.s Initiative, die Art ihrer Durchführung, die chronologische 
Folge gewisser Vorgänge etc. — all das bildet einen nur aus dem 
intimen BAKL'NiN-material selbst rekonstruierbaren Rahmen, in den 
sich die Fülle sonst kaum zu ordnender Einzelerinnerungen einfügen 
läßt. Die Hoffnung, durch Memoiren über vieles definitiv aufge- 
klärt zu werden, wird immer geringer; die Briefe aus jenen Jahren 
der Verfolgungen sind meist vernichtet; viele Dokumente liegen 
allerdings bei den Akten der großen Prozesse, speziell die in Florenz 
saisierten Schriftstücke der Internationale. Die Zeitschriften der 
Internationale sind außerordentlich selten geworden, und die wirk- 
liche Geschichte der Bewegung konnte und sollte in ihnen auch 
nicht gegeben werden. In einem gewissen Grade geschah das für 

1) Im folgenden mit B. geküret. 2) Vgl. Angiolini, 50 amri di socialismo 
in Italia, 1900; mehr noch: Giovanni Domanico, L'Internaziouale I. Bd. 1900. 
3) A. Pistolesi, II socialismo in Italia (Artikelserie in der anarchistischen 
Zeitschrift „I/AwenliCj Modena 1S7S); Francesco Pezzi, Un errore giudi- 
ziario, Firenze 1SS2 ; G. Cassisa, Francesco Sccusa et l'Intcrnazionalo in Trapaui, 
1S99; G. Schikaixi, Note su Carlo Cafiero, Trani 1892; A. Costa, Bagliori 
di socialismo. Cenui storici. Firenze 1900; H. Scarlatti, L'Intcmassionulc dei 
lavoratori c l'agitatorc Carlo Cafiero, Firenze 1900 ii. A. 
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die spätere Zeit der Internationale in den Korrespondenzen des 
,.Bullctin de la Föderation jurassienne", die neuerdings 
im Genfer Rlsveglio mit vielen Erklärungen James Guillaumks 
wieder gesammelt wurden. Manches ist durch Katastrophen, wie 
den Brand der Turiner Bibliothek, ganz unerreichbar geworden. 
Die kleine Zahl entschlossener Männer und Frauen, die durch 
mehr als ein Jahrzehnt ein oft romantisches Leben fühlten, 
wurde durch unzähliche Verfolgungen in alle Länder zersprengt- 
die meisten Erinnerungen starben schon mit ihnen. Die Forschung 
setzte zu spät ein. Mein — durch die Hülfe mancher, die B. sehr 
nahe standen, für meine Biographie desselben (H Bde. in Fol. Lon- 
don 1896/I9Ö0) und für deren angedruckte Nachträge gesammeltes 
— Material, das vollständig mitgeteilt einen größeren Band füllen 
würde, soll hier in einer durch die Berufung auf das größere Werk 
erlaubten Kürze vorgeführt werden, um mindestens durch gewisse 
auf gute Quellen lasierte Stützpunkte späterer Forschung behülflich 
zu sein. 

Freilich muß diese Darstellung auch auf B.'s italienische Tätig- 
keit vor seinem Eintritt in die Internationale eingehen (1864— 1S6S). 
In jenen Jahren existierte die Internationale für Italien überhaupt 
nicht. Bekannt ist, wie bald die unter Mazzixis Einfluß stehen- 
den Mitglieder des provisorischen Londoner Zentralrats G. P. Fo» 
taxa, Alurovaxdi, Lama, Salustri und der berüchtigte Luxem- 
burger L. Wolf } ) zurücktraten. Einem Brief von Hermann Juxg 
(London, 15. Febr. JS6G), der in Erwiderung eines Artikels des 
..Echo de Verviers" (16. Bee. 1S65) geschrieben wurde und 
auch in jenem Blatt erschien, mir aber als Handschrift vorlag-), 
entnehme ich über diese Vorgänge: 



lj Address and Provision al Rufes . . . London, printed ar tlie 
..Beehive* 4 Nevrspaper Office, s. a. ; die Samen fehlen iu dem zweiten, sonst 
gleichlautenden Druck (London, printed hy the Westminster Printing Com- 
pany) s. a. — L. Wolf wurde durch in Paris 1870 gefundene Dokumente als 
Spitzel entlarvt. Vgl. z.B. Tibaldis und Marx' Erklärungen im Geneialrat 
(Eastern Post, S. Juli 1871). 2) 17 SS., S, mit dem Stempel des Central 
Council, Anfang und Schluß von H. Jung selbst geschrieben. — Nach einem 
Brief von Le Lubez an P. Vlsixij-r (London, 10. März 1866) ist dieser Brief 
von H. Juso, und Marx ist daran unbeteiligt. Wolf erschien im Generalrat 
und reklamierte gegen die Behauptung, die italienischen Mitglieder hatten nicht 
das Vertrauen der italienischen Arbeiter besessen. Der von Jung verfasste 
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..Quant aux Italiens, im soul (le citoyen Wolf) niotiva sa deniission . . . 
sur une resolution du Conseil central, . . . coiicomant le citoyen Lefort . . ," 

„Le manifeste [inaugural] et le reglcmcnt furent publica avant la retraite 
des deux merabrc3 francais iDcnoual et Le Lubez] et des inenibres Italiens, . . ,. 
le manifeste tut adoptö uuaniinenient par tous lea membres du Conseil central, 
y compris les Francais et les Italiens . . . s'il [sc. Mazziki] eu out eu connais- 
sance, il Taurait fait opposer h cause de ses tendanecs antibourgeoises par les 
membres Italiens, mais, arrive trop tard, il ne reussit qu 1 h empecher que ces 
derniers n'en fissent la traduetion eu Italien; c'cst memc au caracterc si prononce 
de uotre manifeste qu'cst due la retraite des Italiens. . . ." 

„Le citoyeu Wolf qui assista au Cougres des ouvriers italiens, ä Naples, 
en 1S65 et les autres membres italiens du Conseil, quoiqu'üs prissent une 
part tres active aux travaux du Conseil central, ne remsirent eependant ja- 
mais ä faire un seul adheront en Italic; c'est une source de regiets pour le 
Conseil central de voir que les membres italiens, memo avant lour retraite, ne 
jouireut pas assez de la coofiance „de ces societes si bien organisecs de 
l'Italie" pour engager une seule d'entre elles h se joindro ä ['Association 
internationale." ') 

So war die Internationale dureb Mazzini's Willen von Italien ab- 
geschnitten und bis 1S71, als Engels Cafiero ganz für sich ge- 
wonnen glaubte, kann von italienischen Beziehungen des General- 
rats nicht ernstlich die Rede sein. Die Namen der italienischen 
Sekretäre desselben sind kaum orthographisch genau feststehend: 
G. Traini, J. Agossa (oder A.tassa?), Giovanni Bora, neben 
J. JoiiANNARD und F. Engels, Ebensowenig dauernde Bedeutung 
hatten Mitglieder italienischer Vereine, die gelegentlich die Kon- 
gresse besuchten. 

Marx, der in den industriell vorgeschrittensten Ländern lebte 
Westdeutschland, Belgien, England, misachtete längst die Jugend 
der Bourgeoisie als revolutionären Faktor und mochte Italien bis 
zu seiner größeren Industrialisierung als vorläufig bedeutungslos 
für die Internationale bei Seite lassen. B., der vor allem revolu- 
tionären Instinkt hatte und mit der Jugend lebte, sah in der durch 

Brief war vom Generalrat ungelesen akzeptirt worden und eine Zurücknahme 
der Angriffe gegen die italienischen Mitglieder wurde zur Veröffentlichung 
im Echo de Verviers beschlossen. 

1) BIazzini schrieb hierüber in der „Roma del Popolo" vom 13. Juli und 
21- September 1S71; der Gencralrat gab seine Darstellung in den Sitzungen 
vom 4. und 25. Juli 1871 (s. Eastern Post); vgl. auch P. Lafakgue, 
Kazzini y la International, in „La Emancipacion" (Madrid), wiedergedruckt in 
„La Föderation" (Barcelona), 25. Februar 1S72 und Anm. 2S40 meiner Bio- 
graphie Bakunin^. 
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die harte Schule bitterster Verfolgungen und wirklicher Kämpfe 
gegangenen italienischen Jugend, ähnlich wie in der Jugend der 
slavischen Länder, die wertvollsten Initiatoren der kommenden so- 
zialistischen Bewegung. 

Ans vielen Äußerungen B.s wähle ich nur einige Zeilen: 

..II existe niaintenant eii Italic nne grande masse de jeuncs gens nfo 
dans la classc bourgeoise, mala qui ayant dedaigne (Vnn cöte 1c Service de 
Efitat et n'ayant point trouve de place ni dans Industrie ni dans Iß com- 
merce, sc tionvcnt coraplötement deplaces et desorier.tes. Ils ont Ctö touches 
par l'csprit du siede, et fatigues de contemplcr toujours la beaute mystique 
de Dante et la graudeur de Ronic antique, ils se sont faits cn niasse des Iibre 
penseurs, au grand desespoir de Mazzini. De la libre peiisee au socialismc 
il n'ya qu'un pas qu' il taut les aider ä franchir . . .*) 

Man kann dies auch so fassen: die italienische Jugend, in 
ihren besten Elementen, hatte seit 1815 unaufhörlich konspiriert oder 
gekämpft; die Früchte des Sieges fielen der Monarchie und den 
Politikern in den Schoß. Kein Wunder, daß viele zu weiterem 
Kampf bereit waren nnd daß die Geschichte der italienischen In- 
ternationale bis Anfang der 80er Jahre eigentlich den letzten Ab- 
schnitt des Kisorgimento bildet, wie sich der französischen Re- 
volution die Erhebung der letzten Montagnards im Prairial und 
Babeufs den Zielen der Internationale in sozialer Beziehung sich 
nähernde Pläne anschließen. Erst dann waren die letzten Idealis- 
ten vorläufig gesehlagen und die prosaische moderne Massenbe- 
wegung begann. 

In den 00 er Jahren standen alle Arbeitervereine unter der 
Patronanz BCazzinis oder Garibaldis und dem Einfluß lokaler 

1} Manttseript vom 29. August IST! (Locarno). — Wie unendlich fem 
man in London vom Verständnis dieser Jugend war, zeigt folgende Stelle 
aus der Broschüre der Allianee-Untersuchungskommission (S. 45): „Toutcs les 
pretendues seetions de ('Internationale italicnnc sont conüuitcs par des avoeavs 
sans cause, des mCdeeins sans malades et saus science, des etudiantsde billard, 
des commis voyagcurs et autres employes de commerce, et principalement des 
journalistes de la petite presse d'unc Imputation plus ou moins equivoque". Dies 
schrieben einige schlichte Proletarier, der Handelsangestellte Ekgels und der 
Arzt Lafakgck ivgi. Sohges Briefwechsel S. 101), mit Material u. a. des 
Rentiers Ulis und unter Aufsicht des Journalisten Marx! — Erat 1004 wurde 
diesen verständnislosen Bemerkungen von deutscher Seite von Robert Michel? 
entgegengetreten (Proletariat und Bourgeoisie in der sozialistischen Bewegung 
Itaheus. I. Der italienische Zweig der Internationale, im »Archiv i'ür Sozial - 
vrmr B. XXL. 
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Führer, von denen viele ans Kämpfern sich in Geschäftspolitiker 
umzuwandeln begannen. Diese ganz unselbständigen Vereine von 
London aus für die Internationale zu gewinnen, war aussichtslos. 
Die nationalen und politischen Fragen (Venedig, Koni, Republik) 
waren noch ungelöst; Mazzini und Garibaldi schienen noch nicht 
ihr letztes Wort gesprochen zu haben. Klarsehenden war der Aus- 
gang nicht zweifelhaft; zu viele ralliierten sich um die Monarchie. 
Dadurch mussten manche der Besten an der bisherigen Taktik zu 
zweifeln beginnen und bemerken, in welchem Grade man versäumt 
hatte, das Volk selbst, dessen Elend und Arbeitslast sieh immer 
steigerten, an der Bewegung zu interessieren. Soziale Ziele zeigten 
sich, denen Mazzinis fanatischer Antisozialismus nichts als schöne 
Worte, Dio e Popolo, und nichtssagendes Unterstützungswesen und 
Harmoniepredigten zu bieten wusste. 

Hier setzte B. ein, der dieses Milieu mit vollständig ausge- 
bildeten, politisch, sozial und religiös radikalen Ansichten betrat, 
der aber auch Überzeugtester Nationalist war (in dem von ihm so 
oft präzisierten Sinn) und den bisherigen nationalen Idealen der 
Jugend mit Sympathie und Takt entgegenzukommen wußte; die 
Macht seiner Persönlichkeit, die durch die im damaligen Italien 
so schnell einsetzende Routine und Korruption täglich mehr be- 
wiesene Logik seines Standpunkts, sein 1848 er Prestige, verstärk- 
ten seine Erfolge, und nur so, indem neben Mazzini und Garibaldi 
eine von ihnen gewiß sehr verschiedene, aber auch ins große ge- 
hende, starke Persönlichkeit trat, konnten die unentbehrlichen Ini- 
tiatoren der italienischen Internationale gewonnen werden. Freilich 
ist B. der erste, der zugiebt, daß schon die seit 1866 Bedeutung 
gewinnenden italienischen Freidenkergesellschaften, die sich 
unter Mazzinis Protest und gegen Gakibaldi's Hat bildeten, den 
ersten Schritt zur Freimachung der Jugend von den alten Führern 
bedeuteten *). Ebenso ist der Impuls, den das kämpfende Paris der 
Commune gab, zusammenfallend mit Xazzini's erbitterter Be- 
kämpfung der Commune, von ausschlaggebender Bedeutung ge- 
worden und das ökonomische Elend sorgte für den von jener Zeit 
an unaufhaltsamen Fortschritt der Bewegung. 



1) Manuscript ,Maz;sim' bezeichnet, S. 117 ff (ca. IST 1 
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Schon 1862, kaum aus Sibirien zurückgekehrt, zog es R. nach 
Italien. Garibaldis Zug der Tausend hatte auch in Sibirien den 
mächtigsten Eindruck gemacht und gehörte gewiß zu den Faktoren, 
die zusammenwirkten, daß B. endlich seine Ketten brach. Die Zeit 
der Ebbe ist vorüber, die revolutionäre Flut beginnt wieder — 
waren oft seine Worte in jenen Jahren. Das lange Watten auf 
seine in Sibirien zurückgelassene Frau hielt ihn noch in London 
zurück; mit ihr wollte er nach Italien übersiedeln und dort Italiener 
und Slavcn vereinigen, zum Ziel der Zerstörung Oesterreichs '). 
Wirkten hiernach die Pläne von 1848/49, die in Irkutsk durch 
seinen engen Verkehr mit Graf Mltjavieff-Amukski soviel neue 
Nahrung erhalten hatten, nach, so war B., als er im Januar 1864 
endlich Italien wirklich betrat, in bezug auf weitreichende natio- 
nale Pläne wesentlich pessimistischer gestimmt und wendete sich 
nun ganz der vorbereitenden Tätigkeit der anlistaatlichen und so- 
zialen Revolution zu. Lag doch zwischen 1862 und 1864 der pol- 
nische Aufstand, der ihn mit den wirklichen Tendenzen und Kräften 
der polnischen und russischen Rewegungen intim bekannt gemacht 
hatte; ebenso sein Aufenthalt in Schweden, der ihm die Macht- 
verhältnisse der Staaten genauer zeigte; und bald sah er in Italien, 
wie sich die piemontesische Monarchie der Revolution zwar zu 
bedienen, aber auch zu entledigen wußte. 

Am 25. Dezember 1863 noch in Vcvey, vor einem Besuch in 
Bern, finden wir B. am 23. Januar 1864 in Genua, nach Aufent- 
halt in Turin und einem Besuch bei Garibaldi, mit dem er seit 
1862 korrespondierte, auf der Insel Caprera. Empfehlungsbriefe 
von Mazzlni und Saffi s ) und sein durch die Flucht aus Sibirien 
allbekannt gewordener Name öffneten ihm das Vertrauen aller 
Männer der Bewegung. Er ließ sich in Florenz nieder, wo ihn 
der prächtige Volksmann Giuseppe Dolfi mit offenen Armen em- 
pfing;' 1 ) der Arzt Giusseppk Mazzoni in Prato, Triumvir der pro- 
visorischen Regierung von Toscana (1819), wurde sein Freund; 
ebenso ein in seinen engeren Kreis tretender bescheidener Mann, 
der Graveur Berti Calura. Nach Aufenthalt im Seebad Antignano 

1) Brief vom 16. Juni 1862 (London), Byloe (St. Petersburg), Juli 1906, 
S. 201. 2) Zwei unbenutzte Briefe für Turin und Mailand (29. Okt. 1S63) 
von Saffi sind mir bekannt. 3) Vgl. dessen Schilderung von L. Metchsi- 
koff, im Istor. Vestnik. März 1897. S. $13- SM. 
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bei Livomo reiste B. im August 1SG4 über London nach Schweden, 
um im Oktober über London, Brüssel, Paris nach Florenz zurück- 
zukehren. Eine 1S64 von ihm gegründete geheime Gesellschaft be- 
stand damals schon, da er auf der Rückreise durch Paris dort 
Elisee Reclus und andere in dieselbe aufnahm. 

Marx erzählt nun 1870 ') „Der .Russe Bakunin . . - hatte kurz nach der 
Stiftung der „Internationale"' eine Zusammenkunft mit Marx in London. Letz- 
terer nahm ihn dort in die Gesellschaft auf, für welche B. mit besten Kräften 
zu wirken versprach. B. reiste nach Italien, erhielt dort von Marx die provi- 
sorischen Statuten und ,Adresse an die arbeitenden Klassen' zugeschickt, ant- 
wortete jSehr enthusiastisch', tat nichts/' 

B. seinerseits berichtet in dem ungedruckten Manuskript Rap- 
ports personnels avec Marx (ca. 1871): 

„En oetobre [1864] je retournai de nouveau üt Londres [ans Stockholm], 
Ce fut alors que je regus de Marx un billct que je conserve encoro et dans 
lequel il me demandait si je voulais Je recevoir chez moi demain. Je lui re- 
pondis que oui, et il vint. Nous eümes alors une explication ; il me jura que 
jamais il n'avait rien dit, ni rien fait contre moi, qu'au contraire il avait 
toujours conservß pour moi une sincSre amitie et un graod estime. — Je sa- 
vais que ce qu'il me disait n'^tait point vrai, 2 ) mais je ne lui gardais vrai- 
ment plus aueune raneune. D'ailleurs le renouvellement de sa conaaissance 
m'interessait beaueoup sous un autre rapport. Je savais qu'il avait puissam- 
ment coop&e ä la fondation de Tlnternationale. J'avais lu le manifeste 
qu'il avait £crit au nom du Conseil genäral provisoire, un manifeste qui £tait 
remarquable, serieux et profond comme tout ce qui sort de sa pluine lors- 
qu'il ne fait pas de la pol&nique personelle. Enfin nous nous quittames extericure- 
ment tres bons amis, sans que je lui rendis pourtant sa visite . . . Nous 
echangeämes quelques lettres avec Marx. Ensuite nous nous perdimes de 
vue de nouveau.„ 

Die Address of the Working Mens ? International 
Association (adopted Nov. 1864) erschien zuerst wohl in Form 
zweier Folio-Spalten mit der Überschrift: To the Editor of — , unter- 
zeichnet W. Cremer, Nov. 4. 3 ) Dies wurde zweifellos dem „Kolo- 
kol' zugeschickt und konnte B. sofort bekannt werden; der Besuch 
von Marx würde dann in die erste Novemberhälfte fallen und 



1) „Confidcntielle Mitteilung" (Die Neue Zeit, XXI 2, S. 472—73). 2) In 
La Theologie politique de Mazzini (Neuchätel, 1871), S. 46, wo B. das- 
selbe in kürzeren Worten erzählt (was Marx unwidersprochen ließ) heißt es: „je 
dus le croire . . . tt 3) Ob dieser Druck dem Abdruck im „Beehive* vor- 

ausging, oder ob es ein Abdruck aus dem „Beehive^ ist, kann ich nicht 
feststellen, da ich den „Beehive" nicht kenne; ich vermute aber crateres; 
vgl. „Die Neue Zeit" XXIII/2 S. 356—57. 
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die Zuschickung der Inauguraladresse Ende November ! ). — Die 
Angabc von Makx aber, B. sei damals von ihm in die Interna- 
tionale aufgenommen worden, erlaube ich mir zu bezweifeln. Die 
vonMarx am21. Juli lS73mitunterzeichnete Broschüre. L c All iance . . . 
(S. 5) und ein Brief von F. Exgels-) enthalten ganz andere An- 
gaben; ferner schrieb H. Juno an J. GuiiiLAUME: 

„Bakouninc, invite des sa fonclation ä se joindre a rinternationale, 
n'en fit rien." 3 ) 

Marx schreibt in sichtlich rückhältiger Weise, indem er im 
unklaren läßt, wer die Zusammenkunft suchte, während B. nichts 
zu verschweigen hat. Was trieb überhaupt Marx damals zu B.? 
Vielleicht das gleiche Gefühl, das ihn 1848 in Berlin vom Kommu- 
nistenbund erzählen ließ, 4 ) Stolz, die in der Internationale ihm zu- 
fallende Macht einem früheren Genossen zu zeigen, der seine eigenen 
Wege ging? 

B. reiste nach Paris weiter und sah zum letztenmal den dem 
Tode nahen Proudhon. Ich will doch seine Gegenüberstellung 
von Marx und Proudhon anführen, die er damals beide inner- 
halb weniger Tage oder Wochen zum letztenmal sah 5 ): 

Maintonant reconnaissons que Marx est im penseur öcouomiste trös 
serieux. tr£s profond. 11 a cet immense avantage sur Proudhon, d'etre en 
realitä un materialiste. Proudhon nialgre tous les Offerte qu'il afaitpour secouer 
les traditions de l'idealisme classique, n'en est pas moins reste toute sa vie 
un id§aliste incorrigible, s'inspirant, comiuc je le lui ai dit, deux mois avant 
sa mort [uov. 1884], tautet de la bible, tantöt du droit romain, et metaphy- 
sicien toujours, jusqu'au bout de ses onglcs. Son grand mallieur c'est de 
u'avoir jamais etudie les sciences naturelles, et de s'en etre approprie la 
methode. — II a cu des instinets d'un genie qui lui avaient l'ait entrevoir la 
voie juste, mais entrainä par les mauvaises ou les idealistes habitudes de son 
esprit, il retombait toujours dana les vieillea errcurs: cc qui a fait quo 
Proudhon a ete une contradiction perpetuelle — un g6nie vigoureux, un pen- 
seur revolutionnaire se debattant toujours contre les fantömes de L'idealisme 
et n'^tant janiais parveuu ä les vaincre. 



1) Ich vermute letzteres nach Neue Zeit, XXI l fa S. 31. 2) Roma 

del popolo, 21. December 1871. 3) Memoire jurassieu, S. 137; 

vgl. auch das von mir «Zur Vorgeschichte der Internationale" in E. Bern- 
steins „Documenten des Socialismus" zusammengestellte, das seitdem 
durch die in Tchernoffs bekanntem Buch mitgeteilten Documente ergänzt 
wurde. 4) S. 93 meiner Biographie, nach demselben Manuskript. 5) Aus 
einem ungedruckten Brief nach Spanien (1872). 
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Marx conirne penscur est dans la boxine yoie. 11 a etabii commo principe 
que toutes les övolutions rcligieuscs, politiquos et juridiqucs dans I'histoire 
sont non lcs causcs, mala lcs effcts des evolutious econoiuiques. — C'est une 
grande et fecondc peus&squ'il u'a pas absolument iuventöe, eile a i'te entrovuo. 
exprimfc en partic par bien d'autrcs que Lui, — mais enfin ä lui appaiticut 
Fhouneur de lavoir solidement etablie et de l'avoir posoe comrüc basc de 
tout son Systeme economique. D'un autre cötc Proudhon avait compris et 
senti la liberte beaueoup mieux que lui; Proudhon, lorsqu'il no faisait pas de le 
doctrino et do la mtftaphysique, avait le vrai instinet du revolutionuaire — il 
adorait Satan et il proclamait l'anarchie. II est fort possible quo Marx 
puisse s'C'levcr thöoriquemont h un Systeme encore plus rationnel de la liberte 
que Proudhon — mais l'instinct de Proudhon lui manque. Comme Ailemand 
et commc Juif, il est de la tßte aux pieds un autoritaire. 

De la les deux systömes appelts: le Systeme anarchique de Proudhon, 
par nous elargi, devcloppß et libtfre de tout son aecoutrement roetaphysiquc : 
id6aliste, doctrinaire, et aeeeptant le matiere dans la science, et ] economic 
sociale dans I'histoire comme base de toua lcs dcveloppements ulterieurs. Et 
le Systeme de Marx, chef de l'Ecole allemande des Comniunistes autoritaires". . . 

So schrieb Bakunin von seinem Gegner Marx in einem für 
den intimsten Kreis bestimmten langen Brief „Aux fror es de 
l'A(Iliance) en Espagne. tt Für Marx waren diese Gegner 
mindestens „Lumpengesindel 41 (Brief an Boltb, 12. Febr. 1873) und 
der Ton seines Proudhonnekrologs im Berliner „Socialdemokrat" 
(1865) ist ja allgemein bekannt. Nicht um die Differenzen zu 
verschärfen, sondern um das Marx und B. fundamental trennende 
zu konstatieren, weise ich auf diese Verhältnisse hin. Hierin liegt 
die Erklärung, warum B., der sonst die Internationale mit Freude 
begrüßt hätte, sie Jahre lang bei Seite ließ, nicht trotzdem, sondern 
vielleicht weil Marx, in dessen Loyalität er nun einmal kein Ver- 
trauen hatte, sie ihm so warm empfohlen hatte. 



B. lebte nun vom November 1864 bis zum Sommer 1865 in 
Florenz und berührte Neapel wohl zuerst am 18. Juni auf der 
Durchreise nach Sorrent, von wo er Anfang Oktober nach Neapel 
übersiedelte, wo er dann, mit längerem Sommeraufenthalt in Lucco 
(Insel Ischia) und in der kleinen Stadt Cava (bei Salerno), 1866/67 
bis zur Abreise nach Genf zum Friedenskongreß, Ende August oder 
Anfang September 1867, lebte. Er hatte eine Empfehlung Gari- 
baldis für G. Asproni in Neapel, der V I1 Popolo d'Italia" 
redigierte, ebenso für den jungen Advocaten C. Gambuzzi, politischen 
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Gefangenen in der letzten Bourbonenzeit. Durch deren Besuche 
in Sorrento und kleine Reisen B.s nach Neapel bildete sich in 
kurzer Zeit ein Kreis meist jüngerer Leute (dem übrigens Asproni 
nicht angehörte), von denen einige für kürzere oder längere Zeit. 
andere dauernd B.s engere Ideen akzeptierten und propagierten. 

Zwischen der Idee der Arbeiter internationale und der von 
Pboudhon manchmal geäußerten Idee, die freiheitlichen Elemente 
Europas in nähere Verbindung zu bringen, zur Verbreitung frei- 
heitlicher Ideen, 1 ) steht B.s Plan einer internationalen Verbindung 
der zu wirklicher A k ti o n in sozialrevolutionärem, staatszerstörendem 
Sinn entschlossenen Männer. Ein solches Ziel ergab sich für ihn 
unwillkürlich aus seiner ganzen Vergangenheit, seit er in den 30 er 
Jahren seinen russischen Freunden Hegel vermitteln konnte, seit 
er später seine französischen Freunde über slavische Verhältnisse 
und deutsche Philosophie informierte, seit er 1848 die Slaven zu- 
sammenfassen wollte und 1849 die Revolutionen in Sachsen und 
Böhmen zu kombinieren suchte usw. Kaum zurückgekehrt, 1862, 
suchte er Slaven und Italiener zu vereinigen, 1863 Polen, Schweden, 
Finnen und Russen, — und nach dem Fehlschlag all dieser teil- 
weise nur nationalen Pläne, in der richtigen Voraussicht großer 
politischer und sozialer Bewegungen in West- und Südeuropa, 
suchte er diesmal auf der Basis eines umfassenden anti-religiösen, 
anti-staatlichen und sozialistischen Programms, die ernstesten Aktions- 
elemente um sich international zu gruppieren, von denen jeder für 
ähnliche Landesorganisationen mit etwas mehr lokalisiertem, weniger 
prononciertem Programm tätigsein würde ; die Mitglieder dieser Landes- 
organisationen würden ihrerseits in öffentlichen Vereinen etc. in 
Kontakt mit den vorgeschritteneren Kreisen treten usw., — eine 
unsichtbare Organisation, die eine gleichzeitige revolutionäre Initiative 
an vielen Orten ermöglichen sollte, eine Zusammenfassung der re- 
volutionären Kräfte ohne Diktatur und ohne den Zeitverlust parie- 
mentarischer Beratungen, eine revolutionäre Einheit der stets vor- 
handenen staatlichen Einheit gegenübergestellt. 

Wir sind über diesen Gegenstand ausreichend unterrichtet durch 
vorhandene Statuten, eine Darstellung und Briefe B.s, einige Doku- 



1» Vgl. Proudhons Briefe vom 15. März und 20. April 1S60 (Corresp., IX, 
349; X, 35). 

Archiv f. Geschichte d Sozialismus II, Urse, v. Grünböig. IQ 
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mente der Organisation und mündliche Angaben. Das große 
Manuskript der Statuten, dem sich ein theoretiscberTeil (Cat6chisme 
rßvolutionuaire) anschließt, dürfte aus dem März 18C6 stammen; 
es beginnt: 

„Organisation" 

(1) La Socißto internationale revolutionnaire se constituera en deux 
organisations differentes: 

I La Familie Internationale pioprement dito, et 
II Les Familles Nationales, 

ces dernieres devant ötre partout organisecs de manföre ü ce qu'elles restent 
toujours souniises ä. Tabsolue direction de la Familie Internationale." etc. 2 ) 

B. selbst erzählt in dem Kapitel »Die internationale 
Allianz [sojuz] der socialen [Revolutionäre 41 eines Ende 
August 1873 veröffentlichten russischen Buchs, 1 ) daß er 1864 in 
Italien mit einigen italienischen Freunden hauptsächlich als Gegen- 
gewicht gegen Mazzini die „Allianz der socialen Demo- 
kratie 6 * gründete, die bald „Allianz der socialen Revolu- 
tionäre" genannt wurde. Zu ihr gehörten Anfangs nur Italiener, 
bald auch Franzosen und Polen, später Angehörige anderer 
Nationen. 

Ausführlicher schildert dies der bekannte Brief B.'s an Herzen 
vom 19. Juli 1 866 -) : in den letzten drei Jahren sei der einzige 
Gegenstand seiner Tätigkeit die Gründung und Organisation einer 
internationalen revolutionär -sozialistischen geheimen Gesellschaft 
gewesen. 

„Einen besonderen Kampf mußte ich gegen die sogenannten nationalen 
Leidenschaften und Ideen führen, gegen die widerwärtige patriotische Bour- 
geoisrhetorik, die besonders stark von Mazzini und Garibaldi angefacht 
wird." Jetzt „haben wir Freunde in Schweden, Norwegen, Dänemark; in 
England, Belgien, Frankreich, Spanien und Italien ; es gibt Polen, auch einige 
Russen , . ." 



1) Exzerpiert auf den SS. 209 — 234 meiner B.-Biographie, wo auch ein 
unvollendetes Manuskript: Programme de laSocißtß de la Rövolution 
internationale besprochen ist (S. 234). Ein italienisches Manuskript (in 
mir unbekannter Handschrift) lag mir auch vor: Organizzazione della 
societä intemazionale rivoluzionaria. 2) Istor. Kazvitie Int., 

S. 301 — 317; die nicht unterzeichnete Darstellung wird durch eine Stelle 
in Gosud. i Anarchija, 1874, S. 292n. von B. als Verfasser anerkannt. 
3) Briefe, russ. S. 170—171; deutsch S. 117-118. 
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Ich halte es für zweckmäßig, diesen seit 1S64 datierenden 
internationalen Kreis von B.s Freunden die Fraternite 
internationale zu nennen, da der Name Alliance seit dem 
Herbst IS68 eine besondere Bedeutung gewann. 

In Florenz versuchte B. seine Ideen den Freimaurern vor- 
zulegen, denen er angehörte, doch ohne Erfolg. Auch in Neapel 
verließ ihn diese Idee nicht ganz und der Plan unabhängiger Logen 
soll erwogen worden sein. Jedenfalls aber liegen Fragmente von 
Manuskripten vor (wahrscheinlich von 1865), in denen er, von der 
schärfsten Negierung der Religion ausgehend, allmählich seine ganzen 
Ideen zu entwickeln beginnt ; ein ausführliches, in Neapel geschrie- 
benes Manuskript, zu dem jene Fragmente vielleicht Vorarbeiten 
waren, ist übrigens zufällig vernichtet worden. Im Brief vom 
19. Juli 1866 spricht B. von etwa an diese Tätigkeit geknüpften 
Erwartungen sehr geringschätzend; er mußte eben die Erfahrung 
machen, daß für seine Ideen in schon bestehenden Organisationen 
kein Platz war, daß er aus eigenem schaffen und gruppieren mußte. 

Dies geschah für Italien in der nationalen Organisation, von 
der er am 19. Juli 1866 schrieb: 

„In Süditalien gelangte der größte Teil der Mazziuischen Organisationen, 
die Falange sacre, in unsere Hände. Ich lege auch ein kurzes Programm 
unserer italienischen Organisation bei." . . . ..Das ^aaze Volk, besonders in 
Süditalien, strömt uns in Massen zu und unser Mangel besteht nicht an Material, 
sondern an der Zahl gebildeter Leute, die aufrichtig und geeignet sind, 
dem Material Form zu geben" . . - 

Jenes Programm ist das geheim gedruckte Program ma 
della Rivoluzione democratico-sociale italiana (3 SS. 8«), 
dem die Statuten zur Seite stehen: „Societä dei legionarj 
della Rivoluzione sociale italiana. Organico" (10SS., 8°), 
denen manchmal die Zahl 13 aufgedruckt ist: die (natürlich un- 
erklärt bleibende) Chiffre für Italien in der internationalen Or- 
ganisation. 1 ) 

Bis jetzt sind Dokumente, die das wirkliche Funktionieren 
dieser Organisation zeigen, nicht bekannt gemacht worden; mein 
handschriftliches Supplement zur B.-Biographie enthält aber seit 
1903 die Abschrift von zwei Dokumenten aus dem Jahre 1866. 
Die „Ultima lettera di F. [fratelli] di Palermo che si sciol- 



I) Exzerpiert SS. 204—206 meiner Biographie. 

19* 
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gono dagT iinpegni presi. Luglio 1866 ist ein P I fOJ 3 
überschriebenes Schriftstück vom 18. Juli 1866 (4 SS., 8«), in 
welchem mit der Organisation wegen Meinungsdifferenzen in bezug 
auf den Krieg etc. gebrochen wird; die Organisation in Palermo 
wird augenscheinlich vom Kriegspatriotismus mitgerissen. Sie 
schickten also „alle nostre associazioni in nome vostro organate" 
folgendes Cirkular: 

„F F . * . »In nome del Cfomitato] C [entrale] della Soc[ietäl Intfernazionsde] 
R[ivoluzionarial D[emocratica] S[ociale] noi vi dichiaramo sciolti da qnalunqne 
impcgno e da qualunquc giuramento fatto. Dichiaramo illegale ed immorale 
qualunque corpo che nulla curante la presente ingiunzione volcsso proseguire 
a viver© o lasciamo tutto a lui la respcmsabilitä e le conseguenze. — Forse 
non tardcrä molto faremo appello alla vostra opcrosit<\ umanitaria - sociale - 
democratica - Italiana. In nome intanto di questo S[tatutol Mfaggiore] 1 ) resi- 
dente in Palermo, vi dichiaramo benemeriti per la vostra mostrata opcrosita. 1 ' — 

Sehr interessant ist das sichtlich direkt auf B. zurückgehende 
zweite Dokument; Lettera della Giunta al Fratello G. sul 
campo nel 1866 (8 SS., 8o), auf welches der Empfänger schrieb; 
ricevuto in Tirolo. C. Gambuzzi. 

Gambuzzi, Fajstelli und Raffaele Mileh, drei Mitglieder 
der Fraternite befanden sich mit Garibaldi in Tirol, Gambuzzi 
hatte über die Lage und erfolglose Bemühungen, die Ideen der 
Gesellschaft zu propagieren, ausführlich berichtet und der Brief, 
in welchem die politische Lage in bemerkenswerter Weise be- 
sprochen wird, gelangt zu dem Resultat, die drei zur Rückkehr zu 
ersuchen. 

Wenn sich Garibaldi rührte, waren nämlich die für soziale 
Ziele gewonnenen Anhänger B.'s doch nicht zurückzuhalten und 
B., der sie theoretisch mißbilligte, fand ihr Vorgehen persönlich und 
privat begreiflich. Leichter war die Trennung von Mazzini, an 
den Fanelu und andere vor ihrem Rücktritt loyalerweise persön- 
lich in Lugano appellierten, die Religion bei Seite zu lassen und 
die soziale Frage in sein Programm aufzunehmen, was Mazzini 
rundweg abschlug. — Doch zeigt all dies, wie viele Hemmungen 
und Hindernisse dem erwachenden Sozialismus entgegenstanden 
und doch überwunden wurden. 

Diesem Kreis, dem der Genosse Pisacanes, Giuseppe Fanelli, 
der sizilianische Arzt Savekio Fkiscia, der Advokat Carlo Gam- 

l) Terminologie des gedruckten Organico. 
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büzzx, Atanasio Dramls, E. Mileti, A. Tucci, de Luca und 
andere angehörten, entstammt die — nach Pisacanes Schriften — 
erste Sozialrevolutionäre italienische Publication: La Situazione 
italiana (Ottobre 1866), (2 SS., folio, s. L). die von B. verfasst und 
von A. Tucci italienisch redigiert ist. Einer Besprechung der Lage 
und der Parteien Italiens, 1 ) der Kritik Mazzinis und Garibaldis 
etc. folgt eine Darstellung der Macht, der Leiden und der Ziele 
des wirklichen italienischen Volks, von dem allein diebefreiende 
Revolution der Zukunft ausgehen könne, nach Besiegung seiner 
drei Feinde: la chiesa, lo stato centralista e i suoi necessari elementi 
— i privilegi social! . . . Man kann dieser Schrift für Italien eine 
der Inauguraladresse der Internationale ähnliche Stellung zuweisen, 
wenn auch ihre Verbreitung wesentlich geringer war und sie längst 
zur großen Seltenheit geworden ist. Die Briefe an Herzen vom 
7. und 23. Mai 1867 zeigen, daß B. damals eine zweite Situa- 
zione in Genf drucken lassen wollte; dieselbe wurde aber erst im 
November 1868 dort gedruckt, nachdem ebenfalls Tucci sie über- 
setzt hatte (Brief B.s vom 10. Nov. 1868). Es ist: La Situazi- 
one 2. (4 SS 4°, s. 1.); ihr spezieller Gegenstand ist: La rivolu- 
zione sociale, eine Entwicklung von B.s ganzem Programm (ateismo, 
socialismo, federalismo), so daß sie genau die Ideen B.s im Moment 
des Beginns seiner Tätigkeit in der Internationale uns überliefert 

Aus nicht näher bekannten Ursachen, wie es eben der Fort- 
schritt der Bewegung mit sich bringen mochte, bildeten B.s Freunde, 
die schon einmal in einer Volksversammlung (über Steuern) 
hervorgetreten waren, mit vielen andern lokalen Demokraten etwa 
Anfang 1867 den neapolitanischen Verein Liberia e Giustizia 2 ), 
von dem mir folgende Publikationen bekannt wurden: 

Manifesto elettorale (1. S. ? fol- ; Stamperia del Popolo 
d'Italia, Neapel), Napoli 27 febbraio 1867, unterzeichnet von: 
II Comitato dirigente dell'associazione Dottor Saverio Fiuscia, Pre- 



l) Zu vergleichen ist die Schilderung Italiens in dem langen, unvollendeten 
Brief an einen unbekannten Franzosen (B.Januar 1S67), S. 175—179 meiner 
Biographie. 2) Ob der Verein mit dem von der lokalen Focderation der Inter- 
nationale in ihrem Nachruf B.s \2. Juli 1870; s. Bulletin jurassien 16, Juli 
1876» erwähnten 1S66 gegründeten ,.Cercle de socialistcs r6volution- 
naireB" identisch ist (was ich glaube), oder ob ein solcher Cercle eine 
Vorstufe des Vereins bildete, ist nicht zu entscheiden. 
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sidente; Atanasio Dramis, Segretario; Carlo Mileti, Giuseppe Fa- 
nelli, Carlo Gambüzzi, Antonio Piscopo, Pasquale Cimnrino, 
Francesco Calfapetra (con procura), Dottor Raffaele di Serio, Raf- 
faele MiTiBn, Doraenico de Martino, Professore Pier Vincenzo de 
Lüca, Stefano Caporusso, Ferdinando Manes Rossi, Gregorio Mayer- 
componenti, von denen die im Druck hervorgehobenen B.s engstem 
Kreis angehörten. Das Manifest stellt keine Kandidatur auf, son- 
dern erhebt in 17 Punkten eine Anzahl prinzipieller Forderungen, 
die als Prüfstein für Kandidaten dienen sollten. Sie gingen beinahe 
wörtlich über in das: Programma della societä Libertä e 
G-iustizia 1 ), gefolgt von: Statuto dell' associazione Libertä 
e Giustizia (3 SS., 4°, s. 1); die Statuten in 22 Artikeln, zeigen 
mir deutlich B.s helfende Hand, während in andern Publikationen 
des Vereins de Lüca die Feder führte, in einer von B. nicht ganz 
gebilligten Art. Diese Kritik (in einem Brief vom 15. Juli 1867) 
betrifft speziell das Programm der Zeitschrift: Libertä e Giu- 
stizia, foglio settimanale politico- sociale. (Organo dell* associa- 
zione Libertä e Giustizia). Programma (2 SS-, 4<> und 1 S. Ak- 
tien-Formular). 

Am 8. April 1867 schickte B. das Programm an Herzen; die 
von de Lüca redigierte Zeitschrift erschien aber erst Mitte August. 

Mir ist Libertä e Giustizia bis jetzt unbekannt geblieben; 
aus einer Anzahl von Dokumenten geht hervor, daß sie Ende Ok- 
tober (Nr. 11) und wohl auch später noch erschien, aber zur Zeit 
eines Circolare vom 23. Februar 1868 bereits eingegangen war. 
De Lüca war damals schwer leidend und starb bald; die Admi- 
nistration ließ zu wünschen übrig; B., der nach Erscheinen von 
2 oder 3 Nummern Neapel verlassen hatte, schrieb 7 oder 8 
Wochen später, am 25. Oktober, er habe noch keine Nummer zu- 
geschickt erhalten. Er klagt überhaupt in Briefen vom 12. und 
25. Oktober 1867 über die Lässigkeit so ziemlich all seiner Freunde 
in Neapel. Sein direkter Einfluß auf die Zeitschrift wird daher 
sehr gering gewesen sein; er wollte derselben „une tres longue 
lettre ä Mazzini en reponse k la sienne adressäe aux membres 
du Congres de la Paix" 2 ) schicken (Brief vom 12. Okt. 1867). 



1) Abgedruckt in G. Domanicos L'Internazionalc, I. SS. 96—100. 
2) Ai membri del Congressu della Face (6. Settembre 1867), jetzt in 
Scritti XV, S. <>— 14, auch S- 33ß— 342 der Annalcs des Genfer Kongresses. 
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Dies erschien wohl nicht; die Zeitschrift enthält aber eine Artikel- 
serie ß.s „sous la forme <Tune lettre ;\ Herzen contre le Panslavisme" 
(Brief vom 19. August 1868), eine für mich verschollene Schrift. 

Über die Tätigkeit des Vereins Libertä e Giustizia orien- 
tieren mich mehrere Zirkulare mit zahlreichen Namen, auch ein 
Elenco dei associati al Giornale Libertä e Giustizia mit 
vielen Namen in Italien und im Ausland, unter letzteren der von 
B. in Genf, September 1867, neugewonnene Bekanntenkreis, aber 
auch Marx, Odger, Cremer, so daß Marx die Stellung B.s zum 
Panslavismus, wenn die Zeitschrift ihn richtig erreichte, nicht un- 
bekannt bleiben konnte. — Bekannt ist ferner die von der Giunta 
esecutiva des Vereins dem Genfer Kongreß vorgelegte Resolution, 
die C. Gaheozzi dort vertrat 1 ); sie resümiert in präzisester Weise 
B.s Standpunkt. — Nach einer Korrespondenz der Etats Unis 
d'Europe (13. Sept. 1868; Z., Neapel, 30. August) nahm der Verein 
damals eine lange „adhesion motivee" für den Berner Kongreß 
(Sept. 18CS) an, ebenso einen „rapport raisonne . . . . sur lc fe- 
deralisme en Italie", der, falls er veröffentlicht wurde, mir unbe- 
kannt geblieben ist. 

Anläßlich Garibaldis römischer Expedition, die seinem Er- 
scheinen auf dem Genfer Kongreß so bald folgte, hatte B. wieder 
mit dem Tätigkeitsdrang seiner italienischen Freunde zu rechnen; 
seine Briefe vom 12. und 25. Oktober zeigen, wie er diese Fragen 
zu diskutiern pflegte. 

„Faites donc — schrieb er am 12. Okt. an C. Gajlbuzzi — ce que Votre 
hon genie Vous inspire, mais au milieu du chaos et du brnit prodult par les 
nouveaux evenements, n'oubliez pas notre alliaace qui doit y survivre." — 
Am 25. Oktober: „Et maintenant, mon conseil, chers amis, [Gambuzzi und 
Panellij est celui-ci, — ä molns quo Garibaldi, reconnaissant ä la l'in que de- 
puis 1858 il a fait i'ausse route, et pousse ä bout par Findignation que doivent 
lui inspirer toutes les sales intriguea dont il est entoure, no se deeide enfin 
h arborer lc drapeau de la revolution sans conditions, sans subterfuges et 
sans phrases, — ce dont je ne le crois point capable — abstenez Vous et 
renoneez r£solumcnt b, toute Cooperation. Vous en avez fait assez pour mon- 
trer aux plus aveugles et aux plus malveillants quo ce n'est pas la bonnc 
volonte ni le courage qui vous ont nianque, — mais que vous avez eu de 
plus pour vous la sincerite, la logique." 



1) Annales du Congrcs de Gcneve . . . (Genove, 1865), S. So. 
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ß. verließ Neapel 1S67 definitiv; er meinte, man könne jetzt aliein 
weiterarbeiten. Seinem Aufenthalt in Genf (September — November 
1867) sollte ein Winteraufenthalt in Mailand folgen. Stattdessen 
erfolgte die Niederlassung in der Umgebung von Vevey und Cia- 
rens, wo er dann fast ein Jahr zubrachte. 0- GambtjzzI hatte in 
Genf, in der Kongreßzeit (September 1867) Odger, Cremer und 
einen dritten (Co well Stepxey?) vom Generalrat kennen gelernt 
und die Brüsseler Übersetzung des Inauguralmanifests gelesen; 
er machte B. darauf aufmerksam, der sich sehr dafür interessierte. 
Dies bedeutet wohl, daß B. sah, daß in der bis dahin so wenig 
hervorgetretenen Internationale auch andere Faktoren außer Marx 
eine ßolle spielten, und so zeigte sich ein breiterer Boden zu all- 
gemeinem Zusammenwirken. Dies wurde ja auch ganz B.s Ziel, 
der zunächst die in sozialer Richtung farblose Friedens- und Frei- 
heitsliga dem Sozialismus zuführen wollte. Joukowsky, damals 
der entschiedenste Sozialist in seiner näheren Umgebung, wies ihn 
ebenfalls beständig auf die Internationale hin. Ich kann auf die 
Vorgänge zwischen Internationale und Friedensliga (1868) auch 
nicht andeutungsweise hier eingehen. Genug, als es in Bern zum 
Bruch zwischen B.s Gruppe und der Majorität des Kongresses kam 
(25. Sept. 1868), kam B.s intimer Kreis, die Fraternitö inter- 
nationale also, im Hotel zum Falken zusammen, wo B. vor- 
schlug, sämtlich der Internationale beizutreten, ihre intime Verbindung 
beibehaltend und ihren ,Bund der sozialen Revolutionäre' 
zu einer geheimen Gesellschaft erweiternd.») Der Antrag, in die 
Internationale einzutreten, wurde einstimmig akzeptiert; aber die 
französischen und italienischen Mitglieder wünschten, daß der Ver- 
band, seinen intimen Charakter als geheime Gesellschaft bewahrend, 
sich gleichzeitig öffentlich zeige als , Internationale Allianz 
der sozialen Demokratie'; diese Allianz solle sich vollständig 
unabhängig von der Internationale organisieren und sich mit der 
individuellen Zugehörigkeit ihrer Mitglieder zu letzterer begnügen. 
B. trat gegen diesen Vorschlag auf, da eine solche neue Inter- 
nationale sich in einer ganz unerwünschten Rivalität zur Inter- 
nationale der Arbeiter zeige. Es wurde aber beschlossen, eine öffent- 
liche ,Alliance de la Dömocratie socialiste' zu gründen, 

1) All dies nach B.s eigener Darstellung, die 1873 veröffentlicht wurde; s.o. 
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die einen integrierenden Bestandteil der Internationale bilden sollte, 
deren Programm für jedes Mitglied verpflichtend sein würde; 
ferner wurde das bekannte spezielle Alliaiiceprogramm ausgearbeitet 
(„L'Alliancc se doclare athee u etc.). 

Diese in der Polemik gegen B. nie berücksichtigte Stelle 
zeigt, wie ihm die Gründung der Alliance förmlich aufgezwungen 
wurde, während, wie Marx schon aus dem am 22. Dezember 18G8 
an ihn gerichteten Brief *) B.s sehen mußte, B. wirklich ganz für 
die Internationale gewonnen war, der er die bis dahin so sehr ver- 
nachlässigten südeuropäischen Länder zuzuführen begann. 

In den Listen der „Section de PAlliance de la Democratie 
socialiste" von Genf finden sich die Italiener Fa^elij, Gambuzzi, 
Friscia, später Calogero Ciexio (in Sicilien, von Friscia em- 
pfohlen), Stefano Caporusso, Luigi Chiapparo, Raffaele Mi- 
leti, Atanasio Dramis, Giuseppe Tivoli, Carmelo Palla- 
mxo, Giuseppe Bramante (alle in Neapel, von Gambuzzi 
empfohlen). 2) — Alberto Tucci, dessen Name sich auch findet, 
brachte einen Teil dieses Winters in Vevey und Genf zu, wurde 
aber B. entfremdet, wie er schon mit Gambuzzi dauernd zerfallen 
war. — Fanelli reiste im November nach Spanien, wo die spa- 
nische Internationale (zunächst Madrid und Barcelona) von ihm 
mit vollstem Erfolg angeregt und ins Leben gerufen wurde; er 
kehrte erst Ende Februar 1869 zurück. — So blieb von den in 
Bern und Genf anwesenden Italienern zunächst nur Gambuzzi, dem 
B. am 2. November 1868 nach Florenz schrieb: 

„L'AUiance est fondee. Le groupe initiatcur de Geneve eompte deja plus 
de 60 menibrcs et des meilleurs — dans un mois nous serons 500. Domain 
Timpression definitive da Erogramme et du Reglement pour le public — Aus- 
sitöt imprime je te l'envemi . . . Aussitöt que tu auras recu Ic Programme 
et le regleinent officiels, mets toi h travailler, eher ami. Tout depend de 
l'activite des membres du Comite central. Etudies, non en etourdi ni ä la 
legere, commc tu as Phabitude de 1c faire, le programnie et le regleiuent, aussi 
bien que ies Instructions plus intimes que tu as emportees avec toi — et mets 

1) Die Neue Zeit, XIX/2 (6. Oct. 1900). Wie Marx freilich diesen Brief auf- 
faßte, zeigt ein 1904 bekannt gewordener Brief, den er am 28. Dezember an 
Hermann Jung schrieb. 2) Die in Genf selbst wohnenden Italiener Zam- 

pbbini und B. Rossetti waren B. auch bekannt und nahmen an der Inter- 
nationale teil, waren aber nicht zuverlässige Genossen und später Gegner 
B.s, der sie in Briefen vom II). November 1S6S und 4. Juli 1&70 kurz charak- 
terisiert. 
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les ä application. Nc tc presse pas surtout h crecr ä toi senl de nouveau* 
membres du Comite central international. Rappelie toi qa'il faut l'asscnti- 
raeut unanime de tous les inembres de co comite cn Italic, pour en 
crcer de nouveaux. En l'absencc de Beppe |Fanelli] Vous serez quatre: 
1. Toi, 2. Saverio [Friscia], 3. Atanasio [Dramia], 4. Raffaele [Milctl], 5. Maz- 
zoni. 6. Vous pourriez prendre aussi Berti Calura, mais pas avant de vous 
Gtre convaineu qivil n'est pas trop int'le' ä d'autres combinaisons. Parles en 
avec Mazzoni." 

Am 7. November: „Cher ami, fais Ie traduiro aussitot en italien [sc. 
Programm und Statuten der Genfer Alliancesection mit den 84 Unterschriften] 
et incts toi ä travaillcr. Etudic bien le röglement tant intime qu : ostensible 
et ne t'en ecarte pas, je te prie. II s'agit d'une chose serieuse oü tu es soli- 
dairo et responsable devant d'autres groupes nationaux — les Allemands en- 
trent largement dans notre entreprise. *) Le Comite national italien est ainsi 
compose: 1. Carlo [Gambuzzi], 2. Beppe [Fanclli], 3. Mazzoni, 4. Saverio [Fris- 
cia], 5. Atanasio [Dramis], 6. Raffaele [Mileti]. Constituez un bureau ä Naples, 
compose de toi , de Saverio et de Raffaele, si Atanasio prefere de rester dans 
uue honteuse passivite. Organisez les groupes provinciaux — et entretenez 
nous souvent de ce que vous avez entrepris et fait. L'absence de Beppe 
sous ce rapport est fatale.* 2 ) Mais tu dois le suppleer par ton energie et ton 
activite." 

Ein Brief J. Zagorskis, des Sekretärs des Bureau central der 
Alliance (12. Dez. 1868), zeigt Gambuzzi die definitive Constituie- 
rung des Bureau central an; es heißt darin: 

„Nous esp6rons quo Vona ne tarderez pas ä etabiir dans toutes les villes 
d'Italie oü faire se pourra, deBureaux provinciaux de rAlliance" [nacb Cou- 
stituierung des Comite und Bureau national italien, n en Vous conforment 
strictement aux Programmes et aux Reglements tant imprimes qu'Scrits"], et 
nous vous prions surtout de ne point oublier que notre Alliance ne serait 

1) Dies bezieht sich auf J. Ph. Becsee und einige Deutsche seiner 
Richtung in Genf. — Beckers eigentliche Gedanken, wie er sie in seinem 
Brief vom 12. März 1870 (1904 veröffentlicht) behaglich enthüllt, konnte B. 
damals nicht ahnen, wenn er auch bald zu einer mit Beckers Selbst- 
schilderung übereinstimmenden Auffassung von dessen Charakter gelangte. 
2) Faneltj, der alte Genosse Pisacanes, war in einer das Andenken 
Pisacanes schätzenden Gegend zum Abgeordneten gewählt, was ihm ermög- 
lichte, die Eisenbahn frei zu benutzen und im Interesse der B. sehen Propa- 
ganda zahlreiche Reisen zu machen. Ein weder seinen noch B.s Charakter 
tangierender Vorgang auf seiner spanischen Reise hatte ihn nach derselben 
zeitweilig verdrießlich gemacht, so daß er im Frühjahr 1S69 nach Italien 
zurückgekehrt, sich nicht der Anregung und Verbreitung der Internationale 
durch viele Reisen widmete, wie B. von ihm gewiß erwartet hatte. Bei der 
geringen Ausdehnung der damaligen Bewegungen hatten auch solche gering- 
fügigen Umstünde. ihre Bedeutung. 
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vraiment utile que lorsqu'elle sera recllement fonduc dans ^'Association inter- 
nationale des Travaillcurs; quo par consequent son but prineipal, sa raison 
d'etre pour ainsi diro, c'est de propager et de repandre partout eette grande 
et salutairc Association, do la prosperite et du triumphe de Jaquelle nous 
pouvons attendre seulement Temancipation des travaillcurs dans le rnonde 
enticr." 

Man weiß naturlich nicht, in welchem Umfang B.s Anregungen 
und Empfehlungen befolgt wurden, der meist viel verlangen mußte, 
um nur einiges zu erreichen. Jedenfalls war Gambuzzi im De- 
zember 1S68 in Neapel 1 ) und noch im selben 2 ) oder im nächsten 
Monat wurde die am 31. Januar 1869 formell constituierte Sektion 
Neapel der Internationale gebildet, die sich zur provisorischen 
Zentralsektion für Italien erklärte. 4 ) Ob sie eine Transformation 
der früher erwähnten Gesellschaft Libertä e Giustizia war, wie 
G. Domanico behauptet 4 ), entzieht sich meiner Beurteilung und in 
meinen Quellen weist nichts formell darauf hin; sachlich war sie 
es in dem Sinn, daß die noch tatkräftigen Mitglieder der von da 
ab verschwindenden Gesellschaft sich der Sektion angeschlossen 
haben werden. Jedenfalls war die Sektion Neapel „la prima sezione 
deir Internazionale ... e per cura de essa altre ne sorsero a Castella- 
niare, Sciacca ecc." 5 ) Daß die Initiative der Alliance gehört, ist 
unbestreitbar. So schreibt der BeokerscIic „Vorbote ' l (Genf) im 
Februar 1869: „durch die Initiative der .Internationalen Allianz 
der Sozialdemokratie" seien in Madrid und Neapel „starke Zentral- 
sektionen" gegründet. 

„C'est ainsi que des membres de la section do r Alliance . . . fonderent 
les premiercs sections de I'Internationale a Xaples, a- Madrid et ä Barcelona — 
schreibt B. 1871; und 1872 (an A. Loeekzo): „Ni Marx ni le Conscil gdnerai 
n'ont Jamals rien fait pour implauter et pour propager Foiganisation et les 
priueipes de Internationale en Italic Tout ce qui s'y est fait dans ce sena 
est du uniquement a Paction energiquo et infatigable des membres de cette 
Alliance des socialistes revolutionnaires ä laquelle lui et ses amis ont dßclare 
une guerre si atrocc, parcequ'clle a le grand tort de repousser tous les 
systemes de gouvernement, mome le sien. ;i 

Wer diese Angaben durch eine Äußerung von der Seite des 
Generalrats kontrollieren will, lese einen nach Italien gerichteten 



1) Sein Brief an die Egalite (Genf) ist vom S.Dezember, Neapel. 

2) So ,,Alcuni Internazionalisti" im Martello (Bologna), 25, Januar 1S7T. 

3) S. Extrait du proces-verbal in Egalite, 27. Februar 1SG9. 4) A.a.O. 
I 113. 5) A. Pistolesi in LAvvenirc (Modcnai, 15. Juni 1S7S. 
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Brief des Generalratsmitgliedes Eugene Düpont vom 20. Januar 
1869, in dem es heißt: 

„Depuis le Congres de Bruxelles (September 1868] nous n'avons re§u 
aueune lettre de PItalie. Cela nous etonne beaueoup, car les temps sont trop 
präcieux pour ne pas employer tous nos instants h faire une active Propa- 
ganda auprös des ouvriers Italiens. * *) 

Die Geschichte der Sektion Neapel soll hier nicht skizziert 
werden; dies geschah in den vorliegenden Schriften über die Inter- 
nationale in Italien und, am ausführlichsten, denke ich, an einer 
Anzahl Stellen meiner Bakuninbiographie (S. 419/21 etc.)- Interes- 
santes mögen einige von C. Palladino und C. Cafiero an den 
Generalrat gerichtete Schriftstücke enthalten, aus denen die Alliance- 
broschüre (S. 41—43) allerlei exzerpiert, was eine Spize gegen B. zu 
haben scheint. 

Hierzu möchte ich folgendes bemerken: die Sektion, die im 
Mai 1869 einen Apell an die italienischen Arbeiter veröffentlichte 2 ), 
gruppierte in Neapel eine Anzahl Gewerkschaftssektionen um sich. 
Daß eine in Arbeiterkreisen sehr bekannte Persönlichkeit, wie 
Stefano Caporusso 3 ), in einer solchen Periode der ersten Massen- 
agitation zum Präsidenten der Sektion gemacht wurde, war nicht 
merkwürdig. Mit ihm mußte man seinen Schwiegersohn Statuto 
mit in den Kauf nehmen, der sich eben als ganz unwürdig erwies. 
Daß B. mit beiden nichts näher zu tun hatte, zeigen alle mir be- 



1) In dem Brief heißt es u. a.: „Faites part de cette lettre au citoyen 
Stefano Caporusso. — II est urgent d'ßtablir une correspondance reguliere 
avec le Conseil general, vous devez comprendre Ja necessite. — Je vous en- 
voie cienclose la resolution du Conseil generai au sujet de la ligue [recte: de 
PAlliancc] internationale de la DSmocratie socialiste. Nous avous cru qu'il 
etait maladroit de diviser les forces revolutionnaires que notre association ä 
eu tant de mal k grouper. Cette resolution ä €te approuvee par toutes (es 
sections allemandes, frangaises et beiges. — . . Le secretaire pour PItalie est 
Jules Johannakd . . .* [ein französischer Arbeiter, späteres Kommunemitglied]. 
Dieser Brief, dessen Adressat mir unbekannt ist, ist in dem nach Genf 
gerichteten Schriftstück enthalten, das ich S. 321 der Biographie B.s be- 
sprochen habe. Er wurde augenscheinlich geschrieben, um die Resolution 
des Generalrats gegen die Alliance (22. Dezember 186S) nach Italien mitteilen 
zu können. 2) Französisch in der Egalite (Genf), 22. Mai 1869. 3) 1865 
finde ich ihn als Präsident der Associazione operaia umanitaria von 
Neapel. 
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kannten Quollen 1 ). Dieser Statito redimierte die „Uguaglianza^ 
(seit dem 5. November 1869), deren mir bekannt gewordene Nummern 
herzlich unbedeutend sind. Bald folgte ein unter verdächtigen 
Umständen entstandener Streik, der zu Verfolgungen der Sektion 
führte (Februar 1870). Capöbtjbso, der Sekretär F. Forte und 
C. GAMßuzzr blieben 6 Wochen eingesperrt, die „Uguaglianza" 
ging ein und Cafökübso wurde schließlich aus der Sektion aus- 
geschlossen. 2 ) 

Wie fern B. dem allem stand, zeigen seine Briefe an Gam- 
bxjzzi aus jener Zeit. Am 20. Juli 1869 wünscht er, daß Gam- 
buzzi und Faxelli auf dem Basler Kongreß erscheinen. letzterer 
„ä moins qiril ne soit definitivem ent mort pour nous. ce que je serais 
bien porte k penser, k en juger par son silence". Er wünscht ein 
italienisches Mandat für sich selbst, was er ja auch erhielt. 

,J*attends depuis trop longtemps unc statistique nn peu detaillee de 
Vob sections de ('Internationale et de Votre groupe de l'Alliance. Avez-vous 
ecrit ä Londres tout ce qui etait convenu entre nous? En avez-vous re<;u 
quelque reponsc? Je ne sais rien et je devrais pourtant tout savonv 3 ) — 

In einem Brieffragment vom August: „moi, Perron. Hcng recu mandats 
— nous remercierons par 6crit*. 

In einem andern Fragment: ,.Est-il absolument impossibJe que tu vieunes 
ä Bäle? — s'il en estainsi, envoye au moins un ou deux hommes intclligents 
et energiques — cela est bien necessaire". 

Am 9. August: ? ,je suis bien, bien content de la Delegation de Capo- 
rn$ao" .... 

Am 4. Juli 1870; „Ya-t-il encore une section ä Xaples? Dans quel etat 
se trouve-t-elle? Et ne serait-ellc pas di'finitivement tombec entre ies mains 
des intrigaat&P* «Mais, au nom du ciel, ne dors pas — et a chaque coup 

1) Mazztsi schrieb (etwa Mitte September 1869) an Andrea Giannelu: 
»Bisogna vegliare sull* operaia Caporusso . . ., e se nel ritorno de Losanna 
[dort fand damals der Friedenskongreß statt] passa per Lugano catechizzarlo 
voi, Maurizio [Quadriol ecc. 1 ' (Lettere di G. Mazzixi ad Andrea Giaknelij, 
Fistoia 1889, S-415). Tatsächlich war Caporusso auf dem Basier Kongreß 
(ob auch in Lausanne, weiß ich nicht» und passierte nicht durch Lugano- Aber 
daß ihm Mazzim den Text lesen lassen wollte, zeigt, daß er B. nicht sehr 
nahe stehen konnte. 2) Wenn, nach Cafiero (L'AUiance, S. 41, Note 1), 

Gambuzzi hierbei CapobuSso gegen die öffentliche Bloßstellung geschützt haben 
soll, so gelangte umgekehrt ein Caporusso unterzeichneter Brief an die ita- 
lienische Sektion in Genf, der Gambuzzi heftig iusuitiert! (Brief B.s an Gajh- 
bl'zzi, 4. Juli 1S70). 3) Letzteres bezieht sich auf die „Formlosigkeit* der 

italienischen Sektionen dem Generalrat gegenüber, trotz der detaillierten Rat- 
schläge B.s, sich den Statuten zu akkomodieren. 
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riposte par im coup, selon ta bonno habkudc. Tl sc pniparc de tous cßtffl 
un orage, une intrigue meebamenent ourdio contre nous et qui s'en va se 
dfinoucr au Congrfcs. — Noua n'avons rien h craindre — la justice, la logique, 
la raison sont pour aous. Mais toutes cos bclles choses no inarchent pas 
seules; il faut quo notre activite, notre Energie et notre resolution collec- 
tives Jes fassent marcher et parier." 

Die Sektion war 1870, nach den Verfolgungen, Zwistigkeiten 
usw., die u. a. Gambuzzt ganz zurücktreten ließen, zu einer kleinen 
Gruppe zusammengeschmolzen, in die erst im Frühjahr 1871 neues 
Leben kam. Das war die Zeit der Kommune von Paris, und Car- 
melo Palladiiso hatte damals im Kaffeehaus den jungen Studenten 
ENRrco Malatesta kennen gelernt, dessen Neigung zum Sozia- 
lismus er sah und den er vollständig für die Bewegung gewann, 
deren ausdauernste und ergebenste Stütze er noch heute ist. 
Malatesta und einige seiner Freunde brachten frisches Blut in die 
Sektion; die öffentliche Agitation begann wieder; kleine. Zeitungen 
„II Motto d'Ordine" und „LInternazionale", waren der 
Sektion freundlich, ohne ihre Organe zu sein. 

Um die Mitte 1871 kam Carlo Cafiero aus London nach 
Neapel, der erste Italiener, auf den Marx und Engeus Eindruck 
zu machen vermocht hatten und auf den sie augenscheinlich viel 
Hoffnung setzten. Engels gab ihm einen Brief mit vielen Emp- 
fehlungen mit. Man nahm ihn gerade wegen dieser Beziehungen 
in Neapel kalt auf. Bald kam eine neue Verfolgung der Sektion, 
ihre Auflösung am 20. August 1871, Haussuchungen, Cafeeros 
Verhaftung usw. Man setzte natürlich die Propaganda fort und 
es bestanden sichtlich zwei Richtungen, die revolutionäre, von 
Cabmelo Palladino, Malatesta u. a. vertretene (auch Fanelli kam 
manchmal von Rom nach Neapel), und die dem Generalrat freund- 
liche, zu der vor allem Capiero gehörte. In der zweiten Hälfte 
1871 erscheint Tucci wieder, der mit Cafiero zusammenarbeitete; 
beide wurden zum Kongreß in Rom (1. November 1871) delegiert 
Tücci redigierte hauptsächlich die seit dem 7. Januar 1872 er- 
scheinende „Campana", das Organ der Sektion, das in der durch 
die Londoner Konferenz (1871) akut gewordenen Streitfrage der 
autoritären und freiheitlichen Richtungen in der Internationale eine 
zunächst sehr reservierte Haltung einnahm, bis Friscias Mitarbeit 
dem Blatt einen entschieden antiautoritäten Charakter aufprägte 
(Anfang 1872), Tuccr war bekanntlich mit B. und Gambuzzi per- 
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semlich zerfallen, ohne deshalb deren Ideen zu bekämpfen. Das 
Gesamtergebnis ist also, daß die Sektion, nach ihrer Rekonstruktion 
(Anfang 1872), als Federazione Operaia Napoletana sich trotz 
Cafierok freundlicher Beziehungen zum Generalrat, von letzterem 
abwendete, ohne daß augenscheinlich B. diese Entwicklung beein- 
flußte. Cafiero selbst, der Vertrauensmann von Engels, war eben 
allmählich, vor allem durch den Verkehr mit Malatesta, sagt man, 
und durch sein eigenes Billigkeitsgefühl an der Londoner Richtung 
irre geworden, und nun erst, im Mai 1872, wurde für ihn eine Reise 
zu B. arrangiert, der ihn dann ganz gewann. Vorher hatte B. 
Ende März 1872 zu 0. Cekkbtti sich über die „Campana" 
und ihre Mitarbeiter mit viel Sympathie geäußert '), Endlich 
hatte sich also eine Gruppe junger, enthusiastischer Leute zu- 
sammengefunden, die die Bewegung nun nicht mehr einschlummern 
ließen und ihr auf viele Jahre hinaus den strikt antiautoritären 
Charakter aufprägten. Dies hatte sich in natürlicher Weise, durch 
nur indirekt von B.s Propaganda berührte Leute, vollzogen und 
wie nirgendwo, so auch in Neapel nicht auf die plumpe, diktatorische 
Weise, die seine Gegner, die es sich nicht anders vorstellen können, 
B. zuzuschreiben pflegen. 



Die italienische Bewegung nahm also auch in den Jahren 
i 869 und 1870 keinen größeren Umfang an. B. absorbierten die 
Internationale in Genf, im Jura, in Südfrankreich und die rus- 
sische Bewegung; für Italien fehlten noch die eigentlichen Propa- 
gandisten. In Sizilien freilich war Saverio Fbiscia in ruhiger 
Weise tätig. Nach dem Resume eines mir selbst unbekannten 
Briefes traten am 14. Februar 1S69 Berti Calura (Florenz), Maz- 
zoni (Prato) und Friscia in die Internationale ein (vielleicht eine 
Einschreibung in die Zentralsektion Genf?); jedenfalls blieb Florenz 
noch zurück 2 ). 

Briefe vom 3. und 9. August 1869 zeigen, daß B. daran dachte, 
sich nach Turin zurückzuziehen; auf jeden Fall war er entschlossen, 



1) Societe nouvelle (Bruxelles), Februar 1896, S. 198. 2) Am 

30. Mai 1870 fragt B.'Gambuzzi um die versprochenen Details über Fa>*ki,lt. 
Friscia und Berti Calcka. ..Que font-ilä et que peut-on esperer cl'euxV — 
Que fait le Journal projeto et la section de Florence?" 
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aus bestimmten, rein persönlichen Gründen Genf zu verlassen. Be- 
kanntlich reiste er im Oktober nach Lugano und ließ sich dann 
in Locarno dauernd nieder, alles Vorgänge, die von seinen Geg- 
nern gründlich mißverstanden und entstellt wurden. 

Die letzten zehn Apriltage 1870 brachte B. in Mailand zu, 
eine sich durch Zufall verlängernde Familienreise, die er benutzte, 
um (wie er am 5. Mai an Jotxkowski schrieb) mit Gambdzzi den 
Grundstein der Internationale in der Lombardei zu legen — was 
nach Gambuzzi so zu verstehen ist, daß B. eiuen Kreis von Per- 
sonen kennen lernte und mit ihnen eine Gruppe der Alliance bildete, 
ihnen das weitere überlassend. Damals besuchte er den alten Gari- 
baldianer Gaspardo Stampa in Abbiategrasso bei Mailand, den- 
selben, der schon den Kongreß von Lausanne (1867) besucht hatte. 

..C'est un bien bonuete homme — schreibt er über ihn am 4. Mai an Gam- 
buzzi — d'une intolligence un peu courte. Mais tout de meme il nous sera 
precieux. II m'a fait rencontrer ä Abbiategrasso un Mr. Soutieoka, ragio- 
uoro — presidente della Societa di öperaj ä Abbiategrasso qui m'a paru un 
homme de boune volonte et fort intelligent — plus euergique et avec plus 
d'initiative que Stampa. Nous avons deeidß ensembie que sans perdre du 
temps ils transformeront ('Association ouvriöre d' Abbiategrasso en section de 
^Internationale. Stampa droit tVcrire aussitöt pour voua demander des livrets, 
Statuts, rSglements et autres imprimes de votre Internationale [in Neapel]. 
Envoye lui tout cela, je tc prie, en aussi grande quantitö que possible — et 
au plus vite (i . 

G. Stampa, der B. auch in Locarno besuchte und ihm gewiß 
für seine weiteren Mailänder Beziehungen nützlich war, trat seinem 
Ideenkreis nicht näher. Ich weiß leider nicht, welche Personen B. 
damals kennen lernte und ob die regen Mailänder Beziehungen von 
1871 in direktem Zusammenhang mit diesem Besuch stehen. Er 
besuchte jedenfalls radikale Kreise, Quadrio und andere, lernte 
Cavalotti kennen und, wie es immer geschah, einzelne aus diesen 
Kreisen mögen sich ihm schon damals genähert haben. 

Durch den deutschfranzösischen Krieg schien für B. Italien 
an den Vorabend einer Revolution gelangt: ,,on n'attend que le 
signal d'une revolution en France, ^initiative revolutionnaire de la 
France, pour coramencer la revolution en Italic", schrieb er An- 
fang September 1870 in dem Manuskript Lettres ä un ami; 
doeb fürchten auch die Republikaner, daß eine Bewegung, die mit 
dem Kampf um Rom beginnen würde, sich in eine ungeheuere 
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soziale Revolution verwandeln würde, und zögern. Fanelli kam 
damals, wohl im August, nach Locarno. Bald begab sieb B. nach 
Lyon. Die italienische Regierung aber beugte jeder inneren Be- 
wegung vor, indem sie selbst Rom für sich nahm und Garibaldi 
und die kampfbereiten Elemente nach Frankreich ablenkte; je mehr 
diese der Regierung nur noch unbequemen Garibaldianer im fran- 
zösischen Kriege deeimiert wurden, desto gründlicher war ja die Mon- 
archie von ihnen befreit. 

Wie 1866 und 1867 wollten auch jetzt wieder Gambüzzi und 
Fanelli das Schicksal Garibaldis teilen. B. schrieb darauf am 
15. Oktober 1870 aus Marseille an Gambüzzi: 

A. . . „m'ecrit que tu te proposes de partir pour la France. Autant que 
je crois te connaitre, co ne scra pas pour te joindre a notre travail souvent 
obseur, mais toujours logiquernent inflexible et tendant au seul but que nous 
impose le progranunc de l'Alliance. C'est, je le suppose, pour t'attacher ä la 
brillante destin^e du general Garibaldi qui, tout en t'aisant beaueoup de bruit 
et repandant an grand eckt par son seul nom historique, je puis t'assurer, 
ne fera rien — ear il manquera des ptemieres conditions necessaircs pour faire 
quelque chose, et parcequo la France se trouve dans une teile position, quelle 
ne peut plus etre sauveo que par la revolution dont ni le göneral Garibaldi, 
ni tout le gouvernement de la Defense Nationale, Mr. Gambetta en töte, ne 
veulent pas, et qui amenee par la force meine des choses, eclatcra — teile est 
la Situation aujourd'hui. . . . 

Seul le peuple des villes est patriote et revolutionnaire. Si la Evolution 
se l'ait dans les vilJes, les paysans se laisseront entrainer — mais seulement 
dans ce cas et ä cette condition et alors la France sera sauveo .... Teile 
est l'explication du mouvement quo nous avons tente* ü Lyon [28. Sept.] et 
que nous esperons renouveler bientöt aussi tuen ä Marseille qu'ä Lyon. 

Et maiutenaut, eher ami, laissc moi te dire fraternellement une chose. Si 
j'etais Italien, je n'irais pas en France, mais je resterais en Italic oft ii y a 
tout ä faire et si peu d'homrncs capables de faire. 

Cette lettre est egalement adressee a Beppe [Fanelli] et ä toi — Oü se 
tronve-t-il notre ami? ... Et crois moi, reste en Italic Si nous reussissons, 
vous aurez immensement ä faire dans votre pays, et nous vous donncrons tous 
les moyens necessaires pour agir. Si nous ne reussissons pas, ton arrivee en 
France ne sera pas autre chose qu'une promenade et une depense iiiutiles.** 

Übrigens blieb B. selbt niebts anderes übrig als, etwa am 23. 
oder 24. Oktober, auf die bekannte Weise Marseille zu verlassen 
und über Genua nach Locarno zurückzukehren — an der Revo- 
lution in Frankreich verzweifelnd und sofort in der Vorbereitung 
und Ausarbeitung eines großen von der Politik zur sozialen und 
philosophischen Theorie hinüberleitenden Werkes etwas Trost und 

Archiv, f. Geschichte d. Sozialismus II, htsy. v. Grünberg. 20 
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nützliche Arbeit suchend, des Werkes, dem „L'Empire knou- 
togermanique" und „Dieu et l'Etat" angehören und das erst 
jetzt, in der Pariser Ausgabe seiner Werke, soweit es geschrieben 
wurde, im Druck vorliegt 

Gambuzzi kehiie nach Neapel zurück, um wenn möglich, Ab- 
geordneter zu werden; ich weiß nicht, ob er wirklich Schritte da- 
zu tat. B. verwarf dies nicht und schrieb ihm am 16. Novem- 
ber: „Tu t'ötonneras peut etre de voir que moi, abstentionniste 
rösolu et passionnä, je pousse maintenant mes amis ä se faire 61ire 
dßputfes — Ah, c'est que les circonstances et ies temps ont cbangös"; 
seine Freunde seien jetzt in ihre Ideen eingelebt, daß keine Gefahr 
sei, daß sie der Politik verfallen; und die Lage sei überall so ernst, 
die Freiheit so gefährdet, daß seine Freunde in Stellungen sein 
sollten, in denen ihr Einfluß sich so mächtig als möglich fühlbar 
machen könne. Eine theoretisch sehr schwache Begründung, die 
aber diejenigen belehren sollte, die glauben, B. um jeden Preis 
unpraktischen Doctrinarismus vorwerfen zu müssen. 

Die vom 1 . Januar 187 1 ab mir bekannten täglichen Notizen B.s 
erwähnen nur einen Brief an Fanelu (23. Februar); am 17. Februar 
beginnt eine Korrespondenz mit dem Russen Luginin in Florenz, 
den auch Gambuzzi dort aufsuchte; und offenbar, um mit Luginin 
in Privatangelegenheiten zu verhandeln, reiste B. am 19. März 1871 
nach Florenz, wo er bis zum Abend des 2. April blieb. Ich 
kopiere die unsern Gegenstand betreffenden Notizen über diese Reise : 

19. (mars) Locarno — Firenze. pars ä 11 h. ä 4 ä Arona, ä S Milan, ä2 
Bologne. 

20. 7*/4 matin ä FJorence — Pension Franfjaise pres de la gare — trouve 
Beppe [Fanelli] - dejenne, dine chez lui — vois Xavicr [Friscia] et Berti 
[Calura]. — . 

21. . . . me transporte chez Fanelli — ä 1 h. Mazzom; Beppe, Xavier 
et Berti — h 6 h. avec Mazzoni pars pour Prato. 

22. Prato — maison Mazzoni — Parti ä 12 pour Florence . . . 

23. Matin chez nous Fanelli — Piazza S. Remigio No. 1 — Berti, Maz- 
zoni, Friscia — 

24. Matin les m&nes — & 5 h. parti avec Mazzoni ä Prato et do Ja moi 

seul h la Campagne — 

25. Campagne Mazzoni, Prato. Ecrit Programme — ä 12 arnve Maz- 
zoni — 

26. Arrive Bertani — Cafe avec lui — Programme — 

27. Parti avec Bertani do la campagne ä Prato. de Prato ä Florence — 
soir cafe — seid. 
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2S. Programme — Friscia, Mazzoni, Berti — Programme — 

29. Friscia. Mazzoni, Berti Calura — Bonnes nou volles de Paris — 

30. Programme — Tölegramme de Charles [Gainbuzzi] — viendra ce 
soir — Rencontre Charles. Louguinine, Fanelli et moi — 

31. Dejeuner avec Charles chez cafe" Fcrrucio oft rencontre Czicsz- 
chowski — 

... 2 (avril) Soir a 10 h 40 me meta avec Beppe en chemin de fer — 
3. it Bologne (3 h. nuit) me sSpare de Beppe — 6 3 /4 soir il Loearno. 

Dr. Agostino Bertani (1810 — 1886) wird von B. auf das 
ausführlichste in seinem Brief an C. Cerretit, März 1871, charak- 
terisiert 1 ). Welches „Programm^ er in jenen Tagen schrieb, ist 
mir unbekannt. 

In den nächsten Wochen wechselte B. Briefe mit Berti Ca- 
lüka (6. und 16. April), erhielt den Besuch Fanellis (16. bis 
19. April), schrieb am 21. an Friscia und an Stampa, am 24. an 
Fanelli und reiste am 25. in den Jura, wo er den letzten Monat 
der Pariser Kommune zubrachte, der von dort aus durch eine Er- 
hebung in der Franche Comte zu helfen man damals plante. No- 
tizen aus jenen 5 Wochen fehlen; am 1. Juni traf er wieder in 
Loearno ein. In den Monaten Juni und Juli korrespondiert er mit 
Fanelli, Berti Calura und G. Stampa und erhält vom 19. bis 
zum 25. Juni Fanellis Besuch (21. „ . . . cause beaueoup et s6- 
rieusement avec Beppe"). Am 24. wird zum erstenmal ein Brief 
an Bizzoni in Mailand, nebst einem Brief an Stampa, erwähnt, 
Briefe, die Fanelli mitnimmt (26). Weitere Briefe an Stampa 
am 1., 10., 17. und 24. Juli, ein Brief von Stampa am 24. Juli 
ein Brief an Fanelli am gleichen Tag. 

Dies war der Stand der italienischen Beziehungen B.s, als er 
am 24. Juli 1871 den „Article de Mazzini contre l'Inter- 
nationale" las. Schon am 25. begann er seine „Röponse ä 
Mazzini% mit deren Veröffentlichung endlich der so lange latente 
Kampf gegen Mazzinis Theologismus und Antisozialismus aus- 
brach. Diese Publikation zündete und nun begann auf einmal 
auf dem lange vorbereiteten Boden die italienische Internatio- 
nale aus der Erde zu schießen. Jetzt vervielfältigten sich 
schnell die italienischen Beziehungen B.s; Briefe und Besuche in 
Loearno, nebst Reisen Fanellis, später Cafieros folgen in bunter 
Reihe. 



1) Soci§t6 nouvelle, Februar 1S96, S. 189—191. 

20' 
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II. 

Mazzlni war von seinem Lebensziel, dem nationalen Einheits- 
staat, derartig fasziniert, daß ihm jede Trennung der Bürger unter 
sieb, wie sie der Klassenstandpunkt des Sozialismus mit sich bringt, 
ala Sacrilcg erschien, und zeitlebens bekämpfte er die sozialistischen 
Ideen und Parteien. Einen besonders gehässigen Charakter nahm 
dieser Kampf in seinem letzten Lebensjahr an, als Commune und 
Internationale seine Angriffsobjekte wurden, die gerade in Italien 
in den vorgeschrittenen Milieus zahlreiche Anhänger und Be- 
wunderer fanden, die in Garibaldis generöser Toleranz allen 
revolutionären Manifestationen gegenüber eine mächtige Stütze 
hatten. Zwischen Garibaldi, der aus dem französischen Krieg 
mit ungeschwächtem Prestige zurückkehrte, und der 1870 durch 
Born kompletierten, sich konsolidierenden Monarchie war nun für 
Mazzinis doktrinär-republikanische Partei nur dann einige Aus- 
sichtvorhanden, wenn er die Arbeitermassen organisieren und seiner 
Partei angliedern konnte. Die Ende 1870 projektierte „Roma 
del Popolo (ßom, 9. Februar 1871 — 21. März 1872, Red. 
G. Petroni) und der durch dieses Blatt vorbereitete Kongreß von 
Rom (1. November 1871) dienten diesem Ziel Vom 26. April ab er- 
schienen die Artikel II Comune di Francia usw., dann Agli 
Operai Italiani (13. Juli) ')> der erste Angriff auf die bis dahin, 
außer am 24. Mai, gar nicht erwähnte Internationale. 

B., seinen täglichen Notizen zufolge, las dies am 24. Juli 2 ), 
schrieb am 25. — 28. Juli seine erste „Reponse ä Mazzini", die 
sein Tessiner Freund, der junge Emilio Belle rio, ins Italienische 
übersetzte und am 4. August nach Mailand brachte. B. schrieb 
ihm dorthin: J'attends avec impatience les nouvelles que vous me 
donnerez au sujet de la publication de mon article — Bizzoni 
consent -il? — J'espßre que oui". Achille Bizzoni, aus Pavia, 
Garibaldianer , redigierte den täglichen „Gazzettino Rosa" 
(Mailand); als „supplemento-opuscolo" zur Nummer vom 14. August 
erschien : 

1) Erschieu auch separat als: La Roma del Popolo agli Operaj, 
unterz G. Mazztni. Supplcmento al No. 20, 16 luglio 1871, 2 S., fol. 
2} Am 23. und 24. Juli hatte er Briefe von Fanklli und G. Stampa 
erhalten; beiden antwortete er am 24. Juii. Vermuten läßt sich also, daß ihm 
etwa Stampa Mazzinis Artikel zugeschickt hatte? Dies wurde auch die "Ver- 
öffentlichung der Antwort in Mailand zu erklären helfen. 
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Risposta d'un Internationale a Giuseppe Mazzini 
per M. Bakounine, membro dell'Associazione internationale dei 
Lavoratori (Milano, presso l'amministrazione del „Gazz ettino 
Rosa"), 32 S. 8 01 ). 

Am 6. August: lettre aux rödacteurs de la Liberte avec 
Article sur Mazzini, worauf am 18. und 19. August der Original- 
text als: R6ponse d'un International ä Mazzini in der 
damals größten Zeitschrift der Internationale, der „Liberty von 
Brüssel gedruckt wurde. Am 23. August; Röponse k Mazzini ä 
Barcelone, wo die Respuesta de un Internacional a Mazzini 
in der „Federaciön" vom 27. August erschien. 

B. schrieb vielleicht nie etwas gedankenreicheres, besser pro- 
portioniertes, bis ins kleinste vollendetes als diese wenigen Seiten; 
seine monatelange Arbeit an dem damals ungedruckt bleibenden 
Manuskript, dem »Dieu et l'Etat" angehört, hatte ihm geholfen, 
sein ganzes Gedankenmaterial zu gruppieren und zu formulieren; 
der Kontakt mit den ihm so sympathischen Arbeitern im Jura 
(April, Mai 1871) und die furchtbare Unterdrückung der Revolution 
in Paris mußten seine Gefühle für die Internationale und die 
Revolution verstärken, den einzigen Hoffnungsanker der Arbeiter 
— und da begegnete ihm Mazzini, der sich den in Versailles 
triumphierenden Bekämpf ern von Kommune und Internationale 
beigesellt hatte. Mit der ihm eigenen Entsagung in literarischen 
Dingen ließ B. all seine Manuskripte liegen (nur U Empire 
knoutogermanique" wurde damals schon gedruckt) und be- 
gann all seine Ideen von neuem in die Form einer Widerlegung 
von Mazzixis religiösem, politischen und sozialen System umzu- 
gießen. 

Am 25. August begann er den „2 me article contre Mazzini*, 
den er vom 27. September ab „2 de brochure Mazzini" nennt; 
am 9- Oktober beginnt die Reinschrift, die er nach Neuchätel an 
James Guillaumu zum Druck schickt, zuletzt S. 50 — 110 des 
Manuskripts am 16. November 2 ). — Ein unvollendeter Brief an 
die Redaktion der Libertö (Locarno, 29. August 1871) sagt: „je 
vous enverrai bientöt le second article qui ne sera pas le dernier", 

1} 8, 24—32 enthalten: L'Internazionale e Mazzini, einen Artikel Friscias 
ans der ,.üguaglianza" von Girgcnti, Sizilien. 2) S. 111 — 112 sind noch 
vorhanden, aber ungedruckt; vgl. b. G3S, Nr. 34 meiner Biographie. 
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aber es kam doch zu keinen weiteren Beziehungen mit diesem 
Blatt und das Manuskript erschien als: 

La Thöologie politique de Mazzini et Tlnter- 
nationale par M. Bakounine, membre de 1' Association inter- 
nationale des Travailleurs (Commission de propagande socialiste, 
1871; Impr. J. Guillaume fils, Neuchätel), Hl S., 8*; auf dem 
Umschlag: Premiere partie 1 ). 

Ich habe in meiner Biographie (S. 629/38) mehr als 30 
Manuskriptfragmente beschrieben, die teils frühere Entwürfe, teils 
in die Broschüre nicht mehr aufgenommenes Material darstellen, 
aus dem im allgemeinen ersichtlich ist, wie gern B. endlich ein- 
mal durch ein größeres Werk zu seinen Zeitgenossen gesprochen 
hätte; und doch unterdrückte er auch diesmal seinen Wunsch und 
schrieb statt dessen die manchmal weitläufigsten und elementarsten 
Briefe, Brief broschüren kann man sagen, wie es eben die Sache 
erforderte, die, für Italien wenigstens, damals noch so wenige andere 
Federn hatte. 

Mazzim, der in seinem letzten Lebensjahre nicht mehr einen 
vollen Kampf führen konnte, setzte seine bösartigen, aber ohn- 
mächtigen Artikel fort, in denen er am 10- August zuerst B. per- 
sönlich angriff. Seine Anhänger in Mailand, Turin usw. brachten 
den Ton der Polemik auf ein tieferes Niveau und B. veröffent- 
lichte eine „Risposta all' Unitä Italiana" („Gazzettino 
Rosa", Mailand, 10./12. Oktober 1871), die religiöse Frage be- 
treffend, die er aber nicht in den Vordergrund der Polemik stellen 
will. „Contrariamente all'opinione de'miei amici, considero molto 
piu urgente di rispondere primo agli attacchi di Mazzini contro 
Flnternazionale. Questa associaziöne essendo un ente reale e 
vivente, deve avere la precedenza, mentrechä Domineddio non essendo 
che una cosa, un essere fitüzio, puö aspettare" 2 ). Er widerlegt 
allerlei persönliche Angriffe und erklärt, er werde der Unitä 
Italiana nicht mehr antworten. So schrieb er auch im März 1872 
an C. Cerretct: „j'ai fait tout mon possible pour que mon nom 



1) Ein Neudruck, mit anderen diese italienischen Beziehungen betreffenden 
Manuskripten, wird von James Guiixavme für den VI. Band der Pariser 
Ausgabe der Oeuvres Bakunins vorbereitet. 2) Der erste Entwurf des 

Manuskripts ist vorhanden; s. S. 024 meiner Biographie und den bevor- 
stehenden Neudruck (Oeuvres, Bd. VI). 
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n'intervienne pas dans la pol&nique des joximaux italiens au sujet 
de T Internationale. «Tai arretö pour cela la publicaüon de mes ecrits 

contre les Mazziniens" *). 

Mazzini, der seit 1864 eine italienische Arbeiterföderation 
gründen wollte 2 ), regte in seinem Appell (13. Juli 1871) einen 
Arbeiterkongreß in Rom an, den dann schließlich eine seit Jahren 
schlummernde ligurische Kommission einberief (Genua, 14. August). 
Mazzini schrieb dann: „Ai rappresentanti giu artigiani nel 
Congresso di Roma" (Roma del Popolo, 12. Oktober) und 
dieser offene Brief veranlaßte B. vom 19. bis 28. Oktober sein 
Zirkular „Ai miei amici d'Italia in occasione del Con- 
gresso operaio convocato a Roma pel 1 novembre 1871 
del Partito Mazziniano" zu schreiben. 

19. (Oct.) Circulaire en reponse ä la circulaire de Mazzini. — 20. Circu- 
laire contre Mazzini fini — detnain considerants. — 21. Circulaire dicte a 
Emilo [Bcllcrio]. — 22. Circulaire dicte ä Emile — envoy6 1 re moitie circulaire 
ä Paolo [in Mailand]. — 23. ecrit matin et soir — continuation de la circulaire. 

— 24. envoye h, Milan encore 4 feuilles de la circulaire — ecrit matin et soir. 

— 25, envoye ä Milan 4 feuilles jusqu' ä la 13^ inclusivcmcnt. — 26. presque 
fin de la circulaire matin et soir. — 27. toujours epitre aux amis contre Mazzini. 

— 28. lettre de Burbero |V. Pezza in Mailand] — fin de l'Epitrc en tout 
25 feuilles pres de 100 pages cnvoyßes a Burbero. 

Das französische Manuskript wurde, nach mir gemachten 
Mitteilungen, nach Neapel geschickt, wo es C. Palladino über- 
setzte; im Druck erschien es als: 

„AgliOperai delegati al Congresso di Roma", unter- 
zeichnet: Un gruppo d'lnternazionali (s. L, 15 S 8°), eine nur an 
die Kongreßdelegierten verteilte, sehr selten gewordene Publikation 
„stampata alle macchia", deren Verfasser Mazzini in der Roma 
del Popolo (16. November 1871) richtig in B. erkannte, ohne ihn 
direkt mit Namen zu nennen 3 ). 



1) Societe nouvelle, Februar 1896, S. 199. 2) S. z. B. Lettres de 
J, Mazzini ä Daniel Stern (Paria 1S73), Brief vom 16. September 1864. 
3) Ohne Erwähnung dieses ganz verschollenen Drucks wurde das Zirkular 
von:24.Junil8S5 ab in „II Piccone*. Bollettino comunista anarchico (Neapel) 
zuerst abgedruckt fast gleichzeitig in „11 Paria" (Ancona); alsBrochüre: „II 
Socialismo e Mazzini. Lettera agli amici d'Italia" (Ancona 1S85; 
Umschlag: I8S6, 103 S-, 16°). Die späteren Ausgaben (Imola 1901; Roma- 
Pirenze 1905) sind bekannt. Ich habe sie aber noch nicht mit dem Druck 
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Dies ist eine populär gehaltene Auseinandersetzung mit Mazzini 
in der politischen und der Arbeiterfrage und eine Einführung in 
das Wesen der Internationale; heute müßten in der revolutionären 
Aktion, wie bei der Arbeit, Kollektivitäten die großen politischen 
Individualitäten, deren Zeit vorüber sei, ersetzen. Es ist zu ver- 
wundern, daß diese klare und einfache Schrift, da sie doch, aller- 
dings geheim, gedruckt wurde, schon damals so vollständig ver- 
schwand; B. war eben noch selbst da und sagte ähnliches allen 
Besuchern, schrieb es nach allen Richtungen, so daß in ihm allein 
eine unerschöpfliche Quelle immer neuer Anregungen lag und man 
das Einzelne als vorübergehend und stets ersetzbar betrachten 
konnte. 

Auf dem mazzinianischen Kongreß kam keine Opposition zur 
Geltung; ein Brief von G. Stampa zugunsten der Internationale 
wurde nicht verlesen; A. Tucci (Sektion Neapel), C. Cartero 
(Sektion Girgenti) und ein Delegierter von Livorno erklärten nach 
Annahme der mazzinianischen Erklärung Turchis ihren Bücktritt. 
Ihre Delegierung ging von der Sektion Neapel aus: gerade sie 
standen B. persönlich fern, der von Tucci nichts mehr wissen wollte 
und Cafiero noch nicht kannte l ). — Bekannt ist der vom Kongreß 
akzeptierte „Patto di Fratellanza", die Grundlage der Societä 
operaie italiane af fratellate (im Dezember 1871, 135 Vereine), 
deren Organ die von M. Qüadbio redigierte „Emancipazione" 
(Rom) wurde. Diese durch viele Jahre bestehende Organisation 
blieb starr der Internationale feindlich. Eine Anzahl mazzinistischer 
Führer gehörten übrigens zum Comitato esecutivo provisorio del 
Patto di Roma, der von dem Comizio al Coloseo per la 
Costituente e Suffragio Universale (21. November 1872) 
votiert wurde, das den nicht abgehaltenen garibaldiaaischen Kongreß 
von Rom ersetzte. Garibaldianer und einige weniger intransigente 
Mazzinisten verhandelten 1874 mit der Internationale zur Vorbereitung 
der von B. in bedeutendem Grade inspirierten Bewegungen vom 

von 1871 vergleichen können, um zu entscheiden, ob die Ausgabe von 1SS5, 
die als Überschrift: Circulaire anführt, etwa aus dem Manuskript übersetzt 
oder ein Abdruck der Broschüre von 1871 ist. 

1) B. erhielt damals nur am 28. Oktober einen Brief von Friscia, schrieb 
am 30. (31.) an Pallaujno (Neapel) und Friscia, am lü. und 12. November 
an Palladino; am 32. und 21. Briefe von Pallaoi^o. 



Bakunin und die Internationale in Italien bis zum Herbst 1872. 309 

August 1874. Mazzini aber blieb der Internationale unerschütter- 
lich feindlich; nach einem Brief an den Redakteur des „Gazzettino 
Rosa" (10. Januar 1872) waren seine Bedingungen des Zusammen- 
wirkens mit Garibaldi folgende: eine offene Erklärung für die 
Republik, aufhören sich zur Internationale gehörend zu erklären 
und Behandlung der religiösen Frage mit philosophischem Respekt '). 

Doch Mazzini verstummte bald durch Krankheit und Tod 
(10. März 1872) und der Internationale warben, neben B. und 
seinen Genossen, gerade Mazzinis Eigensinn und eine Anzahl der 
klassischen prägnanten Briefe Garibaldis immer neue Anhänger 2 ). 
Eine ungemein interessante Schilderung der Führer und Lage der 
italienischen Bewegungsparteien nach Mazzinis Tod enthält ß.s 
langer Brief an C. Cerretti (März 1872) 3 ). 

Der Londoner Generalrat beschränkte sich in dieser für den 
Übergang der vorgeschrittensten Teile eines großen Volks von rein 
politischen und nationalen zu sozialen Zielen so wichtigen Zeit 
meines Wissens auf Erklärungen in den Sitzungen vom 4. und 
25. Juli 1871, deren Protokolle aus der „Bastern Post" (London) 
in italienische Blätter übergehen mochten 4 ); ferner auf Berichti- 
gungen in Briefen von Engkls 5 ) und Marx 6 ), alle in einem der- 
art schroffen Ton gehalten, daß sie dem Generalrat wirklich keine 
Freunde werben konnten. Marx bemerkte die Fortschritte der 
Internationale sehr gut; am 9. November 1871 schrieb er an 
Sorge: „In Italien machen wir reißende Fortschritte. Großer 
Triumph über die Mazzinische Partei." Aber am 2. November 



1) Roma del Popolo» IS. Januar, 7. März 1872. 2) Dieser 

Bewegung gegen Mazzini geben viele Zeitungsartikel Ausdruck, u. a. 
in L'Internazionale (Neapel), 1. Juli 1871, II Motto (TOrdine (ib.), 
17., 22. Nov.; I/Eguaglianza (Girgentil, No. 8, 9, 11, 13, 15, 16 {H. Sept. etc.), 
17 (5. Nov.); II Romagnolo (Ravcnna), 27. August (aus dem Proletario 
Italiano, Turin); II Gazzettino Rosa (Mailand), 28. August 1S71 (Burbero- 
Pezza, Mazzini e ie giovaue demoerazia), 30. Oct-, 7. Nov. etc., alles 
bündigste Absagen an Mazzini (Ogni conciliazione e dunque impossibile — il 
divorzio fra Ia gioventu razionalista e gli uomini di parte mazziniana £ oramai 
completo — etc.). 3) Socißtö nouvelle, Februar 1S96. 4) Ich keuue 
wenigstens das vom 4. Juli im Romagnolo (Ravenna), 9. Sept., Gazzet- 
tino Rosa, 13. Sept. 1871. 5) Roma del Popolo, 21. December 1871; 
Gazzettino Rosa. 28. Mai 1872. 0) (gegen L. Stefanos) Gazzett. Rosa, 
28. Mai 1872. 
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1872 schrieb Engels an Sorge: „Bignami ist der einzige Kerl, 
der in Italien, wenn auch vorläufig nicht sehr energisch, unsere 
Partei ergriffen hat", d. h. die Partei des Generalrats nach 
dem Haager Kongress: so sehr gingen die Gefühle der Italiener 
für die Internationale und die Gefühle für deren Londoner General- 
rat auseinander. 



B.s italienischer Kreis erweiterte sich seit dem Sommer 1871 
durch Besucher in Locarno und durch Korrespondenz, wofür seine 
mir bekannten täglichen Notizen eine ganz einzigartige Quelle 
sind. Xur enthalten sie auch die Namen mancher vermutlich 
unbedeutender Besucher, die aber für die Anknüpfung anderer 
Beziehungen ihre momentane Bedeutung haben mochten 1 ). 

Gambuzzi kommt am 9. August (10. travaillß avec Gambuzzi), 
Fanelli am 11. (12. travaillS avec Beppe . . . soir travaille avec 
Beppe; 13. Rigio [Riggio] 2 ) — Sicilia — Girgenti [eine Adresse] — 
1 Milan — Bologne, 2 Romagne, 3 Salerno — ; moi — Mathilde, 
lui — Christophe; 14. cxp6di6 Beppe; 18. regu lettre de Fanelli 
de Florence; 25. lettre ä Friscia [et ä] Beppe par Stampa 3 ); viel- 
leicht von Stampa angeregt (16. August?) schrieb B. am 18. seinen 
einzigen Brief an E. Bignami. Vom 20. ab verschickt er die neue 
Broschüre (Risposta), auch noch an Zamperlnt in Genf. Am 
4. und 5. September besucht ihn der alte Stampa, der so oft seine 
Briefe von Mailand aus weiterbeförderte. — Nun beginnt Turin: 

„6. Sept.: lettre du Proletariat [Proletario] de Torino 4 ). — 7.: 
Testini de Milan. — 8.: ce dornior iTestini] rae plait beaucoup — sergent 
Cecchini. — 9.: content avec Testini et Ceediini. — 10.: contrat acbevS — 
lettre collective ä Turin. — 11.: depart de Testini et Cecchini. — 18.: lettre 
Terzag[h]i jeune officier pi£montais [ ] s ). — 22.: Arrivent Gilardi avec Bettini 



1) Ich glaube solche Personen relativ bedeutungslos nennen zu können, 
deren Namen nicht nur im Druck, in Briefen, in Prozessen usw. meines 
Wissens nicht vorkommen, sondern auch Kennern der intimsten Verhältnisse 
mit ausgezeichnetem Gedächtnis wie E. Maxatesta u. a. unbekannt schei- 
nen. 2) Der Advokat Antonio Riggio, Herausgeber der Uguaglianza, 
Girgenti. 3) Es wird sich um eine der vielen Reisen Fanellis gehandelt 
haben, die ihm sein Abgeordnetenmandat zum wahren Glück B.s ermöglichte. 
4) Nach der Veröffentlichung der Risposta mit B.s Namen drängte sich 
wohl der Redakteur des „Proletario Italiano", der Mouchard Tkrzaqiii, 
zuerst an ihn. 5) ein unlösbares Wort auf — if 7 (schwerlich maladif?). 
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et Figetti et soeur de Bettini. — (23., 24., 25. ohne Eintragungen». — 27.: 
Cecchini vient de Lugano — tres bien avec lui et Parruca qui me plait 
toujoura davantagc - soir avec Cecchini. — 2sS.: lettre a Testini — lettre ii 
Terzaghi. — 4. Oct: lettre de Strieo et de Cecchini. — 5.: Parruca vient 
prondre conge — pavt demain. — 6.: envoye a Strieo lettre et reponse Unitä 
Italiana. — Dazwischen Korrespondenz mit Stampa, Fanclli und am 26. Sep- 
tember der erste Brief von Falladiuo (Neapel); Antwort am 29. 

Dieser mir am wenigsten verständliche Teil der täglichen 
Notizen berichtet über Testixi (Mailand), der der später oft ge- 
nannte ,, Paolo" sein mag, Cecchini (in Lugano, vielleicht ein 
Flüchtling?), Strtco, Gilardi, Betoni, Figetti, alles unbekannte,. 
und den Besuch des garibaldianischen Majors Parruca aus Turin, 
der B. über die Turiner Verhältnisse orientieren konnte, also auch 
über Terzaghi zufriedenstellende Auskunft gegeben haben muß. 
Durch Parruca wurde B. mit dem garibaldianischen Offizier 
Celso Cerretti brieflieh intim bekannt (ohne ihn je zu sehen) 
und dies öffnete ihm einerseits den Weg zu den vorgeschrittensten 
Kreisen der Roniagna, dem späteren Fascio Operaio, andrerseits 
fand er in Cerretti einen Vermittler, um einen gewissen Kontakt 
mit Garibaldi anzubahnen, dessen volles Vertrauen derselbe ge- 
noß. Durch Carmelo Palladino, der ihn erst am 23. Dezember 
1872 in Locarno persönlich kennen lernte, war endlich eine 
dauernde Verbindung mit der Sektion Neapel wieder hergestellt. 
Nun folgt Mailand: 

8. Oktober: lettre de Burbero. Lettre ä Burbero et Testini — 14. lettre 
de Burbero qui promet venir demain — lettre de Fanclli enfin, asscz nulle- 
triste — 15. arrive Burbero -Pezza — toute la journee, soiree et nuit avec 
lui — enten te complcte — avec lui billeta ä Testini et Stampa — 16. Pezza 
parti 4 h. matin — ecrit a Carlo [Gambuzzi), Beppe [Fanelli], Palladiuo, Fris- 
cia, Cecchini — enverrai demain 117.]. — Es folgt die Abfassung des Zirkulars 
zum Kongreß von Rom [19.— 28. Okt.] — 20. arrive" Cecchini — soir lettre aux 
Paolo et Marco [Pezza] — 22. lettre de Parruca — 28. lettre de Burbero 
[Pezza]; — 2S. lettre de Friscia — lettre a Paul et Marco — ; 29. envoye longue 
lettre a Paul et Marco — ; 30. ecrit lettres ä Palladino, Paolo — Marco et 
Friscia — lettre de Palladino; 31. envoye lettres h Palladino, Marco — Pa- 
olo, Parruca, Friscia; — 3. Nov. lettre de Paul — tres bonne; am 4. kam 
Cecchini; 5. lettre de Mazzoni [in Prato], 

Der Oktober 1871 brachte also die intimste Verständigung mit 
Vincex/o Pezza, der im «Gazzettiuo Rosa" „Burbero", auch 
»Fortunio* unterzeichnete und den B. dann „Marco" nannte. Wer 
,.Paolo lt in Mailand war, ist mir unbekannt; es könnte Testixi 
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sein (vgl. 8. Oktober)? Von den jungen Mailändern schrieb B. 
am 29. August an die Redaktion der „Libcrtß" (Brüssel) *): 

„U y a quelques petita journaux fondes par cos jeuncs gena dans Ig Nord, 
par exemple II Gazzettino Rosa ä Milan, Ja Plebe ä Lodi etc. auxqueis 
j'ai conseille de vous proposer un e'change,'* Der Gazettino Rosa „est 
redige par un petit nucleo de jeunes gens tres intelligente, trös spirituels, 
tres sympathiques, pleins d'aspirations genereuses, tres libres penscurs, mais 
qui ont beaueoup, presque tout ä apprendre sous le rapport du socialisme. 
L'autre Journal, La Plebe, ayant pour rödacteur M. Bignami, s'cst declare 
tout dispose ä devenir l'organe des sections de Internationale qui s'organi- 
sent h Milau et autour de Milan. II parait que c'est un jeune homme plein 
de bonne et serieuse volonte 5 , mais qui n'a poinfc toute l'inteJligence et Tesprit 
des redacteurs du Gazzettino Rosa* 1 

8. November: lettrcä de Milan, de Cerretti, de Mongini isonst unbe- 
kannt] etParruca — arrive Terzaghi [9. soir]; — 10. journee avecTerzaghi — 
ä 4 h. (matin] part Terzaghi — envoye lettres ä MiJan, Carmelo; 11. Envoye* 
lettres ä Cerretti — Diction(naire) ä Terzaghi; — 12. (Brief von und an 
Palladiuo); 16. lettres h Carmolo, ä MiJan — article pour II Proletario — 
contre Begheili; — 17. article pour Proletario Italiano — craintc pour 
rnes 2 lettres h Milan — cerit indirectement par Intra deux lettres h Milan — 
article per II Proletario; 18. article — Chiesa fein Tessiner in Locarno] 
m'apporte lettre de Parraca et Mongini — lettre de Milan, Paul, enfin — ar- 
ticle; — 19. article Proletario [ebenso 20, 21, 23, 24 article — envoy6 h Marco 
[Pezza] 20 pages d'article — soir article contin[uation] — ; 26, 27, 28]; 21. 
lettre de Burbero et de Carmelo; 22. soir lettre h Marco Paolo [23. fini lettre 
ä Milan]; 23. envoye h Marco grande lettre — et lettre ä Parruca — k Marco 
paquet de journaux et brochures — ; 26. lettre a. Cerretti commencee — ; 
30. lettre de Lupo [Erminio Pescatori in Bologna]; 2. Dezember: lettre i 
Lucca [C. Cerretti] et Lupo [Erminio Pescatori in Bologna]; 3. lettre it Bologne; 
4. lettre aux Bolognais — lettre de Paolo — ; 5. lettre ä Bologne — Cer- 
retti — Lupo — ; 6. lettre a Bologne; 7. toujours cette lettre k Bologne; 
8. enfin fini cette lettre. 

Diese Angaben und die in meiner Biographie, S. 643—46 und 
Anm. 2953 gemachten, klären das Verhältnis B.s zu Tebzaghi in 
Turin, der zuerst im März 1872 der Sektion Turin verdächtig 
schien, vollkommen auf und jede Silbe des in der Broschüre 
L'Alliance (S. 43/46) gesagten, soweit B. getroffen werden soll, 
wird durch dieses Material im einzelnen widerlegt *). 

1) Manuskript; S. 625 meiner Biographie. 2) Man sieht hier, 

wie sich Terzaghi, der schon den Proletario Italiano herausgab, 
an B. wendete (6. und 18. Sept.); dieser antwortete am 10. und 28., in 
letzterem Fall während des Besuches von Parruca aus Turin, der ihm 
also Terzacihis Ehrlichkeit verbürgte. Am 10. November erscheint Terzaghi 
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Ungleich wichtiger sind die jetzt beginnenden Beziehungen 
zur Romagna durch Celso Ceeretti und Euminio Pescatoiu in 
Bologna. Der vom 26. Nov. —8. Dez. geschriebene erste lange 
Brief ist leider verloren; er mag in dem späteren Brief nach Ka- 
venna, al Rubicone, ein Seitenstück besitzen. B. absorbierten 

in Locarno, nachdem Parruca noch am &. geschrieben, also nicht gewarnt 
haben kann. Vermutlich erzählte Terzaühi H. ein langes und breites über 
den Konflikt mit dem intoleranten Mazzinisten Beohelm, Redakteur des 
»F i c c a n a s o", und bewarb sieh um literarische Hilfe. B. schrieb auch vom 
16. bis 28. November an einem Artikel, dessen Anfang er nach Mailand — zur 
Übersetzung — schickte. Von demselben liegt ein längeres Fragment vor 
(S. 643-44 meiner Biographie), beginnend: aux redacteurs de Prolc- 
tario Italiano. Messieurs, j'ai trouve dans le No. du 12 november de 
votre estimable Journal un article, une lettre fort etrange qui me parait re- 
elamer une reponse. . ." Es folgt eine populäre Widerlegung der politischen 
und sozialen Ideen Mazzinis uud Darlegung des Standpunktes der Inter- 
nationale. 

B. schrieb an Terzaghi noch am 20. Dezember | aus diesem Brief zitierte 
Terzaghi 1VT7 einige Zeilen, die nicht ganz gefälscht scheinen], am 22. Ja- 
nuar 1872 [ä Jacobi, Cardili. Parruca, Terzaghi], am 9. Februar [lettre a Ter- 
zaghL par Chiesa qui part demain] — d a n n n i c h t m e h r. Er bemerkte 
den Schimpfstil und die Provokationen Terzaohis sehr gut, hielt sie aber für 
Krankheitsausbrücbe eines Schwindsüchtigen; hierüber schreibt er an Cer- 
retti (11. Februar, 1. c. S. 645): ccla explique cn quelque sorte sa feb- 
rile impatience qui est d'ailleurs un des sjrnptomes les plus ordinaires de 
cette maladic incurable. II voudrait forcer les choses. Mais les choses ne 
se laissent pas forcer. Elles ont une logique qui leur est inherentc et qu'au- 
eune force au monde nc saurait faire devicr . . ," Er nahm im März 1S72 
Terzaghi, den Garibaldi für verdächtig hielt, Cerretti gegenüber als -.cer- 
veau brüle" etc. in Schutz, bemerkte aber: „II y a longtemps ([ue je n'ai 
aueune nouvelle de Turin; Terzaghi m'ayant paru trop indiscret, trop ba- 
vard pour des rapports intimes, et endehors de lui je n'y connais personne. 
Longtemps j'avais compte sur Anatole qui m'avait inspirä beaueoup de Sym- 
pathie et de confiance. Malheuresement Anatole parait etre trop Tami de M. 
Beghelli pour ctre restö le mien. II n'a pas repondu a- mes derniiues lettres 
et uous en sommes restes lä. Diese Stelle und anderes machen wahrschein- 
lich, daß Parruca (und nicht Ch. Laplace) Anatole war. 

Für B„ Gerrktti, die Turiner usw. war also Terzahhi schon im März 
1S72 abgetan; wenn sich derselbe in Florenz, Mantna usw. Anhänger zu ver- 
schaffen wußte, die ihn zur Konferenz von Kimini wählten, wenn er nach- 
her trotz Cafieros vernichtender Untersuchung seines Falles (Herbst 1572) 
usw. noch bis 1676 einige ehrliche Düpierte fand, die sogenannten in trau - 
sigenti, so ist das eine in politischen Bewegungen leider nicht seltene 
Erscheinung; schneller als B. selbst hat ihn aber keiner abgeschüttelt. 
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jetzt Briefe nach Italien zur Verbreitung und Erklärung des vom 
Jurakongreß in Sonvillier angenomnienenen Zirkulars der Jura- 
föderation, das gegen die autoritären Beschlüsse der Londoner 
Konferenz (September 1871) protestierte 1 ). Er schrieb darüber am 
18. Dezember an N. Joukowski (in russischer Sprache): „Es war 
notwendig, eine Masse Briefe nach allen Ecken von Italien zu 
schreiben, um den Freunden den wirklichen Sinn unseres Streits 
mit London zu erklären. Dies führte ich mit größtmöglicher 
Vollständigkeit und Gewissenhaftigkeit aus, indem ich sozusagen 
ganz Italien mit Euren Zirkularen überschwemmte, durch Freunde, 
versteht sich, nicht persönlich. Ich bin eigentlich hinter den Ku- 
lissen und tue das möglichste, daß man sich meiner gar nicht 
erinnere/ 1 Er riet allen, Zustimmungserklärungen an das Komitee 
der Juraföderation (A. ScmvrraGufiBEL) zu schicken, etc.; eine 
ähnliche Tätigkeit unternahm er für Spanien. 

9. Dezember 1871: „envoy6 u Milan circulaire, journaux et autres docu- 
ments et lettres per Lucca et Lupo; 10. envoye* — grande lettre ä Charles 
[Gambuzzi] avec circulaircs — 2 lettres ä Burbero [Pezza], 1 ü Stampa - 
lettre ä Friscia; 11. lettre ä Friscia — trte longue; 12. lettre ä. Friscia; 
13. termine enfin la grande lettre ä Friscia; petite lettre de Burbero; 14. envoye" 
enfin lettre longue ä Friscia, Naples, Beppe [Fanelli] avec circuJaires; lettre de 
Burbero; eerit masse de lettres; 15. envoyö lettres h Lucca, Lupo, Palladino, 
Parruca, Jacobi-Paolo ; 16. cnvoyS lettres ä Mazzoni [Prato], äßavenna; 
18. [um einmal die Gesamttätigkeit zu zeigen] envoye lettres il Ozeroff, Jouk- 
fowski], Ag-a [Ogarev], Zaicev, Camct, Roß et Marco; — lettres ä Bentinou et 
Pellicer Farga; 20. envoy6 lettres Zaicev, Roß, Guillaume, Bastelica, Terzaghi, 
Paolo — Soir ecrit dernieres lettres ä Adolphe Vogt, ä Reiche!, h Princessc 
[Obolensfca] — commence article contre Mazzini." 

Von ß.s Arbeitsfreude geben diese Auszöge ein gutes Beispiel, 
denen ja die gleichzeitige Korrespondenz in den Jura, an Spanier, 
Russen usw., hinzuzufügen wäre. — Den Brief an Celso Cerretti 
[Luccaj vom 15. Dezember habe ich in meiner Biographie (Anm. 
2734) vollständig angeführt (4 SS. 4 o, unterzeichnet mit B.s da- 
maligem Pseudonym Sylvio) ; er ermöglicht also zu sehen, wie B. 
den Juraprotest gegen den Generalrat erklärt und unterstützt, und 
was er den Italienern zu tun riet. Er empfiehlt u. a.: Zustimmungen 
direkt in den Jura zu schicken (en repondant directement au Co- 

1) Die Entstehung dieses Zirkulars ist jetzt in Jähes Gtjillaümes 
^Internationale (4, Bde., Paris, 1905—10) in allen Einzelheiten erörtert. 
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toite de la Föderation jurassienne h Padresse «uivante: Suisse — 
Jura bernois — Sonvillier — M. Adhgniar Schwitzguebel, graveur). 
Diese harmlose Adreßangabe in B.s Briefen vcranlaiitc den Kon- 
greß des Fascio Opeiiaio (Bologna, März 1872), um seine Auto- 
nomie zu präzisieren, zu erklären, er erkenne „dans le Coruite 
genöral de Londres et dans celui du Jura bernois que de simples 
Offices de correspondance et de statistique" und prägte so eine 
im „Bulletin'^ (jurassien), 20. März, sofort rektifizierte falsche 
Ausdrucksweise. Ebenso schrieb B. an Cerretti eine Erklärung 
dieses ..mesentendu"; das Jurakomm ite „n'a jamais eu Fidöe de se 
poser en Conseil gen&ral" etc. 1 ). Aber Paul Lafargue glaubte 
dadurch das centre secret der Alliance gefunden zu haben 2 ) 
und die Broschüre „IT Alliance" (S. 46) an der ja Lafaugue mit- 
arbeitete, .schreibt von der Enthüllung der „mystörieuse exi- 
stence du centre secret de PAlliance"! 

B. begann nun sofort an einigen Manuskripten zu arbeiten, 
die für Italien bestimmt waren; unterdessen trafen von dort Ant- 
worten auf seine vielen Briefe ein und die rege Korrespondenz 
setzte sich fort: 

„20. Dezember: commenco aiticlc contre Mazzini; 21. article Mazzini — 
22. lettre ä Marco — Paolo — lettre de Cerretti; arrive Cyrille 3 ); article pour 
Revolution sociale 4 ); 25. lettre de Burbero; 26. matin avec Cyrille — 
deeidons qu'il partira demain ä Milan — ecrit avec Cyrille h, Bizzoni, Marco 
— Paolo; 27. Cyrille ce matin ä 4 h. reiste nach Mailand [russischl — ich 
schreibe den Brief über den Conseil gcncral für die Revolution sociale; 
lettre de Stampa; 28. 6crit article — Cyrille revenu — il a reussi — lettre» 
ä Cerretti et a Stampa — ; 29. envoye lettres ä Burbero — Paolo, a Stampa, 
ä Cerretti; 30. lettre h> Naples aux amis envoyß. Bonne lettre de Jacoby 7 '); 
31. [Cyrille reist nach Genf]; envoye lettre grande k Jacobi; 1. Januar 1S72 : 
apres minuit — lettre au redacteur du Gazz[ettino] Rosa — article — ; ex- 
cellentes lettres de . . . Cerretti, de Xabruzzi; [der „article francais" wird bis 
zum 18. oft erwähnt; 16. etudes historiques pour article]; — 2. lettre de Lupo; 



1) Socicte nouvellc, Februar 1896, S. 199. 2) s. Egalite 
(Genf). 1. Juni 1S72; vgl. Bulletin, 15. Juni 1S72. 8) Ein bekannter 

Kommuneflüehtling, dessen spätere Entwicklung hier nicht interessiert. 
4) Die Genfer Zeitschrift von Ä. Claris, die auch das Organ der Föderation 
jurassienne wurde, 26. Okt. 1871-4. Januar 1S72. 5) Ein russischer Arzt 

iu Turin, später in Locarno, Schwager des russischen Schriftstellers Zaitsev; 
ob diese Korrespondenz sich auf die italienische Internationale bezog, ist 
nicht zu bestimmen. 
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fierit lettre ä Marco — Paolo; 3. lettres a- Marco — Paolo avcc Icttres pour 
Nabruzzi et pour Friscia — Adresse Paolo — bon billet de Marco avec lettre 
de Friscia - lettre ä- Friscia; 4. ecrit et onvoyö lettres ä Friscia adresse 
dirccto par Turin - k Charles [Gambuzzi], Faneili et Palladino . . . soir ecrit 
lettres ä. Burbero, & Bizzoui, ä. Lupo, a- Jacoby, enverrai demain (5.]; 5. lettre 
de Stampa; 0. lettre de Burbero cosi-cosi et de Palladino excellente -; 
7. lettre ä. Palladino; 8. envoyß grande lettre ä Palladino; 12. lettres de . . . 
Mazzoni - toutes bonnes; 13. lettre de Cerrotti et de ses amis; 14. lettre de 
Parraca; 18. lettres de Cordiii [sonst unbekannt), de Nabruzzi, deBuibero, de 
Paolo, de Friscia — arrive Faneili." 

„10. Avec Faneili toute la journee — soir arrete plan de campagne; 20. 
avec Beppe — lettres ä. . . . Paolo - Marco, ä Stampa, grande lettre ä. Friscia 
portera Beppe; 21. non dormi toute la nuit — travail!6 avec Beppe et seul 

— 6cris avec Beppe lettres ä Mazzoni, ä. Friscia, ä Charles, Atanasio [Dramia. 
der hier nach Jahren zum letzten Mal wieder genannt wird]; 22. travaille 
jnsque ä. 5 heurs matin — rßveille Beppe qui ä tardi — moi couchö 6V2 matin 

— Beppe parti; £crit et envoye lettres h Jacobi, Cordiii, Parrucca, Terzaghi; 
23. Grande lettre ä. Nabruzzi sur l'Internationale [ebenso 24, 25, 26. fini et 
envoy^ avec petite lettre h Milan]." 

Ein Manuskript (4Va SS., 23. döcembre 1871) '-) mag eine Er- 
weiterung des Briefes an Marco und Paolo (22.) sein: 

„Fr£res - Que se passe-t-il donc chez vous? Votre silence aecom- 
pagnö du silence obstine du Gazzettino Rosa m'etonne, m'afflige, nrin- 
quiete. Le Gazzettino non seulement ne publie pas notre circulaire avec 
Tarticle de Bnrbero, mais il parait prendre parti contre nous. Vous avez 
sans doute lu dans le No du 21. Tarticle ^L'InternazionaJe", signö „unlnter- 
nazionalista\ C'est un article (Tailleurs fort remarquable et que j'aurais sous- 
crit avec grand plaisir, excepte une seule pbrase. celle-ci: „Lettere del Con- 
siglio generale noi assicurano essere questa dichiarazione degli Spagnuoli in 
perfetta armonia con le sne Tedute", commc si les vedute du C. g. avaient 
une importance soit dogmatique, soit gouvernementaie, ce qui impliquerait 
necessairement i'existonce d'un dogme absoln et nnique dans Tlnternationale, 
et cette proposition que ; le C. g. en serait Pexpression officielle et obligatoire : 
deux choses que nous nions absolmnent; car alors l'Internationale ne serait 
plus une federation libre, mais une 6glise autoritäre" etc. (s. S. 581—582 
meiner Biographie). 

Es handelt sich um einen Artikel der „Emancipacion" 
(Madrid), der den Spaniern die Resolution IX der Londoner Kon- 
ferenz (Politische Tätigkeit) mundgerecht machen sollte und der 
offenbar von Engels mit der Empfehlung der Verbreitung in 
Italien, an Cafiero in Neapel geschickt wurde, der ihn für den 



1) An diesom Tag setzen die täglichen Notizen aus. 
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„Gazzeüino Rosa" übersetzte. Dort erschien übrigens am 
29. Dezember auch das Jurazirkular. 

Inzwischen erschien ein Brief von Engels (5. Dez.) in der 
„Roma del Popolo" (21. Dez.), der neben Mazzini B. angreift 
(dessen „programma stretto e settario" usw.). Dieser begann am 
1. Januar 1872 eine nicht veröffentlichte Erwiderung auf breiter 
theoretischer Grundlage: A la rödaction du Gazzettino Rosa 
(Ms., 8Va S., I.e. S. 577— 578). Eine hiervon unabhängige Er- 
öffnung der gleichen theoretischen Polemik, welche B.s Stellung 
zu Marx präzisiert hätte, enthält das Ms., beginnend: Citoyen 
redacteur (12 S.> 1. c. S. 578 — 580). — Ein unvollendetes Manu- 
skript: L'Italic et leConseil gdncral de l'Association int. 
des Travailleurs (20 2 /3 S.) ist wohl die erste Fassung des am 
22. Dezember begonnenen Artikels für die Genfer „ßövolution 
sociale", gefolgt von einer neuen Fassung (ce 7 janvier 1872; 
51 S., beginnend: Compagnons rßdacteurs; 1. c. S. 582—584), 
in welcher — an die bösartigen Angriffe im „Volksstaat u 
(13. Dez.) anknüpfend — die Polemik eröffnet wird, die aber bald 
zur Theorie führt, und das Manuskript erscheint schließlich als ein 
Kapitel „de ce livre ayant pour objet la defense de FInternationale 
et la critique de la Theologie politique de Mazzini" (S. 46), d.h. 
das bis zum 18. Januar fortgesetzte Ms. hätte eine Fortsetzung der 
Theologie politique de Mazzini werden können. B.s 
Krankheit im Februar, Mazzinih Tod im März und die beständige; 
der wechselnden Situation folgende Korrespondenz verhinderten 
offenbar die Ausführung auch dieses Plans. 

Chronologisch nicht genauer bestimmbar sind zwei für Italien 
bestimmte intimere Manuskripte (vielleicht längere Briefe); das eine 
(30 Va S.) bespricht scharf die Tätigkeit des Generalrats bis zur 
Londoner Konferenz; das v andere (10 S.) beschäftigt sich eingehend 
mit Marx, und B. schrieb (vielleicht erst später) auf die Rückseite: 
Rapports personnels avec Marx. Piöces justificatives. 
No. 2 (I.e., S. 580—581). 

Ich kann die in den täglichen Notizen erwähnten Beziehungen hier 
nicht ausführlicher kommentieren. Bekannt ist, daß sich nun bald 
der Circolo operaio di Milano bildete, der am T.Januar 1872 
der Internationale beizutreten beschloß. Vixcenzo Pezza war die 
Seele dieser Gruppe und Bedakteur des nach vier Nummern unter- 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II. hr.sg. v. Grün barg. '}[ 
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drückten „Martello". — Die Beziehungen mit der Eoraagna er- 
weiterten sich durch die Korrespondenz mit Lodovico Nabruzzi, 
der den „Romagnolo" (Ravenna) redigierte (s. o. 16. Dez.). Auf 
einen Brief von Nabruzzi (s. o. 1. Dez.) erwiderte B. durch seinen 
1,0. S. 649 — 651 angeführten Brief, durch welchen er die Fascio 
operaio-vereine zur Internationale herüberzuziehen sucht Gari- 
baldi hatte nämlich am 19. Dezember an Cebretti geschrieben: 

„Circa a Silvia [B.s Pseudonym] ed al Consiglio generale, noi li scgui- 
remo in ciö che consiate nella fratellanza umana. Circa [ ] i ) certe idee 

lontane dall'asscntimento dei piü, noi ci manterremo nell'autonomia nostra. 
Ia poche parole: noi siamo ua ramo deirinternazionale, bandiera che fu nostra 
tutta la vita. Ciö non deve toglierci perö il diritto di regolarci internamente 
come vogliamo-).' 1 

Garibaldis Rat war gewiß eine Hauptursache der von den 
romagnolischen Vereinen bewahrten Unabhängigkeit, während die 
Broschüre L'Alliance der Haager Untersuchungskommission dies 
B. zur Last legt („Elle [l'AUiance] y formait son groupe de sections 
soi-disant internationales, qui avaient pour pretniöre rögle de con- 
duite de ne pas s'astreindre aux Statuts gönöraux, de ne pas no- 
tifier leur Constitution" etc., S. 46). Die Vereine bestanden in 
Wirklichkeit längst und niemand bemühte sich mehr als B., sie 
zum formellen Eintritt in die Internationale zu veranlassen- So 
schrieb er in dem erwähnten Brief an NABRirzzi (3. Januar 1872): 

. . . Seulement une chose me ehagrine — Je vois bien que Vous etes ton» 
des Interaationaux dans Tarne, mais Vous n'avez pas encore le courage de 
Vous d^clarer ouvertement sections de ['Internationale . . . Pourquoi les Roma- 
gnols seuls resteraient-ils en arriere? . . . Vous ßtes maltrait^a deja comme 
si vous aviez publiquement adhere ä Tlnternationale; mais d'un autre cöte, 
^Internationale no pourra vous reconnaftre pour les siens tant que vous sem- 
blerez avoir peur ou honte de la reconnaxtre publiquement. 1 

Pescatori hatte B. geschrieben, sich auf Garibaldis Brief 
berufend, den dieser noch nicht kannte. Er zögert nicht, Nabruzzi 
zu sagen: 

«Mais laissez-moi vous ie eure franchement, tout ce que Garibaldi a 
ecrit depuis*) sur ['Internationale, prouve qu'il ne la comprend ni no la con- 



1) Zwei Silben sind hier in meiner Abschrift unlesbar. 2) Ich kenne 
den zuerst in der Favilla(Mantua) gedruckten Brief aus dein Fascio Operaio 
(Bologna), Nr. 2, 3- Januar 1872. 3) Nämlich seit er sie gegen Mazzini 

verteidigte. 
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nait aueunement . . . Bon idec fixe, c'est Ja dietature*), et rien n'eBt ausai 
opposß ä la Involution sociale quo la dietature. Un dernier mot, un dernier 
conscil fraternel: ne cherchez pas taut la direelion en haut, dans les quelques 
bommes plus ou moins illustres en qui vous avez confiance, ne la cherchez 
paa non plus seuiement en Vous memes, jeunesse littöraire et instruite. Cher- 
chez la en bas dans cc que Mazzini appelle dtfdaigneuscment la foule, et dans 
ce que d'autre3 plus sinceres appellent la Canaille populaire — car les 
instinets de cette canaille contiennent aujourd'hui en germe, toutes les idees 
et toutes les puissances de i'avenir.* 

B. hatte am Anfang dieses Briefes seine eigenen Ideen kurz 
resümiert und Marco (Vincenzo Pezza) schrieb dazu in einem 
Postskript folgende Worte, welche zeigen, wie diese jungen Ita- 
liener B.s Wirksamkeit und die der Internationale vollständig richtig 
erfaßten : 

„Che cosa ne dite del programma di Sylvio? . . . SyJvio e un fenomeno 
rivoluzionariOj ma ie dottrine individuali non devouo far dogma per noi. 
Aggiungero quello ciio non dissc Syivio ed o che questo programma [B.s per- 
sönliche Ideen] devrebb' essere conosciuto da pochi e dei piü intimi, e che 
il lavoro d'associazione puo progredire ßul prineipio fondamentale deir Inter- 
nazionale che e la solidaritä fra tutti i figli del lavoro. II prineipio poi 
d'autoncmiia che e per base cleJI' Intemazioßale, - senza quäle essa diver- 
rebbe una gran forza tirranicamente disciplinata al servizio di uno o pochi 
individui, — vi peraette di unirci a lä- senza infeudarci a questo o a quel 
sistema, approfitando di tutti i vantaggi dell' internazionalitä, — II mio 
sogno e che la nuova demoerazia italiana abbracciando la causa del proleta- 
riato 8i afferrai da sc all* infuori dalle influenze individuali in forma collettiva 
e con carattere determinato sopra un programma Iiberamente ed universal- 
mente accettato." 

So schrieben die intimsten Genossen B.s in ihren Briefen unter 
sich, und ich müßte dessen 40 Quartseiten langen nächsten Brief 
an NABRUzzr (al ßubicone e tutti gli altri amici, 23. Ja- 
nuar 1872) ^ und vielerlei anderes wörtlich anführen, wenn ich das 
B.s Propaganda beleuchtende Material halbwegs erschöpfen wollte. 
In minutiöser Weise, so daß man sich über seine Geduld wundert, 
empfiehlt er den Fascio Op er aio -Vereinen alles für den Eintritt 
in die Internationale notwendige, wobei er Obligatorisches und 
Fakultatives scheidet, die Stellung des Gencralrats präzisiert, den 

1) Garibaldi hatte am 30. Dez. 1871 aus Caprera an Cerretti ge- 
schrieben; „Jo credo quiudl: ehe per dominare il bisantismo che afflige 
la demoerazia mondiale, il solo rimedio sia la Dittatura onesta c temporaria." 
2) Vom 23. bis 26. Januar 1S72 gesehrieben; exzerpiert 1. c. S. 651657. 

21* 
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Konflikt der beiden Richtungen erzählt und als nächsten Schritt 
nahelegt, den Beschlüssen des belgischen Kongresses (Weihnachten 
1871) zuzustimmen, der ein neues Statutenprojekt auszuarbeiten und 
den Sektionen zur Diskussion vorzulegen beschlossen hatte. 

Wir sehen aus diesem Brief, daß die romagnolischen Vereine 
sich B. und der Internationale definitiv genähert hatten. Diese 
Vereine bildeten ein sehr natürliches Übergangsstadium von der 
früheren Periode nationaler und politischer Bewegungen zur be- 
ginnenden Arbeiterbewegung, und es ist nur zu bewundern, wie 
schnell man sich, seit dem Herbst 1871, nicht nur von Mazzini:, 
sondern auch von Garibaldi zu emanzipieren begann; Erklärungen 
für die Internationale waren das unwillkürliche Gegengewicht gegen 
den Druck der Namen dieser bedeutenden, aber auf sozialem Ge- 
biet trotz all ihres Prestige machtlosen Männer. Wie sich die 
Sektionen allmählig gruppierten, wie die Konferenz vom 19. No- 
vember 1871 zum Kongreß von Bologna (17. — 19. März 1872) 
führte und diesem die Konferenz von Rimini folgte (Anfang August), 
die einen für den Mai beschlossenen Kongreß ersetzte, — all das 
kann hier nicht erzählt werden. Das formelle Verhältnis zur 
Internationale blieb trotz B.s dringender Wünsche ungeregelt; den 
Italienern erschien es wichtiger, an Ort und Stelle die Internationale 
zu vertreten, was den fanatischen Mazzinisten gegenüber in der 
Roroagna manchmal zu Kämpfen auf Leben und Tod führte 
(F. PiccraiNi wurde damals in Lugo getötet usw.), und den nicht 
ausbleibenden Regierungsverfolgungen Stand zu halten, als mit 
ihnen ganz fernstehenden Leuten in London zu korrespondieren, 
die sich um Italien nie gekümmert und deren Sekretär Engels — 
wie der Sorgesche Briefwechsel (1906) jetzt jedem zeigt — ein 
Muster von Ünliebenswürdigkeit war. Seine italienischen Briefe 
vom Herbst 1871 werden auch im Bulletin (jurassien), 10. Mai 
1872 beleuchtet. 

Die Organisation des Fascio operaio enthalten die in Bologna, 
März 1872, angenommenen Statuten: II Fascio Operaio. Asso- 
ciazione Internazionale dei Lavoratori. Federazione 
italiana. Regione di Bologna. Statuto generale appro- 
vato da! Congresso regionale tenutosi in Bologna il 
17, 18 e 19 niarzo 1872 (Bologna 1872, 25 S,). Vollste Solidarität 
mit der Internationale und absolute Gleichgültigkeit gegen ihren 
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Londoner Generalrat, der gar nicht erwähnt wird, charakterisieren 
diese Statuten, die auch über B.s nicht zu bestreitenden Formalismus 
in dieser Frage frisch hinwegschritten. 

Im Brief vom 23. Januar 1872 spricht B. von internationalen 
Vereinen in Sicilien, Neapel, Rom, Livorno, Florenz, 
Mailand, Turin und Genua; dazu kam die Eomagna, auf deren 
Kongreß im März Delegierte von Bologna, Ravenna, Kimini, 
Fano (Marche), Massignano, Lugo, Montelparo, S. Potito, 
Fusignano, Forli, Faenza, Sinigaglia (Marche), S. Arcan- 
gelo und Imola, auch von Mirandola, Mantua, Neapel 
anwesend waren. Nur für Rom und Genua sind Beziehungen B.s 
für mich nicht nachweisbar, auch nicht für Florenz und Livomo, 
da Mazzoni, mit dem eine spärliche Korrespondenz fortdauerte, 
wohl nicht ganz für die Internationale gewonnen war. Der frucht- 
barste Boden für die Internationale war in Italien vorhanden; „ils 
ne manquent quo des initiateurs, des semeurs et c'est prßcisement 
ces derniers qu'il faut eröer et former" (Brief an die Liberte, 
29. August 1871). Wie B. seine persönliche Rolle auffaßte, zeigt 
folgende Stelle im Brief vom 23. Januar 1872 in die Romagna: 

„Mais nnc grande priere, chers amis. Evitez autant qu'il est possible de 
parier de moi et mdme de prononcer mon nom en public. Ce n'est pas par 
pusillanimite" ni par prudence personnelle, je Vous assure, quo je Vous adres&e 
cette priere. Mes raisons sont toutes autres. 

L'oeuvre de ia Revolution sociale en general et cclle de internationale 
n'est point unc Oeuvre individuelle, c'est une oeuvre essentiellement collective. 
Les individus, tous les individus ebez nous se noyent dans la collectivitß et 
nous avons horreur des mdividualit.es pretentieuses, vaniteuses, ambitieuses 
et dominantes. Nous ne voulous pas de chefs et nous n'en souffrirous ja- 
mais. Une idee, memo emanee d'uu individu, si eile est bonnc, si eile est 
acceptöe, dovient aussitfit propriStß collective, de sorte que nos idees ne por- 
tent jamais d J etiquettes personnelles — voila. notre cou turne, notre loi. 

Je Vous prie de me Tappliquer. . . . Ainsi il est entendu que mon nom ne 
sera jamais pronouce." *) 

Er schrieb auch: „Evitez autant que possible, daus Vos journaux, toute 
polömique direetc contre le Conseil Gßnßral. Alors ineme que Vous seriez 
vraiment forces de parier contre le Conseil Genöral, faites le toujours dansle 
langage le plus fraternel et le plus modere." 

t) Während B. dies und ähnliches schrieb, das in meiner Biographie im 
vollen Wortlaut zu finden ist, sehrieb Marx am 23. November 1871 (an F. Bolte; 
Sokoe's Briefwechsel, S. 39): „Für Herrn Bakunin war und ist die Doktrin .... 
Nebensache — bloß Mittel zu seiner persönlichen Geltendmachung." 
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III. 
Ich glaube bei aller Kürze ausreichend gezeigt zu haben, 
welch außerordentlich rege Tätigkeit für die Entwicklung zur 
Internationale in Italien B. seit dem Sommer 1871 entwickelte. 
Er faßte das Problem von Anfang an richtig auf: statt aus nichts 
heraus einfach industrielle Arbeiter zu gruppieren, mußte an die 
durch den vieljährigen latenten und offenen Revolutionszustand 
wehrfähig und kampflustig gemachten Kräfte angeknüpft werden, 
denen seit 1870 vorläufig erreichbare politische und nationale 
Ziele fehlten. Möglichst viele dieser noch unerschöpften Kräfte 
ür die sozialen Bewegungen zu gewinnen, war ein Mittel, durch 
das die Internationale auch in dem damals industriell noch nicht 
entwickelten Land ein revolutionärer Faktor ersten Ranges werden 
konnte und in gewissem Grade auch wurde. B. nahm den Kampf 
gegen Mazzini mit voller Wucht auf; Garibaldi, dem er theoretisch 
ebenso fern stand, schonte er klug, um ihn für künftige Bewegungen 
nicht zu entwerten; für die Bewegungen von 1874 wurde ja 
später wirklich Garibaldis Mitwirkung angebahnt. 

Für die Monate Februar bis September 1872 will ich die 
, Mitteilungen aus B.s täglichen Notizen auf das äußerste be- 
schränken. Vom 30. Januar bis 12. Februar 1872 war B. recht 
krank. Kaum erholt, am 12. und 13., Briefe an Pezäa, Ckrreth, 
Nabruzzi, Gambuzzx, Friscia, Palladino, Ooaret, Henry Su- 
theblano, Sentinon, Soriano, Farga Peluceb und Alerini 
[in Spanien]. — Die „Favilla" (Mantua, Redakt. Prof. Verdi) 
schickte, durch Cerbetti, 101 fr. 40 c. für die Kommunefliichtlinge 
gesammelte Gelder und veröffentlichte einen Brief B.s (26. Februar), 
der noch nicht wieder aufgesucht wurde. — 8. März: lettre b§te 
de Terzaghi. — Mazzini stirbt und B. beginnt am 13. März seinen 
langen Brief an Cerrettt, der am 27. März beendet wird, da vieles 
andere, besonders der erste Besuch der jungen Russen aus Zürich 
dazwischen kommt Dieser in der Sociöte nouvelle gedruckte 
Brief 1 ) stellt für mich, neben dem Brief an Herzex vom 19. Juli 
1866 (Briefe, russ., S. 169— 187) einen der Höhepunkte von B.s 
Briefkunst vor. Hier werden die vorhandenen revolutionären Kräfte 



1) Februar 189G, S. 174/99. Vgl. auch Anm. 29S7 meiner Biographie. 
Ein Neudruck wird in den Pariser Oeuvres erscheinen. 
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und die Bedingungen einer italienischen sozialen Revolution offen 
besprochen und angesichts der allgemeinen Verfolgungen gegen die 
Internationale und revolutionärer Möglichkeiten in Spanien und 
Südfrankreich schreibt B. u. a. : 

„Je pcnso qu'il faut aUcndre Tissue du mouveincut espagnol, et alors, 
orsquc le uiouvemcnt de ce pays prendra un caractöre largement et franche- 
mcnt revolutionnairc, il faudra sc soulevcr tous enscmblc, pas soulement la 
Komagnc, niais toutes les parties de l'Italie qui sont capablcs d ; un mouvement 
revolutionnaire. 

Et, en attcndant, quo fairo si on dissout violcmmeut votre Organisation 
publique? II faut la trausformer eu Organisation secrcte, en lui imprimant 
alors un caractere, en lui donnant un Programme beaucoup plus rövolution- 
nairo quo cclui quc vous avez pu lui douner jusqu ici. Je dirai plus: memo 
daus le cas od vous parviendriez, ä force de lutte euergique et babile, ä 
sauvegarder Fexistcnce de vos sections publiques, je pcnse que vous arriverez 
tot ou tard a comprendre le necessite de fonder au milieu d : elles des nuclei 
eonaposes des merabres les plus sürs, les plus devoues, les plus intelligents 
et les plus energiques, en un raot les plus intimes. Ces nuclei intimement 
relies entre eux et avec les nuclei pareils qui s'organisent ou s'organiseront 
dana les autres rogions de l'Italie ou de T6tranger, aurontune double mission: 
d'abord ils formeront l'äme inspiratrice et vivifiante de cet immense corps qu on 
appelie l'Association internationale des Travailleurs en Italic comme ailleurs, 
et ensuitc ils s'occuperont des questions qu'il est impossible de traiter 
publiquement. Ils formeront le pout necessaire entre la propagande des 
theories socialistes et la pratique revolutionnaire," 

Ein Baum hält einem Sturm besser Stand als eine Sanddüne, 
und in diesem Sinne suchte B. der Internationale ein Rückgrat 
zu verschaffen, wie es jede größere Gruppierung von Menschen 
in irgend einer Form besitzt. Die Gefahr, die das Führertum 
, im Auge behaltend, zog er einer offiziellen Führerbureau* 
kratie mit ihren Folgen das private Zusammenwirken intim be- 
kannter tüchtiger Leute vor; das war auf jeden Fall das geringere 
Übel, wenn auch dieser Ausweg von der freien Initiative, wie sie 
die wirkliche Anarchie verlangt, weit entfernt ist. 

Am 15. April trifft Fanelli ein, mit dem B. am 18. Elisee 
Eeclus in Lugano besucht. — In Mailand hatten bereits Ver- 
haftungen stattgefunden und der arme V. Pezza wurde brust- 
krank — er starb Anfang 1873. Viele Briefe für Spanien, den 
Jura, die Russen in Zürich usw. absorbieren B. Da tritt endlich 
ein Ereignis ein, das sein Leben auf das wesentlichste beeinflußte 
— er macht die Bekanntschaft Carlo Cafieros, der einzigen 
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moralischen Stütze des Londoner Generalrats in Italien, den seine 
mit B. liierten Freunde in Neapel, Palladinü, Malatesta, 
Fanelli u. a. zur Reise nach Locarno veranlaßt hatten, um end- 
lich mit eigenen Augen zu sehen. 

„20. Mai 1872: Fanelli et Cafiero arrivcnt 1 ); 12. toute la journee avcc 
Fanelli et Cafiero. alliance bien accomplie. 22. Fanelli parti ce matin. 
23. lettres ä Nabruzzi et h Cerretti. 24. eonvcrse avcc Armando [Cafiero]. 
Plan d'organiaation ebauche. 25. meme chose; lettre de Btampa. 20., 27. 
meme chose 2 ). 28. lettre de Cerretti; lettres u Friscia, ü Carmelo [Palladiuo] 
belle et longue lettre d'Alerini [Barcelona] — nous la lisons avec Armando. 
29., 30. fini lettre ä Aleriui avec Cafiero. 31. Gregorio [Cafiero] lit commen- 
cement de sa lettre ä Engels. 1. Juni; recu Circulaire du Conseil g£n6ral. 
[Les pretendues scissions dans ^Internationale, eineBroschüre 
in der Bakunin und die Alliance auf eine, der x\Iliancebroschüre von 1S73 
präludierende, unendlich gehässige Weise angegriffen wurden] et projet beige 
[Statutentwurf der Internationale, dem belgischen Kongreß vom 19. und 20. Mai 
vorgelegt] 3 ) — lettres ä. Nabruzzi — et de Gregorio ä Malatesta [in Ne- 
apel, den Bakunin hier zum erstenmal nennt]. 3. Cafiero me lit toute sa 
lettre a Engels. 6. soir article ou lettre contre circulaire marxienne [der im 
Bulletin vom 15. Juni 1872 erschienene Brief] 4 ). 8. telegramme ä Bur- 
bero pour Fanelli. 9. envoye moi et Gregorio lettre a James iGuillaume], 
10. lettre ä Testini; lettre de Fanelli — et lettre h Fanelli. 11. lettre ä James 
(avec lettre d'Engels ä Cafiero) envoy6 — soir ecrit lettres ä Nabruzzi, Cer- 
retti, Gambuzzi, , . . Cafiero aajoute quelques mots. 12. lettre ä James avec 
lettre de Cafiero ä Engels et avec lettre Pellicer Farga. 14. lettre de Chri- 
stophe [Fanelli] — arrivera deraain [15.]; 16. Conference entre Beppe [Fanelii], 
Cafiero et moi — lettres ä Burbero et Stampa. 17. Petit oragc avec Bcppe 
suivi d'une ententc compldte; envoye lettre collective aux allies contre circu- 
laire [des Generalrats] - ä Aleriui. 18. Cafiero et Beppe partis co matin 4 ! ,2 h. 
pour Milan. 

Cafiekos Brief an Engels, der vielleicht noch zum Vor- 
schein kommt, kann nur seine Absage an die Generalratsrichtung 



1) Ich bringe diese Notizen nur auszugsweise; B. war bis zum 28. Mai 
durch ein Fußleiden an das Zimmor gefesselt. 2) Es kann sich hier um 

Besprechungen über die im Brief an Cerretti angeregte Geheimorgani- 
sation handeln? 3) Vgl. Liberte (Brüssel), 2. Juni, 21., 28. Juli 1872. 
4) Erschien auch in der Broschüre: ßeponse de quelques Inter- 
nationaux ä la circulairo privec du Conseil genäral de Londres 
(45 S. 8°, Neuchätel), von der eiue italienische Übersetzung erschien: Ria- 
posta di.alcuni Intcrnazionali membri della Federazione del 
Jura alla circolare privata (Neuchätel, 24 SS., 8°), mit Einleitung des 
Übersetzers (Mailand, 20. Juli 1S72), vermutlich eine Arbeit Pezzas, deren 
Druck Cafiero ermöglicht haben dürfte. 
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enthalten haben 1 ). Durch die Herausgabe der Pretendues 
scissions war B.s letztes Versölmungsmittel, das er Cerretti 
im März mitteilte („je vais dabord adresser au Conseil genial 
une lettre privOe") zwecklos geworden. Tatsächlich notiert er am 
13. und 20. April: ecrit au Conseil gen^ral. Dann traf ein Brief 
Alerinis aus Barcelona mit Mitteilungen über gewisse Äußerungen 
A. Lorenzos, des spanischen Delegierten auf der Londoner Kon- 
ferenz ein (22. April), worauf B. am 24. einen, in mehreren sich 
allmählich erweiternden Fassungen im Entwurf vorliegenden 
Brief an A. Lorenzo richtete, der am 16. Mai zunächst nach 
Neuchätel gebracht wurde. Bevor Lorenzo antwortete (B.s Brief 
erreichte ihn erst am 10. August), wurde durch Erscheinen der 
Generalratsbrochüre B.s Plan einer direkten Auseinandersetzung, 
wie gesagt, illusorisch gemacht (1. Juni). — 

Cafiero reiste nun in Italien, wo die Konferenz von Rimini 
(Anfang August) vorbereitet wurde; z. B. 22. Juni: bonne lettre 
de Cafiero — annonce arrivee de Nabruzzi pour demain; 23. 
(russisch) Nabruzzi wurde P. [fröre oder alliej; 24. Juni: toute 
la nuit jusqu'ä 4 h. matin travaille avec Nabruzzi. — Am 30. Juni 
verläßt B. Locarno; in Zürich (4. Juli) beginnt die kurze Periode 
seines intensivsten Kontakts mit der russischen Jugend, auch mit 
Serben und Polen, unterbrochen durch eine erste Reise nach Neu- 
chätel und Genf (13. — 20. Juli). Reger Briefwechsel mit Cafiero 
u.a. Ich kenne davon nur die Briefe an Cbrbetti (21. Juni und 
23. Juli, 2 ) und an E. Bellerio (4. August). — Briefe an Nabruzzi 
(29. Juli, 1. August) und Cafiero (2. August) gehen allein der 
Konferenz von Rimini voraus, deren Einberufung der Regional- 
rat des Fascio Operaio (Bologna) am 14. Juni beschlossen hatte 
(Akdrea Costa. L. Nabruzzi, Fraxcesco Orsont, L. Guaii- 
diglio) : *). 

Bekanntlich konstituierte sich in Rimini die italienische 
Föderation der Internationale und man votierte unter dem 



1) Cafieros Stimmung unmittelbar vor seiner Heise nach Locarno zeigt 
sein Brief (Neapel, 15. Mai) im Gazzettino Rosa vom 27. Mai. 
2» S. Anm. 2796 meiner Biographie. S) S. Liberte (Brüssel), 7. Juii 

1S72; diese Zeitschrift enthält eine Reihe interessanter, für die antiautoritäro 
Richtung eintretender Korrespondenzen Jules Guesixes aus Korn* 
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Vorsitz Cafieros J ) die vielbesprochene Resolution 2 ), in welcher 
es heißt: 

„La Confcrenza dicbiara solennamente . . . che fin da questo momonto 
la Federazione Italiana dell A. i. dei L. rompe o#ni solidaritä col Consiglio 
Generale di Londra, affermando vieppiü la solidarita economica con tutti i La- 
voratori e propone a tutte quelle Sezione che uou partieipano ai prineipii au- 
toritari del Consiglio Generale d'inviare il 2 settembre 1872 i loro Rappresen- 
tanti non alla Aja [Haag] ma a Neuchätcl di Svizzera por aprire nel giorno 
stesso il Congresso generale antiautoritario/ 

„Votato all unanimitä dai Rappresentanti delle Sezioni di Napoli, Sciacca di 
Sicilia, Mantova, Siena, Ravenna, Bologna, Firenze, Rimini, Iniola, Roma, 
Lugo> S. Potito, Fusignano, Mirandola, S. Giovanni in Pcrsiceto, Funo, Formo, 
Senigallia, S. Arcangelo, Fori! e della Provincia dell ; Umbria. u 

Diese Resolution entsprach der wirklich revolutionären Stim- 
mung der ganzen italienischen Sektionen und keineswegs irgend- 
welchen Wünschen und Plänen B.s, wie sich Engels einbildete 
(„Bakounine voyant la partie perdue, ordonne la retraite sur toute 
la ligne et se separe avec les siens de FInternationale". Brief vom 
19. August 1872, 1. c S. 614) 3 ). B.s wirklicher Standpunkt ist 
jetzt James Guillatjmes Buch UInternationale mit allen 
Details zu entnehmen; ebenso habe ich in meiner Biographie 
(S. 612 — 613) aus Cerrettis Korrespondenz vom August und 
September (Briefen von Andrea Costa usw.) viele Stellen an- 
geführt, die zeigen, wie schwer es den an ein Zusammenarbeiten 



1) Nabkuzzi war Vizepräsident, Costa und Tito Zanardexli waren 
Sekretäre der Konferenz. 2) Associazione Internazionale dei Lavo- 
ratori. l*Conferenza delle Sezioni Italiane (Rimini, Tip. Albertini c 
Co., 1 S. fol. ob!.); A. I. dei L. Federazione Italiana. l a Conferenza. 
Risoluzione (1 S. 4°, s. L). — Beides und die Statuten der italienischen 
Föderation im Bollettino dei Lavoratori (Neapel, 31. August 1872). 
3) Ebenso L'Alliance, SS. 46—48. Engels konstatiert; daß nur die 
Sektion Neapel eine formell der Internationale beigetretene Sektion sei; „les 
trois autres sections en regle avec le Conseil general — Milan, Turin, Ferrara 
n'ont pas envoye de deleguSs ä Rimini" (19. August). — Der Cireulo 
operaio von Mailand hatte einen Abschaffung des G. R. oder Beschränkung 
seiner Macht vorschlagenden Brief geschickt, den die vorhin genannte Publi- 
kation der Konferenz resümiert; am 4. September schickten die Mailänder 
ihre Zustimmung an Costa, den Sekretär der italienischen Internationale. 
— Am 2i. August schrieb Costa au Cerretti, daß die Sektion Ferrara don 
Beschlüssen beistimmt, — Bleibt einzig Turin, von dem Engels selbst schon 
am 4. Januar 1S73 an Sorgk schreibt, daß von Turin „nichts mehr zu hören 
ist- (Briefwechsel, S. S9i. 



Bakuuin und die Internationale in Italicu bis zum Herbst 18*2. 327 

nicht gewöhnten Italienern wurde, ihre Taktik der der Jurassier 
und Spanier auch nur halbwegs anzupassen. So kann ich mich 
im folgenden auf das B.s persönliche Tätigkeit betreffende be- 
schränken. 

3. August: ecrit et envoye lettre ä James (Guillaume) avec lettre ä Alerini, 
avec documents Italiens et mamiserits. — Vom 10. bis 12. August zweite 
Reise nach Ncuchätel. — IS. lettres ä Cerretti, ä Pezza avec grandc lettre 
collective, dont copie a cux deux, a Farga et ä James. — Am 17. zum Jura- 
kongreß nach Chaux de Fonds; Cafiero und der lungenkranke Pczza kommen 
dorthin (18.); 21. (Sonvillier) travaille* toute la journce avec Cafiero et Pezza 
22. mit beiden nach Locle: 23. in Chaux de Fonds; 24. in NeucMtel, bei 
Guillaume; 25. in Zürich, wo Pezza schwer erkrankt. — 2". lettre de Costa 
(der erste Brief) — ecrit ä Costa (und Nabruzzi); 2S. lettre de Nabruzzi, lettre 
de James avec lettre de Morago (Madrid) ä Bcppe (Fanelli); lettre ä Nabruzzi; 
29. lettre aux amis Jnrassicns et Espagnols (auf dorn Haagcr Kongreß) pour 
leur etre remise par Armando (Calieroj qui part deraain; SO. Armando parti 
pour la Hayc; — ecrit Constitution des P. P. (P. bedeutet frerc oder alli6»; 
Briefe von und an Nabruzzi und Costa; von nun ab öfter Briefe von und an 
Costa; 2. September: soir ecrit Constitution; 3. lettre de Cafiero de Bruxelles, 
do Nabruzzi; Statuts de Y (die Alliance, wie ein S. 2S5— 2S7 meiner 
Biographie angeführtes Manuskript beweist); 4. lettre de Benjamin (Malatestas 
erster Brief) — Statuts d'Alliance; 5. ecrit Statuts Alliance; arrivent Beppe 
(Fanelli), puis Giacomo (dies iuuü Nabruzzi sein); soiree chez moi, Marco 
(Pczza) aussi; 6. discussion et lecture du projet des Statuts; lettre d'Armando 

— bete — insuffisante — ; 7. arrive Malatesta; tilegramme annoncant le depart 
du Couseil g&ieral de Londres (seine Verlegung nach New York); 8. lettre 
d' Armando de la Haye — assez bonne; avant diner reunion italiennc chez moi 

— soir Italiens chez moi; 0. de l l / a a 6 lecture et discussion des Statuts; de 
9 ä l h. Organisation pratique; 10. ecrit article pour Journal Italien *) — apres 
diner lettre et puis depeche d'Armando — tous vienuent demaiu — soiree 
agiteej depeche a Costa. 

So also brachte B. die Woche des Haager Kongresses zu, 
indem er für die Alliance, die dort vernichtet werden sollte, 
neue Statuten usw. ausarbeitete, um sie den frischen Kräften, 
Italienern, Spaniern, Eussen u. a., die jetzt in engsten Kontakt mit 
ihm getreten waren, anzupassen. 



1) Vielleicht war dies der Artikel „Situazionc c Progamma" in der im 
September 1S72 in Nenchätel gedruckten geheimen Zeitschrift „La Rivo- 
luzionc sociale", Nr. 1, dem Organ der italienischen Internationale, von 
dem nur noch eine zweite Nummer (in Florenz?) gedruckt wurde (s. Biograph. 
S. ß60); mir ist diese wohl in italienischen Prozeßakten noch auffindbare Zeit- 
schrift unzugänglich geblieben. 
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Die B. nahestehenden Haager Delegierten, Guillaume ausge- 
nommen, der in Neuchätel zu tun hatte, kamen alle nach Zürich: 

11. September: soir arrivent Armand (Cafiero), Adhemar (Sehwitzguebeb, 
Morago, Justus (R. Farga Pellicer), Marsclau, Raoul (Alerini) — inquietudc et 
defiance dans Fair; 12. arrive Costa — matin et soir Jectuie et discussion des 
Statuts; 13. aeeepte — baiser fraternel et sorrement do main solienncl; — soir 
discussion sur le prochain congres de St. Jmier — Slaves aussi — ; 14. apres 
diner depart de tous, (auch der Franzose Gamet und Russen und Russinnen) 
pour Chaux de Fonds; 15. und 16. die Kongresse von St. Jmier; 16, 17. 
Neuchätel; 17. seance des P. P. jalJies) avec James jusqu'a 7 h. do soir; 18. du 
Zürich) apres diner et soir seance — ; 19. discussion surmoyens — platonisme 
doctrinaire de Marselau; 20. expücations avec Marselau — tout eoncilie — ; 
21. Systeme de correspondance; 22. Espagnols partis; 23. Marco (Pezza), 
Louise (Fanelli?), Armando. Giacomo (Nabruzzi), Malatesta partis. 

So befanden sich also seit dem 5. September Fanelli, 
Nabruzzi und Pezza, seit dem 7. Malatesta, seit dem 11. 
Cafiero, seit dem 12. Costa von der italienischen Internationale 
bis zum 23. in täglicher Besprechung und Beratung mit B., die 
Alliance erhielt neue Form, neues Leben und B.s Beziehungen zur 
italienischen Internationale, der all diese jungen Leute und viele 
andere die besten Jahre ihres Lebens widmeten, wurden von jetzt 
ab engere als je. Die bis Ende 1872 reichenden täglichen Notizen 
beweisen dies; ihre Fortsetzung ist, mit Ausnahme einiger Monate 
von 1874, die die Zeit der Bewegungen von August 1874 (Bologna 
usw.) umfassen, leider wohl vernichtet Die letzten Eintragungen 
(Ende Dezember 1872) zeigen Cafiero, Palladixo und Fanelli 
bei B., der auch Nabruzzi kommen läßt und den Besuch der Ro- 
magnolen Chiarini nnd Orsone erhält. — Die Beschlüsse des 
italienischen Kongresses von Mirandola, März 1873 (S. 739—740 
meiner Biogr.) tragen das vollste Gepräge B.scher Ideen und so 
blieb es auch, solange man eine italienische Internationale unter- 
scheiden kann, bis Anfang der SO er Jahre 1 ). 



1) Lohnt es sich, den letzten Spuren der zum Generahat haltenden 
Sektionen nachzugehen? „Wenn uns Lodi und die Plebe verloren gehen, 
haben wir kein pied-ä-terre mehr in Italien" (Engris an Sorqe, 4. Januar 1873); 
»die Sektion Lodi ist noch nicht wieder konstituiert" (ders., 20. März); „keine 
Nachrichten von Italien, ausgenommen, daß die Plebe auch einstweilen ihr 
Erscheinen eingestellt hat" (15, April). Was blieb da wohl übrig? — Joh. Pe. 
Becker schrieb am 25. November 1S73 an Sorge (Briefwechsel, S. 131); 
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Um B.s Tätigkeit 1871—72 ganz zu verstehen, ist freilich 
Kenntnis des ganzen Tagebuchs nötig: seine in ähnlichem Grade 
intensive Arbeit für die Bewegungen im Jura, in Spanien, die 
slavische Propaganda usw., während ihn allerlei Schicksalsschläge 
treffen, Krankheit, Todesfälle in der Familie, zeitweilig die größte 
materielle Not und Ungewißheit für die Zukunft; — all das zeigt 
einen derartigen Arbeitseifer, ein so unermüdliches Verfolgen seiner 
Ziele, daß die dauernde Wirkung seiner Propaganda und Aktion 
begreiflich wird. Zwei Strömungen, die vor ihm bestanden, er- 
hielten durch ihn einen mächtigen Impuls, der Anarchismus und 
der revolutionäre Syndikalismus, in denen sich die anti-autoritäre 
Internationale bis heute fortsetzt, während die jetzigen politisch- 
sozialistischen Parteien das Resultat der Marx sehen Richtung der 
Internationale darstellen. 

Für die italienische Bewegung war jedenfalls B. der richtige 
Mann am richtigen Platz, der einzige, der den Bann von Mazzini 
und Garibaldi brechen und die an Kampf und Opfer gewöhnte 
Jugend und viele Arbeiter dem weitgehendsten politischen, sozialen 
und philosophischen Radikalismus und wirklicher Aktion entgegen- 
führen konnte, die allein ihrem revolutionären Bedürfnis genügten. 
In diesem Zeichen stand die italienische Internationale, trotz zahl- 
loser Verfolgungen, noch Anfang der achtziger Jahre, wo sich dann 
endlich in manchen der von Bakunin gegebene Impuls erschöpfte, 
während andere noch heute in seinem Sinn, dem der antiautoritären 
Internationale, wirken. 

„Tretet doch auch ungesäumt mit C. Tkkzaghi, Redakteur vom „Froletario*' 
in Turin ... in Verbindung, denn ich habe Ursache zu glauben, daß mit 
dem Burschen . . , etwas zu machen ist für Italien . . . u . Man traut seinen 
Augen kaum; — der von der italienischen Internationale entlarvte Spitzel, den 
auch die Alliancebvochure (Sept. 1873) in all seiner Erbärmlichkeit gezeigt 
hatte, wird vom ..alten Becker' dem Oreneralrat empfohlen! Dieser letzte Zug 
ist ■wirklich s} r mbolisch für die Unerfabrenheit und Inkompetenz, die die Be- 
ziehungen des Generalruts zu Italien charakterisieren und ihre absolute Ergeb- 
nislosigkeit herbeiführten. Vgl. auch S. T41— 749 meiner Biographie. 



Die Kooperation und der Sozialismus in England in den 20er 
und 30er Jahren des XIX. Jahrhunderts. 



Von 
L. Pumpiansky. 



Inhalt: I. Einleitung, S. 330. — H. Das soziale Problem, S. 332. — III. 
Die Theorien des Sozialismus und der Kooperation, S. 337. — IV. Die genossen- 
schaftliche Praxis 1827—1832, S. 350, — V. Die Arbeitsbörsen 1832-1834, S. 356. 
— VI. Der kooperative Sozialismus und die Klassenkamp£be\vegungen, S. 360. — 
VII. Schlußbetrachtungen, S. 370. 

I. 

In England bilden die 20er und 30er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts eine Periode tiefgehender, vielverzweigter sozialer Be- 
wegungen und paralleler Sehöpfungsarbeit auf dem Gebiete sozialer 
Theorien. Es ist kaum ein mehr oder minder hervortretender 
Charakterzug in der späteren, modernen Arbeiterbewegung zu 
finden, der seine Keime, seine Ursprungsform nicht in der ge- 
nannten Epoche der englischen Geschichte hätte. Die Gewerk- 
schaftsbewegung, die wirtschaftlichen und politischen Klassen- 
kämpfe, die 8 Stundentagforderung oder der Generalstreik sind von 
der englischen Arbeiterschaft auf verschiedene Weise in den 20 er 
und 30 er Jahren erprobt worden. 

Die jugendliche Fabrikarbeiterklasse stürmte damals mit un- 
gestümer Energie und sozialer Erfindungskraft die Festungen der 
Gegner, und voll Illusionen ergab sie sich dem Kampfe gegen die 
herrschenden Klassen für eine bessere Zukunft, während die Hand- 
arbeitermassen sich gegen den Großkapitalismus empörten und alle 
möglichen Mittel versuchten, ihre Existenz vor der vernichtenden 
Tendenz der geschichtlichen Entwicklung zu schützen. 

Die geschichtliche Forschung auf dem Gebiete der Arbeiter- 
bewegung hat leider den primitiven, revolutionären Stadien der 



Die Kooperation und der Sozialismus in England. 331 

Emanzipationsbewegung der englischen Arbeiterschaft zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt, während sie ein großes Interesse der 
zweiten reformistischen Epoche gegenüber zeigte, was zu einer ein- 
seitigen Vorstellung über den Verlauf der englischen Arbeiter- 
bewegung führen mußte. Auch der englische Sozialismus der ge- 
nannten Periode hat keine befriedigende wissenschaftliche Be- 
arbeitung bekommen; die sozialistische Gedankenwelt konzentrierte 
sich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Kontinent Europas, während in England praktische sozial-wirt- 
schaftliche Aufgaben das Feld behaupteten: als aber in den 80 er 
Jahren der Sozialismus in England wieder festeren Fuß zu fassen 
begann und das wissenschaftliche Interesse ihm zugewandt wurde, 
waren die wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse der Epoche 
des alten englischen Sozialismus so verschwommen und von der 
hochkapitalistischen Entwicklung verwischt, daß ein gründliches 
Verständnis der Gedankengänge der englischen sozialen Bewegungen 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts ohne größere Vorbereitungs- 
arbeit unmöglich erschien. Dabei ist auch nicht zu verwundern, 
daß man bei der Untersuchung des Sozialismus der 20 er und 
30er Jahre sofort auf eine Anzahl, teilweise ganz unbegreiflicher 
Irrtümer stieß; durch einzelne Ausdrücke oder Konstruktionen der 
alten englischen sozialen Denker beeinflußt, zog man voreilige 
Schlüsse über den Zusammenhang zwischen War. Thompson oder 
Thos. Hoogskin und Marx; man erklärte die meisten englischen 
Sozialisten der 20er und 30 er Jahre, von denen nahezu ein jeder 
eine ausgesprochene Individualität hatte, für Anhänger Rob. Owens; 
man schrieb Owen die Gründung der Genossenschaften der Zeit zu, 
gegen die er energisch auftrat, und an denen keinen Anteil zu nehmen 
er seine Freunde aufforderte, man verbreitete ein falsches Datum 
der ersten Erwähnung des Wortes ..Sozialist" in der englischen 
Literatur; und zahlreiche andere größere oder kleinere Fehler und 
Fehlschlüsse, die sämtlich in einer mangelhaften Kenntnis der 
sozialen Bewegungen der ersten Hälfte des XIX. Jahrh. in England 
und ihrer Presse wurzeln, können mit Leichtigkeit genannt 
werden. 

Unser Thema ist auf die Kooperation und den Sozialismus 
beschränkt; wir werden daher die andern Zweige der Arbeiter- 
bewegung hier nur insofern berühren können, als es für die 
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Feststellung des Zusammenhanges zwischen dem kooperativen 
Sozialismus und den andern Ström ungen, notwendig sein wird. 
Die Kooperation und den Sozialismus fassen wir aber zusammen. 
da sie im sozialen Leben des f ruhkapitalistischen Englands eng 
miteinander verknüpft waren. Der Sozialismus entwickelte sich 
mit der Kooperation und zu einem großen Teile durch sie, und 
umgekehrt war die genossenschaftliche Praxis von sozialistischen 
Plänen erfüllt; durch sozialistische Ideale begeistert, bekam sie 
einen sonst kaum denkbaren Aufschwung, wurde aber durch eine 
Unterordnung praktischer Interessen der Genossenschafter unter den 
sozialistischen Idealismus eines praktischen Erfolges verlustig. Der 
Sozialismus und die Kooperation bilden im England der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine soziale Bewegung, deren 
praktischer Ausdruck in der Genossenschaft und deren theoretischer 
Inhalt im kooperativen Sozialismus enthalten ist. 

Es vereinigt die Kooperation und den Sozialismus auch ihr 
gemeinsamer Ursprung, der im sozialen Problem, wie es im 
damaligen England gestellt wurde, zu suchen ist. Die Ausgangs- 
punkte, sowie ein großer Teil der Gedankengänge der „Kooperativen" 
und der „Sozialisten", die damals in der praktischen Genossen- 
schaftsbewegung und in der theoretischen Arbeit tätig waren, sind 
von ein und derselben sozialwirtschaftlichen Grundanschauung durch- 
drungen, die durch die Besonderheiten des englischen wirtschaft- 
lichen und kulturellen Lebens jener Zeit gegeben erscheint. Diese 
Grundanschauung ist für die Beurteilung der uns interessierenden 
Bewegungen und zum Verständnis der sozialistischen Theorien im 
England der 20 er und 3öer Jahre sowie ihrer Nachwirkung von 
durchschlagender Bedeutung. 

IL 

Es ist bekannt, daß die 20er und 30er Jahre eine Epoche 
der schärfsten Zuspitzung sozialer Gegensätze in England dar- 
stellen; doch wird aus der Tatsache nicht klar, zwischen welchen 
sozialen Elementen sich ein besonderer, die Epoche färbender, 
sozialer Gegensatz herausbildete. Die Frage darnach ist umso- 
mehr berechtigt, als die sozialen Verhältnisse im damaligen England 
so verwickelt waren, daß es sich um eine Reihe von verschieden- 
artigen scharfen Gegensätzen handelte. Da uns speziell nur soziale 
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Erscheinungen interessieren, die sich direkt auf die arbeitenden 
Volksmassen beziehen, so lassen wir die Gegensätze zwischen dem 
emporsteigenden Bürgertum und den Agrariern, oder zwischen den 
auf verschiedener Stufe der wirtschaftlich-technischen Leistungs- 
fähigkeit stehenden großbetrieblichen Produzenten, Gegensätze von 
überaus eminenter Bedeutung, beiseite und richten unsere Aufmerk- 
samkeit auf die sozialen Interessen, die der Arbeiterschaft eigen 
waren. Dabei handelt es sich um zwei sowohl ihrer wirtschaftlich- 
kulturellen Lage, wie ihren Interessen nach verschiedene Teile 
der Arbeitermasse: um das moderne Proletariat und um 
proletarisierte sowie zum Teil pauperisierte Massen des 
Kleinproduzententums. 

Wie jede Revolution, so trug auch die industrielle zwei Tendenzen 
in sich, eine zerstörende und eine schöpferische Tendenz. Der 
siegreiche Zug des Großbetriebs durch das Wirtschaftssystem Eng. 
lands zu Beginn des XIX. Jahrhunderts, war der rote Faden, der 
durch das Wirtschaftsleben der Zeit durchging und die alten Ver- 
hältnisse umgestaltete. Die Schläge des Großbetriebs waren am 
meisten fühlbar den Beherrschern des früheren Wirtschaftssystems, 
denn gegen sie war der Fortschritt gerichtet. Es waren hundert- 
tausende von Kleinproduzenten, die Grundlage des industriellen 
Wirtschaftslebens Englands noch im XVIII. Jahrhundert, von dem 
Vordringen der Fabrik, namentlich in der Stapelindustrie des 
Landes, in der Textilindustrie, bedroht, und je schlimmer ihre 
Lage wurde, desto weitere Kreise des Kleinproduzententums wurden 
von der Gefahr der wirtschaftlichen Umgestaltung ihrer Gewerbe- 
zweige ergriffen, und desto deutlicher trat die Umgestaltung des 
gesamten kleinbetrieblichen Wirtschaftssystems zutage. 

Die kapitalistische Wirtschaftsentwicklung hat mit den Klein- 
produzentenmassen, den Haus- und Handwerkern, um die Wende 
des XIX. Jahrhunderts ein böses Spiel gespielt. Besonders klar 
tritt das an dem Beispiel der Textilarbeiter zu Tage, die ja den Aus- 
schlag im damaligen industriellen Wirtschaftsleben Englands gaben. 
Die ersten Erfindungen auf dem Gebiete der Spinnerei, die Jenny 
und die Mule, waren den Hausarbeitern sehr günstig, die die Vor- 
teile der erhöhten Leistungsfähigkeit in die Hände bekamen und 
deren Verdienste sich eine Zeitlang sehr befriedigend gestalteten. So- 
gar die Anwendung der Dampf kraft in der Spinnerei, die ersten Fa- 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Grünher?. 22 
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briken, waren der günstigen Lage der Hausarbeiter nicht hinderlich. 
Die neuen Fabriken hatten den Bedarf an Weberarbeit, die noch Hand- 
arbeit blieb, bedeutend erhöht, und die Tausende von Handspinnern, 
welche durch die Fabriken vernichtet wurden, fanden vorteil- 
hafte Arbeit in der Handweberei. Die zweite Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts war demnach den Massen der Hausarbeiter sowie anderer 
Kleinproduzenten wirtschaftlich günstig und zeitigte eine Hebung 
des wirtschaftlichen und kulturellen Standards of life dieser 
Volksschichten. 

Dagegen erzeugte die Entwicklung der industriellen Revolution 
in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, die Anwendung der 
Dampfkraft und zahlreicher arbeitersparender Maschinen in der 
Weberei und in den meisten andern Industriezweigen, einen all- 
mählichen Niedergang der Kleinproduzentenniassen. Der wirt- 
schaftlich-technische Fortschritt richtete jetzt seine Waffen gegen 
die alten Produzenten, der Großbetrieb drang überall ein und 
trat in unbarmherzigen Konkurrenzkampf mit den weniger an- 
gepaßten Haus- und Handwerksarbeitern. 

Während das neue System sich bildete, während das wirtschaft- 
liche Prinzip sich in Form des Großbetriebs, immer neuer und 
neuerer Vervollkommnungen, einer Organisation des Großhandels 
und weitverzweigten Exportes, der Ausbildung des Kreditwesens 
usw., durchsetzte, wurden die Massen der Kleinproduzenten zu- 
nächst all der Vorteile und Ersparnisse beraubt, die ihnen am Ende 
des XVIII. Jahrhunderts zugefallen waren, und daraufhin einem jahr- 
zehntelangen Pauperisierungsprozeß ausgesetzt. Es ist allgemein 
bekannt, daß die Löhne der Hausarbeiter, wie durch Parlaments- 
enqueten mehrmals festgestellt wurde, von über 30 sh. zu Beginn 
des Jahrhunderts auf 5—6 sh. die Woche in den 30 er Jahren 
gefallen sind, und zwar immer stufenweise; der Arbeitstag wurde 
verlängert und chronische Arbeitslosigkeit wurde unter den Klein- 
produzentenmassen immer allgemeiner und andauernder. Dieser 
langsame Pauperisierungsprozeß ist eine charakteristische Er- 
scheinung des sozialen Lebens des damaligen Englands und 
erreicht am Ende der 20 er und in den folgenden Jahren den Gipfel 
seiner Entwicklung. 

Die sehr zahlreichen Blaubücher der Zeit, welche einen Einblick 
in die Lage der Hausarbeiter und Handwerker der revolutionierten 
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Gewerbe gestatten, stimmen in der Schilderung der hoffnungslosen 
Verhältnisse in der Existenz der Kleinproduzenten, des Sinkens ihres 
Einkommens, desNiederganges ihres sozialen und kulturellenStandards 
überein. Die Blaubücher heben auch hervor, daß die hundert- 
tausende dieser Kleinproduzenten (die Handweber allein bildeten 
eine Armee von über 200 000 Menschen' absolut keine Gelegenheit 
und Möglichkeit hatten, vom neuen Wirtschaftssystem, von dem 
Großbetrieb, absorbiert zu werden. Die Aussagen der Zeugen vor 
den Committees bestätigen einstimmig die Tatsache, daß die Haus- 
arbeiter nicht als Fabrikarbeiter beschäftigt wurden, daß die wirt- 
schaftlichen und kulturellen Gewohnheiten die Hausarbeiter von 
den Fabriken fernhielten, so daß die Fabrikarbeiterbevölkerung 
aus andern Volksschichten, namentlich aus Landarbeitern und 
Paupern, rekrutiert wurde. 

Die neue Arbeiterklasse, das Fabrikproletariat, war demnach 
genetisch nicht mit den Kleinproduzentenmassen verbunden. Aber 
auch ihrer wirtschaftlichen und kulturellen Lage nach waren die 
beiden Teile der Arbeiterschaft höchst verschieden. Die Fabrik- 
arbeiter waren unter bedeutend seh i echteren Verhältnissen auf- 
gewachsen, ihr kulturelles Niveau war weitaus niedriger und 
die Knechtung größer. Das Fabrikregiment übte aber einen starken 
Einfluß auf das soziale Verhältais der ihm unterworfenen Arbeiter- 
elemente aus, es schmiedete unter ihnen eine hochentwickelte Soli- 
darität, es erfüllte sie mit Haß gegen ihre Unternehmer und 
wies ihnen in Form von Streik und gegenseitiger Unterstützung 
Mittel eines Schutzes ihrer Interessen zu. 

Die Lage der Hausarbeiter und anderer bedrohter Klein- 
produzenten war schlimmer als die der Fabrikarbeiter. Sie war 
schlimmer einmal, weil sie hoffnungsloser war und zweitens, weil 
sie von Massen ertragen werden mußte, die an höhere kulturelle 
und wirtschaftliche Bedürfnisse gewohnt waren. Die Hoffnungs- 
losigkeit der wirtschaftliehen Bestrebungen der Hausarbeitermasse 
wurde schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts klar, als die 
Petitionen der Handweber, die nach der Einführung des Dampf- 
webstuhls massenweise das Parlament überschwemmten und Schutz 
forderten: gegen die Konkurrenz der Maschinen, ferner die Inkraft- 
setzung der Statute der Elizabeth, Besteuerung der Maschinen, die Fest- 
setzung obligatorischer Minimalpreise derjenigen Produkte, welche von 
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den Handarbeitern produziert wurden u. dergl. mehr. All 
diese Wünsche der Kleinproduzenten, die häufig von den Gewerk- 
vereinen der Handwerker unterstützt wurden, wurden vom Par- 
lament völlig ignoriert oder durch Abschaffung der noch nominell 
existierenden Gesetze zum Schutz des Kleinbetriebs beantwortet. 
(1814, Abschaffung der Statute der Elizabeth). Die Hoffnungs- 
losigkeit der Lage der Handarbeiter kam dann in verzweifelten 
Aufständen gegen die Maschinen und Fabriken, welche von 1811 
bis 1815 unter dem Namen der Ludditenauf stände in den Strumpf- 
wirkergegenden auftraten und in späteren Krisenperioden sich regel- 
mäßig wiederholten, zum Ausdruck. 

Die öffentliche Meinung wurde durch diese Bewegungen auf 
das Elend der Hunderttausende von arbeitswilligen, gewerbfleißigen 
Hausarbeitern und Handwerkern aufmerksam. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse dieser Volksschichten wurden zum Ausgangspunkt 
zahlreicher Untersuchungen und bildeten den Kern des sozialen 
Problems jener Zeit. 

Je mehr die hochkapitalistischen Verhältnisse vordrangen und 
das zur Herrschaft gelangende Bürgertnm das neue System pries, 
je lauter die Ideologen der industriellen Revolution, namentlich die 
klassischen Nationalökonomen, den Sieg des Großbetriebs ver- 
herrlichten und das Schicksal der Kleinproduzentenmassen un- 
beachtet ließen, ihr Elend vertuschten, desto schärfer ward in ge- 
wissen öffentlichen Kreisen das Bewußtsein der sozialen Un- 
gerechtigkeit, die an den gewerbfleißigen Hausarbeitern und Hand- 
werkern verübt wurde. Der Widerspruch zwischen dem Reichtum 
im Gefolge der neuen wirtschaftlich-technischen Möglichkeiten 
und dem unerhörten Elend der breiten Volksmassen, die noch 
kurz zuvor die führende Rolle im gewerblichen Leben innegehabt 
hatten, stellte die Frage über die Grundsätze der Verteilung 
des Reichtums und regte zu reformatorischen und utopistisch- 
revolutionären Versuchen einer Lösung der Krise an. 

Die Krise des kl ein betrieblichen Wirtschafts- 
systems, der wirtschaftliche Niedergang hunderttausender Klein- 
produzenten, Handwerker und Hausarbeiter und ihrer Gehilfen 
in einer Periode größten Aufschwungs der Produktivität der 
nationalen Arbeit und einer enormen Kapitalakkumulation war die 
Grundlage und der Inhalt des vorherrschenden sozialen 
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Problems in den ersten Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts in Eng- 
land. Dieses soziale Problem gewann die ausschließliche Auf- 
merksamkeit der sozialen Denker der Zeit und warf einen Schatten 
auf das in späterer Zeit in den Vordergrund gerückte Problem 
des Proletariats, welches in Form von wirtschaftlichen und poli- 
tischen Kämpfen gegen die Unternehmer und das Bürgertum, in 
Form von Bewegungen für die Fabrikgesetzgebung und einen 
kürzeren Arbeitstag schon damals seinen praktischen Ausdruck 
fand. 

III. 

Die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung Englands und 
das oben dargestellte zugespitzte soziale Problem bildeten die 
Grundlage theoretischer Spekulationen, die nach einem gerechteren 
sozialen System strebten. In den ersten Jahrzehnten des XIX. Jahr- 
hunderts machte sich wieder einmal ein Drang nach sozialer Er- 
lösung bemerkbar und es arbeitete sich aus den Versuchen, den 
notleidenden sozialen Schichten Abhilfe zu schaffen, eine Theorie 
heraus, die eine Kritik der damaligen wirtschaftlichen Verhältnisse 
bot und sozialistische Tendenzen aufzuweisen hatte, die freilich 
in erster Linie nur eine Wiederholung der in früheren Jahrhunderten 
zahlreich geschilderten und geplanten utopistischen sozialen Kon- 
struktionen darstellten. Das Ideal, welches Rob. Owen so energisch 
bis in die 50 er Jahre hinein propagierte, das Ideal, welches von 
Wm. Thompson vom Standpunkt der natürlichen Gesetze der Ver- 
teilung des Reichtums und des Glückes der Menschheit bis ins 
Detail begründet wurde und größere Gruppen der intelligenten 
Arbeiterschaft und philanthropischer Bürger mitgerissen hatte, war 
das Ideal der kooperativen Gemeinwesen, die als wirt- 
schaftlich nahezu autonome Landgemeinden von 300 bis 2000 
Menschen gedacht waren. Es wurde genau der Arbeitsplan, die 
Verfassung, die Verteilung der Produkte, der Austausch der Über- 
schüsse von den Theoretikern dieser Gemeinwesen ausgearbeitet 
und in einer Reihe .opfervoller Experimente versucht, die Mög- 
lichkeit der Durchführung der Projekte sowie ihren hohen wirt- 
schaftlichen und kulturellen Wert für die Menschheit zu beweisen. 
Dieses sozialistische Ideal war weder neu noch originell; zu 
seinen Erfindern und literarischen Vertretern gehören zahlreiche 
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bekannte sozialistische Namen verschiedener Epochen und 
namentlich des XVIII. Jahrhunderts. Ebensowenig originell ist 
seine Begründung durch Owen und Thompson, die sich auf die 
natürlichen sozialen Gesetze, auf das menschheitliche Bestreben 
nach Glück, auf die Vorstellungen von der menschlichen Natur 
stützten, die den Denkern des XVIII. Jahrhunderts entlehnt 
wurden. 

Bedeutend interessanter und für das Verständnis des englischen 
Sozialismus der 20er und 30 er Jahre des XIX. Jahrhunderts 
wichtiger ist die wirtschaftliche Basis, die Kritik des Kapitalismus 
und die ökonomischen Prinzipien, die dem neuen sozialen System 
vorausgeschickt wurden. Diese wirtschaftlichen Gedankengänge 
führen uns in die Tiefe der sozialistischen Systeme jener Epoche und 
erklären manche dunkle Punkte in den Konstruktionen Owens» 
Thompsons, Combes, Morgans und vieler ihrer Anhänger. Doch 
ist hier zu bemerken, daß die wirtschaftlichen Gesichtspunkte von 
den alten englischen Sozialisten nicht in den Vordergrund ihrer 
Untersuchungen gestellt wurden; im Gegenteil, sie nehmen eine 
untergeordnete Stellung in ihren Systemen ein, die von moralischen 
und sozialen Elementen beherrscht sind. Sowohl bei Owen, wie bei 
Thompson finden wir die rein wirtschaftlichen Betrachtungen nur 
hier und da verstreut und nur selten in abgeschlossener 
Form dargestellt; ihre Zusammenfassung und Analyse zeigt aber 
eine durchschlagende Ähnlichkeit der wirtschaftlichen Ausgangs- 
punkte, die nicht nur für die Haupttheoretiker des Sozialismus 
jener Zeit, sondern auch für die meisten Teilnehmer an der Arbeiter- 
bewegung der ersten Jahrzehnte des XIX. Jahrhunderts charak- 
teristisch ist. 

Wir wollen daher die Frage zu beantworten suchen, welche 
wirtschaftliche Voraussetzungen Rob. Owen, Wm. Thompson und 
ihre Anhänger zu sozialistischen Konstruktionen führten. 

Owen kommt immer wieder auf die Tatsache der Verschlech- 
terung der Lage der gewerbfleißigen Arbeiter zurück, und dieselbe 
Tatsache wird in verschiedener Form von der sozialistischen und 
korperativen Presse zur Begründung der kooperativ-sozialistischen 
Doktrin verwendet. Dabei werden auch die Ursachen dieser Ver- 
schlechterung in Betracht gezogen, die uns einen Wink geben, 
was unter den gewerbfleißigen Arbeitern zu verstehen ist. Die Ur- 
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Sachen bestehen im wirtschaftlich-technischen Fortschritt, in den 
Erfindungen von Maschinen und in der Privatkonkurrenz. „Eure 
Arbeit", ruft Owen den gewcrbfleißigen Arbeitern zu, „kommt in 
direkte Konkurrenz mit Maschinen und andern wissenschaftlichen 
Erfindungen, wodurch ihr, wie Erfahrung uns zeigt, niedergedrückt 
werdet, bis ihr schließlich zum Existenzminimum (lowest possible 
stage of existence) herabsinket und wenige sehr reiche Familien 
euch unter falschem Anschein von Freiheit in einer hoffnungsloseren 
und hilfsloseren Sklaverei halten werden, als die Neger in West- 
indien und Amerika, die da haben, was ihr wünschen möchtet, 
ein direktes Anrecht auf Nahrung, Kleidung und Wohnung bei 
dem Herrn, der sie aufzieht oder kauft* 1 ). Oder an anderer 
Stelle: „Solange der technische Fortschritt fortdauert und die Privat- 
konkurrenz weiterexistiert, gibt es kein Mittel, das den Niedergang 
der Arbeiterklassen aufhalten könnte", da „bei der heutigen Organi- 
sation der Gesellschaft alles den Wert der Arbeit vermindert, was 
die Produktion erleichtert". Diese Gedanken Rob. Owens, die 
durch eine große Anzahl naheliegender Ausführungen begleitet 
wurden, enthalten schon eine für die Zeit charakteristische Voraus- 
setzung, die wirtschaftliche Krise der Handarbeiter, die Unfähigkeit 
des Kleinbetriebs , dem wirtschaftlich-technischen Fortschritt zu 
folgen. Denn es bedarf keiner besonderen Beweise, um den Zu- 
sammenhang der Hinweise Owens auf die Wirkung der Maschinen, 
die Entwertung der Arbeit, den Niedergang der Arbeiterklassen 
mit den wirtschaftlichen Verhältnissen des handarbeitenden Klein- 
produzententuras klarzulegen, die von Rob. Owen noch in einem 
pessimistischeren Lichte dargestellt werden, als sie sich in den 
20er Jahren gestalteten. Die Lage der Handarbeiter erscheint dem- 
nach Owen im fortschreitenden Kapitalismus rettungslos und 
eine Lösung der so gestellten sozialen Frage nur durch Grün- 
dung neuer, von den kapitalistischen Formen grundverschiedener 
sozialer Gebilde, der kooperativen Gemeinwesen, erreichbar. 
Der wirtschaftliche Hintergrund der utopistischen Konstruktion 
Owens ist demnach die Lage der Handarbeiter, die von Owen 
als dem wirtschaftlichen, kapitalistischen Fortschritt inhärent ge- 
dacht wird. Solange Ron. Owen diese Einsicht in die Verhältnisse 

1) „An Adress to the Agriculturists, Mechanics aud inanufacturers, both 
masters and operatives of Great Britain and Ircland " (September 1S27.) 
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der kleinbetrieblichen Arbeiterschichten fehlte und seine Aufmerk- 
samkeit auf die großbetrieblichen Zustände gerichtet war, bewegte 
sich sein soziales Denken im Kreise der Fabrikgesetzgebung, der 
Wohlfahrtseinrichtungen, der staatlichen Fürsorge für Arbeitslose und 
allgemeiner Volksbildungsfragen; und erst, als nach dem Abschluß 
der Napoleonischen Kriege (1815) die Krise des kleinbetrieblichen 
Wirtschaftssystems auf die Höhe getrieben wurde und das Elend der 
Handarbeiter in den Vordergrund rückte, entwickelten sich Owens 
soziale Gedankengänge zum utopistischen Sozialismus. 

Im Anschluß an das OwENsche soziale System kooperativer 
Gemeinwesen ist auch das Wort „Sozialist" geprägt worden, das 
wir im „Cooperative Magazine", einer Zeitschrift, die in den Jahren 
1826—29 das OwENsche Ideal popularisierte, in einer Note zum 
Artikel „Cooperation" im Novemberheft 1827 finden: „Der Haupt- 
unterschied . . . zwischen den modernen (Hill, Malthus) politi- 
schen Ökonomen und den Kommunisten oder Sozialisten" i), 
lesen wir dort, „besteht darin, ob es wohltuender ist, daß das 
Kapital individuell oder gemeinsam (besessen) wird? Wir sagen, 
daß es viel wohltuender wäre, wenn es gemeinschaftlich wäre. 
Fürwahr, wir können nicht begreifen, warum dieselbe Kapital- 
menge im gemeinsamen Besitz von sage 1000 Personen mit 
einem gleichen Interesse, möglichst großen Erfolg zu erzielen, 
nicht ebenso produktiv sein und ebenso vorteilhaft verwendet 
werden könnte, wie wenn es von einem Individuum besessen wird, 
das 1000 Personen zu unterhalten hat, welche kein Interesse 
daran haben oder fühlen, oder bestenfalls nur ein sehr geringes, 
irgend einen Erfolg zustande zu bringen". Die Sozialisten oder 
Kommunisten sind demnach Anhänger des „sozialen Systems" oder 
der Landkommunen (communities), die von Owen vorgeschlagen 
wurden; ihr spezifischer Charakterzug ist die Form des Kapital- 
besitzes, die damals genossenschaftlich, in Gemeinschaft von circa 
1000 Personen, projektiert wurde. Die Sozialisten haben sich 
also gegen den Privatbesitz an Produktionsmitteln gewandt, sind aber 
noch nicht zum Kollektivismus gekommen. Ihr Sozialismus besteht 
in der Forderung von Kapitalbesitz kooperativer Natur. Wir werden 

1) Es ist vou Graham Wallas in seinem Buche „The Life of Francis 
Place" 1898 irrtümlich behauptet worden, erst im Jahre 1833 finde man in 
der englischen Presse das Wort „Sozialist". 
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sehen, daß in der weiteren Entwicklung sozialistischer Gedanken- 
reihen, während der Periode der 20 er und 30 er Jahre die Koopera- 
tion immer mehr Übergangsstufe zu einem gerechten sozialen System 
und dadurch aus dem Endziel ins Bereich der Mittel und demnach 
zur Praxis abgelenkt wird. Bei Ovvkn und Thompson ist sie noch 
bloß der beseelende Faktor ihrer utopistischen Konstruktionen. 

Neben dem kooperativen Besitzan den Produk- 
tionsmitteln wirkt in den sozialistischen Theorien der Zeit 
das Prinzip gerechter Reichtumsverteilung. In 
den 20 er Jahren wird von Thompson in seinen „Untersuchungen 
über die Verteilung des Reichtums" (1824) und darauf von A-Combe 
immer schärfer die zum völligen Glücke der Menschheit notwen- 
dige „Gleichheit der Verteilung" hervorgehoben und als Kriterium 
der neuen sozialen Einrichtungen hingestellt; in den OwENschen 
Gemeinwesen soll nach Thompson dieses Ideal gleicher Verteilung 
oder der Verteilung der Produkte nach den Bedürfnissen der au 
der „Kommune* 4 Beteiligten realisiert werden; Owen selber legte 
auf diese Frage keinen besonderen Wert und ließ manche Unter- 
schiede der Reichtumsverteilung in seinem Gemeinwesen bestehen, 
da er hauptsächlich darauf bedacht war, allen Teilnehmern das 
größtmögliche Minimum von materiellen und geistigen Lebens- 
genüssen zu sichern, sich aber im Übrigen von Zweckmäßigkeits- 
motiven leiten ließ. 

Auch in der Organisationsfrage, die im Zusammenhang mit 
der wirtschaftlichen Tätigkeit der kooperativen Gemeinwesen ent- 
stand, sind die OwENschen Pläne von Thompson modifiziert worden. 
Owen anerkannte nämlich für die erste Periode der Existenz neuer 
sozialer Gemeinwesen das autokratische und autori- 
täre Prinzip in der Organisation und Leitung der produk- 
tiven Tätigkeit der Sozialisten, während Thompson sich ener- 
gisch für das demokratische Prinzip, die Wahl aller 
Leiter durch die Produzenten, aussprach und in den Experimenten 
der Kommunenorganisation durchzuführen suchte. 

Das OwENsebe „System" des kooperativen Sozialismus wurde 
demnach schon in der Mitte der 20 er Jahre durch das egalitäre 
Verteilungsprinzip und die demokratische Organisationsform modi- 
fiziert und dadurch wirkungsvoller gestaltet: die sozialistische Pro- 
paganda nimmt zu Ende der 20 er Jahre einen großen Aufschwung. 
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Owen, Thompson, Comisk, Moiujan und eine große Anzahl ver- 
schiedener Broschürenschriftsteller popularisieren die oben darge- 
stellten Gedankengänge. 

Wir müssen nun von dieser allgemeinen und auf die Gründung 
kooperativer Gemeinwesen gerichteten sozialistischen Theorie und 
Propaganda zu einem anderen Ideenkomplex übergehen, der sich 
zwar mit dem dargestellten zusammenflocht, aber zum Ausgangs- 
punkt ganz anderer Schlüsse und praktischer Konsequenzen wurde. 
Dabei wird insbesondere Wm. Thompson und zum Teil Thos. 
Hodgskin zu berücksichtigen sein. 

Bisher haben wir Wm. Thompson nur als den Fortbildner des 
OwENschen Komunenideals betrachtet, doch ist das nicht die ein- 
zige Rolle, in der der bekannte soziale Denker sich betätigt hat. 
Neben dem System kooperativer Gemeinwesen, oder wie er es noch 
anders nennt: dem „System sozialer Sicherheit'*, entwickelt 
Thompson ein zweites, auf „natürlichen Gesetzen der Verteilung 
des Reichtums" beruhendes soziales „System individueller 
Sicherheit". Thompson hält das OwENsche Ideal für das 
höchste, erstrebenswerteste Ziel, das den Teilnehmern das höchste 
Glück geben könnte, schildert aber noch eine andere Möglichkeit, 
der Menschheit, den Arbeitermassen, wenn auch nicht in so vollem 
Maße, wie es beim OwENschen System geschehen würde, Hilfe 
zu bieten. 

Im System der „individuellen Sicherheit" würden nach 
Thompson folgende natürlicheVerteilungsprinzipien 
gewährleistet werden: „1. freie Arbeit, d. h. alle Arbeit soll 
hinsichtlich ihrer Richtung und Dauer frei und freiwillig sein. 
2. Alle Produkte der Arbeit sollen ihren Erzeu- 
gern gesichert sein. 3. Aller Austausch dieser Pro- 
dukte soll frei und freiwillig sein." «) Alle künstlichen 
Schranken, zu denen Thompson die Monopole, Primogeniturgesetee, 
allerlei wirtschaftliche und politische Privilegien zählt, müssen be- 
seitigt und der wirtschaftlichen Tätigkeit aller Produzenten freie 
Bahn und rechtlich gleiche Bedingungen geschaffen werden. Inso- 
fern bleibt Thompson im Eahmen der sich damals entwickelnden 

1) W. Thompson, Untersuchungen über die Grundsätze der Verteilung 
des Reichtums zu besonderer Beförderung des menschlichen Glücks (deutsch 
1903). I S. »05. 
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manch esterl ich cn laissez-faire Ideen. Doch geht Thompson* weiterund 
baut auf der Basis der freien Wirtschaft ein soziales System auf, das 
auf dem Prinzip des „natürlichen" Eigentums an den Produktions- 
mitteln konstruiert ist. „Der naturgemäße Hergang", losen wir in 
den Untersuchungen 1 „wäre ja nun der, daß jeder produktive Arbeiter 
die zu verarbeitenden Stoffe, die Werkzeuge, Wohnung und zu 
seinem Unterhalte nötigen Nahrungsmittel selbst besäße und dazu 
noch eine genügende Geschicklichkeit und die Kenntnisse, die zur 
Verwertung dieser Grundlagen der Produktion erforderlich sind." 1 ) 
Thompson erklärt im weiteren, was die konkrete Bedeutung dieser 
Ausführung ist, er tritt für einen gesicherten Besitz des für einen 
Bauer oder Handwerker notwendigen Kapitals ein. Die Agrar- 
resp. die Gewerbeverfassung soll demnach auf der Grundlage des 
bäuerlichen Parzellengrundbesitzes resp. des kleinbetrieblichen, wohl- 
fundierten Handwerks beruhen. Um seinem Gedanken größere 
Klarheit zu verleihen, zeigt Thompson am Beispiel Amerikas das 
annähernde Funktionieren des kleinbetrieblichen Wirtschaftssystems; 
-der gewerbliche Arbeiter wird dort durch die Ersparnisse, die er 
von seinem Lohne macht, bald ein kleiner Kapitalist: daherkommt 
die erfreuliche Tatsache, daß in den Vereinigten Staaten Dienst- 
leute und gewöhnliche Arbeiter selten sind. Diese kapitalbesitzen- 
den produktiven Arbeiter können ihre Kinder, sobald diese be- 
ginnen, für sich selbst zu arbeiten, mit allem versehen, was für 
eine gewerbfleißige Anstrengung erforderlich ist, so daß sie sich 
nicht an große Arbeitgeber zu verkaufen brauchen' 2 )." In hellen 
Farben schildert Thompson den Wohlstand der Arbeiter-Kapitalisten, 
die sein Wirtschaftssystem beherrschen: „das Kapital häuft sich 
in den Händen aller an und nicht nur in denen einiger weniger 
Kapitalisten. Kapital würde reichlich vorhanden sein, aber nicht 
durch die Pracht einiger weniger protzig zu Tage treten, sondern in 
jeder Familie bescheiden weilen und Gesundheit, Freude und Zu- 
friedenheit verbreiten" 3 ). 

Thompson will die großen Kapitalisten oder die „Nur-Kon- 
sumenten" nicht völlig vernichten. Auch Lohnarbeiter würden im 
System „individueller Sicherheit 14 vorhanden sein- Doch würden 
sie sich den Verhältnissen zu fügen haben, die von der großen 



1» Ebenda S. 4uS. 2) Ebenda S. 419. 3) Ebenda S. 425. 
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Masse der Kleinproduzenten, den Arbeiter-Kapitalisten, geschaffen 
würden. Und zwar wird von Thompson besonders hervorgehoben, 
daß die Lage der Arbeiter, sowohl der Gehilfen der Arbeiter- 
Kapitalisten, wie auch der Lohnarbeiter der Großkapitalisten, sehr 
gut sein und daß auch nur um einen kleinen Teil des Produktes ihrer 
Arbeit verminderte Entlohnung gewährt würde, da das Angebot 
von Arbeitskräften unter den Verhältnissen des vorherrschenden 
Kleinbetriebs nur gering sein und die Konkurrenz unter den Ar- 
beitern aufs Minimum reduziert würde. Mit der Vorherr- 
schaft der kleinbetrieblichen Produktion wird 
nach Thompson das Recht auf den vollen Arbeits- 
ertrag realisiert; die Arbeiter-Kapitalisten erhalten dadurch, 
daß sie für sich selbst arbeiten und unabhängig sind, das ganze 
Produkt ihrer Arbeit. „Die Gesamtheit der Produkte der Arbeit 
würde dem Produzenten als Lohn zufallen und für alles, was er 
hingäbe, erhielte er einen befriedigenden Gegenwert" ty 

Das TiiOMPSONsche System „individueller Sicherheit" behält 
das Privateigentum an den Produktionsmitteln, die Konkurrenz unter 
den Produzenten und die relative Ungleichheit der Reichtumsver- 
teilung bei. Insofern ist es selbst den primitiv sozialistischen Gedanken- 
gängen ganz fremd. Dennoch aber wird es von Thompson als eine 
Durchfuhrung der natürlichen Gesetze der Verteilung betrachtet, 
wenn auch die relativen Mängel im Vergleich mit dem OwENSchen 
System anerkannt werden. Das kooperativ-sozialistische und das 
individualistisch- kleinbetriebliche Ideal sind erstrebenswert, „es ist 
für das Glück der Menschheit nötig, daß beide Produktionsarten 
erprobt werden" *). 

Was vereinigt im Geiste Thompsons die beiden heutzutage 
nur als entgegengesetzt gedachten sozialen Systeme? Die Ant- 
wort liegt in dem oben dargestellten sozialen Problem der Zeit 
Thompson erfaßte es am schärfsten und tiefsten, er suchte überall 
nach einer Lösung der kritischen Lage des Kleinproduzententums 
und befürwortete das soziale Ideal, welches eine Stärkung, Hebung 
und Befriedigung des sinkenden oder bedrohten Handwerkertums 
und anderer handarbeitender Elemente versprach. Sowohl das 
utopistische Kommunensystem, wie das fingierte Wirtschaftssystem 

1) Ebenda S. 411. 2) Ebenda II 539. 
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mit der Vorherrschaft des kapitalkräftigen Kleinproduzententums 
würden bei allgemeiner Anwendung eine Rettung der Handarbeiter 
von der großkapitalistischen Gefahr zur Folge haben. Das war ein 
genügender Grund, um sie beide als wünschenswerte Ziele, die eine 
Realisation ,. natürlicher Verteilungsgesetze" mit sich bringen wür- 
den, aufzustellen. Die kooperativ-sozialistische Lö- 
sung ist nur eine, freilich die ideale Lösung des Kleinprodu- 
zentenproblems der Zeit. Es gab aber eine parallele individu- 
alistische Lösung, die von Thompson begründet und von 
Hodgskin zum Leitgedanken seiner Ausführungen über das wün- 
schenswerte soziale System gemacht wurde. Dieses System hatte 
seine Spitze in der Idee der Vereinigung des Hand- 
arbeiters und des Kapitalisten in der Person 
des Arbeiterkapitalisten, in der größtmöglichen Besei- 
tigung der unnatürlichen Nur-Kapitalisten und Nur-Arbeiter sowie 
in der Sicher ung des voll en Ar bei tsertrage s für 
die Produzenten durch Verselbständigung der 
wirtschaftlichen Tätigkeit der Masse der Klein- 
produzenten. 

Die Verbindung des Systems „individueller Sicherheit" mit dem 
Plane kooperativer Gemeinwesen ist aber nicht mehr im Bereich 
theoretischer Spekulation Thompsons geblieben, sondern erwies 
sich als zur Ausarbeitung eines praktischen Schemas einer sozialen 
Bewegung wohl geeignet. Sie war wiederum eine Leistung Wm. 
Thompsons, der im Jahre 1827. in der Broschüre „Labor Rewarded' 1 
die praktischen Konsequenzen aus den schon 1824 veröffentlichten 
„Untersuchungen über die Prinzipien der Verteilung des Reichtums" 
zu ziehen versuchte. Das praktische Programm, welches 
Thompson den Arbeitern, d. h. den gew erb fleißigen Handwerkern, 
vorschlägt, ist von dem Streben nach einer Vereinigung des 
Arbeiters und Kapitalisten in einer Person und nach An- 
erkennung des Wertes der kooperativen Anstrengungen, als 
Mittel zur Hebung der Arbeiterschaft, beseelt. Individuell 
oder kooperativ, durch Ausnutzung der Gewerkvereine sollten die 
Arbeiter Kapital akkumulieren. 

„Kapital kann aus den Ersparnissen von den Löhnen 
der gut bezahlten Arbeit ebenso wie aus dem Kapitalgewinn 
akkumuliert werden .... Alle Artikel, die dauernd gebraucht 
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werden, Möbel, Häuser, Werkzeuge und Maschinen, Arheitsmaterialien, 
Nahrung oder Kleidung, dauernde Besserungen des Bodens oder 
der Häuser, bilden das Kapital und können von einem jeden Indi- 
viduum allmählich akkumuliert oder zustande gebracht werden, 
wodurch ein Jeder unabhängig und glücklich werden würde . . . ." 
In diesem Sinne der Förderung des Kapitalerwerbes unter den 
Gewerbfleißigen selbst müssen die Gewerkvereine wirken, um tat- 
sächlich dem Ziel sich zu nähern: den Gewerbfleißigen das Pro- 
dukt ihrer eigenen Arbeit zu sichern. Solange die Gewerb- 
fleißigen nicht Kapitalisten so gut wie Arbeiter werden und jeder 
im Besitz des Teils des Kapitals ist, der notwendig ist, um seine 
Arbeitskraft produktiv zu machen, müssen sie den teuren Konkurrenz- 
preis deneu zahlen, die „das Land, auf dem sie (die Arbeiter) leben 
und das mit Hilfe ihrer Arbeit ihre Nahrung erzeugt, sowie 
die Materialien, die sie verarbeiten, Häuser, Werkzeuge und Ma- 
schinen, mit denen sie arbeiten, in die Hände bekommen haben. 
Für den Gebrauch aller dieser Artikel müssen die Arbeiter zahlen" *). 
Daher müssen die „gut bezahlten Arbeiter" sparen und sich 
selbständig zu machen suchen. Die Gewerkvereine sollen als 
Sparvereine fungieren und die angesammelten Kapitalien zur Organi- 
sierung von größeren Werkstatten und Fabriken verwenden. Die 
Fonds der Gewerkvereine sollen „der Errichtung passender Räume 
und dem Ankauf bester Maschinen" dienen. Arbeitslose sollen in 
ihnen zunächst Beschäftigung finden. „Wenn, wie es wahrscheinlich 
geschehen wird, die Arbeiter, welche in diesen Gewerkvereins- 
fabriken (Trades-Manufactories) arbeiten, wünschen sollten, selbst 
Besitzer des Geschäfts zu werden und dem Gewerkverein aus den 
Ersparnissen von ihrem Verdienste oder aus irgend einer anderen 
Quelle den Preis der Häuser und Maschinen zu bezahlen — so muß 
solch lobenswerter Wunsch, sich der wirklichen Unabhängigkeit zu 
nähern, von den Gewerkvereinen mit allen Mitteln gefördert 
werden . . . ." „Da diese Gewerkvereinsfabriken also in den 
Besitz von Aktiengesellschaften der Arbeiter selber 
kommen würden, sollen andere Räume und stets die besten Ma- 
schinen von den Gewerkvereinen errichtet werden, um eine be- 

1) W. Thompson, Labor Rewarded. The Claims of labor and capital con- 
ciliated. 1827, S. 87. 
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ständige Zufluchtsstätte für Gewerbfleißige, die ihre Beschäftigung 
verlieren, zu sein" ! ). 

Diese Ausführungen Thompsons in eine moderne Ausdrucks- 
weise übertragen, haben den Sinn: die Gewerkvereine auf- 
zufordern, sich in Spar- und Kreditvereine zu verwan- 
deln, die ihre Mittel zur Organisation von Produktiv- 
genossenschaften, zunächst für arbeitslose Gewerbfleißige, dann 
für die Masse der „gutbezahlten" Arbeiter, verwenden sollen. 
Durch Sparen und speziell genossenschaftliches Sparen sollten die 
„gut bezahlten 14 Arbeiter Kapital erwerben und es dann durch 
individuelle oder besser: durch genossenschaftliche Betätigung pro- 
duktiv verwenden. Doch ist in der Produktivgenossenschaft das 
Ideal, der Besitz des vollen Arbeitsprodukts durch den Produzenten, 
noch nicht erreicht, da bei der Anschaffung von Roh- und Nahrungs- 
stoffen der Arbeiter-Kapitalist einen Profit an die Nicht-Arbeiter 
zahlen muß. Daher entwickelt Thompson das Emanzipations- 
programm weiter. Die Produktivgenossenschaft „muß sich in ihrer 
Nähe soviel Land anschaffen, .... daß sie ihre eigene Nahrung 
zum Kostenpreis haben könnte" 2 ); daraufhin soll die Genossenschaft 
„so viel Handwerker, Schuhmacher, Maurer, Zimmerer, Bäcker, 
Schmiede, Maschinenbauer usw. aufnehmen, als notwendig sein 
wird, um so viel wie möglich die unvermeidlichsten Bedürfnisse 
selber zu befriedigen . . ," „Alle diese Handwerker . . . sollen 
den gleichen Lohn wie die große Masse der Gewerbfleißigen er- 
balten . . ," 3 ). Der vollständige Ausbau der Produktivgenossen- 
schaft wird aber zu nichts anderem als dem kooperativen Gemein- 
wesen, wie es von Owen — Thompson projektiert wurde, führen. 
„Nur so, die weitverbreiteten Übel der isolierten Tätigkeit und 
individuellen Konkurrenz schrittweise beseitigend, die nieendenden 
lösten der Zwischenhändler sparend, alle notwendigen Produkte zum 
Kostenpreise konsumierend und alle andern zum en gros Preis, die 
Geschicklichkeit aller bessernd und auf nützlichste Zwecke richtend, 
werden die gewerbfleißigen Klassen tatsächlich dazu gelangen, sich 
das ganze Produkt ihrer Arbeit zu siebern" 4 ). 

Dieses praktische Programm Thompons, das sich auf beide 
oben erwähnten sozialen Systeme stützte, wurde von der genossen- 

1) Ebenda S. 88. 2) Ebenda S. 90. 3) Ebenda S. 91. 4) Ebenda 
S. 92/93. 
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schaftlichen Praxis aufgenommen, etwas modifiziert und je nach 
dem Charakter der Genossenschaften bald mehr kommunistisch, 
bald mehr individualistisch beleuchtet. 

Ein weiterer Schritt zur Lösung des damaligen sozialen Problems 
wurde von John Gray gemacht, der im Jahre 1831 sein „Soziales 
System" veröffentlichte. 6 Jahre früher hatte John Gray eine Broschüre 
„A lecture on human bappiness", herausgegeben, in der er für die 
OwENschen kooperativen Gemeinwesen eintrat, „die den Zweck 
haben, eine gleiche Verteilung der Mittel zum Glücke unter allen 
zustande zu bringen und die ganze Menschheit in Frieden und 
Eintracht zu vereinigen" 1 ). Gray begnügte sich aber mit den 
OwENschen Ausführungen und Plänen nicht, sondern versuchte 
neue Gesichtspunkte in die soziale Spekulation seiner Zeit hinein 
zu bringen. Den Schwerpunkt seiner Theorie legte er in den Aus- 
tausch. Im Handel war er sein Leben lang tätig gewesen und 
die Mängel des kapitalistischen Austausches waren ihm geläufig. 

Das Prinzip, welches Grat seinem sozialen System zugrunde, 
legen will, ist das Austauschprinzip 42 ): „daß man zu jeder Zeit 
soll ebenso leicht gegen Geld verkaufen können, wie 
man jetzt mit Geld kaufen kann". Jeder Produzent sollte 
einen sofortigen Abnehmer haben und dadurch stets seine Existenz 
im Verhältnis zur geleisteten Arbeit bestreiten können. In der Tat 
war diese Problemformulierung für die Psychologie des Kleinprodu- 
zententums sehr naheliegend, da die Absatzfrage sich für die Haus- 
arbeiter und Handwerker wegen der großbetrieblichen Konkurrenz 
besonders schlimm gestaltete. Im Mangel von Käufern gelangte 
ja konkret die Not des Kleinproduzenten zum Ausdruck, und wir 
sind schon bei Owen und Thompson vorübergehend Versuchen 
begegnet, in erster Linie den arbeitsloswerdenden Elementen der 
Handarbeiter zu helfen. Wir werden im weiteren mit einer prak- 
tischen Bewegung uns bekannt machen, die sich das Ziel steckte, 
den Kleinproduzenten den Verkauf ihrer Produkte zu erleichtern, 
wir meinen die Arbeitsbörsenbewegung, die das soziale Problem der 
Epoche durch eine Organisation des Austausches zu lösen dachte. 

John Gray plante aber Größeres als eine Organisation des 
Austausches. Er unterwarf das ganze Wirtschaftsleben dem Organi- 

1) John Gray, A lecture on human happinoss. 1S25. S. 6. 2) Ebenda 
S. 16. 
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sationsprinzip. Eine systematische Ordnung des ganzen Wirt- 
schaftssystems, der Produktion, des Austausches und der Vertei- 
lung, schien ihm zur Lösung des gestellten Austausch problems not- 
wendig zu sein. Wir finden demnach im „Social System" einen groß- 
zügigen Plan einer kollektivistischen Wirtschaftsorgani- 
sation, die von einer freiwillig zusammentretenden Produktiv- 
genossenschaft eingeleitet, allmählich sich auf das ganze Wirtschafts- 
leben erstrecken würde. An der Spitze der Wirtschaftsorganisation 
würde eine nationale Handelskammer stehen, „die die ganze Land- 
bebauung, Industrie und Handel leiten und kontrollieren sollte" : 
„der Landbau und die praktische Leitung alles Handels und der 
Industrie soll den Beamten oder Geschäftsführern anvertraut werden, 
die gegen ein bestimmtes Gehalt angestellt und unter der Leitung 
und Kontrolle der Handelskammer tätig sein würden* 4 ; „sämtliche 
Land- und Industrieprodukte sollten in nationalen Warenhäusern 
niedergelegt und dann nach Detailläden transportiert werden" 1 ). 
Die Löhne sollen nicht in Metallgeld, sondern in Papier resp. 
Notengeld gezahlt werden und von der Handelskammer bestimmt 
sein. Die Preise der Waren sollen; nach dem Kostenpreise der 
Rohmaterialien, der Arbeitslöhne, einem Zins, der eine genügend 
schnelle Kapitalakkumulation sichern würde, sowie der zur Deckung 
„der Renten, Gehälter, Entwertung der Vorräte, unproduktiver Ar- 
beit und nationaler Abgaben" nötigen Quoten, bemessen werden. 
Die Geldmenge würde in jedem Moment dem Preis der gesamten 
Warenmenge gleich sein und je nach den Veränderungen in der letz- 
teren vergrößert oder verkleinert werden. Ein Gleichgewicht zwischen 
den Bedürfnissen des Volkes und der Produktion würde durch 
exakte statistische Berechnungen und eine zweckmäßige Leitung 
des Wirtschaftslebens auf die Dauer hergestellt werden, das 
Gray sehe Austauschprinzip würde volle Geltung bekommen. 

Durch die klare Fassung der Organisation des Wirtschafts- 
lebens auf nationaler Stufenleiter und durch die Schilderung des 
kollektivistischen Systems ist Gray dem modernen Sozialismus 
näher getreten als seine Zeitgenossen Owen und Thompson. 

In einer stetigen Umwandlung befindlich, machte die soziali- 
stische Theorie von Owen bis Gray einen bedeutenden Evo- 



1) Jons Giu-** The Social System. 1S31 3. 32/33. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus II, hrsg. v. Grünberg. 23 
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lutioDsprozeß durch. Von der vagen Idee einer Beseitigung 
des sozialen Elends der breiten Volksmassen ausgehend, for- 
mierte sich die sozialistische Lehre zunächst als die Befür- 
worteria der kooperativen Gemeinwesen, die entweder wie 
bei Owen auf autoritätärer, zum Teil philanthropischer, 
oder wie bei Thompson auf demokratisch-egalitärer Grund- 
lage basierten. Einen indirekten Anstoß bekam die sozialistische 
Doktrin dann von der Spekulation Thompson-Hodgskins über 
das „natürliche" Kleinproduzentensystem der gesicherten 
Arbeiter-Kapitalisten-Wirtschaft; diese Spekulation brachte die Ge- 
nossenschaftsidee ins Bereich der Praxis, indem es die Ge- 
nossenschaft einmal als Hilfsmittel zur Kapitalakkumu- 
lation, zweitens als Übergangsform zum kooperativen 
Gemeinwesen erscheinen ließ. Daraufhin wurde die sozialistische 
Forschung auf das Austauschproblem gerichtet, welches in 
seiner praktischen Anwendung mit der Organisationsidee ver- 
bunden wurde und zunächst zu einer Organisation des Aus- 
tausches unter den Handarbeitern und in weiterer Folge zu der 
Spekulation Gray s über eine kollektivistische Organisation 
des Wirtschaftslebens führte. 

Der Weg zur Emanzipation sollte nach der Vorstellung sämt- 
licher alt-englischer Sozialisten durch freiwilligen Entschluß der 
Interessenten oder durch hilfreiches — sei es von ideellen Motiven sei 
es von der Einsicht des allgemeinen Wohles, das durch die vorge- 
schlagenen Reformen erzielt werden könnte, beeinflußtes — Eingreifen 
der Reichen und Mächtigen gebahnt werden. Das Tätigkeitsgebiet 
der Sozialisten war demnach auf die Propaganda und die Leitung 
der Versuche, die zur Durchführung der vorgeschlagenen Pläne 
gemacht wurden, beschränkt. Nunmehr wollen wir, unter Bei- 
seitelassung der bedeutungslosen Kommunenexperimente, zur prak- 
tischen Bewegung im Rahmen des Genossenschaftswesens und der 
Organisation des Austausches übergehen, 

IV. 

Die Kooperation als soziale Bewegung hat in der uns inter- 
essierenden Periode zwei verschiedene Etappen durchgemacht. In 
den Jahren 1827—32 hat sie sich in mannigfaltigen Genossenschafts- 
formen entwickelt, in den Jahren 1832 — 34 hat sie einen groß 
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angelegten Versuch gezeitigt, durch eine Organisation des Aus- 
tausches der von Kleinproduzenten erzeugten Waren das soziale 
Problem nach dem THOMPSOxschen System „individueller Sicher- 
heit", d. h. unterErhaltung eines gesicherten Kleinbetriebes, zu lösen. 

Die erste Periode verlief teilweise im Anschluß an die 
Propaganda Wm. Thompsons, doch hatte sie auch eine spontane 
Bewegung unter manchen Kleinproduzenten, die nur durch Eigen- 
interesse zur genossenschaftlichen Betätigung angeregt wurden, 
zum Ausgangspunkt. In der ersten Hälfte des Jahres 1827 wurde 
eine Anzahl von Genossenschaften gegründet. In Morley, einem 
Industriedorf Yorkshire's, dessen Bevölkerung aus Handwebern 
bestand, in Norwich, Brighton und London, den alten Handwerker- 
städten, in der Stadt der Kleingewerbe Birmingham und in Thorne, 
einer Landgemeinde, also in den verschiedensten Gegenden Englands 
mit Ausnahme der Fabrikdistrikte des Nordens, wurde im ge- 
nannten Jahre zur Genossenschaft gegriffen. Worin das genossen- 
schaftliche Wirken bestehen sollte und worin das Motiv der Ver- 
suche bestand, erfahren wir aus der folgenden Erklärung des Se- 
kretärs der Genossenschaft in Morley: „Am Anfang des Jahres 1827 
vereinigten sich 18 Personen, die das Elend ringsum sahen, um 
Abhilfe zu schaffen, 5 zogen sich bald zurück, die übrigen 13 
machten sich ans Werk .... Zu Beginn ihrer Tätigkeit wußten 
sie nichts von kooperativen Vereinen; sich auf die gute Sache und 
den Segen des Himmels verlassend, beschlossen sie, einen Versuch 
zu machen, und begannen ein Geschäft, in dem sie Mehl, Hülsen- 
früchte und andere Artikel verkauften" 1 ). Die natürliche, primitive 
Genossenschaftsform war demnach eine Handelsgenossenschaft, zu 
der die Handarbeiter von dem Elend, das durch die Konkurrenz 
des Großbetriebs erzeugt wurde, getrieben wurden. 

Die meisten im Jahre 1827 spontan entstandenen Genossen- 
schaften waren Handelsgenossenschaften, deren Ziel darauf 
beschränkt war, den Teilnehmern eine anständige Existenz zu 
gewähren. Das war die erste Form, in der die Genossenschafts- 
idee unter den Kleinproduzenten in praxi auftrat, und die koo- 
perativen sowie sozialistischen Theoretiker, die in der Mitte der 
20er Jahre einen propagandistischen Erfolg unter den intelligen- 



1) „The Weekly Free Press" v. 18. August 1S29. 
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testen Handwerkern hatten, gingen sofort ans Werk, die Handels- 
genossenschaftskeime im Sinne ihrer kooperativen Pläne auszunützen. 
In der kooperativen Propaganda, auch im „Labor Rewarded", 
war die Handelsgenossenschaftsidee nicht vorhanden, doch machte 
es keine Schwierigkeit, die spontane Genossenschaftsform in das 
kooperative System einzugliedern. Die von Thompson vorge- 
schlagene Stufenleiter des kooperativen Aufsteigens der „gut be- 
zahlten" Arbeiter nahm jetzt namentlich durch die Ausführungen 
des talentierten W. King in „The Cooperator« (1828) folgenden 
Charakter an. Die erste Stufe der Kooperation sollte in einem 
Spar verein, die zweite in einer Handelsgenossenschaft, 
die dritte in einer Produktivgenossenschaft und die vierte, wo 
möglich, im kooperativen Gemeinwesen bestehen. Das war 
das Schema, welches der Propaganda, die von dem „Londoner koo- 
perativen Verein" ausging, der sich in die „Britische Assoziation zur 
Förderung des kooperativen Wissens" umwandelte und die besten 
Handwerker Londons, die Lovett, Watson, Cleave, Hetherixgton 
und andere umfaßte, zugrunde lag; die Durchführbarkeit dieses 
Schemas wurde von dem Verein in Brighton demonstriert 

20 Brightoner Handwerker brachten in £ 5 Anteilen ein 
Kapital von £ 100 zusammen. Sie eröffneten einen Laden und 
hatten Erfolg. Während des ersten Monats ihrer Existenz nahmen 
sie noch 50 Mitglieder auf und erhöhten ihr Kapital auf £ 350, 
zum Schluß des Jahres 1827 stieg die Mitgliederzahl auf 200. 
Als ein größeres Kapital akkumuliert war, entstand die Frage der 
Organisation von Produktivgenossenschaften, welche die Mitglieder 
in zwei Gruppen spaltete. Die eine Gruppe bildeten die Fischer 
Brightons, die das Fischereigewerbe genossenschaftlich betreiben 
wollten, die andere Gruppe bestand aus den Handwerkern ver- 
schiedener anderer Gewerbe, Tischler, Schuhmacher, Schneider, 
Böttcher, diese wollten eine Landgenossenschaft zustande bringen. 
Das genossenschaftliche Kapital wurde demnach zwischen den 
zwei Gruppen geteilt, die Fischer bildeten eine erfolgreiche Ge- 
nossenschaft, die ihnen gute Profite abwarf; die andere Gruppe 
erwarb 218 Acres Land und beschäftigte mehrere ihrer Mit- 
glieder im Gartenbau. Ein zweiter Laden wurde in Brighton 
eröffnet, der speziell den Verkauf der Erzeugnisse des Gartenbaus 
betreiben sollte. Die kooperative Zeitschrift „The Lancaahire and 
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Yorkshire-Cooperator" erzählt 1831, daß die Genossenschaft all- 
mählich immer mehr Land pachtete und daß alle Mitglieder 
schließlich sichere Arbeit und gute Löhne hatten. 

Der Erfolg der Brightoner wirkte ermutigend auf die Masse 
der Arbeiterschaft und diente als Modell für spätere Gründungen, 
die in den Jahren 1829—32 einen bedeutenden Umfang angenommen 
haben. Am Schluß des Jahres 1829 wurden von der kooperativen 
Presse schon 130, am Ende des Jahres 1830 zirka 500 Genossen- 
schaften registriert. Das war der Höhepunkt der Entfaltung ko- 
operativer Praxis in jener Periode. 

Es wäre aber verfehlt, die 500 Genossenschaften aus dem 
Grunde, weil ihnen ein und dasselbe Schema als Arbeitsplan vorlag, 
für etwas ganz Einheitliches zu halten. Die genossenschaftliche 
Praxis hat zwei verschiedene Typen aufzuweisen und zwei ver- 
schiedene Tendenzen enthalten, die gegen einander zerstörend 
wirkten. Die Genossenschaftstypen zerfallen nach dem Charakter 
der Mitglieder, der Ortschaften, der Geschäftsführung. Wir haben 
mehrmals erwähnt, daß die kooperative Bewegung die kleinbetrieb- 
lichen Arbeiterelemente umfaßte ; und diejenigen Genossen- 
schaften, welche in Ortschaften mit vorherrschendem Klein- 
betriebsystem und vorherrschender Handwerker-, resp. 
Hausarbeiterbevölkerung entstanden, bildeten einen Typus 
für sich, während Genossenschaften, die in Fabrikstädten 
unter Fabrikarbeitern in den Jahren 1830 — 32 entstanden, 
sich anders gestalteten und entwickelten. Die Genossenschaften 
in Brighton, London, Norwich, Morley waren in ihrer Mitglieder- 
zahl begrenzt. Sie hatten gewöhnlich £ 5 Anteile, die in 6 d. 
oder 1 sh. hohen Wochenbeiträgen erhoben wurden. Die 
Umsätze dieser Genossenschaften waren nicht sehr groß, die 
Profite aber bedeutend; die Kontrolle des Charakters 
der Mitglieder und eine begrenzte, vorsichtige Aufnahme garan- 
tierten diesem Typus eine verhältnismäßige Stabilität. Ganz 
anders war die Geschäftsführung der Genossenschaften in Manchester, 
Halifax, Bradford und anderen Fabrikorten. Die Prüfung des Mit- 
gliedercharakters fehlte, die Aufnahme war unbe- 
schränkt, die Anteile waren gering (£ 1, Manchester, Wochen- 
beiträge nur 3 d.), doch waren die Umsätze in den dicht bevölkerten 
Ortschaften viel imposanter. So hatte die Halifax-Genossenschaft 
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im ersten Jahre ihrer Existenz, 1829/30, einen Umsatz von £2266, 
im zweiten £2921, im dritten £3196, die Gewinne waren aber 
sehr gering, wegen der verschärften Konkurrenz und der Armut 
der Bevölkerung. Die Mitglieder dieser Genossenschaften, Fabrik- 
arbeiter, bildeten keine treuen Anhänger massen der Kooperation, 
ihr Streben war darauf gerichtet, möglichst schnell einen möglichst 
großen Gewinn zu erzielen. Daher hatten die Genossenschaften 
dieser Art von einer gewaltigen Fluktuation des Mitglieder- 
bestandes zu leiden- Auch wurde wegen mangelnden Interesses 
der Mitglieder die Geschäftsführung einem Leiter anvertraut, der 
infolge schlechter Kontrolle oft das Vertrauen mißbrauchte. Die 
Genossenschaften in Fabrikorten bilden einen großen Teil 
der gesamten Zahl in den Jahren 1829—32, aber ihre Dauer war 
eine nur geringe, die meisten von ihnen gingen in den ersten 
Wochen ihrer Existenz zu Grunde; und nur die am besten 
organisierten und geleiteten von ihnen reihten sich in die koopera- 
tive Bewegung individuell ein und bildeten mit den Genossen- 
schaften des ersten Typus die treibende Kraft der kooperativen 
Idee. 

Doch auch die bestangepaßten Genossenschaften zeigten ver- 
schiedene Entwicklungstendenzen, die ihrer Praxis schäd- 
lich waren. Es kämpfte in ihnen das kooperativ-sozia- 
listische Ideal mit den momentanen, praktischen In- 
teressen der Mitglieder. Die Kooperativen und Sozialisten 
betrachteten die Handelsgenossenschaften als eine Übergangsstufe 
zur erfolgreichen Produktivgenossenschaft und zum Sieg des 
kooperativen Prinzips im Wirtschaftsleben. Die Mitglieder waren 
aber bestrebt, möglichst wenig zu opfern und möglichst viel zu 
gewinnen. Die Kooperativen und Sozialisten forderten von den 
Mitgliedern Beiträge, ohne Rücksicht auf die Erfolge der Handels- 
genossenschaft, da die Genossenschaft die Hauptaufgabe hatte, 
Kapital durch Ersparungen und Handels-, resp. Produktionsprofite 
zu akkumulieren, um die Mitglieder unabhängig zu machen. Die 
Mitglieder wollten aber keine Beiträge an die erfolgreiche Genossen- 
schaft zahlen und forderten eine Verteilung der Gewinne. So kam 
es auch unter den besten Genossenschaften nicht selten zu Kon- 
flikten prinzipiellen Charakters, die den Niedergang der Genossen- 
schaft zur Folge hatten. 
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Wenden wir uns nun zur Praxis der dauernden, besser fun- 
dierten Genossenschaften, so ist festzuhalten, daß die commerzielle 
Etappe bis 1S30 dauerte. Sie hat die Illusionen leichter Kapital- 
akkumulation durch einen genossenschaftlichen Handel sehr erschüt- 
tert. Dennoch finden wir ca. 60 Genossenschaften, die das Schema 
weiter entwickeln wollen. Im Jahre 1830 beginnt eine Organisation 
dieser überlebenden Genossenschaften zwecks gegenseitiger Unter- 
stützung. Es werden zwei Großeinkaufsgesellschaf ten, eine 
in London, die andere in Liverpool, ins Leben gerufen; die Ver- 
treter der Genossenschaften kommen in Manchester auf dem ersten 
Koopcrativ-Kongreß zusammen und arbeiten einen Plan der 
Propaganda und gegenseitiger Hilfe der Genossenschaften aus; in 
den nächsten drei Jahren werden sechs Kongresse der Genossen- 
schaften in England abgehalten. 

Die Aufgaben der Genossenschaftsbewegung komplizierten sich 
in den Jahren 1830—32, da die Bewegung sich auf die nächste 
Stufe der Produktivgenossenschaft emporzuschwingen ver- 
suchte. Den Übergang zur Produktivgenossenschaft können wir 
aus der Statistik der Kooperativ-Kongresse ersehen. So produ- 
zierten von den 45 Genossenschaften, die sich auf dem I. Kongreß 
(Mai 1830) vertreten ließen, nur 12 5 von 65, die ein Jahr später 
auf dem III. Kongreß erschienen, waren 28, und von 38 des IV. 
(Okt. 1832) waren 24 Produktivgenossenschaften. So entwickelte 
sich die Genossenschaftsbewegung zur Produktivgenossenschaft; 
größtenteils wurde aber die Handelsgenossenschaft noch beibehalten 
und nur einzelne oder einige arbeitslose Mitglieder in der Produktion 
verwendet, da das akkumulierte Kapital für eine solche größern 
Umfangs nicht genügte. 

Die genossenschaftliche Produktion stellte die Bewegung vor 
die Notwendigkeit einer Organisation des Absatzes 
der genossenschaftlichen erzeugten Waren. Daher finden wir seit 
1829 eine Anzahl von Versuchen der Organisation von Depots, 
Bazaren, Ausstellungen, in denen man die sich anhäufenden ge- 
nossenschaftlichen Waren abzusetzen suchte; daneben gewinnen 
immer größere Popularität Pläne obligatorischen wechselseitigen 
Austausches der genossenschaftlichen Waren in Form von Arbeits- 
börsen. 

Doch war den Versuchen einer Organisation des Absatzes ge- 
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nossensehaftlicher Waren kein Erfolg beschieden, da die meisten 
dieser Waren nahezu unverkäuflich waren. Wenn wir 
die Entstehungsverhältnisse dieser Produktivgenossenschaften im 
Auge behalten, so wird uns die Schwierigkeit des Absatzes ihrer 
Produkte einleuchten. Die Genossenschaftsbewegung der 20 er Jahre 
ist wegen der Unfähigkeit der Handarbeiter, ihre Waren abzusetzen, 
entstanden und hoffte, durch eine Akkumulation von Kapital die 
Handwerker und Hausarbeiter zu befähigen, selbständig vorteil- 
haft zu produzieren und ihre Waren zu verkaufen. Am Anfang 
der 30er Jahre waren die gewünschten äußeren Umstände in der 
Genossenschaftsbewegung vorhanden. Doch erwies es sich, daß sie 
nicht genügt, um das Problem der handarbeitenden Kleinprodu- 
zenten zu lösen, da ihre Produkte einen so geringen Marktwert 
hatten, daß selbst bei genossenschaftlicher Organisation ein Existenz- 
minimum nicht zu erreichen war. 

Die Produktivgenossenschaften waren damals in einer 
großen Anzahl von Fällen noch keine Vereine zu genossenschaft- 
licher Produktion, sondern zu bloß genossenschaftlichem 
Kapitalbesitz, während die von ihnen beschäftigten Hand- 
arbeiter größtenteils individuell, mit eigenen Werkzeugen produzier- 
ten und somit sämtliche Mängel des Kleinbetriebes und der Haus- 
arbeit beibehielten. So führte die kooperative Praxis zu einem 
Fiasko derVersuche, durch genossenschaftliche Kapitalakkumulation 
der Handarbeit dauernde Hilfe zu bringen. DiePraxisistander 
Unmöglichkeit marktmäßiger Verwertung der genos- 
senschaftlichen Produkte gescheitert; und die nächste 
Form der kooperativen Betätigung gipfelt daher in den Versuchen 
der Lösung des Absatzproblems der Kleinproduzenten. 

V. 

Die kooperative Praxis weicht nach dem Untergang des 
Schemas der Jahre 1827—1832 von den genossenschaftlichen 
Prinzipien, die wir oben dargestellt haben, ab und sucht in der 
Organisation eine Zufluchtsstätte für die Lösung des sozialen Pro- 
blems der handarbeitenden Kleinproduzenten. Die Organisations- 
frage hatte sich schon die Genossenschaftsbewegung in einigen 
Formen gestellt: es wurden Versuche einer Organisation des ge- 
meinsamen Einkaufs sowohl wie des gemeinsamen Verkaufs der 
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genossenschaftlichen Produkte gemacht. Doch war die Organisation 
in der Periode 1827 — 32 der genossenschaftlichen Idee und Praxis 
untergeordnet. Das Scheitern der Genossenschaftsbewegung läßt 
die Organisationsidee stärker hervortreten, und in kurzer Zeit 
erscheint sie losgelöst von der Genossenschaftsidee, als das er- 
lösende Mittel, welches dem Kleinproduzententum seine Existenz 
garantieren zu können scheint. 

Die Organisationsidee drückte sich in praxi in der Organi- 
sation des Absatzes aller derer aus, die etwas produzie- 
ren, aber keinen Käufer finden konnten. Das englische 
Wirtschaftsleben der Epoche war von solchen Elementen, den Hand- 
werkern, Hausarbeitern, Arbeitslosen, die alle ihre Werkzeuge besaßen, 
aus Mangel an Aufträgen und Absatzmöglichkeiten aber nicht imstande 
waren, für einen großen Teil ihrer Arbeitszeit Beschäftigung zu 
finden, überfüllt. Diesen Volksschichten Abhilfe zu schaffen, war 
das Ziel, welches sich die Organisatoren der Arb eits b ör sen steckten. 
So erklärte der Leiter der Londoner Arbeitsbörse Wm. Peei.: r Es 
ist eine gefährliche Täuschung, zu behaupten, die Börsen könnten 
jetzt oder in absehbarer Zeit denjenigen, die kein Geld haben, von 
Vorteil sein. Nein, der Arme, Unglückliche, der aller Mittel be- 
raubt ist. kann aus unserem Austausche jetzt keinen Nutzen ziehen; 
dem armen fleißigen Handwerker aber, der nur für einen Teil 
seiner Zeit Beschäftigung finden kann, bietet der Austausch einen 
entschiedenen Vorteil". 

Die Verallgemeinerungsfähigkeit Ror Owens erblickte in der 
Idee einer Organisation des Absatzes von Waren der Kleinproduzenten 
im Falle ihrer vollständigen Durchführung, d. h. der Teilnahme 
verschiedener Produzenten, die alle Produkte liefern würden, welche 
zur Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse notwendig sind, 
die Lösung des sozialen Problems. In der Tat erschien die Organi- 
sation des Kleinproduzentenmarktes Rob. Owen als ein noch 
besseres Mittel, der Not der Eandarbeitermasse abzuhelfen, als 
seine genossenschaftlichen Gemeinwesen, da sie sofort die ganze 
Kleinproduzentenbevölkerung ergreifen konnte, während die Gemein- 
wesen erst einige Tausende befreien und dann noch der Hilfe der 
Regierung und der Kapitalisten bedürfen würden. Die vollständig 
durchgeführte Organisationsidee versprach, dem ganzen Klein- 
produzententum gesicherten Absatz, sichere Arbeit und sicheren 
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Lohn zu gewähren und das System „individueller Sicherheit", das 
von Thompson als das „natürliche" soziale System begründet 
worden war, zu realisieren. Daher wird es uns auch nicht wundern, 
aus dem Munde von Rob. Owex, der doch in den genossenschaft- 
lichen Gemeinwesen seine Lösung des Kleinproduzentenproblems er- 
blickt hatte, zu hören: „daß das beste Mittel, das Land vom herr- 
schenden Elend und der Verschlechterungstendenz (dawnward pro- 
gress) zu befreien, die Gründung einer nationalen Arbeitsbörse in 
London undprovinzialer Zweige inganzGroßbritannien und Irlandsei". 

Die Propaganda der Organisationsidee und die ersten Ver- 
suche der Arbeitsbörsen wurden noch in der Periode 1827—32 
von W. King oder unter seiner Leitung gemacht 1832 geht 
Rob. Owen ans Werk, und die Bewegung nimmt, durch die Krise 
des Genossenschaftsschemas angeregt, einen großen Aufschwung. 
Die größte Arbeitsbörse wurde 1832 in London eröffnet. Sie hatte 
eine Filiale in Birmingham. Eine parallele Börse in Glasgow und 
einige andere Börsen wurden zu gleicher Zeit begonnen. Eine 
recht große Literatur — „The Crisis«, „The Pioneer*, „The Labour 
Exchange Gazette*, „The Birmingham Labour Exchange Gazette" 
und zahlreiche Broschüren — repräsentierten in den Jahren 1833—34 
die Arbeitsbörsenbewegung. 

Wir wollen die Wirksamkeit der Organisation nur kurz er- 
wähnen, da sie Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gewesen ist. 
Die Arbeitsbörsen organisierten lose alle Kleinproduzenten, die ihre 
Produkte zum Austausch oder Verkauf deponieren wollten. Die Ar- 
beitsbörse stand einem Jeden offen, der geneigt war, ihr eine Ware zu 
bringen. Doch wurde jeder, der irgend etwas deponierte, gezwungen 
sich ein Äquivalent in den Produkten anderer deponierender Produ- 
zenten zu suchen. Die Produkte wurden von der Börse nicht ge- 
kauft, sondern obligatorisch ausgetauscht. Fand der Deponent 
nichts Passendes in der Börse, so konnte er sein Produkt zurück- 
nehmen, oder es blieb in der Börse unverwertet liegen. Die Ar- 
beitsbörse brachte die Produkte der Kleinproduzenten zusammen 
und versuchte die Deponenten zu zwingen, ihre Bedürfnisse aus 
den Produkten der Kleinproduzenten zu decken. Den Zwang zum 
Einkauf in der Börse sollte das „Arbeitsgeld" zur Durchführung 
bringen, das den Deponenten anstatt des Metallgeldes gezahlt 
wurde. Das „Arbeitsgeld" drückte in bestimmten Noten den Markt- 
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preis des Produktes aus, der in Arbeitsstunden, bei der Annahme 
des Preises einer Arbeitsstunde = 6 d., umgerechnet war. Das 
Arbeitsgeld fand nur in der Börse Annahme, so daß der Inhaber 
der Note nur in der Arbeitsbörse ein Warenäquivalent erhalten konnte. 

So schön das Projekt der Arbeitsbörsen im Falle einer all- 
gemeinen Teilnahme der Klein produzentenmasse erschien, so schlimm 
gestaltete sich die Praxis, da nur bestimmte Handwerker und Haus- 
arbeiter nur gewisse Produkte deponierten, die am wenigsten 
Material und am meisten Arbeit erforderten; da eine unverhält- 
nismäßig große Menge von Strümpfen, Westen, Tischen usw. 
sich anhäufte und die Deponenten kein ihr Bedürfnis befriedigendes 
Äquivalent in der Börse fanden. Sämtliche Versuche, durch Her- 
anziehung der Kleinhändler zur Teilnahme an der Organisation, 
Nahrungsmittel in den Betrieb der Börse zu bekommen, sind ge- 
scheitert. Organisatorische Schwierigkeiten, die Schwierigkeit einer 
Fixierung des Marktpreises der Produkte und Mißbräuche haben 
auch die groß angelegte Organisationsidee, die das ganze Klein- 
produzentenproblem lösen wollte, nach anderthalbjähriger Praxis 
zu Fall gebracht. 

Die kurze Geschichte der Arbeitsbörsen in England hat ihren 
Abschluß in dem Versuche einer Kombination des Ge- 
nossenschaftswesens mit der Organisation des zwangs- 
weisen Austausches gefunden. Diejenigen der Handwerker, 
welche für die Arbeitsbörse arbeiteten, haben sich im Jahre 1833 
zu Vereinen nach ihren resp. Berufsarten organisiert: es haben sich 
die Tischler, die Schneider, Schuhmacher, Zimmerleute, Maler, Hut- 
macher, Bürstenmacher und andere vereinigt. Diese Organisationen 
waren ihrem Wesen nach Kreditgenossenschaften, die ihre Mittel 
den arbeitslosen Mitgliedern zur Anschaffung von Rohstoffen ver- 
liehen; dadurch wurde die Arbeitsbörsentätigkeit unterstützt. Nach 
dem Scheitern der Owen sehen Arbeitsbörse übernahmen diese Ge- 
nossenschaften die Leitung der Arbeitsbörse, sie vervollkomm- 
neten einigermaßen den Betrieb, kontrollierten strenger die Qualität 
der Produkte bei ihrer Aufnahme, organisierten einen Nahrungs- 
mittelfonds, aber der Grund mang el, der den Arbeits- 
börsen anhaftete, ihr obligatorich er Austausch zufällig 
eingegangener Produkte, brachte nach einigen Monat en^ 
im Mai 1834, auch dieses Experiment zu Fall. 
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Die kooperative Praxis ist in der besprochenen Periode erfolg- 
los gewesen, sie hat aber die Prinzipien der Kooperation und der 
Organisation in die Masse der Handwerker und Hausarbeiter, auch 
in die Fabrikdistrikte getragen. Es sind die meisten Formen des 
Genossenschaftswesens, wenn auch in undifferenzierter Weise, 
erprobt worden, und die zweite Periode genossenschaftlicher Praxis 
hat die Erfahrung der 20 er und 30 er Jahre reichlich ausgenützt. 
Die kooperative Praxis hat auch dem Fortschritt der 
sozialistischen Idee in England jener Zeit vorgearbeitet, indem 
sie in der Form einer Verallgemeinerung des genossen- 
schaftlichen Prinzips oder der Organisationsidee des 
Kleinproduzententums die Gedanken einerümgestaltung 
des sozialen Systems des Kapitalismus in die Volks- 
masse brachte. 

VI. 

Wir haben bisher nur von der Kooperation und dem Sozia- 
lismus, wie sie sich im sozialen Leben Englands der 20 er und 
30er Jahre gestalteten, gesprochen, ohne den Zusammenhang dieser 
Bewegungen mit den andern Formen der Arbeiterbewegung der 
Epoche zu berühren. Die Rolle aber, die der kooperative Sozialismus 
damals gespielt hat, und die Wirkung, die er auf die ganze Geschichte 
der englischen Arbeiterbewegung ausgeübt hat, bedarf einer ein- 
gehenden Betrachtung und Würdigung, die hier nur in sehr be- 
grenztem Umfange geboten werden kann. 

Das soziale Problem jener Zeit umfaßte, wie oben ausgeführt, auch 
das Fabrikarbeiterproblem, das von dem Problem der Handarbeiter 
verschieden und durch die Größe und Tragweite des letzteren im 
öffentlichen Leben verschleiert war. Das hinderte aber eine im- 
posante Entfaltung der Bewegung des jungen Proletariats nicht; 
diese Bewegung war eine Kampfesbewegung par excellence. Zu- 
erst entwickelte sie sich auf wirtschaftlichem Gebiete: erbitterte 
Kämpfe wurden von den Baumwollspinnern (1818), von den in 
Fabriken arbeitenden Strumpfwirkern (1819), von den Wollen- 
webern und Kämmern Yorkshires (1825) und den meisten andern 
Fabrikarbeiterelementen um einen menschenwürdigen Arbeits- 
lohn und um Verhinderung der von den Unternehmern systema- 
tisch betriebenen Lohnreduktionspolitik geführt Diese Kämpfe 
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waren von einem das erste Drittel des vorigen Jahrhunderts 
charakterisierenden Drange des Proletariats nach Organisation be- 
gleitet Das Solidaritätsgefühl, welches die Fabrikarbeiter von 
Haus aus vor den andern Arbeiterelementen auszeichnete, regte 
die Fabrikarbeitermasse zu einem Zusammenschluß an. In der 
Tat finden wir in den ersten Jahrzehnten eine ausgesprochene 
Tendenz im englischen Proletariat, sich in Distriktverbände und 
dann in Nationalverbände, womöglich nach Industrien, zu organi- 
sieren. Diese Organisationen waren vom Glauben an die Allmacht des 
Organisationsprinzips und der Solidarität im Kampfe gegen das 
Unternehmertum beseelt. Im Jahre 1830 wurde der Versuch ge- 
macht, eine Zentrale der Gewerkschaftsbewegung in Manchester 
zu schaffen. Sie ist bald gescheitert, aber der Einigungsdrang bleibt 
für die in Frage kommende Periode durchgehend markant. Diese 
Bewegung hatte ihre Führer, wie Johx Tester, den Leiter des 
6 Monate dauernden Streiks in Bradford (1825), John Dohertv, 
den Sekretär des Zentralverbandes der Baumwollspinner und der 
Nationalen Assoziation zum Schutz der Arbeit (1830), John Gast, 
den Alt-Sekretär des Schiff bau erverbandes. Sie hatte auch ihre 
Presse: „The Trades Newspaper" (1325), ,,The Voice of the People" 
(1830) und andere Wochenblätter. An diese Bewegung schloß sich 
eine politische Klassenkampfbewegung an, die sich während der 
mit der Reform-Bill verbundenen politischen Aufregung, zu Beginn 
der 30 er Jahre entwickelte, ihre Organisation in der „Nationalen 
Union der Arbeiterklassen", ihr Zentralorgan im „Poor Man's 
Guardian^ und ihre Führer in Lovett, Hethertngton, Clkave, 
Benbow hatte. 

Während die wirtschaftliche Klassenkampfbewegung sich 
näherliegende Ziele steckte: Verhinderung von Lohnreduktionen, 
Kürzung der Arbeitszeit, gesetzlichen Schutz der Arbeit, wurde 
die politische Bewegung von weiteren Gedanken getragen. 
Ihr Programm kann am besten durch die Worte ihres Führers 
Henry Hetheringtok charakterisiert werden: „der erste Schritt 
ist die Eroberung einer freien Presse, um die Unwissenheit 
zu vernichten; ihm folgt die Eroberung der politischen Macht, um 
imstande zu sein, entschiedene Maßnahmen zur Beseitigung des 



1) ».The Poor Maus Guardian 4 , 14. Januar 1S32. 
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Privateigentums und zur Begründung des Wohlstandes und Glückes 
aller Gesellschaftsklassen zu treffen. Dieses Programm ist von 
einem scharf ausgesprochenen Klassenkampf Charakter. „Glaubt 
denen nicht, schrieb der „Poor Man's Guardian", die euch er- 
zählen, daß die Interessen der mittleren und der Arbeiterklassen 
gleich sind, das ist eine schädliche Illusion. Hölle ist nicht näher 
dem Himmel und Feuer nicht so entgegengesetzt dem Wasser, wie 
es die Interessen des Bürgertums den Interessen der Arbeiterklasse 
sind"; und weiter: „der Unternehmer zahlt dem Arbeiter nur einen 
Teil des Produkts seiner Arbeit, der ihm sein Leben erhalten und 
die Fortpflanzung ermöglichen soll, während es im Interesse 
des Arbeiters liegt, das ganze Produkt seiner Arbeit zu erhalten". 

In der Kritik der sozialen Verhältnisse sowie in der Forde- 
rung der Abschaffung des Privateigentums und der Sicherung des 
ganzen Produkts der Arbeit für den Arbeiter-Produzenten findet eine 
nahezu völlige Übereinstimmung zwischen den kooperativen So- 
zialisten und den Klassenkampf-Sozialisten statt. Doch bildete sich 
zwischen den beiden Bewegungen ein klaffender Gegensatz in der 
Frage der Methoden, die die Arbeiterschaft zum Siege und zur 
Emanzipation führen könnten, und die Epoche der 20 er und 30 er 
Jahre ist durch den Kampf dieser beiden Methodenrichtungen in 
der englischen Arbeiterbewegung charakterisiert. 

Die Kooperation war ideologisch und praktisch dem Klassen- 
kampf fremd und feindlich; ihr Motto war sozialer Friede und 
schöpferische soziale Arbeit. Als Rob. Owen die Zuspitzung 
wirtschaftlicher Interessengegensätze zwischen Arbeitern und Unter- 
nehmern in den Fabrikdistrikten wahrnahm, schrieb er in „TheCrisis" 
(Okt. 1833): „Ich habe ein Gefühl der Feindschaft zwischen Unter- 
nehmern und Arbeitern beobachtet. . . Nichts kann das Land so 
sehr verwirren wie dieses. . . Ich habe gefunden, daß die Inter- 
essen der Arbeiter und Unternehmer gemeinsam sind und daß 
dieses einzige und gegenseitige Interesse von keiner Partei ein- 
gesehen wird". Wm, Thompson widmet sein Buch „Labor Re- 
warded" der Kritik der Kampfesmethode der Gewerkschaften und 
Stellt ihr die Produktivgenossenschaft als eine weit überlegene 
Form sozialer Betätigung der Arbeiterschaft gegenüber. Schließlich 
stoßen wir in der periodischen Genossenschaftsliteratur und den 
Reden der Führer auf dem III. Genossenschaftskongreß auf ener- 
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gischen Widerspruch gegen die Prinzipien und die Praxis des Klassen- 
kampfes und der Streiks. Die Argumente, welche die Genossen- 
schaften gegen die Klassenkampfbewegung vorbrachten, sind charak- 
teristisch genug, um sie hier anzuführen. Vom Standpunkt der 
kooperativen Sozialisten aus war der Kampf zwecklos und unbe- 
rechtigt. Wie oben dargestellt, war die kooperative Ideologie in 
der Krise des Kleinproduzententums begründet, und die Niedergangs- 
tendenz der Handarbeiter ist es, die die Genossenschaften auf den 
Gedanken der Zwecklosigkeit des Kampfes zwischen Arbeiter und 
Unternehmer führt. „Solange die Maschine gegen die Handarbeit 
wirkt, und das Konkurrenzsystem fortdauert", schrieb „The Coope- 
rator" (1828), „müssen die Löhne fallen, keine Streiks, keine Solidarität 
können die schließliche Katastrophe der Arbeiterklassen verhindern." 
Von der Vorstellung der durch die wirtschaftliche Entwicklung 
unvermeidlich gewordenen Katastrophe des Kleinproduzententums 
geleitet, konnten die Genossenschaften gar keinen Sinn in den 
Streiks der Fabrikarbeiter finden. Dazu waren nach dem „Coo- 
perator" die Arbeiter gar nicht berechtigt, bessere Arbeitsbedingungen 
zu fordern, als die Unternehmer ihnen boten, „es sei kein Ver- 
brechen seitens des Meisters, möglichst niedrige Löhne zahlen zu 
wollen" ; man müsse über diese Interessenfrage hinausblicken 
und die tiefen wirtschaftlichen Widersprüche, die der Allgemeinheit, 
also auch den Unternehmern und Arbeitern schädlich sind, durch 
die soziale Kooperation beseitigen. Demnach wirkten die Praktiker 
der Genossenschaftsbewegung gegen die Gewerkschaften. „Ein 
großes Ziel, das wir erreichen wollen, sagte Thos. Hiest, ein 
opferfreudiger Agitator der Kooperation, auf dem III. Genossen- 
schaftskongreß (1832) „ist, den Krieg und die Streifigkeiten zu be- 
seitigen, die so lange zwischen den Meistern und Arbeitern be- 
standen haben*; und sein Kollege Wm. Carsok erzählte ebenda: 
„Es fehlt den Genossenschaften jedes Übelwollen den Unter- 
nehmern gegenüber, und in zahlreichen Fällen ist es gelungen, 
die Arbeiter von den feindlichen Unions zwecks Lohnerhöhung 
fernzuhalten, weil sie überzeugt seien, daß diese Unions nicht auf 
korrekten Prinzipien beruhen". 

Die Trade-Unions mit korrekten Prinzipien zu erfüllen, war die 
Aufgabe der kooperativen Sozialisten, die die Bedeutung der gewerk- 
schaftlichen Organisation als „der Vertretung der Arbeiterklassen, 
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den Wert der Solidarität. Opferwilligkeit und Uneigennützigkeit 
der Fabrikarbeiter zu schätzen wußten". Daher sucht der „Coope- 
rator" den Klassenkampforganisationen zu erklären, daß „sich mit 
den Meistern zu streiten, euch nie Kapital geben wird, von dem 
allein eure Unabhängigkeit, Emanzipation und Befreiung abhängt; 
für sich handeln aber und für sich arbeiten wird euch 
Profite und folglich Kapital, daher auch Unabhängigkeit ver- 
schaffen", Kredit, Handels-Produktivgenossenschaften, friedliche 
soziale, konstruktive Arbeit 

Die Wirkung dieser Propaganda blieb nicht aus. Wir finden, 
daß in der Gewerkschaftsbewegung 1829—34 ein lebhaftes Inter- 
esse für die Produktivgenossenschaft erwacht, daß bei zahlreichen 
Streiks nach dem Rate der Genossenschafter versucht wird, die 
Streiker in Produktivgenossenschaften zu organisieren. Durch ihren 
zeitweiligen Erfolg sind besonders die Genossenschaftsbetriebe der 
Färber nahe von Manchester und der Kattundrucker in Bircacre 
bekannt geworden. In den Jahren 1833—34 ist auch in der 
Psychologie der Gewerkschaften unter dem Einfluß der Propaganda 
kooperativer Sozialisten ein Umschwung eingetreten. 

Doch erst nachdem während der Jahre 1830—33 die politische 
Klassenkampfbewegung das Feld der Arbeiterbewegung beherrscht 
hatte und die Gewerkschaften unter der Fahne des politischen Sozial- 
radikalismus gekämpft hatten und enttäuscht worden waren, rückte der 
kooperative Sozialismus an die Spitze der Arbeiterbewegung Eng- 
lands. Während der Bewegung für die Parlamentsreform, 1832, 
hat die politische Klassenkampf bewegung sich stark entfaltet und 
nahm dem kooperativen Sozialismus gegenüber, der mit Owen 
eher die bürgerlichen Reformer, als die Arbeiterdemokraten zu 
unterstützen geneigt war, eine aggressive Stellung ein. „So lange 
die Arbeiterschaft nicht politisch emanzipiert ist ? einen Versuch zu 
machen, Owens philantropische Pläne durchzuführen, hieße den 
Wagen vor das Pferd spannen und müsse mit einem Mißerfolg 
enden." Der Abschluß der ßeformbewegung 1832, der das Prole- 
tariat ebenso rechtlos zurückließ, wie es vor der Bewegung gewesen 
war, die entschiedene Desertion des Bürgertums aus den Reihen 
der Eeformpolitiker und die einreißende politische Apathie breiter 
Volksschichten brachen aber der politischen Arbeiterbewegung die 
Spitze gerade im Moment ab, wo die wirtschaftliche Selbstbetätigung 



Die Kooperation und der Sozialismus iu England. 365 

und die gewerkschaftlichen Kämpfe einen Aufschwung zu nehmen 
begannen. 

In diese Periode der größten Anspannung der sozialen Be- 
wegung, als die verschiedensten Arbeiterelemente ihre Kräfte kon- 
zentrierten, um ihre Interessen gegen die Willkür der neuen Be- 
herrscher des emporsteigenden Wirtschaftssystems zu wahren, in 
den Jahren 1833—34, war es der kooperative Sozialismus, der 
die Leitung der Massen übernahm. Das führende Organ der 
Bewegung, „The Pioneer", die Initiative zur Gründung einer Zen- 
trale der zahlreichen Vereine und Verbände Englands und die 
kurzlebige „Nationale konsolidierte Trades Union" sind sämtlich 
vom Geiste des kooperativen Sozialismus durchdrungen, während 
das Zentralorgan der politischen Klassenkampfbewegung, „The Poor 
Mans Guardian u , allmählich seine Leser verliert. 

Der kooperative Sozialismus der Jahre 1833—34 ist aber in 
seiner Theorie und Praxis nicht mehr der OwENSche Kommunen- 
oder der THOMi'SONsche Produktiv-usw.Genossenscbaftssoziaiismus. 
Er ist durch die Erfahrung der oben dargestellten Bewegungen 
gegangen, er hat den organisatorischen Leistungen der Fabrik- 
arbeiter Rechnung getragen, noch mehr, er hat es verstanden, die 
Lage der Fabrikarbeiter sowie ihre Bestrebungen mit seinem Geiste 
zu erfüllen, ohne in den scharfen feindlichen Ton gegenüber den 
Kampfesbewegungen zu verfallen, wie das bei den Genossenschaftern 
früherer Jahre häufig der Fall war. Wir wollen nun dieser neuen 
Doktrin, die im „Pioneer" und namentlich von einem seiner besten 
Mitarbeiter, der als „Senex" zeichnete, propagiert wurde, einige 
Aufmerksamkeit schenken. 

Der „Pioneer" ist im Anschluß an die Gewerkschaftsbewegung 
<ler Jahre 1833—34 entstanden, die sich durch die Zentralisations- 
tendenz, durch Bildung großer Industrieverbände, wie der Bau- 
arbeiterverband, der Tucharbeiterverband, der Wollarbeiterverband 
usw., und durch eine erhöhte Aktivität dieser Organisationen kenn- 
zeichnete. Der „Pioneer" geht deshalb in seinen sozialen Ge- 
dankengängen nicht von dem individuellen Arbeiter aus, der sich 
genossenschaftlich vereinigen sollte mit anderen genossenschaftlich 
Gesinnten, sondern von einer bestimmten Organisationsform, dem 
Berufs-, resp. dem Industrieverband, der als Träger des neuen 
sozialen Systems gedacht wird. In der vollständigen Durch- 
Archiv, f. Geschichte tL Sozialismus II, hrsg. r. Grünl>eig. 24 
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führung der gewerkschaftlichen Organisation, in der gewerkschaft- 
lichen Erziehung der Arbeitennasse sieht „Senex" den Weg 
zur Befreiung des Proletariats. „Unsere Aufgabe, Brüder", lesen 
wir im ,Pioneer C| ) „ist es, uns allmählich mit Hilfe unserer Organi- 
sation und Beiträge, ausschließlich unserer Beiträge, auf eine uns 
gebührende Stufe zu heben". Die Gewerkschaften müssen aber 
nicht nur rein gewerkschaftliche Aufgaben haben, nicht nur für 
„Erhöhung des Arbeitslohnes, Verkürzung der Arbeitszeit und 
Durchführung einer Gewinnbeteiligung" sorgen, sondern auch die 
genossenschaftlichen Mittel zur Hebung der Arbeiterschaft ins Werk 
setzen: .,für sich produzieren und darauf achten, daß die Vertei- 
lung für alle gleich wohltuend wäre". „Um dieses Ziel zu er- 
reichen, müssen wir energisch und sparsam sein. Wir müssen 
untereinander Kapitalersparnisse fördern und dann selbständig in 
den verschiedenen Industriezweigen produzieren 44 , Demnach wird 
die gewerkschaftliche Tätigkeit einmal auf das Unterstützungswesen 
und zweitens auf die Produktivgenossenschaft gerichtet. Bei einer 
allgemeinen Befolgung dieser Mittel verspricht sich „Senex" ein- 
mal «einen Ausgleich in der Verteilung des Reichtums und Wissens im 
Lande und somit einen Ausgleich des Stärkeverhältnisses der sozialen 
Kräfte im Staate"; und zweitens würden die Industrieverbände all- 
mählich mit Hilfe der Produktivgenossenschaft den größten Teil 
der Landesproduktion in ihre Hände bekommen und dadurch ein 
neues sozial-wirtschaftliches System zustande bringen, das auf der 
Grundlage „freier, assoziierter Arbeit" beruhen wird. Der „Pioneer" 
stellt sich diese neue Ordnung „the General Trade-Unity* in Form 
eines kollektivistischen Systems vor, das das Wirtschaftsleben mit 
Hilfe der sorgfältig differenzierten Industrie verbände organisieren 
würde, die durch das Parlament, Ausschüsse usw. die Wirtschafts- 
ordnung leiten sollten. Der Kollektivismus, der im „sozialen System" 
von John Gray genau analysiert und konstruiert wurde, fand Auf- 
nahme im sozialen Denken der Praktiker. 

Der gewerkschaftlich-genossenschaftliche Kollektivismus des 
„Pioneer" war, wie schon angedeutet, im Grunde reformistisch. 
Der Weg, den er zum Kollektivismus einschlug, sollte in einer all- 

1) „Tho Pioneer" Sept 1833 bis Juli 1834. Die Artikel von „Senex", 
„On associated Labour", wurden vom 15. März bis zum Juli 1834 veröffent- 
licht Die meisten Zitate sind den Juniheften 1834 entnommen. 
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mählichen, stufenweisen wirtschaftlichen und kulturellen Hebung 
der Arbeiterschaft besteben, die schließlich die soziale Umwandlung 
unvermeidlich machen wird. Der reformistische Inhalt der Doktrin 
von „Senex" hat eine tiefere Basis für die kollektivistischen und 
sozialistischen Ideale geschaffen: „Senex" sieht demnach im Kollek- 
tivismus eine geschichtliche Notwendigkeit, die früher oder später 
ihr Existenzrecht behaupten wird. „Das System der assoziierten 
Arbeit", schrieb der hervorragendste Mitarbeiter des „Pioneer", „zu 
dem hin wir uns so entschieden bewegen, Brüder, ist kein Schemen, 
keine Erfindung eines Individuums oder einer Individuengruppe . . 
Kein, das soziale System ist die natürliche, gesetzmäßige Frucht 
unserer Zeit, das notwendige Resultat der heutigen kulturellen Ver- 
hältnisse, und keine Macht, die gegen die Organisation der Arbeit 
im Auslande oder in der Heimat gerichtet wäre, ist imstande, die 
Entwicklung der Erscheinungen aufzuhalten, die von der modernen 
Kultur erzeugt sind". 

In den dargestellten Gedanken reihen liegt das Verhältnis des 
„Pioneer" zur politischen Bewegung mit einbegriffen. Was könnte 
die politische Macht einer kulturell und wirtschaftlich nieder- 
gedrückten Arbeiterklasse nützen? frug sich „Senex". „So lange 
wir uns in einer sozialen Sklaverei befinden 14 , antwortete er, „wer- 
den unsere Bechte im Interesse unserer tyrannischen Unternehmer 
ausgeübt werden und nicht zu unserem eigenen Wohle, wir werden 
ihren Zwecken dienstbar gemacht werden oder, was noch schlim- 
mer ist, ihren Parteien", daher muß „soziale Freiheit politischer 
Freiheit vorangehen"; durch Selbsthilfe und Genossenschaft muß 
sich die Arbeiterschaft erst ein ßecht auf politische Herrschaft er- 
obern, durch größere wirtschaftliche und kulturelle Macht muß sie 
erst dem Bürgertum seine Stellung streitig machen, dann und nicht 
eher werden — nach dem „Pioneer" — die politischen Ansprüche 
der Arbeiterschaft berechtigt sein". 

Die Stellung, welche der „Pioneer* dem Bürgertum gegenüber 
in der politischen Frage einnimmt, entwickelt er auch in der so- 
zialen Frage. Er hält die sozial-wirtschaftliche Herrschaft für be- 
gründet in den geschichtlichen Verhältnissen der Zeit, namentlich 
in der Lage der Arbeiterklassen. Daher spricht er sich entschieden 
gegen jeden Klassenkampf aus und glaubt durch eine energisch 
durchgeführte Selbsthilfe und Beschützung der Arbeiter, welche 

2-4* 
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von ungerechten Unternehmern besonders schlecht behandelt wer- 
den, den Aufmarsch der Arbeiterklassen und somit die Änderung 
sämtlicher sozialer Verhältnisse zustande bringen zu können. Die 
feindliche Stellung dem Klassenkampf gegenüber ist der springende 
Punkt der Ideologie und Propaganda der Kooperation, besonders 
in dieser Form des kooperativen Kollektivismus, der den tiefgehen- 
den prinzipiellen Gegensatz der beiden Richtungen der Arbeiter- 
bewegung der Epoche begründet. 

In den Jahren 1833/3 \ nahm die Anti-Klassenkampf-Propaganda 
ausnahmsweise scharfe und teilweise sonderbare Formen an, da diese 
Jahre gerade den Höhepunkt der Kämpfe zwischen den Arbeitern 
und Unternehmern darstellten und eine Reihe von erbitterten Streiks 
und Lockouts aufweisen, während die geistige Wirkung durch die 
Kooperation nahezu monopolisiert war. Der „Pioneer* und die 
„Crisis a , die führenden Organe der Jahre donnerten gegen die 
Streiks, namentlich gegen partielle Streiks, forderten die Aus- 
gesperrten auf, Produktivgenossenschaften zu bilden, und propagierten 
Ideen des sozialen Friedens. „Wahnsinn ist es", schriet» der 
„Pioneer" im Moment der größten Lockouts in Derby und Leeds 
am 10. Mai 1834, „zur Befreiung der Menschen Gewalt zu ge- 
brauchen, da die Macht, mit der die Menschen herrschen, keine 
brutale ist; es ist die Macht des Reichtums und des Wissens. Die 
Macht des Reichtums kann nur durch Fleiß erworben werden und 
die Macht des Wissens durch das Lesen, Denken; das Stiften von 
Frieden ist vor allen Dingen notwendig. 1 ) „Brüder, bort auf Ver- 
nunft, hört der Weisheit zu, laßt euch nicht mehr von lokalen, be- 
schränkten oder Parteimotiven leiten; wendet eure Energie dem 
einen großen Ziele - . . der Organisation zu." Und bei jedem 
Konflikt zwischen Arbeitern und Unternehmern wiederholten die 
kooperativen Führer die Kritik der Kampfesbewegung, die Prei- 
sung des sozialen Friedens. Doch waren sie nicht imstande, die 
Praxis der in Bewegung gesetzten Arbeitermassen zu beherrschen. 
Daher geschah es z. B., daß die Führer des Schneiderverbandes, 
die an der Spitze der kooperativen Kollektivisten standen, von den 
Mitgliedern gezwungen wurden, einen Kampf für den S-Stundentag 
zu beginnen und zu unterstützen. Durch die Aussperrungspolitik 



1) Ebenda, 19. April 1834. 
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der Unternehmer und die Aufregung der Arbeitermasse angeregt, 
versuchte der ,, Pioneer" sogar die Propaganda des Generalstreiks, 
aber in einer friedlichen, ins Komische übergehenden Form: der 
„Pioneer 14 fordert alle Vereine auf, Nahrungsmittel aufzustapeln, 
die die Arbeiterbevölkerung 3 Wochen lang unterhalten könnten. 
„Nachdem wir den Vorrat für 3 Wochen angesammelt, müssen wir 
etwas zur Organisation von Zerstreuungen vornehmen — eine Art 
friedlichen Karnevals" usw. — „Unser 3 wöchentliches teilweises 
Fasten wird eine Art Reinigung für ein besseres System sein". 
Diese friedliche Generalstreikspropaganda ist von der Propaganda 
der Revolutionäre der politischen Klassenkampfbewegung 1832 und 
des Chartismus grundverschieden. Für die Kooperativen handelte 
es sich nur darum, die Kampfesstimmung der Arbeiterschaft 
zu dämpfen und die Bewegung in friedliche, reformistische Bahnen 
zu lenken. 

Der Mißerfolg der gewerkschaftlichen Organisation in den Kämpfen 
1833/349 die siegreiche Durchführung der Aussperrungen durch 
die Unternehmer und die Auflösung der hochgehenden Gewerk- 
schaftsbewegung brachten eine Enttäuschung gegenüber der Kampfes- 
taktik, und die Worte, welche von den kooperativen Kollektivisten 
ohne merklichen praktischen Erfolg in der Masse ausgestreut wurden, 
bekamen nach dem Niedergang der Kampfesorganisationen eine nicht 
zu unterschätzbare Bedeutung. Nach dem Jahre 1S34 bilden sich 
unter den Gewerkschaftern starke Gruppen, die die reformistisch- 
sozialistische Doktrin aufnahmen und die gewerkschaftliche 
Praxis im entsprechenden Sinne zu beeinflussen suchten; bald 
werden auch in der Genossenschaftsbewegung praktischere, refor- 
mistische Tendenzen bemerkbar. Nur die politische Klassenkampf- 
bewegung nimmt noch einen bedeutenden Aufschwung im Chartis- 
mus; sie beherrscht aber nicht mehr die ganze damalige Arbeiter- 
bewegung, wie es die politische Bewegung am Anfang der 30 er 
Jahre tat, sondern bildet nur eine Strömung in der sich differen- 
zierenden Arbeiterbewegung. Der Chartismus gewinnt einen großen 
Einfluß unter der Fabrikarbeiterschaft, er wird aber von innen und 
außen durch die reformistische, kooperative Propaganda und Wir- 
kung in kurzer Zeit um seine Kampfesstimmung gebracht und bei 
jedem Versuche, revolutionär aufzutreten, in friedliche Bahnen ge- 
lenkt Das Scheitern des Chartismus hat den letzten Kern der 



Der Ursprung der Worte „Sozialismus" und „Sozialist", 

Von 
Carl Grünberg. 



Die Frage nach dem Ursprung der beiden Termini „Sozialis- 
mus" und „Sozialist" hat mich wiederholt beschäftigt 1 ). Die im 
Jahre 1909 in einer französischen Zeitschrift niedergelegten Er- 
gebnisse meiner Nachforschungen scheinen jedoch auf deutschem 
Boden ganz unbekannt geblieben zu sein. Dies veranlaßt mich, sie 
hier kurz zu rekapitulieren und zugleich durch einiges mir in- 
zwischen neu zugeflossene Material zu ergänzen, das auf die alte 
Streitfrage neues Licht wirft. 



Es ist behauptet worden, daß in Briefen Mallet du Pan's 
vom Vorabend des Staatsstreiches vom 18. Brumaire — also vom 
Herbst 1799 — der Satz sich finde: „On pourchasse Ies pretres 
comme des malfaiteurs, et on tremble devant Babeuf et les com- 
plots du socialisme" 2 ). Wäre diese Behauptung richtig, so wäre 
damit auch bewiesen, daß nicht nur das "Wort „socialisme" schon 
zu Ende des 18. Jahrhunderts gebildet, sondern daß ihm auch be- 
reits — im Zusammenhange mit Babeufs Plänen der Aufrichtung 
einer kommunistischen Wirtschaftsordnung gebraucht — derselbe 
Begriff unterlegt worden ist wie heutzutage. Allein sie trifft nicht 



1) Vgl. meine Abhandlungen: Der Ursprung der Worte „Sozialismus" 
und Sozialist 11 , in der „Zeitschrift für Sozialwissenschaft", 1906, S- 495/508; 
Sozialismus und Kommunismus, im ELSTERSchen „Wörterbuch der Volks- 
wirtschaft" (I,— in. Aufl. 1898, 1907, 1911); L'origine des mots „socialisme" 
et »socialiste 14 , i. d. -Revue d'histoire des doctrincs ^conomiques et sociales 11 
(Paris), 1909. S. 289/3uS. 2) Vgl. Celestin Raillard, Pierre Leroux et 

ses oeuvres. Cbateauroux 1899, S. 91. 
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zu: der betreffende Satz findet sich allerdings in der von DescostEkS 1 ) 
herausgegebenen Korrespondenz Mallbt du Pax's, stammt aber 
nicht von diesem, sondern von D esc ostes selbst % 



Dagegen stoßen wir tatsächlich auf beide Neubildungen im 
Jahre 1803: in dem Werke eines Klerikers aus Vicenza, Giacomo 
Giuliani, „L'antisocialismo confutato 1 * 3 ) in dem der Ver- 
fasser unter hauptsächlicher Bezugnahme auf Rousseau und Raynal 
die individualistischen Theorien des 18. Jahrhunderts heftigst be- 
kämpft. Die Gegenüberstellung von glücklichem „Naturzustand^ 4 ) 
und durch List oder Gewalt geschaffener „Zivilisation'' 5 }, die jeg- 
liches Unglück über die Menschheit gebracht habe, erscheint ihm 
nicht minder irrig, wie die politischen und wirtschaftlichen Folge- 
rungen hieraus. Ihm ist der Mensch von Natur aus zum Cwov 
uo/uTtxov bestimmt, und er will die „ Zivilisation" ebensowenig mit 
dem Privateigentum, wie erst durch dieses beginnen lassen. Viel- 
mehr sieht er im Sondereigentum und in der Ungleichheit der 
Lebensbedingungen ebensowohl wie in der gesaraten herrschenden 
Ordnung der Dinge, d. h. der gesellschaftlichen Hierarchie, eine 
unvermeidliche und selbstverständliche Folge der körperlichen, 
geistigen und sittlichen Ungleichheit der Menschen und der Be- 
tätigung dieser differenzierten Begabung' 1 ). Eben deshalb chraak- 

1) Fkancois Descostes, La revolution frangaiae vuo de l'etranger 
(1739— 1799). Mallet du Pan a Berne et ä, Londres, d'apres une corre- 
spondance iuödite. Tours 1897. 2) Vgl. ebenda S 539. 3) Uanti 

socialismo coni'utato. Opera filosofica di Giacomo Giuliani, Conven- 
tualo Viccntino. Vicenza 1S0S. Da Bartolomeo Paroni. Con R. permissione 
e privilegio. 4) Giuliani bezeichnet ihn als: „stato naturale'', „. . sel- 

vaggio", „. . di segregazione". 5) Für diese gebraucht er die Bezeich- 

nungen: „stato di civilisazzione", M . . di agregazione", „- . di societä", „sistema 
sociale", „vita sociale", „societä"; für den in Geseilschaft lebenden Menschen; 
„uomo socializzato ed inciviIito u . (>) La natura destinö l'uomo alla societä 
(S. 1). Societa ineivilita ed uguaglianza di fortune sono due idee incompati- 
bili, corne luce e tenebre . Dove v'ha societä civile, vi dee esser ordine; 
dove avvi ordine, vi dee csser gradazione e perciö vera inuguagliauza; dun- 
que la societa civile non puö conibinarsi colla uguaglianza delle fortune (S. HI). 
Quai cosa piü lcgittima e santa di questa inuguaglianza di fortune e disparitä, 
di condizioniV Questa vi dee calcolare coroe il prodotto dell' inuguaglianza 
delle forze, di talenti e dell' attivitä degli uomini" (S. Iu6). 
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terisiert er — im Gegensatz zum „socialismo*, der von der 
Natur gewollten und sodann geschichtlich überkommenen Ge- 
sellschafts-, Wirtschafts- und Rechtsordnung l ) — den Individualis- 
mus als „antisocialismo" und als sein wie seines Hauptver- 
treters, des „antisocialista fiiosofo u Rousseau, Ziel den Umsturz 
alles Bestehenden 2 ) in dessen Verlaufe der Mensch wieder zum 
Tier herabsänke 3 ). 

Man sieht: Giuliani verwendet die von ihm geschaffenen 
Neologismen socialismo, socialista, socializzare in einem 
von dem heutigen durchaus verschiedenen Sinn. Immerhin aber 
bringt er doch auch durch sie die Gegnerschaft zum Individualis- 
mus zum Ausdruck — ein Wort übrigens, das er noch nicht 
kannte. 



Fast ein Menschenalter später erst begegnet man neuerdings 
dem Worte ^Socialisme"; und zwar wie Deville aufmerksam 
gemacht hat 4 ), in einem in der Wochenschrift „Le semeur u vom 
12. November 1831 erschienenen Artikel: „Catholicisme et so- 
cial isme", der wahrscheinlich vom schweizerischen Pastor Ale- 
xandre Vixet, dem Verfasser des 1846 in Genf erschienenen 
Buches: „Du socialisme consider^ dans son principe" herrührt 
Allerdings hat auch da noch unser Terminus einen anderen be- 
grifflichen Inhalt, als der uns heute geläufig ist, was sich leicht 
dadurch erklärt, dal5 es nicht soziale und wirtschaftliche Probleme 
waren, die den Autor des zitierten Artikels beschäftigten, sondern 
religiöse, nämlich die Beziehungen zwischen Protestantismus und 
Katholizismus. Gegenüber der Spaltung der Kirche vertrat er 
deren Universalität und gelangte hierbei zu folgenden Schluß- 
folgerungen : 



1) Sic biete, preist er, .11 piü invitante spettacolo che possa colpire 
Fimaginazzioae del seinplice, i sensi dell' idiota e la rifiessione del filosofo". 
(S. 136.) 2) „Infatti questi doveano essere gli efetti del progetto politico 

dell' antisocialismo, di facilitare ;il volio della maechina sociale, del piano 
politico e di tutte ie leggi civili" („Prefazioue"). 3) L'autiaociaiismo sna- 
tura l'uomo e lo livella ai bruti (S. S7). 4) Vgl. Ö. Deville, Origine 

des inots „ socialisme" et „socialiste" et de certains autres, in „La revolution 
franyaise", 190S. S. 385—411. 
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„Le protestantisme, c'est l'individualisrae dans la pensee, c'est 
une forme de la liberte. Or la liberte n'etant qu'un moyen . ., 
le protestantisme aussi n'est qu'un moyen. On ne se separe pas 
pour se separer, but contraire a toutes les indicatioas de la nature 
et aus intentions visibles de la providence. On se separe pour se 
reunir; l'individualisme doit ramener au socialisme, le 
protestantisme au vrai catbolicisme, la liberte ä l'u- 
nite" «). 

Kurz, für Vinet bedeutet Sozialismus dasselbe wie Katholizis- 
mus im Sinne der ungeteilten Universalkirche. 

* * 

Kaum vier Monate später veröffentlicht sodann H. Joncieres, 
ein sonst unbekannter Saint-Simcnist, in „Le Globe", dem Organ 
der Schule, eine Besprechung der „Feuilles d'Automne" von Victok 
Hugo, in der er das Wort „socialisme" als Gegensatz zu „per- 
sonnalite" verwendet. Das letztere bedeutet ihm soviel wie 
„individualisme", d. h. die auf sich selbst und allein gestellte 
selbstherrliche, mit den übrigen nicht organisch verbundene Persön- 
lichkeit — „socialisme" dagegen den organischen Zusammen- 
hang der Menschen 2 ). 

Nichts ist wahrscheinlicher, als daß Pierre Leroux, der den 
„Globe" begründet hatte und ihn bis zu seinem im November 1831 
erfolgten Ausscheiden aus den Reihen der Saint-Simonisten (mit)- 
herausgab, den Terminus von Joncieres übernommen hat. Denn 
noch in seinen beiden kurz nacheinander im Jahre 1832 erschiene- 
nen Abhandlungen: „De la philosophie et du christianisme" 
und „Du progres lßgislatif 3 ) formuliert Leroux als Gegensatz 
zu „individualisme" „association" und nicht „socialisme". Solle, 
führt er dort aus, der eben durch die Julirevolution endgültig ge- 

1) „Le Semeur, Journal rcligicnx, philosophique et litfiraire", No. 12 
vom 13. November 1831, S. 94, Sp. fl. (zit. bei Deville a. a. 0. S. 392). 

2) „Le Globe" vom 13. Februar 1832. S. 176 „. . Nora ne voulons pas 
sacrifier la personnalite au socialisme, pas plus que ce dernier ä la pcrsonalite\ ." 
Vgl. den vollen Wortlaut des betreffenden Passus in meinen zit. Abband- 
lungen von 1900 und 1909. — Das Prioritätsrecht für Joncieres hat erstmals 
Georges Weiil (L'ecole Saint-Simonienne, Paris 1896, S 309) reklamiert. 

3) In der „Revue encyclopediquo" von 1832, Augustheft, resp. Oktober- 
Dezemberheft. 
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wordene Sieg über das ancien regime nicht brutalste Ausbeutung 
der Massen des Volkes zeitigen, so dürfe das nächste Ergebnis dos 
Kampfes: die Einführung der freien Konkurrenz, der „Indivi- 
dualismus 14 , nicht auch das letzte bleiben. Vielmehr gelte es 
nun, einem neuen, dem von Saint-Simon aufgestellten Ziele zu- 
zustreben: der Verbesserung des Loses der zahlreichsten und ärmsten 
Volksklassen; ein Ziel, das nur auf dem Wege vom Individualis- 
mus weg über die „Assoziation" erreichbar sei 1 ). Wenn Lekoux 
also nachmals behauptet hat: er habe den Ausdruck „Socialisme tt 
bereits 1832 geprägt, so beruht das auf einem Gedächtnisfehler. 
Tatsächlich kommt er bei ihm erst in der gedankenreichen Ab- 
handlung „Philosophie sociale" vor' 2 », die frühestens um die 
Mitte des Jahres 1834 und vielleicht sogar erst im Jahre 1835 ver- 
öffentlicht worden ist 3 ). In dieser allerdings — und zwar so viel 
bisher festzustellen, zum ersten Male — schon oder wenigstens mit 
in unserem heutigen technischen Sinne; zugleich auch in einem 
anderen als dem zwei Jahre zuvor dem Terminus „association" 
unterlegten 4 ). Nach wie vor erblickte Leroux in dieser, die er 
später als „solidarit<5 a bezeichnet hat, alles Heil. Denn sie und 
nur sie verbürge in Gemäßheit der Formel: „La perfection de la 
sociötö est en raison de la libertö de tous et de chaeun", jedem 
seine Freiheit und Persönlichkeit, während der Individualismus 
die Gleichheit, der Sozialismus die Freiheit vernichte und also beide 

gleich lebenswidrig seien. 

* * 

In demselben Aufsatz auch spricht Leroux von den An- 
hängern des Sozialismus als „Socialistes 11 5 ). Jedenfalls dem- 

i) „II n'y a . . en politique que deux systdmes, l'association et l'indi- 
vidualiflme (libre coneurrence) . . Des ä präsent la soeißte* entre dans une 
ere nouvelle, oü la tendance generale des lois, au lieu d'avoir pour but 
rindividualisme, aura pour but Tassociation" (De la philosophie et du 
christianisme a. a. 0. S. 306, 309: übereinstimmend damit: Du pouvoir 
legislatif. a. a. 0. S. 259—276.) 2) Im 60. Batide der „Rcvuo cneyclo- 
p6dique". S. 94—117. 3) Trotzdem der betreffende Band als Ausgabe- 

Datum die Monate Oktober— Dezember 1S33 trägt. Vgl meine Abhandlung 
i. d. „Zeitschr. f. Sozialw." S. 497, Anm. 7. 4) „Nous sommes pour- 

tant aujourd'hui Ja proie de ces deux syatemes cxclusifs de 
l'individualisme et du socialisme". („Revue encyclopedique'. 60. Bd., 
S. 106.) 5) „Nous ne sommes, je le repetc, ni individualiste 
ni socialiste . . . u (ebenda S. 110). 
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nach früher als Louis Reybaüd, der so lange als Schöpfer dieses 
Wortes gegolten hat und vor allem auch hat gelten wollen. Aber 
ebenso sicher später als der Fourierist und Biograph des Meisters, 
Charles Pkllaiun. Denn dieser verwendet den Neologismus, 
wie Devillb gezeigt hat, bereits in einem am 12. April 1833 
erschienen Artikel 1 ). Freilich nur, um mit ihm die Saint-Simonisten 
im Gegensatz zu den Anhängern der eozietären Schule, den „In- 
dustrialisten", zu kennzeichnen. Der Ausdruck wurde übrigens 
zunächst von anderer Seite nicht aufgenommen, was allein schon 
seine vollkommene Neuheit auf französischem Boden beweist. Auch 
Pkllaiun selbst ist er zweifellos nur zufällig und unbewußt in 
die Feder geraten. In der Tat waren auch zu seiner bewußten 
Präirung gerade Fourieristen am wenigsten fähig. Aus zwei 
Gründen. Erstens waren sie gewöhnt, die herrschende Privat- 
eigentumsordnung als „6tat social" zu benennen, die 
künftige aber, der sie an der Hand ihres Meisters zustrebten, 
als „etat socio taire". Außerdem jedoch war ihnen auch der von 
FouiUKß — zur Charakterisierung des Zwischenstadiums zwischen 
den Perioden des „(Jarantismus" und des „Harmonismus" — ge- 
prägte Ausdruck „Sociantisme" zu geläufig, als daß neben ihm 
der phonetisch so nahe verwandte „socialisme" hätte über ihre 
Bewußtseinsschwelle treten können. 



Nicht nur aber daß der begriffliche Inhalt des Wortes „socia- 
lisie tt bei Pellakin noch ungewiß schwankt: dieser Kunstausdruck 
findet sich auch bereits, wie Nettlau hervorgehoben hat 2 ), mehr 
als ein halbes Jahrzehnt zuvor, als identisch mit Kommunist in 



1) In „La reforme industrielle ou le phalanstcre", Nr. 15 v. 1833, 
S. 174: im Artikel „Presse departementale", in dem von einer bevorstehenden 
Versammlung gesprochen wird, in der, wie Pellarin hoffte, gegenüber den 
r pf>liticomanes u , die sich immer nur mit Verfassungsfragen beschäftigen, statt 
der sozialen ihr Augenmerk zuzuwenden, „les socialistes et Jes in- 
dustrialistes proprement dits . . . seront cn majorite>. (Vgl. die aus- 
führliche Darlegung des Pellakin sehen Gedankenganges und der Umstände, 
unter denen dieser niedergeschrieben wurde, in meiner Abhandlung i. d. 
„Revue d. hist. d. doctr. econ. et soc/, II, S. 304). 2) Vgl. Max Nettlad, 

Bakunin. Eine Biographie. 3 Bde. London 1898/1900 (autograph. u. nicht 
im Buchhandel) I. Bd. Anm. 160. 
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einer englischen Zeitschrift, nämlich in dem Ovvenitischen „The 
Co-operative Magazine and Monthly Herald" vom No- 
vember 1827, wo gesprochen wird von: „The chief question . . . 
between the modern (or Mill and Malthus) Political Economists 
and the Coroniunists, or Socialists" 1 ). 

Das Jahr 1827 ist auch der früheste Zeitpunkt, zu dem sich 
bisher auf englischem Boden das Wort „Socialist* nachweisen läßt. 
Damit war es freilich dort nicht auch schon eingebürgert. Denn 
noch bis um die Mitte des Jahres 1833 nannten sich die Anhänger 
Owens oder wurden genannt: „rationalists," „cooperators," „social- 
reformers," disciples of Owen/ „Owenians," „Owenites"; sodann 
mit besonderer Bezugnahme auf des Meisters „social System": 
„disciples (friends, members) of the social System," „brothers and 
sisters of the new social System"; bis es dann schließlich Ende 
August 1833 im „Poor raans guardian" neuerdings und seit 
1835 auch in anderen Zeitschriften auftaucht, um bald darauf all- 
gemein zu werden und zuletzt wohl auch den. Weg über den Kanal 
zu finden. 

* * 

Wir gelangen also zu folgendem Schlußresultat. 

Unsere beiden Kunstausdrücke sind im Jahre 1803 gleichzeitig 
auf italienischem Boden durch Giacomo Giuliani entstanden. 

Ganz unabhängig hiervon, wie man wohl als zweifellos sicher 
annehmen darf, ist sodann der Terminus „socialist" im November 
1827 in England durch Oweniten im „Cooperativ Magazine", der 
Terminus „socialisme" im November 1831 im französischen 
Sprachgebiete (wahrscheinlich von Alexandre Vinet, in „Le 
semeur") geprägt worden. 

Ob Pellarin den Ausdruck „socialiste" im April 1833 aus 
England übernommen hat, ist ebenso wenig nachzuweisen, wie: 
ob die Engländer ihrerseits das Wort „socialism", das seit 1837 
in ihren Sprachschatz übergegangen ist, aus Frankreich entlehnt 
haben. Unmöglich und sogar unwahrscheinlich ist es — bei der 

1) S. 509 Anm.; ebenda S. 553 (Dezember 1827) heißt es femer: „of the 
co-operative or eommunional, or as aecurateiy as either, of the social 
(for it is the only truly social) 9ystem. (Zit. bei Nettläi; a. a. 0. Das 
* Co-operative Magazine 1 ' selbst ist mir unzugänglich geblieben. — Vgl. auch 
Pümpiansky in diesem „Archiv' II S. 310). 
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stets starken Verbindung und dem lebhaften Austausch auch sozia- 
listischer Gedankenreihen zwischen beiden Ländern während der 
20er und 30er Jahre des 19. Jahrhunderts — keinegswegs. Daß 
Beybaud den Terminus „socialiste" dem Oweniten entlehnt hat; 
wissen wir von ihm selbst, und er mag ihn immerhin durch seine 
„fitudes sur les reformateurs ou socialistes modernes" auf dem 
Festlande zu weitester Verbreitung gebracht haben. 

Aus Frankreich schließlich sind beide Neologismen nach Deutsch- 
land gelangt. Der eine: „Sozialist, 44 durch Rochaü (pseud. für 
A. L. Chüroa) 1840. Wer den anderen in den deutschen Sprach- 
boden verpflanzt hat, ist mir unbekannt. Daß es erst Lorenz, 
Stein in seinem 1842 erschienenen „Sozialismus und Kommunis- 
mus des heutigen Frankreichs 1 ' gewesen sei, ist kaum anzunehmen* 



Briefe Lassalles an Dr. Otto Dammer in Leipzig, 

Vizepräsidenten des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins. 

Mitgeteilt und erläutert von 

Hermann Oncken. 



Die im folgenden abgedruckten Briefe Lassalles an Dr. Otto 
Dammer in Leipzig aus den Jahren 1862/4 sind bis auf gering- 
fügige Stücke bisher ganz unbekannt und unzugänglich gewesen. 
Herr Dammer, der sich später von jeder Beteiligung an der 
Arbeiterfrage und der Politik überhaupt zurückzog, veräußerte 
die sämtlichen in seinen Händen befindlichen Briefe Lassalles 
vor etwa 20 Jahren an Herrn Dr. Carl Geibel, den hoch- 
verdienten Chef der Firma Dukcker & Humblot in Leipzig, 
deren Verlag damals eine Herausgabe der Werke Lassalles 
plante. Herr Dr. Carl Geibel hatte noch kurz vor seinem Tode 
die Güte, mir die Briefe auf meine Bitte, unter Zustimmung des 
in Friedenau lebenden Herrn Dr. Dammer, im Herbste 19 10 zu 
übersenden und ihre Benutzung für die zweite Auflage meiner 
Biographie „Lassalle" zu gestatten. Nach dem Hingange Geibels 
hat sein Sohn, Herr Otto Carl Geibel in San Remo, in dessen 
Besitz die Briefe übergegangen waren, mir diese Erlaubnis in 
dankenswerter Weise erneuert 

Von den nahezu 50 Briefen, die mir vorgelegen haben, waren 
einige schon bekannt. Insoweit sie nämlich an Dammer als den 
von Lassalle im Mai 1S63 bestellten Vizepräsidenten des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins gerichtet waren, fanden sie 
sich auch in den Kopierbüchern des Vereins, die — mit den übrigen 
Bestandteilen des Lassalle sehen Agitations-Archives — Bernhard 
Becker für seine im Ausgang der <30er Jahre verfaßte und 1874 
veröffentlichte „Geschichte der Arbeiter- Agitation Ferdinand 
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Lassalles" benutzt hat. Die von Becker bereits abgedruckten 
Briefe sind in dem folgenden Abdruck nicht wiederholt worden, 
mit Ausnahme des einen oder anderen Falles, in dem der Abdruck 
an mehreren Stellen seines Buches zerstreut und verzettelt war; 
auch einige ganz belanglose Zettel, dringende Mahnbriefe und 
dergleichen sind in dem folgenden Abdruck nicht berücksichtigt 
worden. 

Die meisten der mitgeteilten Briefe sind, nach der Gewohnheit 
Lassalles, undatiert oder tragen nur die Bezeichnung des 
Wochentages, doch läßt sich in allen Fällen aus ihrem sachlichen 
Inhalt der genaue Tag der Datierung erschließen, Die historisch- 
biographische Bedeutung der Briefe, deren wesentlichen Inhalt ich 
bereits in der zweiten Auflage meines nunmehr erschienenen 
Buches habe verarbeiten können, ist nicht zu unterschätzen. Zwar 
enthalten sie keine Enthüllungen, überraschende Tatsachen oder 
Gedankengänge, aber sie ergänzen doch unsere Kenntnisse durch 
manche neue Züge. So können die Anfänge der Anknüpfung 
zwischen den Leipziger Arbeitern und Lassalle seit Ende 
November 1862 jetzt zum erstenmal sieber erkannt werden. Die 
Sache lag nicht allein so, wie man bisher annehmen durfte, daß 
die Leipziger Lassalle gesucht hätten, sondern auch er hat sie 
mit aller Energie, deren er fähig war, gesucht. Charakteristisch 
dafür ist die lange, fast autobiographisch angelegte Selbstempfehlung, 
mit der er sich am 13. Dezember 1862 den ihm persönlich fremden 
Leuten anbot; wie veiändert klingt dann der Ton, als sie nur 
zögernd kommen wollen, wie diktatorisch stellt er nunmehr die 
Bedingung des ersten offiziellen Schrittes von der andern Seite, 
um, nachdem er diesen erzwungen hat, schon ein wenig von 
oben herab zu schreiben: „jetzt kommen Sie also." Nicht minder 
wertvoll ist der Erläuterungsbrief zu dem „Offenen Antwort- 
schreiben* vom 13. März 1863 mit seiner theoretischen Sieges- 
zuversicht, mit der fast überspitzten Berechnung und den dialektisch 
meisterhaften Auseinandersetzungen über die „soziale Selbsthilfe"; 
oder in dem Briefe vom 31. Juli 1863 die Behandlung von Ernst 
Engels Vorschlag der Errichtung von Arbeiterbörsen. In beiden 
Fällen greift man mit den Händen, wie rein politisch, ausschließlich 
vom Standpunkt des taktischen Nutzeffekts er sich zu den von ihm 
besprochenen nationalökonomischen Fragen stellt. Bei manchen der 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus n, hrsg. v. Grün borg. 25 
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kurzen, geschäftliche und organisatorische Fragen erörternden 
Billets, vornehmlich aus dem April 1863, mag man eher zweifel- 
haft sein, ob sie den Abdruck lohnen: immerhin zeigen sie uns, 
wie Lassalle schon nach wenigen Worten genötigt war, in weitem 
Abstand von der anfangs erträumten Wirkungskraft der Idee, sich 
mit dem Kleinkram der Geschäfte abzugeben. Aber auch in 
diesen Briefen findet sich die gesteigerte Ansammlung von 
Willenskräften, sich und die andere stets zum höchsten treibend, 
das unbedingte Einsetzen der ganzen Persönlichkeit, auf dem 
der Reiz Lassalle scher Briefe als menschlicher Dokumente, 
gleichviel um was es sich handelt, nun einmal beruht. 



I. 

Berlin, 13. Scccmbcr 1S62. 1 ) 
©eefjrte Ferren ! 3 un &d$ meine (Sniidjulbißung, ba& id.) Stjnen ntdjt früher 
geantwortet. 9ü>er id} roar bieje SSudje taut früt» 618 St6enb mit Drbnung ber 
röid)tigften unb btingenbften gamiüenangetegenrjeüett bejdjaftigt, bte mir nidjt 
eine Stuube 3«* liefeen. 

3)ie 3lnfid)tett, bte ©ie in Syrern 33rtefe entrötefetn, tJjeile ta) gem^td). 3)a£ 
Vertrauen, ba% Sie in meine Sßerfon auSbrücfen, t»at mtet) angenehm unb roofyU 
tiiueub berührt. $ie geroöl)nlid)en 5ß1)ta}en conoenttoneKer &öflid)feit finb bei 
ernften fingen nidjt am Ott unb fo Ijabe id) ^Inien auf jenen $lu§brucf be£ 93er* 
trauend einfach 511 ernnbem, ba% id) ba£jelbe nidjt aeeeptireu mürbe, lueim id) 
nid)t müßte, be»jelbcit tuürbtg 311 fein. 

G£ tfi Ijier am £5ri, meine bisherige Stellung $u ber Hrbeiter-Vartei (arg $u 
berühren. Sott 184S bi3 1857 lebte id) in SJiiffelbocf unb naljm eine gan$ au$* 
nal)m§rüetje 2$ertrauen£ftefluug §u ben rljeinifdjen Arbeitern ein. ©in öluöpu^ 
meiner bamaligen £f)attgfett ift bie Slfftfenrebe tiou 1849, bte Bit 6efi^ett, Vfuct) 
roatjrenb ber ©d)rcdemSi)errjd)aft üon äKantenffef=»2Beftpöalcns$infclbe9 würbe 
btefe SI)ättgfeit Don mir nidjt eingeteilt, %d) Ijteli ben 2lt6ettern Vorträge 
in meinem §auje, fte fanben gegen bie bamaB J)crrjd)cnbc SSerjolgung ©djulj 
unb ©ülfe bei mir unb nnd) biß fjeut ift, luie idj mid) bei einem Sefudje in 



1) Das erste Schreiben Lassalles an Dammer, Berlin, 30. November 1862 
ist eine Danksagung für eine Einladung zum Einweihungsfeste des Vereins 
„Vorwärts' - , der er nachzukommen verhindert sei: „hoffentlich aber komme 
ich im Laufe einiger Monate nach Leipzig und habe dann auch Gelegenheit, 
mich an dem regen Streben Ihres Vereines zu erfreuen." Das Schreiben 
Dammers von Anfang Dezember 1S62, das die erste ernsthafte Anknüpfung 
der Leipziger mit Lassalles darstellt und zu der obigen Antwort Lassalles 
führte, ist nicht bekannt. 
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$>üffetborf in biejem Sommer überzeugt I)abc, ba§ warme unb liebevolle 9lnge= 
benfen nidji erlofdjen, ba§ mir bie 9tyeinifcfyen Sltbeiter bewahrt Ijabcn. 

Seit meiner Ueberfteblung nad) Serlin (1857) tvax e§ mein §au»tjiel irr 
ber SBiffettfdjaft ba$ revolutionäre unb fociaie ^rtneip Ijerau^uringen, t^m au£ 
ber SBiffenfrfjaft eine fefte, unangreifbare SSurfl au bereiten — biz erfte unb 
wicfjtigftc, wenn aud) nur süttg langfam unb atfmäfjtid) wtvfenbc Sebhtgimg für 
feine {rrafttfttye äScrwitnidjung — unb glridjgeiiig burtf) glugfdjriften im ge* 
eigneten Slugcnblicf eine metjt unmittelbare, polttiftfje (SinroirTung auf ba& 33oIf 
auszuüben. 

5£d) ging an bieje £t)ätigfeü, nadjbem idj auöor, (Silbe 185T ein umfang* 
retdjeS 2Ber! über gried)ifd)e Sß^ttofo^ie (bie Sßjjifofojj^ie Serafleüoä be§ fünften) 
Dcröffentltcrjt, welcr]e3 3war nur in jenem inbtrecten 3ufammenl)ange mit meinen 
practifdjen SMtrebungen ftet)t, in meinem ade SBtffenfdjaften miteinanber fteljen 
— unb bor allem tft bie Entwicklung ber $r}ttofopr)ie bie Sntwidtung beS grei= 
Ijeit£gebanfen§ in ber SBeft — , raetrfjee aber bei bem großen ©inn ber beutfdjen 
Nation für gelehrte, tfpeorctifd^e arbeiten fdjon in biefer Jpinfidjt eine ^öd>ft nüfc* 
lidje ©runblage für einen Vertreter be5 foctalen SßrincipS mar, 

$er Seit nad) folgt hierauf (1S5S) bie ^Sublifaiien meinet „grana Don 
©iefingen", in welkem idj in aftljetifdjer gornt bie Urfadjeu beS jeßigen 3erfaH§ 
öon $cutferjtaub in bem, freiließ notljwenbigen ättifsglüäen bei S3auernaufftanb£ 
unb in bem burdj ben $roteftantt3mu§ gefdjaffnen 2anbe£fürftentum nacr)wie£. 

1859, in bem 2lugenblirf wo ber itaücnifdje Srieg erflärt mürbe, üeröffent* 
lidjte idj bie 23rofct)üre „Ser üaltcntjdjc Sfricg unb bie aufgäbe $reußen$", non 
ber id) gjjnen beiliegenb einige ßgemplare überjenbe. 

Surj barauf (1860) trat id) in einem in ben „SemoEratifdjen Stubien* er* 
fd)ienenen Sluffafc „StrfjieS potüifdjeS Sefiameut an fein Boffl* gegen bie $of)fyeit, 
SBerlogcnljeit unb (Srfolglofigfeti ber liberalen Bewegung auf, be§gleid)eu in einem 
in bem 2. $be. biefer Stubten 1S61 üeröffentlitfjten «uffafr über Seifing. 

2)ie Eroberung ber SBtffenf^oft burd) ba& fociaie ^rtneip unb bie nriffen* 
fd)afilid)e£urd)fül)nmg unb Entfaltung be«fclbcn muß gu feiner pratttid)cn 33etftntls 
lidjung ^auptfad)Iid) auf jwei Gebieten ber SBijfenfdjafi Doübracrjt werben: auf bem 
©ebiet ber 9ted}i3wi]fcujd)aft unb auf bem ber SßaiionaNCcconomie. 

Ättf bem elfteren biefer beiben Gebiete, ber 9ted)t§mtffenfd)afi, glaube id> 
biefe Aufgabe bereits erfüllt au l)abeu burd) mein 1861 in 2ti\>m & e < ^BrocfljauS 
erfd)ienencS „<St)ftem ber erworbenen 9tedjte (2 33be.)". 63 tft bie§ ein umfang« 
rcidje!?, in bie fdjwierigftcn Steile ber 9ted)tswiffenfcrlaft »ertiefteS 9Berf, weld)e£ 
ba$> @ebici bcrjeibcu non ©rlütb aus» für ba$ bemofratif^e unb fociaie $rincip 
erobern füll unb fomit, burc^ jene langfame, aber gewattige, ©nroirfuug, tüdfyz 
bie 3Biffenjd)aft auf ba^ Beben f)at, bem ^Irbeiterftaub sugutc fommt, aber frei* 
lid) uidjt für ben Arbeiter leöbar tft, 

Eine längere l'huuerfuug aus bemfelben (p. 259—266) aber lege \d\ aller* 
bingg iu einem l)ier beigefügten einzelnen s -Sogen bei, weil biefe in ihren ange* 
ftrietjenen ©teilen auä) für beu teufeubeu Arbeiter üollfoinmcu faj3lic^ jein wirb 
unb Stjnen, inbem fte einen ber ^ausgebauten be§ äSerf^ jufammenfajit, einen 
nftljcrn Sinblid in bem 3 u ifl"tmeiir)ang beöfeiben mit ber t£ac^c ber Arbeiter ge* 

25^ 
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roä^rt; enblid), weil fic jugleid) [djon bie jdjcuf formulierte Stufgabe aud> für 
ba3 öconomifc^e ©ebiet — unb innertid) sugtetd) *>a$ ^Srincip ifjrer üöfung 
— au*fDrid)t. ") 

Sffienn ®ie bie betreffenden Stellen aufmetffant biuäjlefcn §aben Werben, 
fo werben <3ie gan$ genau wiffen, WaS idj als ba§ (Snb$iel ber Bewegung bor 
2lugen Ijabe. 

2>ie Sroberung ber öconomifetjen SSiffenföaft für ba3 3iel butä) ein 
national=öconomi|d)e§ SSerf, meldjeS nur bie ftrenge roifjenfdjaftlidje StuSfüljrung 
be3 oben erwähnten <princip§ 3U fein I)at, ift nun bie anbere Aufgabe, bie tnidj 
gegenwärtig feefc^äftigt. *ßad> fedjjeljnjäbrigen öfonomifeften gtubien unb Vor- 
arbeiten bin id) öor wenigen Söodjen baxan gegangen, bie Aufarbeitung be£ 
SKauufcriptS ju beginnen. 

3d) würbe fofort bartn unterbrochen burd) eine aufläge, welche id) mir 
burefj meine Stjnen befannte 9Irbeiterbro|'ri>üre angezogen Ijabe. 

Qdj werbe auf biefe Anfluge am 16. Januar bor bem Giengen kriminal» 
geriete antworten burd) eine SKebe, Welche id) unter bem %ittl: „3)ie SBtffenfdjaft 
unb bie arbeitet" bann fofort veröffentlichen werbe unb in beren Ausarbeitung 
i«§ gegenwärtig begriffen bin. 

Sowie biefe Störung befeitigi ift gelje id) an ba§ öconütntfdje SBerf. $a 
idj aßer bie§mal befdjloffen iaht, ba§jelbe in einer iebem Arbeiter üoEfommen 
fagiie^en gorm $u Sage $u förbern, fo ba% e£ fid) ju Vortragen an bie Arbeiter 
eignet — eine Aufgabe, Wtldje bie fonft fd)on nid)t geringen ©djwierigfeiten be§ 
Unternehmens üerjefjnfacijt — fo tiermag id) felbffc burdjauS nidjt abgufe^en, wann 
id» mit biefem SBerf gu gnbe fem werbe. S§ fann bloS 6—8 Monate, e§ lann 
aud) 3 $aljre bauern. 

Meine Sid)te*1Hebe lennen Sie, eben fo meine 33rofd)üre über $8erfaffung8* 
weje», Don ber id) Ijier einige öjemplare beilege. 

3Äeinen „Sultan Sctjmibf brauchen (Sie nidjt ju lennen, ba bie <Peft, gegen 
bie i$ üjn gerichtet gffidlirfjermetfe im Sirbeiterftanb nidjt gewütet l)at. 

gd) t)abe 3t)nen biefe Ueberfidjt gegeben, weit in biejer angeftrengten 
fed^ebnjetyrigen toiffenfcfcaftlidjen 33JSii$fcit, ijeröorgegcmgen au$ einem unb 
bemfelben unbeuücfbar feftgeljaltnen ©ebanfen, i>it einfache unb befte Garantie 
liegt, bie id» 8*)"*n für ben (Srnft ge6en fann, mit wetdjem id) mid) ber ©aä)e 
ber Arbeiter gewibmet fjabc. 

,gd) tjalie e§ nidijt erft ber 9JluI)e wcrtl), nfttjer $u erwähnen, bafj idj ?ed)3* 
geljn ^atjre lang bie Verfolgungen ber ^Regierung getragen fjabe, oljne jemals in 
irgenb einem ßonflift einen gußbreü $u weichen. 



1) Es handelt sich in dieser bekannten Anmerkung um jene Umrisse einer 
Rechtsphilosophie, die den kulturhistorischen Gang der Rechtsgeschichte in 
einer steigenden Beschränknng der Eigentumssphäre des Privatindividuums 
zu erkennen versuchen und darin die positive Entwicklung der menschlichen 
Freiheit erblicken; die parallele Tendenz der ökonomischen Entwicklung wird 
nur angedeutet. Immerhin betrachtete Lassalle diese Skizze als seinen vor- 
läufigen Rechtstitel als sozialistischer Denker. 
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3dj f)olte midj fomit im Sianbc ben SHnfotbctungen be£ <J>lafce3 su ent* 
fpredjen, ben Sie mit anbieten unb crMre mitf) bafjer im ungemeinen Bereit, 
bie gorberung 31t erfüllen, bie Sie an mid) ("teilen, unb bie pljrung ber arbeitet* 
beroegung in meine §anb ju nehmen. 

3d) Bin ebenfo bereit, jur näheren 93ef.J)rccrjung na* Seidig 3U Tommeu, 
aber nidjt mcf>r im Saufe bicfe« 2ftonat£. $ie£ ift fdjon beöljalb unmöglich 
foeil id) bor meinem ^rocefttermine, alfo oor bem 16. Januar, Berlin nitftt erft 
berlafjen fann. 3d) muß in biefem JJrocefe ber ^Regierung eine entjdjtebene 
moralifdje 3itebexlage beibringen, ber <3ad)e ber Arbeiter einen großen moralifcfrjen 
$ienft ttjun, unb meine geit ift oIjne$in Don ben üerfdjietenften roiffenfc^aftlicrjen 
3$ftttg!eiten fo in 2lnfpruct> genommen, ba^ t$ einer Sortjeniratiön meiner Strafte 
bebürfen mtrb, um bi<S jum 16. ganuar gan$ fdjlagfettfg $u fein. 

Senn tct) aber felbft Ijieröon abfetjen njoüte, fo finbe id) eS boctj not!)* 
hnnbtg, ba§ £err @i$ulje*3)elt(jfdj öor mit förid)t. ©te IjaBen hierüber in 
einem früheren ©^reiben an Söroc 1 ) ba$ ganj JRtdjtigc entroicfelt. 

3$ ßemerfe übrigen^, bafc roenn id) erft eine f f i c i e 11 e Stellung 511 ber 
^rbeiterBewegung eingenommen Ijcitte, §err ©dj.*5B. bann überhaupt nidjt meljr 
eingelaben tuerben fonnte. © r 3 II e m ift eS mir ^ftidjt, auf bie SR e i n fj e i t 
meines SRamcnS 311 Ratten unb nidjt 511 bulben, baß er mit beuten bon ber polt* 
lijdjen Stiftung bon Sd}ul5c*$eli§fcf> — id) begieße mid) auf feine bor fturjem 
in granffurt gehaltene SRebe — in einen £onf geworfen merbe. 

©«^reiben @ie mir Ijiernad) alfo, mann Sie mid) in ßeiogig erwarten, 
©^reiben ©ie mir bieS aber bei Seiten, ba Sie ja nidjt nur müubli^e *8e* 
fpredjung, fonbern auet) einen Vortrag münjdjen. 

Qcfj glaube übrigen«, ba§ t$ ba$ befte ift, menn ict) in meinem ©ortrage 
nidjtS anbereS al§ ba§ n ä d) ft e p r a c t i f tf) e 3iel ber Bewegung unb ba$ Witttl 
baau entnncfle. — 2Bir muffen eben fo oorfidjtig atö fütjn unb beftimmt 
auftreten. 

Witt ©rufe unb §aubfd)lag 3Ijr g. Saffaüc. 

NB. Sinb bie Süricrjer (Sjemplare ber 3lrbeiterBrofd)üre M §• Dr. Kammer 
angelangt ? R S. 3>ag We bie erforberlidje SiScreiion eben jo gut in ^ug auf 
biefeu ©rief beobadjten, roie ©ie biefelbe für bm gijrigen hriinfdjen, ift felbftrebenb. 

IL 

Serlin, 20. $eebr. 1862. 

®ee£)rter $err ! 3fd) finbe e£ gleichfalls fel)r jtoedm&ffg eine 3Ibfprad)e mit 
S^nen ober §. SJaljIteid) Ijier ju nehmen unb erwarte ba^er mit Vergnügen, ba% 
Sit ober er ober Sie öetbe — Bei Söroe (önnten ©ie 6eibe roo^nen — tjier etn^ 
treffen. Sie §älfte ber SReifefofren 511 tragen bin id) gern erbötig. S^) etwarte 
@ie im «auf ber nä^fteu SBo^e, am liefiften fur$ oor 9kujal)r. 

SBegen beS $reije§ ber «rojerjüre bemerfe id): e§ ift ridjtig, bog bie «rofd;üre 
4 fgr. netto foftet. 3 fgr. mar ber $rei3 bei jener Auflage, bie confiScirt roorbeu 
ift, tvtldft mir gehörte unb auf meine Stofien erfd^ienen mar. <$ä) fonnte fte nur 

1) Der damals mit Lassalle befreundete Fabrikant Ludwig Löwe hatte 
die erste Verbindung zwischen ihm und den Leipziger Vertretern herbeigeführt. 
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be$$al$ [o 6iDig ge6c«, toeil mir aud) ein SJetluft juni 3wed ber Verbreitung 
gleichgültig mar. $er .gü^Aer Verleger tonnte uatürtid) uictjt Oon bemjelbeu 
©eftcrjtöimnfte ausgeben llttb fo tjat er ben $rei£ auf 4 Igt. nocr) äufeerft biUig 
angefefct benn e§ fommt IV3 fgr. au{ ben Sogen! $)er Arbeiter, bet fid) butd) 
ben einen ©i[6ergro?d)en abgalten ließe — Don bem iji nod) lein rechter (Srnft 
$u erwarten I — SKit ©rufe unb §anbfd)Iäg 3. fiaffotte. 

III. 

Sertin, 28. Januar 1863. 

SSerttjer §err Dr. ! §err Sönje tjat mir Don bem 3nljalt S^rer 2ttitU)eüuug 
Kenntnis gegeben. 

OB ba§ Äomitö e§ mit 9tcct)t ober Unredji 6ebcrtfltct> fmbet, fcr)ort je£t mret) 
aufeuforbern, il)m ferieftid) meine 9hi|id)t mitäutljeiien, ift nidjt meine @acf>c ^u 
entleiben. 2>a§ aber fielji f e f 1 1 bafc id) ofjne eine [oldie 3tufforbcrung triefet 
baran gefjen werbe, bie gemuiifdjte 93rojrf)üre #ur geti 5U fdjreiben. S4 *K*r)e 
S^nen meine feljr geroid)tigen ©rünbe hierfür münbtid) nvitgeffjeilt unb 6ie felbft 
tyaßen fie Dottiominen ftidjrjaUig gefunben. 3$ mu 6 ntd)t$ mer)r nermeiben, al£ 
felbft ben faljdjen @d)eilf, bafj idj mief} in biz Seidiger Ijineinaubrängen juckte. 
tiefer ©runb allein ift für mid) üottfommen eutjdjeibenb. 

9?od) anbete fommen tjtnsu. 28enn id) jefct fcftetnbar toon freien Stütfett 
eine S3rofd)üre ü6er jenen @egenftanb fcrjreibe, fo bin id) §u einer gang anbern 
iJjeorctifdjen Soffftönbigfeit oerpflidjier, al£ roenn tdj nur eine brtefüdje anfrage 
burdj eine briefliche — roenn aud) gebrudte — Antwort beantworte unb er*. 
roürbe fid) l)ierau3 bie ÜJtot&menbigfeit eineö Umfangt ergeben, für ben icjj gegen* 
roärtig bei meinen tnelfadjen Selaftungen aud» burcrjauS nidjt bie erforberlicfje 
3eH i?abe. 

©eftatten Sie mir enblidj aB legten unb ferjr geroidjtigcn ®runb nod) bie 
S3emerEung; ba$ roenn ber Arbeiter nodj % nftanb nimmt, mict) brieflid) um 
meine 5tnfid)t §u befragen unb mid) 511 einem brieflichen Stuöfprectjen ber= 
felben aufjuf orbern — beiläufig: nur fjtetoon, nidjt öon bet $(ufforberung $u 
einer 93rofd)üre roar bie $ebe — rjiertn für iniccj ber befte unb burd)fd)(agenbe 
#*eroei§ liegt bafj bie Qüt nod) bur$au§ nidji gefommen ift roo id} bie 
Slrbeiterbemegung in bie 6anb nehmen tonnte! — W\t befonberer §oc^ad)tung 

g. SaffaEe. 

IV. 

0. 2). [ea. 12. gebruar 1863.] 1 ) 
Sieber Sammer! $n großer ©ile! 3?egt fommen Sic alfo unb roüujd)en 
bk Srofcr>üre refp. b<& 2Intmortfd)reiben. ©ie Ijaben eine loübatt Seit »er* 

1 Antwort auf das offizielle Einladungsschreiben des Zentralkomitees 
zur Berufung eines Allgemeinen Deutschen Arbciterkongrc&ses vom 11. Fe- 
bruar 1863, das Lassalle am 28. Januar zur Bedingung seines Hervortreten» 
gemacht hatte. (B. Becker, Geschichte der Arbeiter- Agitation Ferdinand 
Lassalles, Braunschweig 1574. S- 17 f.) 
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ftreicrjen laffen, innerhalb roelc^er id) biefelbe gerabe fet)r gut Ijätte »erf äffen 
Birnen! 3c£t aber lammt gerabe SUIeS bei mit $ujammen. Senn 

1.) tjabe id) jefet r>or roenigen Sagen bie Ausfertigung be§ SirafurttjeilS er* 
fallen, unb bin iu bei Arbeit begriffen, baSfelbe mit Slnmctfimgcn brutfen 
5U laffen unb Ijeraugjugeben ] ); 

2.) muß id} eine neue unb große >Rcbc für bte $erljanblung iu 2. Snftanj 
aufarbeiten; 

3.) fjar bte Staat3anroattfd)aft jefct meine a3ertt)eibigung£rebe roegen S3e= 
leibigung angeklagt unb muß i(i fobalb id) biefe Auflage erhalte, gegen biefelbe 
gleichfalls einen 3^&3"S öorbereiten. 

taum weiß icfj, roas ich jeßt guerft &)\m foü! 

^icrjtSbeftoroeniget ftet)t feft, ba§ id) Bereit bin, ^Irr Verlangen 511 erfüllen 
unb $11 antworten. Vlber Sie muffen mir — unb barum jdvreibe id) %\)nm biejeu 
Sricf — anzeigen, biß rote lange fpätefteuS id) mit meiner Sluiroott warten 
iann. ^d) gebenfe fie, fo roie ictj mit no. 1 fertig bin, $u entwerfen, )aM mir 
110. 3 nid)t fo fc^nell auf ben Seib rüdt, bah ict) roteber baran getjinbett roerbe. 
9üfo antworten <£ie mir genau unb befiimmt, roie lange e§ gelt fjat unb 
fud»eu Sie mir mögltcfjft lange 3eit 51t geben. Safe id)% roenn ttf) irgcnD 
fann, früher tt)ue, üerfterjt ftd) üon fetbft. 2 ) 

5*)rc *Nacr)rid)tcn finb gut! 5ln mir fotTS nidjt fehlen! 

Verboten tft aXfo ba$ „Slrbeiterörogramm" in Seidig nod) immer nid)t r 
jonbern bto§ bie (Srlaubniß e§ *u eoiportiren tft ( virüdgenommen. 9?id)t? 
Tonnen @ie mir uid)t aber einen legalen ££ad)roei3 fdjtden, bog roentgftenS fo 
unb fo lange biefe Srlaubniß, burd) (SotyortcuriS öettrieben 311 roerben, ber 
9Srojd)üre erteilt mar- — 3RÜ beftem ©rufe §f)r g. Safiatle. 

V. 

18. ge&ruar 1863, 

Steber Kammer! Qu "Site : 

1.) (Heftern ?lbenb tjabe ich bie Vlntroott an bn§ $enttaf=(Somir6 begonnen. 
3)a ictj otclfad) geftött roerbe, fann e£ nod) lo Sage Dteüetctjt bauern, hU fie 
fettig roirb, roorauf fie fofort — SSorbereitungen fd)üii getroffen — uad) ^eipjtg 
jum $rud abgetjt. ®a§ ift bod) {ebenfalls frü^ genug ? 

2.) @3 entfielt folgenbe grage: <£dju!3e*2)eliBfd) tjat in feinen unglaublid) 
fd)led)ten ^iefigen Slrbeiieroorträgeu toerjuroebeu, im nficrjften Vortrag bie bittet 
aitäiigeben, roie ben Arbeitern geholfen roerben fönne. Soll id) mefletd)t biefen 
— in aiubeftimmter Seit erft ftattfinbenben — Vortrag abroarten, um roa<S 
ex ba fagt, gleich fritifteren 511 löunen? €bcr galten <2ie bie Verzögerung für 
uHOortl}eitf)after, afö ben ©eroinn für ertjeblid) ? 

3.) Sljte mir foeben mitgeteilte 2Jnftd)t in 33eäug auf bt\i Saffenbefdjhtfe 
t^cile id) ganj. S)tc «ebenfen ^.'§ ftnb übertrieben unb löunen bnrd) eine bor- 

1) Der LAssALLESche Kriminalprozeß. Drittes Heft. Das Urteil erster 
Instanz mit kritiseneu Randnoten zum Zwecke der Appellations-Recbtfertigung 
bearbeitet von F. L. Zürich 1S03. 2) Antwort des Zentralkomitees vom 

16. Februar bei B. Becker a. a. 0. S. 18. 
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ftdjtige Raffung be§ ^Befdtjluffcö tJoUftänbig befeitigt werben. Sollte SR. fcie3 jebodj 
5U einer »Spaltung* madjeu, 311 einem casus belli, fo fann ber $8efd)(ufj im 9t#&j* 
fall nod) öie 311111 ff ongrefi üetfdjoben roerben. Sann muß et aber jebenf ail§ 
gefaßt werben, gd) fnrcdjc mirfj and) in meinet üBrofduire bafüt au§. gfflgl ftdj 
9?., fo ift e« gut. SBenn ntdjt, fo ift e§ beffer Spaltungen jefct 311 »ermeiben unb 
2lffc§ in statu quo 3U erhalten, bi§ meine ^rofdjüre anrommt, bte aud), tnie tri) 
glaube, auf 9*. bie SBirfung ijaben roirb, i&rt entfdjicbncr 311 madjen. ') 

4.) ®eftem fdjicfte id) ^mn i (Sj. bon meiner ©tojcrulre „,$9?adjt unb 
StedjtV) Sie fönnen @£. oon Söller berommen aum Sertriebe k 2 fgr. (Saben* 
preig ift 3 fgr.). Können ©te aber eine gro&e 3D?affe nertreiben unb Ratten Sie 
nur ben ^retS $u treuer, fo würbe, benfe id), aitd) bet Verleger nichts bagegen 
Ijaben, bafj Sie fic 31t 1 fgr. öerrreiben. ^ebenfalls märe id) erböttg, Qtyncn 
200 ©£. auf ffihinfd) Don f^ier 311 biefem ^rei§ birect 311 übergeben. 

5.) SöeireffS ber 9Hjeini|d}en Arbeiter rieten Sie aKe 3ty« 2JUttE| eilungen 2c. 
an $errn ©uftao Sewg, Düffelborf, Dammftrafee 12. Da£ ift bit befte treffe. 
SegieSjen ©ie fid) auf mid). — ®an3 3*jr g. SaffaHe. 



VI. 

0. D. S?onner§tag [19. gebruar 1863]. 3 ) 
Sieber Dammer ! $Ijren 93rief burd> ßöroe erhielt i# geftern Sttenb erfi 
nadjbem meiner bereite 3ur Sßoft mar. 3d) replicire atfo in Kfir3e: 

1.) Die Sßorberfammlung mufe jebenfaUS mögtidjft Ijingefcrjoben merben, 
bamit meine S9rofd)üre in ber 3tt)tfdjen$etfc ntcijt nur erfd»tenen fein, fonbern aud) 
gehörig genjirft tyaben fann, — 2.) Ob e£ gut ift, raemt id} mtc§ an ber 8er* 
fammtung beteilige, motten mir jufammen beraten, roerben bie§ aber erfi bann 
fönnen, roenn Sie meine SJrofdjüre gelejen tyaben toerben. — 3.) Slnbei 100 (Sj. 
Don Wlafyi unb SRedjt. 

§offenüid) lommi morgen fdjon Slnttoort auf meinen gelingen 33rtef. — 
©er3ti^ft 3. üaffafle. 

VII. 

Berlin, IS. 2ßär3 186S. 
üteber Dammer.' Obgleidj i$ nodj immer — ber Drutfbauert bieSmat un* 
gemö^nlid) lang — bte Srufdjüre nit^i öon Sßiganb empfangen t»abe, bereite id) 
bod) jdjon ie$t, bamit bann nid)t bet geringfte »ufeniijalt eintritt, ben Srief an 
©ie bor, mit meinem id) bie Ueberfenbung berjelben begleiten mu&. 



1> Es handelt sich augenscheinlich um die Aufforderung des Zentral- 
komitees, zur Aufbringung der Kosten kleine regelmäßige Beiträge von den 
Arbeitern zu erheben, wogegen anscheinend Rossmässler sich in Leipzig aus- 
gesprochen hatte. 2) Am 13. Februar als Flugblatt ausgegeben. 

S) Antwort auf das Schreibeu des Zentralkomitees vom 16. Februar. 
B. Becker a. a. 0- S. 18. 
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3?or Ulffem Icfen Sie btc 33rofd)üre (ha* „offene 9(ntroorif^rei6en") mit 
toüäftt id) ^Ijnen tiefen Sttef aufenbe, aufmerfjam nnb roieberljult burrfj. 
Sie tnetben finben, bafc id) Me§ geiljan IjaBe, um biefelbc ju einem (Si»bred)cr 
511 madjen! $ie Sdjtoicrigfcitcn maren mttflid} immen§ unb id) ijäite gegtoeifelt, 
bag e§ mir gelingen mürbe, fic fo boüftänbig 5U überwinben. 3A mußte weit 
tneljr in bie öfononüfdje äftaierie eingeben, a!3 id) felbft nod), als id) bie gebet 
m §aub na&m, beabfic^tigt Ijatte. Sd) mußte tiefer eingeben, beim id) fünfte, 
baß nictjtö get&an fei, fo lange bie Arbeiter nidjt ju einem Serftänbmß ifjrer 
öfonomifdjett Sage gebracht jeiert; baß niä)t& getijan fei fo lange Sdjulje* 
$cli@fd) ober trgenb ein anberer ^djmäfcer ben Slrbeitem Srei um§ SKaul 
furnieren fann. S3 tjanbelte fid) barum bie Arbeiter feft $u machen, Don innen 
heraus, nid)t nur gegen Me§, ma3 @d).»3. fdjon gefagt Ijat, fonbem nod) jagen 
fönnte, fie ein für aflemal in ben Staub ju fegen felbft Xtleft $u wiberlegen, 
roomit man fie tauften will. 

ÄnbtetfettS fonnte id) natürtid) in einem lurjcn 23ricf aud) entfernt nic^t 
ein naitonaUöfononiifcfje^ 2Bcrf fdjrei&en, in eine ^crglicbcnmg unb 3lnatyfe ber 
nationalsbconomifdjen gunettoueu eingeben. 

©§ r)anbelte fidj alfo barum, irgenb einen feften unb unmiberfprediltdjen 
$unct ji! nehmen unb Don biefem au§ bie gefammte tyxa^t, furoeit e£ erforberlidi, 
ben Sir&eifern pm äßerftänbmß 3U bringen. 

gnbitdj tnar bie l)öcr)fte Jclar&ett unb Setdjtigfeit in ber Setjanblung nötl)ig. 
Sa8 SBittB wußte fo gefdjrteöen unb entratdelt fein, bafj es jcber Slrbeüer, rote 
wenig er aud) Don National *£)economie wiffe, nid)t nur öuüfommen beißest, 
fonbem, wenn er e§ ein ober einigemal gelefen Ijat, it)m fo ift, aI3 I)äUe er ba$ 
feit je gemußt, gebadjt, gefagt! 

$ir§ maren bie Slnforbcnmgen, bie id] an bie @d)rift ftelltc unb benen id) 
aüerbtng§ Doflfommen genügt $u Ijaben glaube. Sd)ul$e*2>clifcfd) unb fein 
gan5er Stanbpunft ift aufgcfdjli&t unb feine Singemeibe nn'S -Bidjt gete&rt. Sitte 
gßufionen ftnb aufgelöft unb ba§ unerbittlidje ©efefc ber Sage oftne ©djonung 
aufgezeigt unb enblid) eine tbtn \o fur^e al3 t> r a c t i f d) e Carole unb Formel gut 
Slenberung biefer Sage ben Arbeitern in bie Jjjanb gegeben. 

$er £>aß, ber mtd) bafür treffen wirb, Wirb beijpiello* fein! 3)a£ weiß id) 
woljl, unb meine beften greunbe rieben mir be^roegen ah ober jet)en mit Unruhe 
bem ©rfdjeinen entgegen. 9Kir ift ba§ glei(t)gültig. S4 tjatte bie ^ßflidjt, 2ßa^r* 
^eit ju geöen, fdjonungSlofe, nadtc SBa^r^eit unb id) ga6 fie. Mc§ anbere ift 
mir einerlei! 

So gleichgültig mir aber ber §a6 ber Sourgeoifie i% unb luenn fie midj 
cor SBut^ auffräSe, fo roenig gleichgültig ift mir bie SSufung unter ben Arbeitern. 
Die Schrift Wirb eine entfa^eibenbe 95toßc für mictj fein, luie weit e$ bereite mit 
ber SReife beS 2lrbeiterftanbe§ gefommen ift ober nidjt. 3)0 bie ©djrtft in eine 
oljnetjin bereits 6eftet)eube Dra!tif4)e Bewegung fällt, fo müßte fie, faE* ber s 2lr= 
beiterftanb nid)t nod) fet>r träge unb gebanfenlo« ift r eigentlich eine Sßirfung ^eroor= 
bringen analog berjenigen ber Theses an ber SBittenbcrger Sfbloßüt^e oon 1517! 
3!*enn fie nid)t eine ungeheure Agitation im 9lr6eitcrftanb erzeugt, fo ift bamit 
ber befte Semei§ geliefert, ba% mit bemfelöen aud} nid)t§ ju matten ift. 
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Sie Agitation, weld)e bie ©d)rift erzeugen joü*, t)angt natürtid) gan$ taut 
iljrem maffenr)aften SöettrtcB ah unb wirb fid) nad) biefem bemeffeu [äffen. 
$d) r)abe mm aud) in biefer §xnficf)t afle§ getfjau, Hm ber ©djrift bie größte 
(Sjrpanfion 311 ftdjern. ©ie lüftet für bie Hrbeiier, mie mit ber Verleger feft ber- 
fprod)en, nur 1 fgr., toa$ unerhört ift, ba e£ 2tyi Sogen finb. (2>er Verleger 
badjte freiließ wie idf felbft, bafy e3 nur IV» Sogen werben toürbe.) $er Saben* 
fcreiS bagegen roirb ein biet f>öt)erer fein, id) glaube 5—6 fgr. 3r)nen aber, ba 
©ie bie Verbreitung für ben Sfrbeiterftanb übernommen r)aben, wirb ba<3 ffij. nur 
h 1 fgr. berechnet. SBieganb ift angeroiefen, Qfjncn fofort 2000 <$£. gu oerabfolgcn, 
bic Stynen fo beregnet werben, unb ebenfo fönnen Sic weiter fooiel (Sjemplare 
©ie brauchen Don Sötyler $u biefer Seredjnung erhalten, 3nnjdjen ^ uu ^ i"2 
Saufenb Gj. finb gebrudt. (^leidjruor)! betrachte tc£j, wenn nid)t binnen 6 SUonatcn 
eine 2. Staffage ber ©djrifr nötrjig wirb, ben ©rfolg berfelben für bollftänbig 
Oetf ct)It. Qd) fefce oorauS — bitte übrigen^ mir barüber näheren Seridjt 311 
geben — , bog Sie auö) in Sübbeutfd)lanb bic erforberltdjen Serbinbungen tjaben, 
an bie ©ie Waffen ber ©djrift toerfenbeu fönnen, bannt fic unter ben bortigeu 
Arbeitern ä 1 fgr. oertrieben werben tarnt. Senn alle Arbeiter, bie fie niebt burd) 
©ie erhalten, würben ja bm unerfd)Winglict)eu $ret£ oon 5 fgr. 3U bejahen rjaben- 
@3 ift alfo oon ber grbfjten 2$!<x)tigfeit bafe ©ie fofort ben Sertrieb überallhin 
forgfälttg unb umfaffenb organifiren. 9cur für bm 9tegierimg§beäirf Stiffelborf 
Imbc id) ben Sertrieb einem bortigeu alten Sefannten oon mir überroiefen. Sie 
tiefet e$ mit äöien? §aben ©ie für bort feine Serbinbungen? tSine Serbreitung 
unter bic bortigeu Arbeiter wäre feljr not^ig! 

Sertdjten ©ie mir übet alles ba§. 

ferner gebe id) anfjeim, wa§ nun bas SentratsßomitS in£eip$ig in Sc^ug 
auf bic ©djrift 31t tt)un $at Qd) würbe c§ für paffen b eradjren, wenn haSfdße 
in officietleu 3 u Wriften aüe SlrbciterDereine, mit benen c§ in Serbinbung fterjt, 
auf bie ©d)rift Ijiuwiefe, berfelben beizutreten erflärie unb fo bic ©djrift 5um 
offtcieüen Sföantfeft ber Sewegung erhöbe. Cffenbar ift ba£ aud) wofc}f 
ber j$wtd unb bie 2lbftcf)t bt§ EomitÖ gewefen, al$ t§ bit ©eftrift bon mir ge* 
forbert r)at. 35fefe 2lbfid)t muß nun mit bem r)öct)ficn 9?ad)brud ausgeführt werben. 

Sdl fomme jefct ( ^u ber grage, bie Sie neulitt) anregten: ob id) bie SBatjt 
ber Seipätger gu tfjrer Sertretung bei einer bemnödift ab^u^altenben Soroerfamnu 
lung annehmen will. %d) antworte hierauf: 

1.) S)ie 3Bat)l ber Seipjiger wirb mir angenehm fein unb nod) mer)r r ii^ be» 
traute fie für iiü&tict). 

2.) 3n bemfelben ©inne würbe e§ gut fein, lüenn ©ie aud) noct; anbete 
^(rbeiterbereine öeranlaffen fönnten, micr» 51t irjrem ^elegirten für jene Soroer= 
fammhmg ju wallen, unb &mar fo biete wie möglid). 

3.) 5lnne^men aber werbe id) biefes* TOanbat nidjt, fo wenig für Seidig 
atfi für anbere Stübte, fonbern id) werbe e* bann bantenb burer) eine 3"!^ift 
aus fofgenbem @runbe ablehnen: S* ^ n & e Öen Arbeitern je^t meine ©ebanfen 
unb mein Programm entwiifelt. Ob fie biefe gu ben ttjrtgen ma^en moHcn — 
ift itjre, ber Arbeiter ©adje; muß Sacbe i^rer freien tbeoretifd)eu lieber« 
jeugung bleiben, ^icr, in biefem ^uuet barf id), um fic 31t beftimmen, 
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feinen perfönlicften Chtflufi auf einer Surocrfammfana üben. Sebcr Sef<$hi§, 
ber üon ber Soröerfammfattg gefafet mürbe, mürbe, roenn id) zugegen heitre, als 
bloßer «uSflufj meiner perföulidjcn gintoirfrag unb Ueßcrtcgenljctt Don ber S3our* 
geotfie oerjdjricn unb oerflcincrt werben. 

5)tc große Sarfje, bie große Seioegung ber $eutfdjcn Arbeiter würbe man 
bamtt auf bie Agitation ffiine« aRauneS, auf ben (Sinnig feiner $erfönlid)feit 
5U rebuciren »erfud)en. Summ muß id) perföuiid) üon ber »orüerfammhmg, bie 
iefet ia nod) ba^u gänglid) Don ber Debatte bet)errfd)t fein mirb, ob meinem $ro* 
Stamm beizutreten ober nidjt, wegbleiben. Zxüt 'Opa bie Serfammfang bei, fjat 
fie, ofjne bafe idi perfönlid) jitgegen, biefe $rincipieu für bie irrigen erHärt, 
fo ifl ein ijoljer ©rfolg errungen ! $ann !ann unb werbe id) im Gongreg reftt. 
wenn biefer mir ba$ ^'räfibium bes SßercinS anträgt, nun aud> bie SuB-f üfjrung 
biefer ^rineipien üertreten, mit berjelben tSntfd)iebenf)eit, mit ber i$ fie Ijter ent= 
nrirfeft. 5(ber bie Arbeiter mit perfönli^ex SBcmütjung — auf aubere SKetfc 
at§ bnrd) bie in ber Schrift getreue ifjeoretijd)c (gntmidelnng — befttmmen, 
auf tiefe ©ebanfen einjugeljen, ba§ mürbe mir nad) pcrfönüdjer «uf* 
roiegelei ausfegen. 3roar fegen Sie in ^tjrem legten «riefe: SScnn id) uidji 
SUflegen märe, fo mürbe bie SSerfammlung im ©inue Don ©cintije^eH^fd) 
ausfallen! Mffcin bagegeu fjabe \6) nun als »äffe unb aBfofateS Mittel bat 
SKanifeft geliefert. SicS muß ©djuIje-Seliefa aerfdjinettew, menn bie 8te 
beiter reif fiub. ^d) tonnte ofineJjtn auf ber SBoröerfammlung nur baSfelbc raieber* 
Ijolen ober naljcr au$fü|rai. @mb bie Arbeiter gut Älarljeit reif, fo ifl üjiten 
fjier eine tflartjeit gegeben, üon ber tynen bie Süigen übergeben muffen unb bie 
i()iten fein @d)ulge*2)eH&fd> me^r Derbunfcln fann! 

Unb nun brütend: bie§, baf$ o$ne mein mettereg perfüulidieS Sirtljim meine 
in bem SKanifeft enttotdelten <Scban*en in ben StrbeitcrDerfammlungen über 
<S#uIae*$eH&fd) irtumpljiren, — bie§ brauche id» gerabe all bie einzige 
objeetitte ©arantte, ba§ id) ctroaS ittügiicfteS unb Senuinftige« tfjue, menn 
id) midi barauf eintaffe bie Bewegung in meine §anb &U nehmen. Senn be* 
benfen eic: menn in ber Soitoerfanunfung meine ©ebanfen nur be^atb irium* 
p&irten, nid)t meil bie iHrbeiter fie ftd) 3U eigen gemacht fjaben, fonbem »eil e3 
meiner 5ßerfönltd)fett gelänge burd) SBörme unb SSlad)t be§ S£orte<S bie <£-djulje* 
Setifcfd) 3C - «iebersufd)Iageu — in melden ©eibft betrug mürbe id) mid) ba 
nicht hineingearbeitet fyahen? 3<$ mürbe glauben, eine SKaffe hinter mir §u ftafcen, 
bie fo benft mic id), nmfjrenb id) nur eine SKaffe hinter mir Ijatte, bie einen 
Moment oou bem Sttfjcm meine« SRunbe« forigeriffeu ift. gd) loiirbc 
glauben, eine felbftanbige Scroegung fjiuter mir §u ^aben, für bie id) nur 
ii)r bemufjter yiusbvud bin — unb if^ roiirbe nur ba& Sd)attenfpiel meiner eigenen 
93eiueglidifeit unb Siüt)rigfctt ^intcr mir fyabtn ! ßine foldje Bewegung mürbe mit 
Bläme unb DImmarijt idilicgen muffen! «ein, id) braudje, menn id) mid) an 
(iure (£pi§e fe^en unb (Sure Sa^e in meine $>anb nehmen foll, ben ^Öemei5, 
baß bin Arbeiter auf bemjclbcn @cbanfenbobeu fte^en, ba% it)nen biefe $tnge 
innerliches (St gentium geworben fiitb unb b<\% fie meine per f önlidjc an* 
roefen^eit nid)t me()r nüttjig Ijaben, um 311 mt|fcn f mic fie beuten Jollen. 5anu 
fann id) mit irgeub melier Hoffnung bie 2tu?>fii!)ruug ü6erncf)mcu. Souft 
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aber ift aOcS eitel <Sdiein unb SBinb, bie 2lrbeiier gur prafiifdjen Agitation in 
meinem Sinne nod) ntd)t reif, unb id) t^äte im Slrbeiterintereffe felbft bann t>iel 
äeffer, mtd) nod) in bie t^eoretiid)c Arbeit unb ^ropaganba $urütf$u$ieljen. 

Soöiel rote nötljig ift, roerbe id) ton biejen ©rünben aud) in ben ^b* 
leljiiungSfdjrciben entroideln. £ieö märe mir bie 9Baf)l aber borf), befouberS ioeuu 
fie an mögltebft bieten Orten erfolgte, roeil bte§ e6en jept, nadj bem 9Kam* 
feft, eine offenbare, mistige 9Hamfcftation unb $emonfrraiion ber Arbeiter tuäre. — 

9hin ju ber unangenehmen G->efd>ic^tc Don Safjltexd), bie id) bor 3 lagen 
in ber Soburger 2lrbeiter$eihmg. geiejen tjabe. ^afjüeid), ben irf) ierjlid)ft grüße, 
l>at einen unüberlegten, ungefcr,tcfien Streif gemalt {in 3)re§beni. groar merbeit 
@ie fagen: er £>at ja nur baSfelbe geforöert, mag ja aud) in bem fflianijeft ge* 
forbert ift. IJroar merben Sie fagen: er fjat nur eben ba§ geforbert, toa§ id) 
S^nen felbft, al3 <Sie t»on mir gingen in aller (Sile — roa&renb ©enerat b. $fuel 
fdjon ba mar — al§ ba§ mot d'ordro anfünbigte, roefd)e§ id? in meinem ©tiefe 
ben ölrbeitern geben mürbe. Slber e§ giebt geroiffe mots d'ordre, bie nierjt o*)ne 
tljre 33egrünbiing, bie nur mit tyrer erfd)öpjenben Segrünbung gegeöen werben 
bürfen. $e£roegcn rjättc SJaljUeid) ru^ig nod) baöon ftfyocigcn unb bie-@ad)e 
meinem ©rief iiberlaffen f offen. 

^nbeffen, ba§ ift ba$ SBentgfte. %a$ <Sd)Itmme ift, bafe ^Iteid), fp red>t 
er in ber Sa$e Ijat, eine große Ungef^icflicbfett, eine mögli^enuetje fe^r 
nad)t§eilige begangen §at: inbem er bie feciale ©elbftljtilfe angriff unb 
Jagte, e« fei nid^tö mit berfelben. 

$ie§ ift fjödrft ungefd)icft, benn 

1.) ift eiroaS ganj SSaljreS an ber focialen <SelfefH)filfc — unb fo weit 
fie roal)r ijr, föttt e§ ja m\ü) roeber 35al)lieid) no$ mir ein, bagegen ansugeljen; 

2.) muß man ftdj nie unnötig bem @etft banaler populärer ^rafen, bit 
eigentü* gar nid)t$ jagen (unb ba§ ift mit ber Socialen ©elbftljülfe" ber 3aH) 
entgegenftemmen. 

SSir flutten ba§ mnb mit bem 99abe ans unb merben nie burdjbringeu, 
toenn mir fagen: e3 fei nid)t§ mit bet focialen ©e(6ftf)ütfe. SQJir muffen 
öielmef)r burdjauS fagen; 2>a£, roa§ rotr motten, ba§ fei eben bie roafjre 
fociate ©el&ftl)filfe r bie nmtlid)e unb richtige. Unb bteS ift auct> burd)* 
au« roafjr. 

Sie toerben feljen, ba% tdj in meinem Sßanifeft gan* propljetifd) — benn e§ 
mar föon am 1. 9Mr$ in bie $rueferei gefanbt, alfo lange elje bie ©eföit^te mit 
Sa^ltei^ \tatt ^aite unb mir befannt mar — btefen 5ßuncl enlmicfelt unb öetont 
^atte. ©an$ natürlich! <£§ toar nic^t fdjroer, ba$ ©tidjnwt borauSgufe^en. ba§ 
mit ^djutse^eüßf* entgegenfdjleubern toürbc! g« ^anbelte fid) alfo barum, bm 
©egnern im SSorau* ba$ ^ti^mort lüegdune^men unb feinen ©ebraudj unmöglich 
3U mad)en f inbem id) §eigte, ba& t§ gar nidji gegen uns fte^t. Unb ba fommt 
^a^ltei* unb erflärt, wäf)renb ic^ bied eben bruefen laffe, ba% bie^ ©titt)rcort 
allerbing§ gegen un§ ftünbe unb ba% nur aaerbingS Singe roottten, bie ber focialen 
©elbftljüife eutgegengeje&t \titn unb ba$ es nid)t§ fei mit biejer! 

Jjjödjft idjäbtid) ! Äaum toeife ia^ f 06 e£ metner (Sntmicfelung ie&t gelingen 
rotrb, bte Söirfuug biejer Ungefc^idli^feit 311 pariren ! ^ätte id) wenigfteuS bon 
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berfelbeu geraupt, at£ id) ba$ SHauifcft jdjrieb, jo mürbe id) bieten SJSunct nod) 
au^füßrlictjcr unb eingeteilter entwitfelt Imben. ge^t ift e ^ 3 U i-Pät. Uub nun 
werben freilidj SSiele SÄi&traueu faffen unb fagen: id> Dergoloe nur gefrfjidter, wai 
^a^lieirf) ungetdjicfter, aber eljrlic^er eingeftanbeu Ijaüe. @u bafj ber Schabe ein 
bleibenber fein fann. 

Werfen ®ic ©idj alfo unb öerbreiten Sie überall : ba$ mot d'ordre ift 311 
tagen, mag in bem Sßanifei! gejorbert fei, ba$ {ei eben bic richtige joetaie 
©elbftljülfe. 2)a$ Sßrinctp ber jocialen Selbfttjülfc fei jeljr richtig; aber 
tiefe gorbetung fließe eben au§ ityr tjerDor unb flitnme. gan^ mii tt)r überein. 
2>ieß fei bic feciale iSelöfUjfllfe, §a, bic§ allein fei foctale Selbftljülfe, 
beim roa§ Sdjuljc^eligfd) rootle, ba$ fei aar nidjt jociale, fontern bio3 
iubioibuclle Selbftljülfe, Sociale @el6ftf>tilfe fei eben nur jenes. 2)ie§ mujj 
überall gepauft werben! £$al)lteidj fetbft rnufe im ,3 n lereffe ter 2ad)e — unb 
il)m fummt e$ bod) gewiß nur auf tiefe an — tiefe Grflärung al§ Selbftberidi* 
ligung abgeben, mufe feine ©reebner ßrflöruug $urürfi:clmieu unb gefietjen, baß 
er fid) nur in ber gorm tyabe Einreißen laffen, etwa£ #u jagen, wa$ er gar utd?t 
Jagen wollte 2c. k. k. 

9hin atieu! 3**) erwarte jeßt Don Seilen fortlaufcnte 33erid)te über ben 
guten oter jctjiec^ten Erfolg meine* ffliantfeftö. 2Ba£ beben tete S^r nculi^er Sa$ 
in einem 93rief an Üöroe: fl bie Arbeiterbewegung fei in eine neue $l)aje ge* 
treten?* — §er$lid)ft Jy. finffatte. 

P. S. $rf) }d)iefe Shnen ten 93rief, um $cit ju geroinnen tod) lieber nod] 
elje id) ta§ ffiantfefi ^abe. (Scfjen Sic «Sonntag 511 23>igant§ 3>ruderei (S£o&* 
plag 3) unb laffen «Sie Sicu — es» nm| bann jdjon fertig fem — ein (Sgemplar 
in meinem Hainen geben. £0 werben 2 Sage gewonnen. — 

VIII. 

Statin, 28. SRfira 1863. 

Steber $al)lteid) unb3)ammer! göre beiben ©riefe') tmbe id) stemlid) 
glei^eitig empfangen, ^öeibe tjaben midi fef»r erfreut. 9l6foluter 3 cittnan G ci 
iSrotngi midj, 3kibe in Sinent $u beantworten — ma§ wegen tes gcmeinfd)aftlid)en 
Sn^alt§ gan^ &ulftffig — unb aud) f)ier nur mtrf) auf tag practifd) 9?otf)roenbige 
gu befdjränfen: 

Li $afj id) nad) Seip^ig fomrne, tft unmöglich unb wirb bor Witte 9#ai 
nid)t mögiid) lein. $ri) f)Qb\i erft Dor Surfern an meine Sertfyeibigung^rebe für 
tic 2. Qfnftttnj geljen fönnen. f$d) muß bieje mit größter Sorgfalt matten, nid)t 
nur meiner Jreüjeit wegen, Jonbern weil fic einen neuen Jelt^ug für bic Arbeiter 
bilten füll. 53eteit3 Iwlie id) auf 'Seite 90 terfelben; ti .werben aber nod} 
Ö0 ©eiiew, Diel gräuürf) $u arbeilcnbeä ftatifiifdjcS Material, fo tafe iefa faum 
nodj weiß, ob mir tic geit ^ur Arbeit, 511m 3StnS, §nm SKentoriren bleibt. Saun 

1) Der Brief Dammeks vom 26. März, der Lassallb aufforderte nach 
Leipzig zu kommen, ist abgedruckt bei B. Becker a. a. 0. ö. 20 ff. Am 
25 März hatte Lassalle bereits ,.iu großer Verwunderung" gemahnt, Antwort 
aud Bericht nicht länger zu verschieben. 
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alfo nid)t oon ber Stelle, ©onft roürbe id) btcv5ma[ au0na*ui«roeife unb gegen 
meine Neigung, ber nerfönlidjc Stationen fetjr gumiber finb, midi atterbingS barnuf 
emgelafjen f>aben, be$ Stuften* ber <$a<t>e ruegen. <£§ märe neftmli* allerbinqS 
fitttj migluft geroefen, eine folc^e $emon[tratiou Io§aufaffen, roeil baburd) Wdt M 
bie an unb für fi$ gut Jteb unb ficf> bto§ aurücf^altcn, weil fie glauben, bie 
portfdjntt^arfer $abe baS gan*e So» dinier »tefj, äßut$ Befommen unb roeü 
babur* ber ©iaube, ben bie &iefigen SortfcfjtittS&Iätter 5U öer6reiten furfien, als 
lei ttft ifoliert mit ben Peinigen, mtberlegt roirb. SIkS biefem ©runbe mftre 
e§ mir fogar recht menn ®ie, ba i$ borf) ntdvt tommen Eann, bie bamalS bean- 
tragte unb oon Sljnen öurücfgeljalienc 2>anffagung$bemard)e ber Arbeiter natr;* 
traghrfj gu Stanbe bringen Knuten. §au»tfacf>e ift ba6et bie 3a^l ber Arbeiter 
<$. ». burd) Unterftrift einer Sbreffe) $u conftatieren. 1350 nmrbe fet)r im* 
*ontren. Seine ber äethmgeu f,at ^ier bie 9?adjrid)t gebraut, bafc e$ 1850 
Stimmen gegen 2—5 roaren. $urd) eine Don einer «erfammhtna. oon 1350 9tr* 
beitern unter angäbe biejer 3ar)t unb mit Angabe ber für» unb gcgenfximmenben 
«njoW betroffenen «breffe mürbe ba§ conftaiirt werben. ««3 ben »efagten 
©rünben alfo mürbe icfr, eine foldje möglich grofee Senionftration jeftt nüfclid) 
finben. 

2.) Segler 1 ) fjai übernommen, bat Statut auszuarbeiten — ma§ mir, ba 
id» bie Siebe auf bem §al§ fjabe, anwerft KeÖ ift - unb l)at oerfprocf,en e§ in 
8-10 Sagen ju liefern. Mut münfrf)t er jur «ergleirfjung bie Statuten be§ 
^attonalocrein§ *u tjaben. »itte mir biete fofort einsufdjitfen. 

3.) <££ ift gan3 möglid), baß Sie nottjroenbtg mit mir $u foreetjen Ijaben. 
Sn biefem gaffe fommen €>ie au mir herüber, «flt e§ in Seidig nod» nic^t jo 
meit, ba§ bie Arbeiter bie Steife begaben, aud) nierjt, wenn Sie c3 5. ©. bamit 
berbinben, ba§ Sie bie $anfabreffe überbringen foffen, fo merbe id? 3t)nen bie 
Sofien erjefcen unb mir fönnen bann fjier ba£ (Srforberlidje bezaubern. 

4.) 3* mugroifjen, anroieoiet unb an meiere Vereine Sie bie 93rofd)üre 
abgefanW tjaben, unb roieöiel ©jemplatc jcbeni. Sie Verbreitung ber SBrafct)iirc 
unb bie mögüctjft größte TOfilje für biefen groeef bleibt fürS Mrftfte bie §aupt« 
fa^e. $on it)r mirb abpngen, ob bie oorgefcrjtageuen Stritte — Verbreitung 
ber Statuten, Serfammlung aur geftftenttnfl berfelben unb ©onftituierung beö 
SSereing — bie edrj gan^ billige, ®rfo*g ^aben ober nidjt. 

5.) @inb bie 1500 abgeje&ten 65. b!o§ in Set^aig allein abQt\t$t? 

6.) Sgon a\t$ anbern Orten einlaufenben Sefteffungen bitte mid) 51t 6enacrj* 
ri^tigen. 

7.) §at ftdj beftätigt, roa§ ber 6au§fne^t oon Äötjlcr craa^te, bafe bie 
©rofd)ürc bei toller mit öe|djlag belegt fei? S)ie§ mürbe mid)fe^x munbern. 
©S ift mir bringe nb nötr)ig bieS 5U miffen. 

8.) Die gemünfd)ten Sibreffen bon greunbeu üon mir, bie t)ier in ^etrad^t 
fommen fönnen, finb foigenbe: a) Kaufmann @uftab Seio^ 8 ) in Süffelborf, S)amm« 

1) Der mit Lassalle befreundete frühere Oberbürgermeister von Branden- 
burg Franz Zieoi.er. Über seine Mitwirkung bei der Ausarbeitung des 
Statuts: Becker a. a. O. S. 3! f. 2) Über Lewy: Becker a. a. 0. S. 276. 
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ftrage 12. $ic« ift bte nrid}tigftc. $er Wann ift ber auDcrläffiflfte unb mit bcr 
flangcn Särbeiterpartci im 9iea,icnwg§6eairf Süfjelborf (Söhligen, Glberfelb :e.) 
eng oerbunbcn. b) ^Ijotograpi) Sßotljflinfl J ), Breslau, 9iing 34, 3 Stehen, 
c) Dr. jur. @uftao ®d)öuberg y ) in Stettin, Souijenftr. uu. 4. 3e meljr Sie mit 
tiefen Seutcn fßtStfnge, bie fte oejorgen jolteu, bitect corrcfponbiren, befto lieber 
ift e§ mir. 3d) erliefe \o fdjon unier ber £afi meiner ($orrefponben$. 

9.) SSa^lieid)^ Erklärungen in ber (Soburger 9lrbeiteräeitung Ija&en mtd} 
9<mj ^nfriebeu geftellt. Sri) btütfe tljm öerslidjft bie §anb. tiefer 93rief ift nur 
üertraulid) für Sie iöeibe unb ju einer SSorlage an ba£ (Somiiö natü'rlitf) nietet 
geeignet. — Soüiel für l)eut. üKit ©rufe unb £anbfdj(ag g. fiaffalic. 

IX. 

Montag [30. SJiäri 1863]. 

Jiiebcr Stammet] 3**) erfülle foeben Styien Särief. Söfen Sie Sid) ja 
nidjt auf!! Soubern galten Sie mit aller SiUfigfeit ber ^ott^ei gegenüber 
folgenben Stanbpuuft feft : 

1.) Unierroerfen &ie Sid) bercittmflig bcr poliacilidjen Uebetnmdjung, bie 
ü&er£|aupt nidjt ba§ ©cringftc fdjabet. 

2.) ©rflfircn Sie, t>a§ e§ Qfljneit ntd»t einfiele, Filialen an anberen Vereinen 
unb ßomiteS 311 fyibcn ober grünben gu roollen :c. :c. 

3.) ^cfyauptcn Sie, bafj Sie feine tyjofhi! treiben unb ba£ allgemeine 28al)i* 
red)t, ba§ bcr herein auf frieblid)em unb geie§ltd)em SSege erftrebe, eben nur öu 
bem 33el)ufe gemeint fei, eine legale Vertretung ber materiellen Sntereffen be£ 
2lj&eiterfiatibe8 in ben geje^gebenbeu ftörpern $u gern innen, unb 

4.) ba% eublict), fallS man bie£ fdjon atö ^olilif auffaffen roolle, politifdje 
SJcreine ia gefeßlid) butäjaui erlaubt feien unb bie Äuffajfung be«§ £$cc= 
einä aXS eine£ politischen ja gar feine anberc gcfcntidjc göfge fyabe, aB eöen bie, 
ba§ ber herein unter polizeiliche Ucbertoadjung gepeilt roirb, njügegeu Sic nidgi-S 
rjätten. 

Sewaffnen Sie fid) fofort mit bem jäcbfijdjen SBereinagefcC tucldjeä alleS 
bie§ beftätigt, eilen Sic perjönlid) 5U bem $Qli5ei=£trector, [teilen iljm ba£ fco* 
unb entioitfelu ii)m, lueldje nadjitjeilige unb erbitternbe SSitfung ein gefeglid) 
gattj uugegrüubeteö SBeröot beö 3$crein3 auf bie Arbeiter auSü&en ir-ürbe, 
bie jejjt gau$ friebüd) geftimmt feien unb überhaupt iridjiS moKten, als mätjlirfj 
immer mefjr tu ber Ceffentlidjen Meinung bie Ueberjeugung oon ber ®egrfinbet« 
Ijeit iljrer Slnfprüdje oerbreiten. Sudjen Sic in bie) cm ©efpräd) jugfetdj IjerauS* 
äubefommcn, 06 man Sie mirt'itd) aii&wcifcn n)iß unb ba$ auf alte mögüdje SBeife 
gu hintertreiben. 5bie Siuöireifung märe eist Ijartcr ®d}Iag, aber fctbft bann 
barf bie StuflBfung bc§ S>erebt§ ni^t erfolgen, benn erbieten fanu man i£]i: 
nidjt, aud) roeun er fia> offen al£ polnijd)er gertrt, ui;ue in feinen ©tatuleu (^e* 
fc^mibrigey 311 Ijabeu, unb bann müjitc $al)Iteidj alju, menn Sie fort müßten, 
bie Sadje mit oerboppelter Energie fortführen. SSerben Sie ausgeiviefeu, toaS 



1) Über Nothjung: Becker a. a. 0. S. 75, 274. 2) Der mit Lassalle 
befreundete Xationalökonoiu. 
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lüic id) Ijoffe, nod) ju Perijinberu ift, fo toürbe xd) am liebften feljen, ©te gingen 
nodj Serlin. SDenn bie rfjeinifdjeu Arbeiter finb gut. Sie tyiefigfn aber ftetfeu 
nod) jetjr im ärgern — 

fiöwc $at mirf) ftCftan aud> fcfjr gequält na$ Öeipaig ju fldjen unb fo wäre 
e<5 möglich, baß td) midj entfdjlöffe ben brüten Dfterfcieriag bort ju fein, ©e* 
tot & ift c§ aber mdjt. Unb erj^eüit e$3$nen ba^ec midjtig, mid) früher }u 
fpred>en, fo fommen Sic unb SSatyteidi nur herüber. SSetfefoften tt?erbe erfiatten. 
kommen Sie birect bann fcom ©aljn&of $u mir. 

^ebenfalls rapporiiien Sie mir jofort über S^re Unterrebung mit bem 
Ißoliaeibirector. Dtjue mit gan$ gefefclofem Xenunttand aufzutreten, fann bie 
*J3üli$ei ben herein aud) aB polttifd)en nid)t aufgeben, roenn er fid) ben gefefclidjen 
23orjd)riften für politifdje Vereine unterrotrft. — Qljr 3f. Saffaüe. 

X. 

Sonnentag, 9. Steril 1863. 

ßieber Kammer ! 3$ toerbe am 16ten mit bem erften 3uge in £eip#g 
eintreffen. £en „offnen ©rief fyabt td) ntd)t. füllen <£te mir i^n umgeljenb 
fdjiden (mid) überhaupt immer möglidrft au fait Ratten, fonft entgeht mir Sieieä). 
äSer ijt Soute 33üd)ner')? SBeldjeS finb feine 93eben?en? SSoÜen Sie mir ba$ 
»De* fdjnefljlenS melben. Sn meiner Webe in fieipäig nnß id) alle§, roa§ ton 
ßinrofirfen unb S3ebenfen nur irgenb in ben 9Runb genommen ju merben üer* 
btent, mtberlegen. ®3 märe btfyalb f eljr gut, roenn 6ie am 16ten in ber 33er- 
fammlung einen Stenographen Ijaben fönnten. 2)enn id) fjabe uidjt bie 3«i$# 
eine Webt Dörfer auf$uiefcen, $abe alfo fein Sttanufcript ber Siebe 3« ocm fttedje 
id), meun id) extemporiere, Jo fdjnefl, ba% Schreiber uid>t folgen fönnen. (Suchen 
(sie alfo 2lHe£ anauroenben, um einen Stenographen p beföaffen, bamit mir bann 
bie 9hbe boEftänbig ijaben unb in bie SJeutfdje Mg.^tg. geben fönnen. 2lnt» 
h? orten (Sie mir audj redjt balb, ob Sie einen Stenographen bejdjaffen fönnen. 
3Me Sefteöungen auf bie 93ro[d)üre, bie <Sie melben, finb eben nid?t äaljlreid), 
SIber e£ finb bod) immer meiere. SBir muffen einige ©ebuib Ijaben. — ©rufe au 
8al>Iieidj. — 3ftr % üaffaKe. 

Ipübeu ®ie beu $rote(l be§ SUbeiteroereiuS oou Nürnberg gelefeu? ^©e- 
bungnc£ äBerfjeug ber Seactiün." So ift ftarf, mir btö Oou Arbeitern fagen 
Iaffen muffen. SBie jteljt e« beim mit Hamburg? 

XI. 

0. I). [12. april 1863]. 

Sieber Kammer! Sagen @ie meinen beften$anf ben Sßännem bc§ SereinB 
„35orroärt§*, bie fo freunbltd) roaren, fif^ meiner geftern gu erinnern. 2 ) 



1) Büchner war von dem Zentralkomitee der Arbeiter des Maingaus 
aufgefordert wordeu, auf einem zum 19. April nach Rödelheim ausgeschriebenen 
Arbeitertage über Lassalles „Offenes Autwortschreiben" Bericht zu erstatten. 
Vergl. Ludwig Büchner, Meine Begegnung mit Ferdinand Lassalle 
{Berlin 1894) S. 4. 2) Vermutlich Glückwunsch zu Lassalles Geburts- 

tage am 11. April. 
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63 lommt mir barauf an, SJouiS 23ürf)ncr 311 geroinnen, bamit in Xaxnu 
\tabt berfclbe ^efrfjtnß erfolge. £d) Ijabe i&m alfo beifoigenben »rief gefdjrieben, 
ben ©ic unb Saljltctd) lefen «nb iftn bann fofort — nod) am Zage, an roefrfjem 
Sie tön empfangen — jufenben motTen ')• Güe ift nötljtg, benn e£ Mimte alle £age 
in 2)armftaM ein anberer «cfdjluß ergeben. 3Jn6ei ber »rief *ßwl$ retour, ber 
mir fe^r gefiel. 

Sn ber tjeittigen Sijmng ber tjiefigen Arbeiter ift Povtäuftg erft befd)toffeu 
toorben (10) war itirfit ba), meine 93rofd)üre $u lefen. SKaffen Ijafte Scftctfungen 
finb eingegangen. 3$ fjabe Seinen batjer fofort um 2000 ejemplare telegrapf)irt. 
2>icfe muffen fofort, foäteftcnS $ienftag, f)ier fein. Senn fdjon nädjftcn Sonntag 
foU nun tjier ber Arbeiterverein beftnitin befd)fie&en. ©aus fidjer jdjeint mir 
nodj nid)t ^u fein, ba% Sc^ul^e fiegt. Sßafjrfrfieintid) ift c£ freiließ noefc. 

<Sobicl für I}eut. A prupos. Sollen Sie für mid) ein Simmer mit 3 Seiten 
im §6tei be 93abi£re befallen auf Donnerstag? ®enn aufjet Söme tyat §err 
üon Sülom — ber berühmte ffünftler — fid) erboten mit mir 311 fommen, wenn 
iljm nidjt toefcntlidje Sibfjattnng fommt. — ©0113 Qfjr g. fiaffaUe. 

XII. 

0. 35. fca. 14. Mpril 1863]. 

Sieber Sammer! Sefomme foebeu einen 33ricf Don JRobbertuS 2 ). gr f)ai 
3^nen gefdjrieben. Sein ©rief muß abfolut gebrutft werben unb unter ben 
Arbeitern oerfauft. gür bie Soften lomme id> auf, falls fie nt$i bnrrf) ben 
«erfauf eingeben. Sie ßorrectur will fdj felbft beforgen, ift mir beStjalb 311* 
^ufenben. 3 ) 

@ieg in Süffeiborf, (Solingen {an beiben Orten einfttmmig) unb Sieg in 
Eöln auf bem $rotunjtaic)anbtoerfcrtag! 3$ brauche nmgeljenb fofort nod) 
10ÖO (Sj, be3 Offenen SntroortfdjreibenS. bringen Sie fie, id) bitte, felbft auf 
bie Saljn (©itfradjt). Berlin Ijängt Don ber ©djnefftgfeit biefer Seforgungeu ab. 
Sie 2000 üon Köhler, bie geftern abgegangen, finb nod) ntdjt ba! 

3d) bin auf ben Sob erfältet unb gan3 Reifer. %ty f^wiße Sag unb 
9}ad}t unb braudje taufenb 9Jlcbtctnen augteid), um bk $eiferfcit lo§ 5U werben, 
^eben falls aber fomme icfj nad> Seidig, unb wenn id) aud) nur ! A Stunbe 
bort fpre^en fönnen foflte unb fo Reifer wie ein Sobtenoogel. 

5Robbertu§ iBrief eilig}* brntfen raffen, er ift feljr roidjtig. Sngaty 
Qfetmplaxt an Sewij fd)ttfen. — %n ßilc %. ßaffatte. 

Sitte 9iad)ndjten üon «ejdjlüf feit in unferem Sinne muffen fofort an mid} 
abgeben, benn biefe famt idj in golge eine* brotjenben SBriefeS, ben ict) neulich an 
bie tjiefigen großen ffllättcr gefdjrieben unb bem bie ©errat einfiroeifen fid) gefügt 
rjaben, in biefe ißlättcr bringen. 



1) Dieser, vom 13. April datierte Brief Lassalles an Buchner ist ge- 
druckt: Ludwig Büchkbk a. a. O. S. 5—10 2) Das Schreiben von 
Kodbertus an die Leipziger Arbeiter. 3) Ober die Weglassung, die 
Lassalle sich bei der Lesung der Korrektur erlaubte, vergl. seinen Briefwechsel 
mit Rodbeetus, hg. von Adolf Wagneb 8. 41 f., 46. 

Archiv- f. Goschiehte d. Sozialismus U, lusg. v. Grünberg. 26 
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XIII. 

Sonntag [19. Styrit 1863]. 

ilieber SJammer unb Saljlteid)! 3d) bin gcftcrn äbenb 1 ) franf wie ein $unb 
fjter angelangt. 3dj war eö frfjon gefiern unb borgefiem unb bie ©ewalt, mit ber 
ic§ bie§ jurödfjalten mufjte, $at e$ natürlich nod> feljr berfepmmert. Sei meiner 
Katut Ijoffe tef) ötcTcftroo^l in 5—8 Sagen wieber wo*)l JU fein. Slm ©djret&en 
bin idj natürlich baburc§ ni*t ge^inbert. 34) IjaDe not!) geftern Bbenb an greiii* 
gratl) nadj Sonbon gefdjrieben unb tim boetiftfje 93eiftimmung$er!lärung oerlangt, 
bie wo^i uäd&ftenS bei <£u$ einlaufen wirb 8 ). 

3m ©anjen föetat, ba§ in Seidig bie 3fortfd>rüiSpattei gerabe noti) in 
poUttfc&cr Se^ic^ung retatib feflern Sln^ang Ijat al§ in Jocialer unb ber j>oti* 
tifdje fflrudj mit il)r am meiften Sebenlen er$eugt. ©rimblid) — unb oiel grtinb* 
lidjet aU in ben furjen Sdjtagworien einer Sttebe gefdjeljen lann — wäre bem 
entgegen ju toirfen burdj bie Serlefung meiner beiben SSorträge „Ueber 95er* 
faffungSwefen" unb „28a$ nun".' 3* fltotbe, ba§ atte Arbeiter, weldje bie beiben 
Vortrage fennen, ü&erjeugt fein werben, ba% and) in politischer ^tnfi*t nid)t§ 
beffer a« ber 93ru* mit ben gfortfdjritilern. SBoUen ©ie nid)t ben erften SJor* 
trag in einer in 8 Sagen unb ben 2ten in einer in 14 Jagen ju ^attenben 8er* 
fammlung borlefen? <3n 3 3BoAen fommt Sucher.) Sd) kfy *W **/ warum 
nur atte 3 SB*$en 93erfammtungen ftatt^aben foflen? äffe 8 Sage, wenn mau 
@toff Ijat, fie mit anregenben fingen au^ufüflen, würbe bie Agitation meine« 
©radjtenS nur fteigern. $)o<$ fifietlaffe idj ba§ Eurer eignen ©utföeibung, bie 
auf beffere £ocal»Senntnif geflutt ijt 9lur bitte id) mir biefetbe mitäut^etten. 
3ä) werbe S^nen audj nö$ften§ 100 ©£. ber «erfaffungSbroföfire fdjtden, jum 
Sertrieb, ffio biefe in meinem eignen Vertag erfdjienen, fo fönnt 3br fie mit 
2 fgr. p. @j. abfefeen, obgleich id) babei einbüße l)a6e. 216er bat „88a§ nun", 
roeldjeS nod? williger tft, fann tef) ©ud), U e£ im SSerlag bon m.&'S. etidjieneu, 
nidjt billiger atö $u 3 fgr. fdjaffen, ju roelrfjem $tei3 S^r e« oon Soeöler be* 

fliegen föunt. 

Set meiner JRüdlunft ^abe id) einige* angenehme öorgefunben: nuter 
anberm ein üeipaiger 2Bod)en*«lati „ber geitgeift" bon einem Dr. 6. fiörocn* 
t^al herausgegeben bei Ctto Soigt, ^5eter^ftra§e 13 erfd)einenb ( wclc^e^ für mid) 
gegen S^ulje auftritt. Serner einen «rief etne§ 9lrbeiter§ aud ^for^eim, iro? 
§. Sßüller. ©t^idt mir fofort bie Kummern ber „Seutfdjen allgemeinen^ 
wel^e ©eri^te über bie üorgeftrige ©ifeung bringen, ©^nellften^! ®6en fo bie 
ftenograp^ifd)e Ausarbeitung für ben ®rud. eiligft! Unb 9iob6ertu^ ©rief 
glei^fan§. 3»ut^ unb 2lu§bauer! föuer 5- SaffaHe. 

XIV. 

(Sonntag [19. Slpril 1863]. 

ßieber Sammer unb SJatjlteid)! ffit fd)idtet mir bie ^eutfdje Vtagemeine" r 
auf bie e$ aUein anfommt r weit fie bon aUcn anbern 3eitungen ausgetrieben 

1) Nachdem er am 16. April eine Rede in einer Arbeiterversammlung in 
Leipzig („Zur Arbeiterfrage") gehalten hatte. 2) Von den Briefen 

Lassallbs au Fjieiligkath und überhaupt von ihren Beziehungen in dieser 
Zeit ist nichts Näheres bekannt. 
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mirb, nid)i. (Sure Ileincn Socalblätter finb gleichgültig, fommen nidjt nad) außen 
unb in Scit»5ig meife man ja bie ©a$c beffer. Sefct brauet Sljr mit bie ^Dcnif^e 
Allgemeine-' nidjt *u fdjiden. Xenn tl>r ©eridjt mar, mie borijetjufeljen mar, oon 
ber Solttjtg, Staiionaldtg unb allen Ijiefigen ©lottern abgcbrirdt. gben fo roitb 
e§ in gan$ 2>eutfd>tanb ber gfaU fein. 63 fommt Bei foldjen @elegen$eiten f merfi 
Sud} bo§, immer nnr auf bie 3>eutjd)e ungemeine an. Diesmal mar tf)r Söenc^t, 
menn er auef) md)t bie gan^e SBa&rijeit enthielt immer bodj gan* giinftig unb 
confiattrte, ba% bie Majorität auf unfrer @eiie mar. TOeine nadjbrfidlidje Müd- 
ftreadje mit ©rotffjauS mirb toofjt bie ©eraniaffung ba$u gefcefen fein. 

Slnbei folgt ba$ SDtanufcript gurüd. 3$ lann ijeut leiber ni<$t franftren. 
»eil ©onntag ift unb ber ©rief babutdj einen Sag fräter anlame. 

Sinb bie 100 (Sr. oon Harburg geforbert morben unb ttaä jjaßt §ljr benn 
für 9Jad>ricf)t au§ ©remen? ©on bem 9rob6ertu«fd)en ©rief unb bon bem ©e* 
rid)t ber neulidjen ©ißung (9Jcbe etc.) muß td) lOOSrudejemplare — oon jebem — 
erhalten. 3tobbertu§ ©rief Ijabe norf» ntdjt erhalten, £aben Sie mit Söiganb 
megen be# 6ommiffion§Derlag3 für bie in ben ©udjfjanbcl $u bringenben ©remp- 
lare gef proben? 28arum feine Hniroort? $ie „TOittcibeutfdje Bettung" lägt 
mid) eine »tafle Singe fagen, Don benen iä) fein 2Bort gefagt. Siefe &Mfd) s 
Bngcn merfen @ie it)r öefonberS fcor. — 5. 8, 

XV. 

Sienftag, 21. ftftxt 1863. 
Siebet Sammer! 1. (£eljr böfe, ba$ Sie mir nodj nidjt geantroortet, ob 
SBiganb fid} ^u bem Sommtffion^berlag öerftanben, ober wie ba$ fouft georbnet 
ift. ©ie madjen mir baburd) breifad)e Schreiberei. 

2. ©eiiiegenbeu Brief an SEiganb lefen Sie mit ©atjlteid) burd) unb 
bringen ifjn tf)m fofort. 

3. ©berfelb $ai fic^ für utifl erflärt. 

4. ©on ber ©emeiu^eit ber Inefigen SonniagSfifeung 1 ; (400 Arbeiter) Mafien 
<3te feinen Segriff. #d} §abt öeranlafjt, ba& an «rodljauS ein ©erirfjt für bie 
„2)euifd)c »ffgemeine" gefanbt u>erbe. SJJcife nicljt, ob er il)n bringt. Raffen Sie 
auf unb fdjiden mir fofort ba$ 8Iatt 

5. &k werben oon Sot^ar ©udjer einen ©rief befommeu tyaben. ©fefer 
muß gfeidjfattS, ttrie SSuttfeS ©rief, in ber ©rofdjüre, bie meine ueulidje SRcbe 
enthalt abgebrurft raerben. 

6. @djon Dörfer aber muß er in ber S)eutfdjcn allgemeinen — unb $mar 
füfori — erfdjeinen. £u biefem Sraed fd)idc idj Sonett beüiegenben ©rief an 
Dr. (S. ©rod^au§. ©e^en Sie mit tfjnt, bem ©rief ©udjcrS unb einer 21 b* 
jdjrift bie <Ete üorljer oon bemfelben nehmen muffen 511 ©rodfjau§ unb loffen 
biejem ^bf^rift — ober, roenn er barauf befte^t, auc^ ba$ Original — $um 
3n>ed be^ $bbrud£ in ber Reifung. 

1. Son bem ©rief 9tobBertuS mufe tc^ fofort 8 eremplare per Äreus» 
banb unb gleidjäeittg ettua 80 Ej. al§ ^afet jugefanbt erhalten, gragen ©ie 

1) Eine Versammlung der Berliner Arbeiter am 19. April 1863. 

26* 
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übrigens ©totfljfluS, ob er nidit biefleidjt and) biefen ©rief in bet Beilage ju 
feiner geituttfl abbntden toitt. gebenfattö geben Sic tr)nt ein ©jem^lar, um ba* 
ruber 51t berieten. 5lber id) muß bic erften t)aben. 9ln 9?obbertu£ raerbe id) 
bflöon einliefen. 

8. 92od) Ijeui 2lbcnb fenbe id) 3^nen baZ Sftanujcript bec SHcbe cortigirt- 
JJteilid? mu& id» bie 2)rudbogeu $ur ßorrectur erbauen, ©dileunigft! 

3d) fjabe foeben bie Borrectur bet Siebe beenbigi unb lege fie bei. SBeitn 
meine Entgegnung aauj toeg&liebe, fo Ijätte ba§ uicbtö au feigen. SBie Sljc ba3 
beffer fntbet. ©leibt fie weg, fo folgt alfo auf meine SHebe gleid? bet «rief 
3B«Me§ unb barauf ber ©rief oon ©udjer. — Sn (Eile 5- S. 

XVI. 

0. 5). [22. Styril 1863]. 

Sieber Kammer! Seiliegenben ©eria?t über bie !)iefige $rbeiter5©erfamm* 
hing wollen Sie $erl fdjicfen, bamit er iljn — id) roetß feine ^Ibreffe tttdjt — 
in ben Sßorbftern in Hamburg bringe, bamit bie bottigen Arbeiter ntd)t irre 
luerben. §at ©rodljauS ben ü)m üon mir überjaribten ©erid)t gebracht? ^ntroort 
unb Einfenbung ber Leitung. S3o bleibt ber ©rief bon SRobberiu§? 2Bo 
bie ßorrectur meiner Siebe? ©infenbung üon mehreren *£jemDlareu ber 2)eut* 
fdjen Mgemetnen, bie ben ©rief oon ©uetjer bringt, unb refp. etne3 üon ber, bte 
ben ©rief oon 9tobbcrtu3 bringt. 

$)ie Lerneinheit ber Ijtefigen SSrbeiterfifcung roar fo fdjmadjDoH, ba§ fie alle 
Herstellung ü&erjd)reiiet, — unb bennodj lja.be id) bie Urbetteroerfammlung in 
einer ©rflärung, bie ©ie morgen ober übermorgen in ben geitungen lefen roerben, 
jirobocirt midj »orjulaben! ®3 ift ein ferneres Cp\tt t benn ber ßfel über foüiel 
9}id)t§würbigfeiten fteigt mir bis 511m £aI3. 

©on ©iidjner 1 ) i)abe einen ©rief befommen, ber barauf hinausläuft, baß er 
eigeutlid) mit mir etnücrftanben, aber au§ StugfjeitSrüdfidjien gegen mict) fja&c 
•berichten muffen!! 3<f) toerbe nadj granffurt ^ur Sigung gcljen, t)offe bort gc* 
totfe ©üdjner gan$ auf meine &eite $u befommen unb baß Wöqlidffte &u tfjmu 
©orgen Sie bafür, bafj ©ud>erd ©rief aud) in Hamburg erjdjeini. — 5. ü. 

XVII. 

0. 56. [25. Slpril 1863]. 
Öieber Kammer! $ä) l)abe Jjeut um 10 bie ßorrectur ber 8?ebc befommen 
jdjon jefct um 12 fdjtcfe ici) fie birect an SBiganb — gleichzeitig mit bei» gegen* 
toärtigen. SBie ift ber Sßutttt mit bem 6ommt)fionäDerIag? Sraurig ift, ba§ ®ie 
mir barauf nid)t antworten unb mid) jo oft umfontf [fragen laffen]*). 

SBie fott ber Xitel fein? $a$ Titelblatt fe&tt beim 6orrectur6ogen. Set) 
möchte norfcfalagen: 3 ur s *Ätbeiter*2lngelegcnl)eit. JRebe be§ §erm SaffaUe in 
Seipjig. 16. SlpriL ©riefe be§ §crrn ^cofeffor 2ßuttfe unb Soi^ar ©uc^er. 



1) Die Antwort Lassalles auf diesen Brief von L. Büchner ist gedruckt 
bei: L. Büchner, Meine Begegnung mit Ferdinand Lassalle, Berlin 1884, S. 10. 

2) Im Text verschrieben antworten. 
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2ioer aurf) jcber aiibcrc Site!, ben ©te für beffer galten ift mir redjt. Son ber 
Siebe fdjidcn Sie mir bann fofort 100 (Exemplare. 

£err SBaift, $ud)brucfereibefi$ct in gtanffurr, ©ornfjeimcrftraße 9, ber für 
mtd) ift fcbreibt mir, er wolle ßjctnplarc be§ ?lntwortfd)reiben£. Sdvretben Sie 
it}m uitb fragen tiftv wieoiel, unb fdjiden fie bann. Ober fdjicfen Sie tfjm gleid? 
eine Hnjaljl ber Sieben unb s -8rofd)fircn 411m Sertrieb. Seinen ©rief, ber 
nicht unwichtig ift toegen oerjduebener treffen, roerbe id> Seiten copirt einfenben. 
©efjen Sie fd)Ieunigft bie neue fRebe unb bie iBrofa^ürc (äntroortfdjreibcn) in bem 
Sftaingau $n Verbreiten, bamit \§ am 17. äßai bort fiege. — %n 6ile g. 8. 

XVIII. 

Sonnabenb a&enb [25. »pril 1863]. 

Sieber Kammer! $d) muß einen Kadjftag p meinem Ijeutigen Schreiben 
machen; 

1. äöirb SSrodtjauS ben SRobbertuS'ferjen «rief abbrurfeu? darauf Ijaben 
Sie mir gleichfalls nid)t geantwortet. 

2. Ate teerben Sie benn Den 9iobbertu§'jd)cn »tief, ba er feinen Ver- 
leger §at, im ©nä$janbel bertreiben? Sarauf tjabe ta) gieictjfaa^ feine Antwort. 
3r)t bel)arrlicrje£ SRidjtantmorien auf bie widjtigfien ^unfie erfd^wert meine £ljattß* 
feit fetjr. 

3. %n ben 23aift, SSudjbrutfereibefiger in granffurt, fönnten Sie eine Hn- 
aafjt a) meines 9<ntwortfd)rei6en, b> be$ {Rob&ertug'fdfeii »riefet c) meiner 
Siebe jum Skririeö fdviden (ä 1 Sgr. p. (Sremplar). Ser SKaim ift fia^er unb 
bie gi'emplare, bie er nidjt abjefci, jott er, ferjreiben Sie üjöi, Sljneit wieber re* 
iourniren. 

SJoii meinem Slnlroortfcbreiben wirb eine 2. ?iuflage gebmdt. (Subita^ 
einer auöfü^rlid)eu Antwort entgegcnfeljenb, mit ©rufe g. SaffaHe. 

XIX. 

O. 3). 126. Sprit 1863]. 

Siebet Sammer! Sa) befomme foeben g&ren «rief. 

1. s Jiad) ftranffurt muß idj! früher modjtc e£ am Ort fein, mict) perfönltct) 
feiner 9?ieberlage auffegen, ge&t, nad) ber »figenljafiigfeii, mit welket bie 
treffe bie »efdjlüffc ber ftiefigen t)al6 befoffnen Serfammlung bon 400 Arbeitern 
auszubeuten fud^t ftel)t bie Sad)e »mgcfcgrtJ 3ljr mußteuere gait$e Sraft ein* 
fcfccn, um bie jen (Sinbrud 31t gerffören, müfet euere Farben borrüden laffen, unb 
folglid) muß id) fcor. Sa gilt fein Siplomatifiren meljr, fonberu Sapferfeii. $d) 
werbe bie Sdjladjt annehmen überall, wo man mir fie bietet! Sarum Ijabe idj 
ja fogar — 3t)r werbet ja meine (Srffarung in ben Bettungen getefen 
tjaben — fogar bie tjiefige SlrbeiferDerfammlung prooostrt, mirf) öorsuf orbern. 
»ber bie Seiter finb biet $u feig, e£ 311 tljun. Seien Sie übrigens wegen granf* 
fürt im ©ait5en unbeforgt. 3crj bin gerabe in einer Saune, ben Sieg $u erzwingen 
unb wenn bie SJerfammlung eiuftimmig entidjloffen wäre, gegen mid) ^u oottren! 
3dj |afie ba& oft in meinem üeben fertig gebracht unb glaube, e§ foü mir and) 
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bteSmal gelingen. Steilid} mufj td) ba$u nidjt fron! mtb Reifer fein, n>ie in Seidig. 
Slber mein gupanb öeffert fid), unb id) benfe in 8 Sagen bin td) roieber tri) felbft. 
@ic§er ifl ber Sieg Jreitidj nidjt %txm roer fann gegen Motette? ^6er 
felbft roenn id) überflimmt werbe, foU ber moraüfdje Sieg für un£ fein. %d) roill 
eine Siebe galten, »oeldje burdj ganj 3)eutfd)Ianb jeben Arbeiter aufrütteln fofl, 
in bem nod) eine giber bou SRann^eü ift! — Söüd^net mar fdjroanfenb, benn 
eigentlich ift er, wie (ein ©rief geigte, für mid). 

2. 2Ber ift ber 9Rattl}e$, ber ben Vertrieb öon SftobbertuS' $9rief übernimmt? 
SBarum fte^t er nidjt al§ SSerleger ober <Sommi)ftonär auf ber 8rofd)tire? 3)teS 
fott bei meiner SRebe gefdjeljen. 

3. $d) tuufjte gar nidjt, roeil mir bie§ nidjt gefagt mürbe, ba% Qför ben 
Sorrecturbogen uon Sommert Srofdjüre ^urüdöerlangt. Slnbei folgt er. 

4. ®thtn ©ie Strectjufj feinen SRaum in 3$rer 3*üung gegen mid). 2)a3 
wäre ^5ct)ft fd>toad)Ud). Wag er in bie glatter jdjreiben, in bie er na<$ feiner 
anfidjt gehört. 9fn benen ift fein Solange*. 

5. ©eftern tjabe id) ber fjtefigen 53offifc^cn Bettung einen $Iuf[afc gefanbt: 
,ffli franjöfifdjen Kationalroerfftätten oon 1848. (Sine l)iftorifd>e 9>ücffd>au öon 
3. Saffafle", in roeldjem id) mit ßinem gauftfäjlag 2 meiner (Segner, gandjer 
unb bie SBulfSaeituug, auf ba§ $ßafter lege. %ty roerbe bie ßadjer auf meiner 
©eite ijaben. SJienßag wirb i$n bie SBoffcfdjc bringen. @e^en Sie alfo Dienftag 
9iad>mittag §u ©rotfljauS unb berlangen, ba% er iljn in ejtenjo abbrude. <£r wirb 
aurfl für £etp£tg fe^r gut mitten. 

6- 3*6* *ja6e id) natürlich bie 100 @y. bon SRobbertuS erhalten. 

7. 9hm roegen §tIbeoranb *). SJor alten fingen fc^iden 6ie itjm bm 
©rief oon SRobbertu§. <&S mftre afterbingS fe^r rotdjtig, ba% er ftif| für uns aul= 
fprid)t. grägt fid) nur: ift eS bcfjer, bag Sie (td) fann nid)t) ju biefem £mecf 
Ipngeljen ober etica i^m nod) einmal einen bringenben Sricf }d)rci6cn, 
3^re 92id)U)infttnft mit äußerer Unmöglidjfeii entfdjulbigen unb i^n unter ©ejug* 
nannte auf 9ieobbrtu£' SBrief brütgenb bitten, <§id) gletdjfattö attSpftwedjen. 
äöobet ©ie fjerüorfceben müßten, id) fjätte neulich in ber Slrbetteruerfammlung 
etttart, ba% er ttadj jenem ton mir angebogenen $luffa£ gleichfalls auf unferem 
oeconomifdjen ©tanbpunft ftelje. 3tnituortet er auf einen 33rief, \o $at man gleich 
etroa§ ©(^rtftUdjeS unb 2)ruc!bare§. JReifen Sie l)ut unb Sie merben gar mit 

1) Den Jencnser Nationalökonomen Bruno Hildebiund hatte Lassalle 
Bchon in der Leipziger Rede vom 16. April als Verbündeten in der Theorie 
des Arbeitsvertrages zitiert. Hildebband hatte in dem Aufsatze „Die gegen- 
wärtige Aufgabe der Wissenschaft der Nationalökonomie", mit dem er damals 
den ersten Band seiner „Jahrbücher für Nationatioualökonomie und Statistik" 
(1863) einleitete» die Adam SMiTH'sche Lehre vom Arbeitsvertrage in einer 
Weise kritisiert, die Lassalle sehr -willkommen sein mußte; besonders wenn 
er S. 24 urteilte: „so ist es auch unvermeidlich, daß der Schwächere von 
beiden Kontrahenten in dem Kampfe um den Arbeitspreis stets unterliegen 
muß uud daß er oft durch die Kot gezwungen wird, einen Lohn zu akzeptieren, 
der außerhalb der snpponierten Preügrenzen liegt.* 
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ifjrn eiit$, \o muffen ©ic bann nori) eine zweite Slnftrcngung machen, baß er 
Sitten eine fd)rtftttrf>c SeittirtSerflärung fcr>rciBt. 3m @an$eu, SlfleS wolji er* 
wogen, Ijalte id) e§ bodj für beffer, <Sie reifen f>in, [Riefen iljni borget 9*oö* 
BcrtaS 23rief, wnb nehmen iljm mit meine Scip^iget DJebe. (Sie Ratten mir 
übrigens feinen ©rief jdjiden füllen. $Bietteid)t i)5tte id} manches barem* erfeljen 
fönnen.) 

8. Sennen eic ben Dr. SöWenifjal tum Seügeift? 3Ba<S ift er? 

9. SKeiue 100 &erfaffung£brufd)üren muffen 6ie ermatten Ijaben. SSann ift 
bie Si&ung, wo ©ie fie beriefen? Seridjtett Sie mit bann gleich barüber. 

10. SBejjen graulfurt muß id) nod) *jin$ufügen, bafc bic Siftuitfl bort vitU 
leidjt ßortjer nod) Derfrfjoöcn wirb, mag mir Heb märe. 

11. $ftt man fid) nod) md)t Dorn Sföaingau au3 wegen be£ 2Intwortjd)rei&en£ 
an <&te gewanbt? Sorten ©te e§ nidjt ab. Sonbem fdjitfen <sie Don bem 
2tntmortfd)reiben, SRobfiertnS 33rief unb meine Siebe, üon jebem miubefienS 
100 Stüä an fflaifi, mit bem grfud^en, fie ü 1 fgr. au üertxeiben. 

12. 3d) grü§e SSafjtteidj beftenS. alle meine 9 riefe für Sie finb aud) 
für il)n. SBarum jdjrcibt er mir gar nidjt einmal? 

Sbieu, wenn ©djimpfeit ben Sieg geben tonnte, fo wären Wir freiließ lange 
unterlegen. — 3Ba£ i)ört 3§r Don §ar6urg? Sieben unb ÜJobbettu*' Srtcf 
rjinfaiefen. — ^x fr SaffaHe. 

<£ef)t bort) fo fdmeff al§ mögtid) irgeub eine, menn auet) fleinc, Sädjfifdje 
©tabi $u befommen, bic fid) mieber für uttfi auSfpridjt. 

<S<S Derftet)t fid) t»on felbfi bafj roenn <2>ie 3U £ilbebranb reifen, 6ie 
burdjauS öon iljm einen «rief erobern muffen, worin er feinen ©ei* 
tritt erfläti. grüner g C ^ en @j e Hj nx nid)t Dum §alfel 

XX. 

Montag [27. Hjmt 1863]. 

Sieber Kammer! 9Xuf 93üd)ner§ 9?atl), üon bem id) foeben 93tief emp* 
fangen, fdjtcfe idj gleid)$eitig 200 5intmortfd)rci&en birect für granffurkiDcains. 

dagegen müfjen @ic öl)nltcr)e ©enbungen nad) Iganau unb Offenbar an bie 
SSorftänbe ber Arbeitervereine machen, ba id) beten 21breffen ttifift Fenne. Jpa&en 
©te feine Gjemplare meEjr, fo tijetlen Sie mir einfach bie 2ibrefjen ber Sorftänbe 
in §anau unb Offenbart) mit, bamit id) jelbft fie Ijinfenbe. 

3n Sßoiiide'3 ©d)ulbud)ljaiibUmg fönnen ©ie, wie mir Söiganb eben fdjreibt, 
rueber 3iobbertu£' Sörief nod) meine Siebe in Sßerlag geben. Keffer raffen 6ie 
legiere in Syrern ©el&ftüerlag (refp. „©clbftoerlag be§ EomtttS au be$icf)en bei 
Otto Kammer, Setpätg. §ofpitalftra§e 12") er f feinen, gür @ommer§ Sdjxiften 
tann id) Söiganb gegenüber bie Garantie ber Sofien ni^t übernehmen. 2)ie£ 
(ann ict) mit bei S^riften, beren ßrjdjeinen unbebingt not^roenbig ift. 
©onft werben bie finansielfen Setbiiiblidjfciten für meine Strafte ju groß. UebrU 
geue fyaht i^ an meinen Verleger SRei^er A ^ttcr in 3"ric^ gcfdjrieben, ob er 
ein für aüemal alle in Der Skbeiter*5lHgeIegenl}eit ^u publicirenben Sdjriften in 
Sßerlag nehmen will, beiläufig rcäre e^ eben fo am Ort, wie üortf)eilljaft unb 
überhaupt in ber Orbnung, wenn <Sie an M. & 3- ben <£rlö§ für bit bi^r)er 
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Don Sfjnen aBgefc^teit ©^rifieit (3lrteüerproBrttmm r 8ert^cibigung«rebe, Slnttoatt* 
fd^reiben) einfenben ruoHten. <£r fduieb mir beStoegen. 

%% empfange foeben bie etatuten. 2Sa3 fott idj mit btefer übergroßen 
Sa^l? 92atf) $fiffctt>orf roerbe id) pm Settrieb im 9Hjeinlanb an ßettU) bie $filfte 
Riefen, jum Serfdjenten. ©Riefen Sic an afie Sffaingauer SSereme unb befunberg 
au Batft in ^ranffurt, ©udjbrucferetbefiöcr, öorntjetmer ©tr. 9 r gleichfalls eine 
große Stfaffe. Xic &ip$iger SlHgemetnc 2(rbetfer=&erfammrung sur 33efd)Iuß* 
nannte über bie Statuten barf übrigens nid}* ftatifinben, bis id) in granffuti 
$t\pto%m. — S« Stle 5. £affaffe. 



XXL 

0. 2). [ca. 30. »pril 1863]. 

Üieber Kammer! 31n SBiganb Ijabe telegrapf)irt, baß bic 9?ebe in meinem 
Selbfiöcrfag erjdjeinen famt aber angegeben fein muß, ba% fie hti Qtynen Oftreffe 
unb SSü^nung) ju be^ieljen ift. — 

SBon 3iobberiu£ erhalte foeben SBtief, murin er mir gait^ oon felbffc idjteibt, 
et bitte mi$, §u betanlaffen, baß äöiganb tfm bie SRed)ming für bie j£rutfEofteu 
feine« SJriefeS ü6erfenbe. 3^ f&*fo & a $ auc ^ * n & er Ovbnung unb jooHen Sie 
ba^er Sötganb erfudjen, unter 33e$ugnal)me auf meine auöbrüdltdje Drbre, fie il)m 
äu fenben. Srodfjaue fjabe id) ben Stuffafc ') gefdjicfr, ben bie SSoß mir nad) 
3 Sagen ungebtudt retournitt 

21m 13, 9#ai fann bie eonftüuirenbe 9£rbetter*®erf. nodf ?eine£fall§ ftatt* 
Ijaben. ©rft muß id) bk granffurter ©dtfadjt gefdjlagen unb bie bärtigen Vereine 
gewonnen Haben, ©onft finb wir ja biet 5U toenig. 

Sn Seipjig werbe id) tiberbieg am 13. leineöfaftö fein fömten, ba id) am 
13. gerabe nad) §ran!furt fahren merbc. S^ muß t»or bein.17. nod) tttoaä ba$ 
Serrain refognosciren, ma§ mir Saift aud) feljr an'£ §er$ gelegt. SBüdjner fjat 
micr) auf einen Sag gu fid) nadj 2>armftabt gelaben, raa<5 ich and} aeeepttren null. 
§at Sudaner §f)nen benn gefd)ricben r er motte am IB. nad} Seipjtg fommen? 
Stuß einem Sa&e 3f}rel ©riefet f djetnt baß ^eröor^uge^en? Slntmort hierüber 
midjiig. SBitte um btn ööfoenü}alfd)en Sxief, ober Kopie. SBotjer, bitte, foff 
idj reifeube Agitatoren „fdjaffeu"? Söenn ©hier üon (Sud) am 17. nad) granf* 
fürt toottte — ba§ Wäre aud) gut. — 3n ©üe g. Safjatte. 

XXII. 

Sonnerötag flfienb [30. Slprit 1863t]. 
Sieber S)ammer! Q6 ift Ijeut ber 2fbenb be§ 30. unb uod) finb bk Sjem« 
plate meiner ßeip^iger Siebe nid^t ba. ©iefe Sangjamfeti fdyabet un§ unenbUdj! 
2)ie @ac^c iji bann fo alt, ba% fie aßeS 8«tereffe tierloreu ^at unb Don feiner 



1) Der vom 24. April datierte Aufsatz Lassalles: „Die französischen 
National -Werkstätten von 1848. Eine Historische Rückschau." (Werke II, 
446— 455}, zuerst erschienen in der Deutschen Allgemeinen Zeitung. 



Briefe La.ssalles an Dr. Otto Damm er in Leipzig. 405 

3eÜung bedang! werben fann, ba\\ fie babon tyridjf. ©letdjwoljl berfuctyen 6ie 
s -8rodi)au3 in meinem Auftrag ein Sjenuplar 511 übetienben, mit bcr $öiüe einen 
9*u£$ug bQDon in feiner 3 c *iung 5" ge6en. %d) rechne, baß Sie an 2cwx}, söaift 
birect fd)idcit, erfterem 500 ober ntefjr. Unterem minbcfteus 200, 100 an 33firf»ier. 
Tlxx felbfi jd)iden eie 800 ©lud. 

@eftew tjabe irf> an |>ilbebranb getrieben. $offe, bafj e<S niifct — %f)v 
g. Saffafle. 

XXHI. 

o. S. [Wad) 2.mai 1S63.J 1 ) 

lieber Kammer! §^rcn ©rief bon gcjtern, bic 400 Srojdulren unb 93rief 
con §eut nebft geitungen i)abe erhalten. 

Sor allen fingen bitte id) Sie, mir ben erwähnten SJrief bon ©aift ^u 
fenben, ba c§ für mid) mistig ifi, Me£ über baß granffurter Serrain moglid)ft 
genau borljer ^u wijfen. 

<£§ wäre fdjou gut, Wenn Süroeniljal naä> grttffiEfutt ginge, gonnemann ä" 
gewinnen etc. S3üd)ner will tdj jd)on auf mid) nehmen. 2Bie mir Sewt) fd)rei6t, 
ge^t man in granffuri fogar bannt um, mid) nur bor Selegtrten ber 25er* 
eine — einer JganbboK 9Renfdten — ftatt bor ben Arbeitern im Mgemcincn 
fprecfjen 51t taffeit. Neffen mürbe id) mid) bann aber mit ber f)öcf>ftert Qeffimmi* 
rjett weigern unb Heber gar nidjt fnrerf^en. SSegen ber Soften bon SRobbertuS' 
93rief ermatten Sie nää^ftenS oon mir $Bejd)eib. {%$ fyabe unter bcr ipanb bei 
9tobBertu§ angefragt tönt bie Steigerung brt (Somtie§ müteilenb 2 ).) — Werbet 
ffix ntd)t irgenb einen Selegirten nad) granffurt fdjicfen gum 17.? SÜBäre bfldj 
in ber Drbnung. &ud) bom SRI)ein wirb < 3 cmaI1 ^ ^ a f e " u — ^** Ijersüdjem 
©rufe J. Üafjaüe. 

XXIV. 

Berlin, 8. 3Rai [1863]. 

1. Sicber Sammer! 1. Sie jtoetten 400 Sieben gleia^fafle ermatten. 

2. 3Senn Slrbeüer bon un£ abfallen wegen ber ©djmäf)ungeii ber treffe, fo 
ift an foldjen Arbeitern nichts bedoren. Sie gange grage ift nur: raic biel 
eS finb? hierauf antworten Sie mir. 2in Sin$clnen liegt nidjiS. 

3- 2ßa3 ift ba§ für eine 83erbnd)tigung au£ SKerfeburg? $d) Icfe nur bie 
fjiefigcn 3 c ^ t,n fl c »- Sommt fonft etwas bor, raa§ ber SRebe wert ift unb monon 
Sie erfahren, muffen ©te e£ gieid) mir einfeuben. 

4. Sie <3ad)e get)t gut. Siele gfinftige gaeta. Sie ^reffc 6Iäft I)ier, unb 
wie man mir fdrreibt, aurf) im Gliben, fer^on gum SRfid^ug. Str „9iatioual*3ikr£= 
ftätten^ttttifel* ift in bielen Slatteni abgebrudt worben unb tjat gut gewirft. 
Sie heutige 2$üli§$eitung bringt ba$ — feljr nü^Itdje — $otum ^ubtx§, ba$ id) 
il)r gefanbt Ijatte, mit meinen 9taubbemerfungen. 3 j üe^tere freiließ nur \ti}X tt)eil= 



1) Eine neue Mahnung- des noch immer auf die Exemplare- seiner Rede 
wartenden Lassalle vom 2. Mai fordert energisch um Erklärung, „wie dies 
ganz unbegreifliche Faktum zugeht*. 2) In dem Briefe an Rod- 

behtus vom 2, Mai: hei Ad. Wagneb S. 55. 3) Werke LI. 496—500. 
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toeife, 3d) t)atte jdjon £ag§ öorljer boS Sotum §uber§ mit meinen 9?anb6e= 
merfungen an 93rodr)flu8 gefdjtdr. $at cr e§ "od) nid»t gebraut? JRücfen 6te 
iljm bod) fllcid) auf bic ^ubc! @r muß e§ Bringen, tiefer äuffafc ttiirb fcljr 
nßfclict} wirfeu. 2tud) ein neue§ ©latt ift für un§ erftanben. 2>ie M <Sd)roäBtfd>c 
23olf$sehung" 511 Stuttgart, 3teb. $aul §offmann, Subnugöfirafie 32. Siefe 
ift alfo bei allen unfern Seröffentlidjungen ju berüdfidjtigen. Sine 93rofd)üre ift 
Ijicr »on einem mir unbefannten Serf. (SR. StnberS, tetuicu Sic ben ?) für nüd} 
erfdjienen etc. etc. 

5. SRobbertuS treibt, er fei einberftanben, bafj 3t)r bk ©rofd)üre be$atjlt, 
roenn Sljr bie Soften erlöft. Ueberfcrjufe natürlich für (£ure ffaffe. 3t)r Ijabt bod) 
9Jobbertu§ für ben 23. Wai eingelaben? SBenn titelt, mufj gWd) gef£t)eljen. 

6. 2Benn bie Seiüjiger Arbeiter fo flau im steuern fiub, fo wirb bie &a<Z)t 
ferner gerjen. 

7. *ßrof. Sau f ott in ber „©übbeutfdjen %/dtm$ n eine SrMftrung l)aI6 
gegen midj, §at6 für midj erlaffen Ijaöen 1 ). §aöe ftc ntdjt gelefen. <Se$en Sie 
bod) biefe Don SrocIr)au§ ober fonft aufzutreiben unb mir ^u fdjiden. 

8. JJaft fd) eint mir au3 3$ rein ^ßrief IjerDor^ugeljen, al§ ob bie Seidiger 
Arbeiter fdjon läffig mürben in ber &atyl 2>as Wäre feljr unredjt, benn bie 
©aerje get)t fogat Der^altntömäßig gan$ §ut. Sßenn bie Seilte [oldjer Sriebfanb 
finb, fo lägt fid) fretlict) nid)t§ mit tränen machen! ©eben <£ie mir bod) ©ejdjeib 
hierüber, wie eS bort mit ber allgemeinen Sß^üfiognomie ftefjt. 

9. 3>er (Srjef be§ granffurter atöeiter*$9Übunggr>e«tttg, Dr. ättüBet, r)at fidj 
gleichfalls für midj ertlärt wie ber 6etL 2Cu£fcr)nht ber (feinblidgen) ^lÄ^ctnifdjcn 
Leitung" berietet. 2>er 93rief oon Saift folgt r)ier sutfid. — £eralidjft grtigenb 
fr Saffatte. 

XXV. 

0. S. [12. Sftai 1863]. 

Sieber Kammer! ©croifj muffen Sie fofort bireet nad) granffurt [^reiben 
(an iöaiü, £>eümann etc) unb aum 23, bireet einlaben, ©oenjo nad) $ftain$ an 
S dualer. — 

Sßorgejien; tarn mir in ber Soft. 3tg- 2 ) ber 31rt. bon 9tau au ©eficrjt, ben 
idi fofort beantwortet t)abe. 3crj f<^icfe Stjnen einige t$%tmplaxe ber 9lniir>ort 
nod) rjeute. fiaffen Sie fie in unferen berfdjtebenen ©lottern abbruden. <S£ ift 
mir lieb, ba% ber „Slbfer" für un§ pautt Senben @te mir foldje Jlrtifel. $ln 
ben ©rogbeutfd^cn ift immer metjr gewefen als an ben anbetn. 

Sie ftnb felj.r im ^rrt^um, tütnn Sie glauben, ba% bxe ftreu^eitung meine 
(Stange Ijätt! Sie ^at ficr) oiclme^r in i^ren (Sorrefponbengen mie in tljrem neu* 
It^en ßeitartifel gegen mirfj an§gefprorf)en, mre natürlich- Safe fie ba$ aber mit 
tntit meljr Serftanb, ©ac^fenntnt§ unb ^ierau§ ^eroorgegangenem Stnftanb t^ut 
al$ bie liberalen Blätter, ift fc^r natürlich. 



1) Die Auseinandersetzung mit Rau in der Frankfurter Rede vom 
17. Mai. Werke 2, 519- 621, 2) In der VoBsischen Zeitung vom 10. Mai. 

Die Antwort Lassalles in seinen Werken II, 491—495. 
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9ln Arbeitern, bic fid» burd) Schmähungen ober 93erlc»mbungcn mit 58i§= 
mard irre machen laffen, ift nidjtS berloren. Solche Arbeiter tnüffen fefjr bumm 
fein. (SS ift übrigens fein günfttge§ 3«d)en für bort, roenn unfere £al)l bort 
erfjeblid) jdjroädjer roirb. (Sic foflten öiefmetyr baburd) roadjfeu, roie ja ncuüd) 
bic „Sübbeutfd)C Leitung" felbft etngefianben, bafc butd) bie bummeti Sdmiäi)* 
aritfel ber SBulf^ehung mein 2frtljang unter ben JJabrifarbeitem M r gen?ad)jeu 
fei (ber Slrf. roar im 3eügei|t abgebrudt). Sie^rage ift nur: rote ftarf erachten 
©ie ben auüerläffigeu Sern in Seidig? £>a£ möchte idj roiffen. 2ßte ijetBt bet 
SBc^cffer ber 360 <örofd>üren in granlfurt? 9(uf bic blöbfinnige 33el)auptung in 
ber (Soburger 9Irbetter$cihmg Ijabe tcb — obg(cid) e§ faum ber 9Kü^e roert 
mar — burdj eine (Srtlärung geantwortet, bie, roie mir bie SRebaciion anzeigte, 
in 9ir. 20 ber (Xoburg. 21rb.*8tg. erjdjeinen roieb. 

feilen Sic mir bod) S(5erfö 2Ibrcf je mit. (§r ioirb roo^I am 23. in Seidig 
fein? Sferoq roirb ba fein, borgen — 9#iürood) — friit) 7 UI)r reife id) nad) 
granEfurt, roo id) minbeften§ bi3 5um 18. bleiben raerbe. $$xz Antwort fenben 
Sie mir alfo nadj granffurt a. M. poste restante ober etroa and) an Saifr. 
8flc$ 3"tereffantc, roa£ in ber &toi\ä)ex\$tit üorfäflt, berieten unb fenben Sie 
mir bortljin. 2Korgen mirb rooljl meine 58erfaffung3brofd)üre Beriefen roerben Bei 
^Ijneu, fafl§ $urf)er£ Arbeit nod) nid}t ba ift. Sie SBerlefung ber 58erfafjung§- 
brufduire unb be«3 „3&a§ nun" roären bie öeften ©egcnmtttel gegen bie elenfcen 
ajerbödjtigungen, bie Sieaction ^u begüuftigen. 

93on #übebranb nod) leine Sintroort. W>tx antworten roirb er mir muffen, 
roenn er es auefy nod) etroaS üerfrfjte&t. 

XXVI. 

Sßab 2ara£p, Sonntag, 12. 3uli 1863. 

Sieber Sammer! Gnblidj fommt $t)x ^örief ü. 29. Suni 1 ) in meine ©änbe: 

1. 2>ie Sdjroeioer^inlabung (beiläufig Ratten Sie mir fie einfenben foüen, 
roenn ©ie woßten, bajj id) etroaS barauf tfjue) ift alfo in @emäf$J)eit meinet oor* 
geftrigen Schreibern! an §erroegl) ju fenben unb überhaupt gan^ naef) jenem Srief 
ju Derfa^ren 2 ). <Ss ift ein $lücf, baj$ mir burd) bie SInftellung §erroegl)§ jeber 
Sdjroierigfeit in biefer <Sad)e enthoben finb. 2>enn roo rooüen Sic benn, bnjj 
ber Sereiu bie ©elbmittel für bk Steife Don Ba^lteic^, $erl unb §et)mann Ijätte 
aufbringen Jollen? 2er SJerein Ijat bi^er uid)t3 aI3 beträc^tlid)e Bulben. 

2. 3n ber $olenfad)e fanu ^unädjft nichts geid^en. ') 

3. ©^ roirb gan3 gut jein, roenn Sie ben Seidiger Antrag be-^üglic^ ber 
SReifeuntetftüßung^caffe foroeit fbrbern, roie irgenb möglic^. 

4. $n 8ejug auf ben Hamburger Antrag p/o ^rfecitcrDcrfic^erung bagegen 
bin id) gleichfalls ber^nfidjt, ba§ nod) nid)t§ gefdje^en fanu. SSir finb nodjtofel 
gu roenig unb muffen un§ erft ää^lcn. 



1) Vgl Becker a. a. 0. S. 77. Dammer hatte am 29. Juui gefragt 
.Was soll aus der Poleiifrage werden?" 2) Vergl. Lassalles Schreiben 

an Herwegh vom 12. Juli 1S63, Ferd. Lassalles Briefe an Herweüh 
8. 60 f. 
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5. ©djinben «Sie ben «cDoHmädjtigtcu burcf) Briefe, für gaumig ber gifte« 
)U forden. SJtft »u$nal|me einer ^anböoUgubibibucn ift alle SBcit faul. @d)inben 
<Sie fte! 

6. ^n &e$ug auf #et)mann glaube id) 53ai)iteidj fdjon gefdjrieben $u ijaben, 
ba§ er nidjt annimmt. 884r brausen aurf> für grranlfurt nod) fein 58ürfianb^« 
mügiieb. dagegen ift ättöfcner für Berlin bem Sorftanb boräufdjlagen. 

7. 68 ifrnicfjt roatjr, ba& bie 93rofc$fire non ©über e^riic^ ifi 1 ). 3m ©egen* 
fljeil! & fäljdjt bic§ mal n>ie ein liberaler 3eitung§cotrefponbent. $enn er jagt 
— unb amar in SCnlü^rung^ftri^en — S)inge, bie idj ntdjt gefagt unb oon benen 
id) fogar ba$ ©egentljetl gefagt (fct «e$ug auf bie ftonfumSbenadjtljeHigiing ber 
Arbeiter). Unb gtoat befreit in biejer Säli^ung ber einzige „SJercetS*/ mit 
meinem er feine Behauptungen über mid) belegt. gjd) Ijabe mid) in einer eigen* 
ipmltdjen SBeife an ifjm gerächt. %<§ fyabt it)m nefjmlid), obwohl id} il)n nid^t 
fenne, nod) bon Berlin au« einen feljr ruhigen «rief gefdjrteben 2 ), in meldjem 
i<fy il)m aüe§ bizi unb anbereS narfjroie^ unb ftiftte, toie mettig ficr) bkß für iljtt 
fdjide unb bann bamit fdjlofj: 8$ müfjte iljm eigentltd) mit §ärte antworten- 
Slber id) trotte burdjau£ nid^t wegen einer momentanen Ungerea)tigfett Ejart 
gegen einen SRann teerten, ben id) fünft aus fo mannen ©Triften wegen feiner 
ffitjtlidjfeit achten gelernt unb jo toürbe id) iljm gar ntdjt öffentlich antworten, 
fonbern söge e§ r>ot midi bei tf»m felbft über feine Ungerechtigkeit $u befrfjmereit 
unb fte tym nac^äuraetfen. (Eben bemale muffen (Sic auef) über biefe meine 
äßütljeilung an «Sie öofle $i£cretion beobachten unb nietjt etttm weiter ersten, 
ba& irf) einen folgen Brief an §uber gejdjrieben.) Übrigens oerbtent bie Srojdjüre 
audj fonft feine Antwort. (SS ift bummeS Sarifart, ba& einzig barauf f>inau£ltiufi, 
ba% er bzn revolutionären äöeg nid>t loiH. 

8. 3tf) empfange §ier öon SBiganb einen Srief, worin er bie Berichtigung 
ber Betltegenben Mota forbert, bit @ie mit nad) Berlin retourniren muffen, wenn 
id) erft wieber bort bin. Bollen (Sie in golge befielt: a) an 5Biganb oon mir 
Beftetten, büß e§ mir leib ttjut, erft $ier ben «rief bom 29. empfangen 311 Ija&cn. 
S8on ber Seife an£ fönnte tdj tljm fein @elb Riefen unb mußte ba3 batyer bi$ 
311 meiner Wild fünft bleiben, b) ba% td) eine Garantie für «Sommer nidji über* 
nommen unb baffer bie 3 mix. 22 fgr. 5 <J5f. au§ ber SRecfriung ou9f äffen muffen. 
c) ©ud^en 6ie energijdj bi§ au meiner SRfidhtnft [c^on fo Diel aB möglia^ 
bur* ungefäumte, nac^brücflic^e Sinsie^ung ber %xfjenftänbe, auf bie Segnung 
abgetragen $u ^aben. S5cnn bie Sudga&cn fangen an, mir über ben ffopf 51t 
warfen, d) ©^reiben 6ie gleid) an Sfiobberlu^, er möd)tc in golge fetner 
freunbtic^cn Offerte, bie 26 »tlr. 21 fgr. 5 $f. einfenben, benn ber Bruder 
forbere fegt ben betrag unb bie Erträge feien nod) uic^t eingelaufen. ?ßcnn ba§ 
einträte unb bie Soften beefte, würbe ba§ Somite (be&anbeln @te c§, wie e§ ift, 
nict)t alß SercinSfac^c, fonbern al§ ©ac^e be£ alten ©ontiWJ fia^ erlauben iljm 

1) V. A. Hubeji, Die Arbeiter und ihre Ratgeber. Berlin 1863. 

2) Dieser Brief Lassalles an V. A. Httber ist zuerst in dessen Bio- 
graphie von Elvehs abgedruckt und darnach kürzlich von G Mayer wieder- 
holt in diesem Archiv I, 187—189. 
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feine Vorlage 31t lemfioutfircu. (i5§ ift gang überflüffig, ba% icfy nocr) für SRob* 
beriu§ saljle, bcr 10 mal reidjer ift aB icrj unb burdjau^ nia^t, »oie id), narr) 
atten Seiten unb SBeltgegenbeu Ijin in Änfprud) genommen ift. 

9. Söa^üeicö, ben id) Ijer$lid)ft grüße, joU unter Sheuacouoert ein (Sremplar 
metner „St«jprad)e" bom 17. guui (au§ einet beliebigen gtg.) unb ein btto 
ßyemplar einer 3"tflv tpet^e mein beeret p/o $eriyegtj nnb beffen 33 rief 
bringt, an g-rciligratt) fenben, ^Xbrcffe: %. greiügrair), ©Squ. Sonbon, Bank of 
Switzerland, 2 Exchange-Buildings, City. 

9hm lebt betbc f)er$Ud) roo^t unb fnöd)ett bic SenoHmädjttgten, alle Sage 
burd) neue Sippenftöjje. $d) muß fycute noct) 6 Sriefe fdjreiben. 

xxvil 

Sab 2arafp, 20. guli 1863. 

Sieber 2)ammer! 2lnbet fdjtcfe id) 3^"^ bi* *>en SBriej $ertoegI)'$ ent- 
fjaltenbe berliner Reform megeu be£ auf $öud)er bezüglichen ©d)luffe3 be3 $rtifel£. 
Verleibe ift burdjauS unb in jeber #tnfid)t unmatjr. ©ud)er ift gerabe erft bann 
in feinem Mannten 33rtcf mit feiner ©eiftimmung aufgetreten, nad)bem id) mit 
meinen 2lnfid)ten üoflenbS I)erau§ getreten mar — nidjt umgefe^rt (Sr ift auf* 
getreten, lange naty meinem Slntrcortf abreiben unb fogar nad) metner Scip^iger 
3tebe Dom 16. Slpril, tuie ba$ Saturn feines 93ricfe§ ^eigt. Überhaupt bin id) feit 
meinem &ntn?ortid)reiben nietjt meiter gegangen, auefj in meiner 5ranlfurter 
SRebe nietjt, fonbern Ijabe nur baß im ^Iniroorffdjreiben 6>ejagte itäijer entiuicfeit 
unb begrünbet. 3«oem miffen Sie, mie ©udjer fortlaufenb bis in bie neuefie 
geit in feinen ©riefen an Sie ober SöaXjttetc^ bie 33rojd)üre $u liefern berfprodjen 
tyai. gener 605 ber SReform ift alfo mieber bux<fyau§ unb PoUjiänbig erlogen, 
unb in bcr perfibeften SBeife, roie benn überhaupt bie Reform tu ber Suge uub 
Ißerfibie allen anberen blättern ben Mang abläuft, allein fie t)at unl ebenbaburd) 
bie§mal mieber einen banfbaren ?lnJajj gegeben, trjte $erfibte §u conftatteren. 
@d)reibeu ©ie alfo fofort an §. ßott)ar 33ud)er (33erlin, gägerftr. 43), tioerfenbeu 
Sie itjm ben Ijier beigefügten älrtifct ber 9?cform unb nehmen ©tc t)icröon 2!nlafs 
iljn außuforberu: 

1. balbmöglidift bodj enblid) bk dugefagte 93rofd)üre ciit^ufcnben, 3umal er 
Jefje, $u meldjen äftifcbeutungen bie ^eraögeruug Einlaß gebe, unb 

2. i eben falls bie lügenhafte unb perfibe gufinuation ber Reform burd) 
eine öffentliche (Srflärung #u be^aüouiren. Sagen Sie i|m, Sie füllten <&id) im 
fßnmen be§ Vereins ju biefer ©ttte für ebenfo genötigt al^ berectjHgt, einmal 
weil jener Stttttfel coüftänbig auf Unroa^rrjeit berufte, atoeiten^ roeil e# bem SJerein 
not^roeubig fc^aben muffe, menn er, ^udjer, jene 33e*»auptung unbelaüowiert Joffe* 

Sageu ©ic SBiidjer aber mit fetner @nlbe, ba§ id) Sie gu biefem Stritte 
aufgeforbert, fonbern tljun Sie benfelbeu rein öon felbft, al§ Sice^räfibent bc^ 
SSeTeinS. SBenn 8ud)er, mie id) nid)t 3roeifle, bie geroünfd)te Srflörung erläßt, 
fo ift bie ©aetje nur nüplic^ gemefen. Sollte er fiä> tuiber Srroarten beffen 
toeigern, ober füllte er oerreift uub feine ^Ibrejfc nt^t ju erfahren fein — 
über 33eibe£ !öuncu Sie \a burd) Itatbt gan3 genaue s Jlu*funft einrieben laffeu — 
fo fönuen Sie aud) felbft qI$ S3icc^rä|ibent be@ Sßeretn« burc^ ein ©abreiben an 
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bie SReform b«rd> bte oben ermähnten Womtntt bie Unttabrljett jener 93e(»au*>tung 
nadjmeifen. Siel befjer aber, menn ber SJrief Don 93ud)cr felbft ausgebt. 
©eridjten ©ie mir gleid) über btefe affaire 1 )- 

gerner fenbe idj $$mii oeriraulid} einen fdjon üor einiger Qeit erhaltenen 
58rief Don Dr. 33üä)ner, ber fid) auf bie gorberung ber SReiJcfoficn für meine 
granffurter Seife De^ie^t, bte id>, toie 3!jnen befannt, ber 9$erein3faffe übertoiefen 
fjäbt. 3$ §a&e fdjon \>ot ca. 8 Sagen 9t6fd)rift biefeä ©riefet bt$ ju bem 
t>on mir gemalten Strich an 93aift naa> granffurt gefanbt mit bem Auftrag: 
bie Ferren Sounemann unb SBoIjlfaljtt jur cnbttdjen Berichtigung beg Ißt* 
traget binnen 3 Sagen aufeuforbern unb, faH§ biefer nidjt in 3 jagen einläuft 
jenen S^eil be£ Süefynerjdjen SriefeS im $olf§frcunb mit einem beifeenben 
Utrtifet Scderö ueröffentiidjen ju (äffen, rooburä) ba§ EcntraI«Komitfi fe^r blamirt 
unb unferer <5ad)e in gfranffurt ein großer Saugen erroadjfen tofirbe. gft einS 
öon Seiben gejd)e£jen? Soffen ©ie SJaljtteid) fofort an ©aift {abreiben unb 
energifd) barauf bringen, ba% nad) jenem ©rief bon mir fofort fcerfaljren 
ioerbe. SSenn 93aift in gotge meines ©riefe« bamal§ an Sonnemann unb 
8BoI)lfafrt gejd)tteben $at unb bie Qaffiuttq nod) ntdjt erfofgt ift, fo foß nun 
fofort mit ber Seröffentlidjung be§ 23üd)ucr[d)cn Briefes — hi$ 5um ©trtd) — 
Vorgegangen merben. 25at)Iteic!) fott bringlid)ft an Saift unb SBecfcr fdjreibcn 
unb bie Sac^e üöerraadjen. SBaift muß immer gebräugt merben. — ©ie erfeljen 
übrigens au§ 93ü$ner§ Srief, bafe er fid) mieber liebet SSinb bei mir machen min 
unb eigentlich auf meine ©eite tritt. — 2Kit (»erslidjem ©rufe an <5ie unb SaijUcid) 
<ftt g. SaffaHe. 

xxvin. 

£arafp, 31. «Juli [1863]. 
$lbreffe Don jegt ab: ©amaben, Sdjmcij, poste restante. 

Sieöer ®ammer! Sd} antluorie fofort auf Qijren gefiern Slbenb erhaltenen 
»rief, 

2)er ffiorfdjtag engel** 1 ), Srbeüerbörjett $u errieten, ift gang gut unb ift su 
begünftigen. Sie unmittelbar ^ractifdien BkfUItftte berjelben mu% man firf) 3* ß * 
bur$au§ nidjt ai§ ju groß öorfteflen — e$ raäre eben nur ein ©efinbeüermiert)ung§* 
bureau im ©rofeen, weites nur in geroiffen ftätten einen Ijier Ijerrfd^enben 
fanget an Arbeitern unb einen bort Ijerrfdieuben ÜöerfluB an folgen mit 
einanber ausgleite. Mein bie §aupi)'adje liegt in golgenbem; 

(§<S mürbe ba§ ju einer fiatiftijtfcmiffenfdjaftlidjen geftfteEung ber arbtit«* 
unb Soljnöerljaitmffe führen. Unb bie^ mürbe ein§ ber mäajtigften «gitatton«» 
mittet für un§ merben. ^e meijr bie «cr^äUuiffc ber Slrbeit ICar gelegt finb, 
befto roeniger !ann bie ©efeflfe^aft fieft weigern, einzugreifen, ©ooiei in Mx&t. 
((S$ ift übrigens burd)au§ nic^t gut, wenn ©ie in Syrern SBrief an finge! bie§ 

1) Vahxtbich schreibt am 13. August 1863 an Lassalle: „Mit Bücher 
scheint es doch schlecht zu stehen, denn er antwortet nicht* (B. Becker 
a. a. 0. S. 60). 2) Ernst Engel, Direktor des Kgl. Preußischen Statisti- 

schen Bureaus- 
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fagen. 2)ort muß nur im allgemeinen Me SBüfrUdjtöi ber <5aä)t anetfannt 

werben.) 

Schreiben <5ie atfo an <£ngel etwa fofgenben ©rief: 

auf feine geehrte 8«f*tift ü. . . . iSfc »rief muß fid) burdjau« aU Antwort 
antünbigen) Rotten ©te i'Ijm jit ermibetn, bog fein &orjd)iag $ur ^oHrurtfl ober 
EtfituttEj ber greife ber »tfieit «rbettSbörfen 5« errieten, jd)on t)or gintreffen 
feine« geehrten Sd)retben§ ö. ... in l)o^em ®rabe bie «ufmetffamleit be§ OTg. 
2)eutfd). 2Xr&. herein! auf fid) gebogen ijabe. G§ fei Don jelbft War, baß biefer 
Sorfälag ntd)t umfjht gefonnt Ija&e, bie &)\tipaß)it be§ ». 2). ». Seretn<S 411 
erregen, ba biefer herein bie„2Uliance ber 2Biffenfd)aft unb ber Arbeit" 
$u feiner 3)et>ife gemacht Ijnbe. 25er Serein felbft fei tin Sßrobuct ber Agitation, 
weid)e dou biefem SBafjtfprurfi, tum ber Bereinigung ber SBiffcnfdjaft im 3111* 
gemeinen unb ber @tati|ttl im bejonberen mit bm Snteteffen ber Arbeit aus- 
gegangen fei. ©r fßnne fomit uid)t anberä aÖ fid) mit lebhaftem SeifaU 511 
einem SSorfdjlage nerljalten, Welcher, ausgegangen non bem roiffenfdjaftüdjen £t)ef 
ber beutfejen ©tatiftif, berfel6en SRidjtung folgt unb burd) bie gcfifleBuitg ber 
«tbciwptcije einen bec wid)tigfteu Setträge für bie roiffeni^aftiic^e Betrachtung 
ber Slrbeiterüerljaliniffe tiefere, fo wie anbererfeitö mandje unmittelbar wof|itl)cittge 
pracHf^e folgen ijaben muffe. Sie Sqmpatyie be§ «ereinS unb ba$ «nredjt 
auf i>ractifd)e §ülfSleiftung feien fomit als notfjroenbig erworbene $u betrachten 
für im 3uftUutiou, wenn unb fo lange fic unter ber Oberleitung eines Wannet 
rote ©ngel ftünbe, Don bem 51t erwarten jci, baB er biejelbe im Sntcrcffe wahrer 
2Siffenfd)aftlid)feit wnb nic$t 311m 3wcde iHufionärer ©elblUftufdjunfl über große 
gefeHföaftlidje fragen gebrauchen werbe. S?on biefem ©cfid>t3mmfte auSgeljenb 
feien 6ie bereit: 

1. burd) »efdjlfiffe in ben 3lrbeiteröerfammlungen aßer ©tftbte jener ©§m* 
patf)ie einen wetteren äuS&tnd geben 5U laffen, fomit 

2. in ben Slrbetterüerjammlungeu Kamen« be£ SßrÖftbiumS einen «nirag 5»* 
St&fHmtnung bringen 3 u laffen baljin geljenb: ba% fid) bie «Weitet fämtlid) bereit 
erHären unb refp. burd? Söefdjluß beruflichen, ben jum 3™ccf jener Sörfeit, im 
gatte ber 2Iu§fül^riing fetneö Sßroject^ au errtdjtenben 23üreau3 äße »uSlunfi 
über iljre Soijn* unb «rbeitStoerij&ttniife ju geben, bie geroünfd)t werben !ann. 
2luf biefe SSeife würbe iljm bie enquete wefenttid) erleichtert werben unb bie 
mangetnbe gefefciic&e 3waug3befugniß ju einer foldjen bnrcö bie Spontaneität 
ber yirbeiterbeDölferuug $um Sfjeil auSgeglidjen werben. Sie« fei e$, wobnrri) 
<Sie borläufig feinen 3wecfen am beften förberlid» fein $u fbnnen gladten 
unb tva$ im Saufe ber nä^ften 3eit ocranlaßt werben fotle, fa» et fid) 
bamit einoerftanben erfläre. SKögl% baß er nod) anbete Mittel fal)c f butefi 
welche fein Swec! (Seitens ber Arbeiter unterfiüfct werben fönne. S" biefem 
gaHe möcfjtc er Sfjnen feine 583ünfd)e nur in ©efiatt öeftimmt formulirter ©or- 
fdjiäge müt^etlen unb gewiß fein, ba^ mit «ereitwiUigfeit barauf eingegangen 
werben foHe. ©ie fönuten bie§ um fo getoijfer in «u»fid)t fteffen, als ©ie 8« 
ber ©rflärmtfl outortfirt feien, ba§ ba§ «orfle^eube Wie S^re unb ber Seidiger 
Arbeiter ©efinnungen, [0 auc^ biejenigen be§ orbentiid)en $räfifcenten bc^ Secein* 
ausbrüde unb fomit nic^t ju beäweifeln fei, baß ber herein überaß unb mit ber- 
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felöen Energie fid> ber ^emnrtlidiung aHe£ beffen unterbieten roerbe, iuaS auf 
biefem ©ebieie irgenb mögtid) unb toünfdjenSipert Jet. Sie übetiie&en ttjm leben 
beliebigen ®ebrauc$ öon biefem iBriefe $u machen. 

So ber örief, ben Bk unterzeichnen: 2)a£ <ßrfijtMunt be£ %. 3). 5Ir&eüer» 
t>erein§, ber Sßtcqjräftbent 2>r. O. Sammet. 

(Seiläufig: ©rfjon tot meiner Wbretfe fnradj mir (Sn^et bon feiner 3bee 
ber arbeitetbürjeu unb gab mir fein für ben ftatifttfdjen ©ongrefc befummle« 
Wettdten 1 ). ^d) ging fdjon bamai§ mit bem Oebanfcn um, einen Sörief be§l?al6 
an i^n ju rieten, unterlieg baS aber, rceii er p. 132 feine§ 2Berfd)enS ein ijöc^fi 
nna,efrf)itft übertriebene^ 2o6 aber Scfiulae au$füria)t. 9ttcrji bafj i$ befyalb an 
il>m irre geroorben n>Sre. $enn id) meig r bai er Sdjutae unb feine Sanbe tief 
berad)tct unb nun ftd) im gnterefle feiner <Ead}e forote au« geteilten SRadjutyeu 
— bie er &um Xtyxl au$ mirflidj nefjmen mufe — gu biejer „Slnerfennung" ber« 
anlaßt faej, roobei er nur ungefefcuett bie Sinie oerfe^lte. SKffietn id) wollte Dec- 
meiben, ba% man nur eitoa bie SlnfidM Derbreite, icfj moüc mid> bei Hjm buret) 
But-orfommen^eiten einfdjmeicbeln. Seäjalb jdjrieb id) tym niefjt, unb b Sfjalb 
ift eö beffer, bafj *§ie fdjret&en. <£inerfeir3 ift auc% ^Ijnen baburd) eine gcroiffe 
Sttoberation in ber §altnng gfjxeä 93riefe^ auferlegt, anbrerfeitS rottt ic^ u)nt 
toieber buret] bcufelben ju nerftetjen geben, ba% idj mic§ baburd} nidjt abgalten 
laffen toerbe, i^n ^u unterfififren. 2u§ biefen unb mannen anbern für ftJäter 
beredmeien ©rünben Ijabe id; ffinen ben ©tief jo roörtltdj toorgefdirieben, ben 
<5ie nur auö ber inbirecten in bie birecte SRebe $u überfein traben, ©elbfirebenb 
muffen £»ie bon bem ©rief eine 2l6jdjrifi behalten, öon ber mir fpäter 
Qzbrauä) machen roerben. Son feiner »ntroort teilen <5ie mir fofort (Sopie 
mit. («Smmcr Sopte, nictjt Delation.) 

Über bie 8uftimmuna>Mbrefleit nach meiner Stücffunft. 2)a$ ©ircular au 
ben SBorftanb, ba$ mir SJatjUeid) gefdjidt Ijat, ift ganj gut. 33ejjer, biel 
beffer gefdjrieben alä ber Worbfiem ift ber granffurfer SJolfäfreunb. $abermann 2 ) 
ifl eine nodrefftidje fcljarfe geber. s 2ifle feine geitartifel in ber ganzen legten geit 
über gorifcfjrütler unb Nationalerem ^aben mir roabrEjafteS ©ergnügen gemadjt. 
<5Benn nur ber r»erb . . 3luffa^ bon «eder v 5)a^ 6entr. Comtifi etc.* nid)t gc* 
mefen roätc! 3$ l»abe mtc^ a u 1el)r geärgert! Sa^lt. »trb g^nen Don btefer 
ffiefc^i^te, über bk id) H)m {c^rieb, eraätjit Ijaben.) SSenn g^nen alfo ber Siorb* 
ftern ui^t genug sufagt, fo Derbreiten @ie aueft nod) ben ^BoUSfreunb*. fflenn 



1) Erk8t Engel, Bericht an die Vorbereitnngs-Kommission der fünften 
Sitzungsperiode des internationalen statistischen Kongresses in Berlin, in der 
Zeitschrift des Königlich Preußischen Statistischen Bureaus Jahrg. 1863, 
S 109—129, 137—158. S. 125: „Die Notierung des Preises der Arbeit auf 
Börsen, und zwar der Angebot- und Nachfragepreise, die regelmäßige öffent- 
liche Notierung dürfte gewiß auch einen vorteilhaften Einfluß auf die soziale 
Seite der Arbeiterfrage haben." 2) Vergl. über ihn: V. Valentin, 

Frankfurt a. M, und die Revolution von 1848/9 (Stuttgart 1908) S. 366 ff., 
sowie G. Mayer, I. B. v. Schweitzer (Jena 1909) S. 46 u. a. 
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@ie Std) al* $rofte nur bie Hrtifcl fett 1. 3uK fommen taffett, toerben il)m bie= 
felben Diele »ßpnnenteit gemimten. @§ ift übrigeng ntd)t p oergeffen, bog ber 
Worbftern fid> groge 5Scrbtenfte um uns ermorben unb mannen gan$ guten 
mt geßcadjt Ijat. — Wtü $eralid)en ©riifcen an Sie unb Sal>U. Qljr 3. fiaffalfe. 
P. S. 3^ fenbe gfyiun Beil. eine (Srflärung be3 Sdjmeiöer eentrafcEomW, 
raorauS (Sie erfeljen, ba& bie ©adjc bort nid)t fü fdjlimm gemeint mar. 2>ie 
?eute finb nur bumm p nid)t bö^miHig. 



XXIX. 

Berlin, 15. Koüem&er [1863]. 

Sieber Sammer! 9Keinen «rief«) Ijaben ®ic fe$t ftyfe$i geiefen. 8rf> 
fjottc ttt bemfelben ütelmeljr erflärt ba% tdi ben einen gaü eben fo toenig für 
möglich galten fönne tote ben anbercn unb bog tdj ba^er gar nid)t roiffe mte 
mir bie ©a^e erttären. — @enug baoon! Sie fjätten bod) ttaljrlid) bie Sinfi^t 
Ijaben folfeti, mir meinen Srief nur feljr Ijod? aufzunehmen. @egen Sie per* 
f önlidj fann id) bod) offenbar nidjt ba§ geringfte, ntd)t$ als ben freuublidjften 
ffliücn Ijaben unb Sie tonnten @idi batjer fagen ba% mir jener ©rief grofce 
Übermtnbung gefoftet (jaben muffe unb biefe Unannehmlichkeit, bie ©ie mir 
auferlegt nun nochmals fcurd) proieftiereube »riefe &x öerftarfen unb fo bk 
oljneljin fo äa^Ircidjen Smieljmiidtfeitett metner -Stellung nodj iiberflüfftg $u per* 
mehren — entfprid)t ba§ tturflid» htm »erßanbe itnb ber einfielt, bie i$ bon 
$t>nen gerabe foötc f orbern fönnen? 2od), genug banon. 3d> ü&erlaffe Seiten 
ba§ aur eigenen neigen Überlegung. 

Sn ©adjen be§ Sereinö Ijabe td> S^nen mitautljeilen 

1. 3>iefflu6ti! „Sofort* tu ben itiften mu§ unbebtngt mit ber Sßo^nung 
aufgefüllt roerben. Sonft märe fie fogar gaitj überflüffig. ferner ift ba$ abjolut 
nöt^ig, fdpn um bie SKttglieber in getuiffen Ratten briefTid) feenad)rtd)tigen refr. 
aud>, mo nötyig, bitrd» unfranftrie SBriefe mahnen $u fönnen, — ein üor* 
irefflidjc^ SKo^nmittel. 

^ 2. Sie Seidiger 9ttitgliebet$aljl ift auffatfenb gering gegen ben Anfang. 
<£§ ift bon allen Orten berjemge, »0 bie allergeringfte öermeljruug be§ 
urfprüng(id)en Storfe« eingetreten. 

3. Sßirgenb-S aud) getjen bie Beiträge ber «ÖHtglieber fo fdjledjt ein, finb 
bie SHüctfMnbe fo grofc wie bort. Senfen Sie fid) etttm§ au§, ba§ $u anberu. 

4. erinnern Sie SButtfc an fein Serfrredjen, Vorträge in biefem SBinter 
3U galten, bringen Sie barauf unb f ^reiben @ie mir bariißer. 

5. Hnbei ein anbre§ <£j. meinet Sidingen für Sie. 

borgen Sie für rafd)e SJerme^rung §f)rer ©emetnbe. $% fyättt Seiten 
fdjon lange gef^rieben, menn uid)t Überarbeit unb Sranf^ett — \§ refonüateScire 
tbtn an einer ^aöentjünbung ett»a§ — ge^inbert. 

1) Der lange und scharfe Mahnbrief Lassalles vom 21. Oktober bei; 
B. Becker a. a. 0. S. 135 ff. 

Archiv l Geschieht© d, ScuiaUsmns II, hrsg. v. Gränberg. 27 
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XXX. 

Sonntao. Sttenb [29. Sßoöbr. 1863] 1 ). 

Sieber Kammer! ©te ^a6en bte £>enefd)en in umgcfeljtter Reihenfolge er* 
galten. $>te erfte roar eine <Stutibc früher abgefanbt als bie sroeiie. ©§ ift ober 
gar fein malheur babei. $ie erfte 2>etiejd)e „nein, bor SJerein foH nid)t al£ 
joidjer etc." erließ id) fofort weil mir ber aanje <Scr>le§röicjs§olftem Siufd in 
üicler §infici)t IjÖcrjJl unangenehm ift. Später fiel mir ein, bog bie§ bod) miß* 
terftanben werben fönnte unb ba erüeß tct) bk 'Sepefi^e „urncjefcrjrf". $6er in 
ber (gtle, in bcr itf> nun war, f)atte id) biefe ber Sürje falber \o unbeutlid) ober 
una,efd)tcft formultrt, ba% fie meine mitfliegen ©ebanlen etgentlid) rocit met)r Der* 
IjüHte al$ augbrücfie unb oon 3$nen fe^r leid)* tyätie mitfDerftanben merben 
fönnen. %z$t tjabe id) einen ®ircut<n>2lntrag an aHe ®emeinben gerietet — eS 
ift burd) bte SJerfjaftunfl 2 ) bie ^it^ograp^if^e SerDielfätiigung in§ Storfen geraden 
— ben ®ie jept morgen ober übermorgen erhalten unb in roefdjem id) meinen 
gangen (Sebanfcn tyinreidjenb ejnlicire. Saiten Sie barauf, ba% biefe SRefolutinn 
mit möglicher <£m(itmtmafeit befefjlofjen roirb unb jenben <§ie fie mit fflrrga&e 
ber Sotantcnga^f in aUc möglieben ,3eüungen 3 ). 

Hfleine „$$Qd)üttTa(fy&" $nf(acjc beruht gar nirf)t, loie Sie 31t glauben fdjrinen, 
auf ber ^fjeinijdjen 3iebe, fonbern auf ber „Bnfnradje an bie Arbeiter ©erlinS". 
©te ift übrigen^ ein reiner Qlöbfinn unb tyat iljren CueK Mo§ in ferjön* 
lieber 9£a$fu$i be3 ®iaai$anmalt$ b. Stelling. 

$0(3 toie Sie in Qtyrem borigen Sriefe jcfyreibeit, meine 9tljeimfd)e Siebe in 
Seidig menig getoirft Ijat, rounberi mid) unb ift lein günftige§ geilen, ©erabe 
biefe 8\ebe Ijciiie gang bejonberS nürfen fallen. Slffifenreben fann idj 3$nen 
nidu mein {triefen; id) Ijabe im ©an^en nur nodj etiua 20 — 25. SRit ber Qbee 
einer ftatiftijdjen Tabelle öcfdjäftige id) inid) unb tfjeile 3$neu fpäter btä SHe* 
fultat mit. 

S^re Statfc^lage $u Xecreten o!)ne Unterlaß etc. etc., lieber Sammer, fütb 
fe^r gut gemeint unb fyabeu gelpig in ber Stimmung bcr bortigen Arbeiter Üjren 
©runb. Sl&er einerfeit§ rootteu <^ie ben Seuien p ©emütlje fü&ren, bafy id) leiber 
fdmn bis meit übet bie Dljren in ber uuerquicfüdjften Schreiberei unb Arbeit 
jl|e. 3« °* m tt>a$ i*& Sfeßrit nenne, $u tIjeorettjd)en, fomme id) fd)ou gar nidjt 
me^r. Unb ba$ ift t§, wa# mir am ^arteften nrirb. — Sinbrerfeü^ muffen 
bie £eute burcrjau§ bon ber Slnfcrjauung abgebracht roerben, ba§ bei einer biel» 



1) Voa diesem Briefe sind einzelne Stücke schon zerstreut an ver- 
schiedenen Stellen bei B. Beckek a. a. 0. S. 112, 125, 164 gedruckt Ein 
8 Tage später geschriebener Brief Lassalles, Sonntag Nacht 12 1 /* Uhr 
(6. Dezember 1863), der die Stellung der Arbeiter zum Malthusianismus und 
zur Kindererzeugung betrifft, ist bereits in den Werken II, 937 f. gedruckt, 
mit Ausnahme der die Datierung ermöglichenden Schlußwendung: .Wir haben 
heut eine glänzende triumphierende öffentliche Vortragssitzung gehabt. Die 
Fortschrittler konnten nicht mucksen." 2) Am 22. November 1863. 

3) Resolution in der Schleswig- Holsteinischen Frage, Werke 2, 933—937. 
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gefctjüfHgen, unnüfeen Mebttijfitigfeit eirtm$ r)erau£fomme. 3>ie£ ift nod) ein 3teft 
Dom gforif^riiiStic in it)uen. — 9Rit Ijcrjtidjem ©rufe g. Saffalle. 

3^ fudje jefct noct) ^t)ren nod) unbeantworteten s £rief Dom 23. üttor». t)erbor 
unb jctje, ba§ idi nod) Derfdjiebene $inge barau§ $u beantroorten r)abe. SKic 
füiinen benn bie Seutc unb fogar Sie fetfift gfaufiett, td) t)ätte jefct bei biefer 
Agitation, Sampf unb $erroaltung Seit, trjeoretiidje naiionaköfonomifdje SJor* 
träge aufzuarbeiten! $d) muß roirflid) bitter barüber lacrjen. 2)a£ ift e§ ja, 
ioe£r)alb id) mid) weigerte unb fträubte, ba$ $mt be§ 5ßröfibenren angunet)men, 
roeil id) fofort fat), roie mir alle unb jebc ^cit $u trjeoretifcrjet Arbeit baburd) 
$u ©runbc geridjtet rourbe. SScnn 3^r tljeorctifdjc arbeiten rooflt, bann fann 
idj nid)t Sßräfibent fein. Sann fann td) Sljcotie marken, rva§ eine raatjrc SBoßnfi 
für mid) w'äxt. 3$ fomme nid)t einmal bagu, ein §3ud) gegen Sd)ul$e gu 
fdjzeiöen, mal Diel bringenber märe als bie eigentlichen öfonomifäjen S3ortrage. 
Sejjen Sie ben Seilten bie Stopfe äurec^t! Sie f feinen roirflid) fo menig 23or* 
fteflung boit meiner Sage $u tjaöen, toie Don ber bc§ 9Jianne§ auf bem 9#onbc! 
<&k »erlangen met)r al£ tjejreu. Senn roenn id) auf ba§ felje, roa§ ict) biefe 
3*it über s 2lUe^ tt)un muffte unb getljan tjabe, fo ift ba$ fdjon DoUftänbig 
gehegt! ütfad) Seidig fann id) aud) nidjt fommen. Sd) muß alle Sräfte barauf 
concentriren, Berlin $u erobern roa3 ba£ widftigfie. 

SBenn bie Seilte 9#tttt)eilungen übet 3Rögtid)feit unb ©inridjtimgen Don 
^robucttbsSlffociationen motten, fo fd)affeu Sic ©id) au£ ber Slaffe an: Etudes sur 
les assoäations ouvrieres Don Lemercier, $aiti§ 1857, *J3rei§ 1 fr. 50 es (12 Sgt.), 
lefen @ie e£ guoor felbft burer) unb lejen bann bie Stellen ober Kapitel, bie Sie 
@id) anftreietjen, ben Seilten beutfd) oor. Cbglcicf) ber SKann ein DJeactionär ift unb 
bie Stffociationeu eigentiid) §a%t, finben Sie barin boct) ba$ trefflidjfte SJcaterial; 
gerabe ba$ wa§ gjjte Seilte motten; öiele 3:r)atfacr)en merben fie fer)r ergreifen. 

5!3enn Sie bie Warjnbriefc für fo gefät)rlid) rjalten, fo unterlaffen Sie fie. 
5lber c§ muß bod) SJorforge getroffen roerben, ba% bort pünktlicher gegast rairb. 
SBarum ift man gerabe bort fo lfiffig, mie nirgenb§ anber^. 23telteict)t galten 
@ie einmal ben Seilten eine SRebc barüber. 9Jiacr)en ©ie ben Seilten auc^, aber 
in geeigneter <5orm, Slitt^eilungcn über ben §n^alt biefcö S3ricfe§. — 

XXXI. 

©erlin, 5. Stprii 1864. 

Siebet Kammer! 3^ WiD 3^n SSrief eingel;enb beantmorten: 
1. $$ ift unricfjtig, roenn Sie fdjreiben: «allerbing^ folt ber Sorftanb im 
9J?ai neu gemciljlt roerben/-' 9lad> § 4 ber Statuteu foll, tt>ic aud) jelbftrebeub, 
bie SBaljl be^ 35orftanbe§ immer „m ber ©eneralöerfammlung" oor fid) 
gef»en. Unb in §16 be§ JHegIemeni§ l)eiBt eS; „Sie erfte regelmäßige ©eneral*- 
oerfammlung finbet oor (£nbe 1864 jtett*. (Srft in biefer Dor 6nbe biefeS 
Sal}reö ftattfinbenben ©eneralDerjammtung fann unb mufe alfo gur 9?eumat)l beö 
Sorftanbe^ gefctjxitten merben, nidjt im SWai. 2)er üernnnftige Sinn biefer 33e* 
fiimmnngen ift aud) jetjr fiar. Sa ber herein nidjt mit bem ©eginn eiltet 
Stalenberja^re^ inß Seben trat, ba er in btn erften Monaten natürlid) and) nur 
ferjr langjam um fid] greifen fonnie, jo füllten bie SKonaie be» 3 a ^ re ^ 1863 nü ^ 

27» 
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bem erften Sßereinajaljre 1864 gi^eredjnei werben, fo bafe ba$ erfte SereinSja^r 
au§ ca. anberrtjalö natürlichen Satiren beftefjeu foflte, woburd) mir ein für allemal 
mit bem ftalenberjaljr in Orbnuitg fommen unb wobei bann bte (Ueueralüerfamm* 
lung bon @nbe 64 in jcber Sejic^ung (©eridjt, StedjnungSlagc etc. etc.) bit 
iptiflteit bet erften l 1 /« Sfl^te ju utnfaffen fjat. $ie£ bie ratio legis. Seben* 
fall£ ift aber ber SBortlaut berfelben !lar unb entfdjeibenb, unb nad) biefem f>at 
bie S3orftanb§roal)l in ber Qteneralöerfammlung bor fid) jU geljen, unb biefe tritt 
jnr feftgefeßten Seit ein, wenn fie nur cor @nbe 1864 eintritt. 

2. 33or ©nbe 1864 muß unb folt aI|o audj eine ©eneralberfammlung fiatt* 
finben; baburd) ift fefcon öon felöft auf bie Sflonate 35ecember ober Stfoüember 
Ijingebeutet. (Sine frühere gufammenberufung berfelben Würbe id) für nadjtljeilig 
unb unflug betrauten, einmal aud ben sub 1 angeführten ©rünben, ^weitend 
befonberS aud) be^alö, weil eS oortetlljaft i% Wenn fie fo foät ftattfinbet a[* nadj 
©tatut unb Reglement nur irgenb möglid), bamit ber polittfd^e ^orijont mögiidjft 
befttmmte ©eftaltung 6i§ batyin angenommen Ijat, toa& für aüe auf ber <$. S. 
$u faffenben »efdjlüffe üon großer 5Bid)tigfeit ift. Unb aud) befonberS be^alfi 
ift e§ gut, wenn bie @. S. fo foät al§ gulöffig ift, ftattfinbet, bamtt wir bann fo 
fe&r ai§ möglich mit un§ inö Seine gefommen finb über bie nod) fetne3weg£ befinitiü 
gelöfte grage: ob ber herein überhaupt fortgefegt werben fann, eine $rage, bte 
fcon ber 3Kaffe ber Seifjeiligung unb ben finanziellen aSerljältniffen abfängt. 

3. Sei ber ©. 35. fjaben fidj äffe ©emeinben, bie bertreten fein wollen, nad} 
§ 15 be§ Reglements burd) delegierte öertreten gu laffen. Üiatürttc^ muffen biefe 
©emeinben aud) bie 3?eifefoften ber Sclegierten beffreiten, fofern bie delegierten 
etwa nidjt auf eigene Soften bit Seife aurfitf legen wollen ober fönnen. 

4. Über ben Ort ber erften ®. ®. bin id) no# nidjt entföieben. (Sniweber 
eine rljeinifdje Oemetnbe, wa§ fefjr billig wäre, ba im SHjetnlanb bie meiften 
SKüglieber, ober Setpjig al§ Sig be$ SSereinS. 

5. Sal)Üeid)£ Antrag auf „3)ecentralifatton be§ SereinS* ift einfad) maljn* 
finnig. 3d) Wunbere nud) um fo rnetyr, baß er barauf ^urücffommt, aU er mir 
fdjon in bm legten Sagen feines Ijiefigeu ©efretariatS bauen ferad), a6er augleidj 
^injufflgte: „er werbe biefen Antrag nur bann pellen. Wenn id) mit bemjelben 
einoerftanben fei*. Unb id) erwiberte tfjm fofort; ein joldjer Antrag fei einfad) 
ein SobeSftog für ben herein unb bebeute tticbtö anbereö al§ Slufljebung be§ 
$erein$. 9Jur bann fönne baüon bit 9?ebe fein, wenn man ben herein überhaupt 
fallen tojfen unb biefe «upöfung bur* irgenb eine gwm maöfiren Wolle. 

6. (gnblic^ aber lann biefer Antrag ja nidjt einmal aur 2)i$luffton gebraut 
werben, benn in § 7 ber Statuten ^eißt t§ in fine au^brüdli^, bog jebe ttfc- 
berung ber (Statuten „erfi nac& Sja^rigem «efte^en be§ Serein^ eintreten 
lann.* ®er Antrag »erlebt atfo bie Statuten unb i|i unmöglich. §* Wunbete 
mi^ ba^er um fo me^r, baj$ gerabe biejenigen, ireld)e an Sie fdjreiben ^auf bie 
Statuten podjen", mit einer fo groben Verlegung berfelben ^erbortreten. ©^reiben 
eie 2?a?)[teid) unb erteilen Sie i^m einen ernften SerWeR ba§ er Lotionen 
colportirt, todd}* bie »Statuten »erlegen. 

7. Soüte ba$, m§ Sie an üerfdjtebenen Stellen S^re§ «riefet über ©Q^Itetd) 
anbeuten, bit SBebeutung baben — id) bitte baljer, mir bie§ offen 311 fdjreiben — ba§ 
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et tntriguirt, fo mürbe midj ba§ in fofern rounbern, a(§ er gerabc am mcnigfien 
SJeraniaffung bajti rjäitc! SBeim id) tya&e itm mit »iefleidM nur gu großer 
SHilbe beljanbelt! IHudj brücftc er mir ielbft, als er fortging, fdjeinbar mit grojjet 
s 2lufrid)iigfeit, feine große SReue über fein ^fjncn nud» erinnerlid)e§ ßircular an 
bie SSorftanbömitgliebet au3 unb mar fetjr frolj, aB id) iljm fügte, baß icf) e§ 
il)m ueräeilje. 34 jagte itjiu gftiar, ict) mürbe nudj in ^viQt biejcS SircuIarS 
geätturtgen fein, eine ©crjilberung bes ipirflidjen ^ergangS, melier beu (SiUJib 
fcineS v #uitriü3 bübete, an bie &ürftanb£müglieber gelangen $u [äffen, unb [er] et* 
flarte aurf), ba% fo leib itnn ba$ fei, er bodj boflfominen begreife, bafj tetj ba$ 
it)un muffe. 3$ tjabe e§ ntd)t£beftomeniger untertaffen, meü e^ midj bei meiner 
üietbejerjten Seit anefelt, erft nod) auf perfönitd)e @ejcrjid)ten 3*i* 5" bermenben. 
ör rjätte alfo biete ©riinbe, fid) 3U freuen, ba% er fo gut meggefommeu tft. ©in 
Ruberer in meiner ©teile mürbe roorjl anberä ger)anbelt fjabeu! Um fo jcftlimmet 
für ir)n, roenn er jeßt noctj iutrtgttirt 1 ). 

8. Sollten gar in unferm Söerein Dreibungen, Äleiulicrjleiteu, Sntrigueu, 
<5treitigfeiten in gortfd)ritt(er*9Beife um fid) greifen, fo mürbe id) — td) bin 
oi)ner)m be£ Sfei£ büli, ferjr boü* — mein Vlmt fofort nieberlegen unb eö ben 
§erren überlaffen, fict) unteretnanbet ju jaufeu ! 2)ie 3)i£ctyttn, bie unfer herein 
bisher im ©anaen beobachtet Jjat, mar nod) ba§ (Sinjige, roa£ mid) baöon abhielt 
unb beftimmte, (Sfei unb 9(rger roeiter in micr) Ijinetnsuroürgen. 2>iefe ®t<5ciölin 
ift ba% ©innige, rooburd] mir naefj ^nuen beftet)en — unb mobttrd) mir naef) 
klugen imponieren. ©ct)t bie audj pm Jeufel unb in Querelen ä ia gortfri)ritt3- 
ßartei unter — bann ift mein ßutitfjluß unroiberruflict) gefaßt! 

9. $ä) fyabe 3^ nen ba>3 SSorftefjcnbe fo au3für)rtid) erörtert, einmal bamit 
Sie jrf)on je^t baoon ben geeigneten ©ebraud) madjen fbnncn, unb 5meiten§ 
mcil bie $zü fcfyr natje ift, roo tet) 3& ncn tuieber bie 3$ice*$räfibentur übertragen 
roerbe. Anfang SDtai reife id) nef)mfid) oon t)ier ab. 3 roar merbe tet) mict) bann 
nod) längere ^eii auf beutjcfjcm SBoben aufhalten, im SRrjeinfaub etc. etc. agitiren, 
et)e id) mieber auf einige Wonatz in'8 Qab unb bie Sctjroeij gef)e, aber fomie id) 
SBerlin berlafje, roerbe id) Seiten fofort bie ä$icc*üßröfibcntur übertragen. @3 ift 
baljer gang gut, ba$ mir $I)r iörief fdjon jc(jt ©elegcn^eit gab, S^nen meine 
Sfaftdjten au§füljrlict> gu cutmidein. Senn Sie roerbeu born Wlai bi3 minbeften§ 
in ben October hinein ftatt meiner fungieren. Sei metner s 2tbrcife üon Berlin 
roerbe tet) bann ma^rfct^einlic^ ^uerft nac^ &eip$ig lommen, mid) bann aber nur 
2 6i§ t)öcrjften§ 3 Sage bort aufhalten unb eine äkrjammlung unferer äflitglieber 
befudjen. 3ft eS ^nm beiStjalb ioünfctjen§mert^ bor^er genau ben 2ag meiner 
5lnfunft 3U tniffen? Unb miebiel ^age borl)er? 

3Ba§ ba$ 3titun%§iu\tcTnü)n\i£n betrifft» fo fteeft mir bie ©rünbuug eine£ 
jülcrien, mie Sie benfen tonnen, fd)ou feit lange int Stopf, ^tber o^ne ©elb refp' 
orjne einen bte Sofien auf fid) netjmenben Serleger ift eö nierjt öecdufteHen. s Jlnn 
l)ai unfer l)iefige£ ffiitglieb .§. Suc^tjanbler Sc^iin^ntanu ben $Ian, al^ Verleger 
ein Drgan für und $n grünben, ba$ guerft 2mal in ber 2Bod)e erferjemen foß. 



1) Der vorstehende Passus des Briefes (7) ist bereits bei B. Becker 
a. a. 0. S. 24S gedruckt. 
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$od) $at et fidj SJefittngett bis 1. Wai auögcbeten. Samt atfo erfahren ©ie 
9?äfjere$. S3i* baljiu mufe jebenfall$ bet Norbficrn auf alle Steife geftü&t werben. 
- $eYjIi$ft 3{)r 5. SaffaHe. 

xxxil 

18. Wpixl 1864»). 

£ieber Dammer! 9üif ^Ijre anfrage anaBiOmS ecwibere i<$: ©roge Dieben 
jefci äu galten (iegt feineSweg-S in metner Slbftdjt. Ma§ ju fage» ift für fegt, 
Ijabe id) gefagf, unb bie ewige SBiberlMtang tft ba£, woran fid} bte öffentlichen 
©pred)er \o leidjr Derlumpen. 3dj mad)e btefe Shutbteife burd) ben grölen 
S^eil unjerer Vereine bie§mal weit meljr um bie Vereine au feljeii, ben @eift 
ber in iljnen lebt fennen ju lernen, aU um gro&e »eben & reben. 9tatMiä) 
Werbe id} niid) nidjt beffen entjdjlagen fönnen, audj meitterfettS eine fur^e 2tnrebe 
§u galten. 3?tefc Wirb interna be£ SSeretnS Berühren, über feinen ©tanb Rtdbtttft 
geben fobiel wie nöi^ig, unb fdjlieglid) gana !utj unb fc^arf bit gegenwärtige 
potftifdje (Situation ül'S 2Iugc faffen. 3n ber öffentlichen «n#tge lägt Udf ba$ 
nirfjt eine „9?ebe" nennen, ljöd)fienS „Sinfprarfjc". 91m ßeften aöer bermeiben 
Sie and) ba$, unb jagen nur in ber anzeige, ba# td) gegenwärtig fein werbe, 
wobei fidj ja öon fctbft berfteljt, ba& idj eine fnrae Sebe fjalte. 

Snm SHfhutgäfeße bin id), wie id) Sljnen fdjon fdjrieb, ntdjt meljr in 
Setpaig, fonbern lange am 9H>eitt. 3n ßeipaiß benle idj smifdfcn bem 4. unb 
9. 2»ai einautreffen. — ©rüg gjjt 5. SoffaBe. 



XXXIII. 

montan [2.äßai 1864]. 
Sieber Kammer! SKetne ©rfinbe nur 9#itgliebern reft). ©oidjen, bie fid} 
fofort au äRügfieöern aufnehmen laffen, gtttritt 31t gewähren, finb btefe; 

1. ©inb biele Neugierige, fo würben fie eben baburd) geawungeu SÜUigliebec 
5U werben. aßtnbeftenS freuen fie ba$ einmalige fiöfen einer SettrütSfarte aum 
herein unb ben erften SfBodjenbeitrag nidjt, m* un« 2 7* fgr. pro SRann bringt 
unb fomtt eine &ütana*äßa|regel a u ©unften be£ SSereinS barfteßt. — «ötele 
bleiben wofjl aud> 2Kitgtieber. 

2. 9ln unb für fidj liegt nur bie^mal nichts bran, 06 bie SJerfammlung groj* 
ober Hein wirb. ^dj Witt bieSmal feine große lange SRebe galten, td) Witt nid^t 
auf bte Seute außerhalb be£ Vereins forooljl, a» auf bie 9ÄttgIieber be§ ^eretn^ 
wirfen unb ben ©eift ber ©emeinben fennen lernen. 6§ wäre mir lieb, wenn 
»fei @ememb<*9Kttglteber foräd^en, Heine Vorträge gelten etc. 2 ). 

3. @egen perfönlid) üon äRiigliebern eingeführte ©öfte würbe id) nid)t§ 
^a6en, wenn ittdjt bte 33ebingung, ba$ biejc eine Seitritt^farte oon 2 J /2 fgr. 

1) Ein Schreiben Lassallks an Dammek vom 16. April ist bereits in 
einzelnen Stücken und mit geringfügigen Ungcnauigkeiten abgedruckt bei 
B. Becker a. a. 0. S. 247/8 u. 245. 2) Lassalle sprach in dem Leipziger 
Voreine am S. und 9. Mai 1SÜ4. 



Briefe Lassalles an Dr. Otto Dammer in Leipzig. 419 

!öfen, — bie fie ja bann nidjt ju coutinuiren Brausen — \o einfatf), billig niib 
leirf)t 311 erfüllen märe, bafe nicr^t ab$ujet)eu ift, warum mir Don unterem ^rinctp 
abmeieren follen, 11m ben acuten bie 2 l /a fgr. 311 erfparen. SBw finb eiue Sßeü 
für un§. ©teilen mir um? auf un§ unb Juanen nicr)t «ad) duften. Um fo mehr 
roerben bie Seutc nun Hugen auf uns Stauen. 

4. SBic Sic e§ aber mit ber ©aflerie gehalten miffen motten, überlaffe icr) 
S^nen. (Sbenfo miß ict) aucl) in 33e^ug auf 9fr>. 3 — bie Ginfüfjrung bon 
Säften — S^nen freie §anb iaffen, falls Sie au§ localeu ©riinben bie 
SJiagrcgel für überroiegenb beffer eradjteu. ätfeiue Uln[td>* ift e§ nicr)t; nacr} 
meiner &nfid)t ift auet) an ©äften, bie nidjt bie 2V2 fgr. geben motten, nichts 
gewonnen unb ber herein gtebt nur bamit feine fefte unb gefctjloffene Haltung 
auf, an ber rocit meljr gelegen ift, al§ an einem {tarieren 33efad). 5>a td) inbe% 
nid)t alle localen 2krl)älinifje genau genug fenuen fann, fo rottt idj 3^nen f wie 
gefagt, freie §anb bahti laffcn, obroo^l toon einer Snberuug abratljenb. äeine$= 
fall§ bürften Rubere aU nerfönlid} eingeführte ©äße äugege« fein. 

Qd) ^offe beiläufig, bei biefer @elegenr)eit aud) bie Slrbeiter^mne non 
£ern>egfj non @nd) 3U §oren. <£d)linginan«£ Söebenfen bagegeu waren nidjt ge= 
grünbet. £a§ fingen bon Siebern ift bura) leine« @eje6attifel verboten. Co 
mir Sonntag über Montag bie ^erjammtung r)a&en ( überlaffe id) ganjS^nen. — 
(Siligü Jftt 5. Saffafle. 

XXXIV. 

Gm§, 3. Suni 1864 '). 

Sieber ©antmer! 1. 2>aä SSicrjtigfte ift ^olgenbeS: 

a) Schreiben Sie fofort bem ^eooümäcrjtigten im ^laucnj^en ©runbe, ba% 
tuen« nidjt öiuneu 10 £ageu bie bottigen SÜtttglieber bejonbere Statuten, fall3 
fie fold)e roirflid) gebilbet l)aben, fallen liefen nnb ftd) rüctf)aItlo* ben Statuten 
unb ber Organifation be£ Mgemeinen 2>eutfd)en 51rbeitcröerein§ au $üpm al§ 
bloße <Witglieber begfetben, nierjt als eine befonberS confiituixtc ©c* 
meinbe anfcfcjlöffcn: mir fte fämmtitet) au$ bem 2kr$eirf)nif3 unferer SJittglicber 
ft reichen unb in feiner Seife aU 5U um? gehörig betrachten mürben. $iefe§ 
treiben foß ber 23ebolimärf)tigte fofort $ur Stenntnifc ber bortigen 2ftiiglieber 
bringen, b) Sine Slbfcrjrift btefe§ S^re§ Sd)rciben§ nehmen ©ie 3U S^ren Ur* 
fdjriften. c) Sine anbete 3t6fd)tift beweiben reterjen <3ie fofort htx ber 
2eip$iger 53 lise ibeljör be ein unb laffen &\§ gmpfang§be|"ct)ciniöung 
über feinen Snljalt crtt)eiCen^ ^ann finb mir gegen febeö ^räjubtg gefiebert, 
d) @leicr)aettig mit biefem officieKen unb percmtorifdien Sa^reiben fdjreiben ©ie 
bem BeüoIImöd)tigtert im $tauenfcr)en ©ntnbe einen $riüatbrief f roorin «Sie i^m 
bie 9*otf)tt>enbigfeit biefer Maßregel erflören — unb ilm ^ur iRaifou 5U bringen 
}ud»en. ej Sdjreiben Sie mir aud), roer ber SeDottmädjttgte bort ift unb roo^er 
bie Sadje lommen mag. 

1) Zwei kurze Mitteilungen Lass alles an Dammer vom 15. Mai, Solingen 
und 23. Mai, Düsseldorf, welche die von ihm selbst bezw. B. Beckee ver- 
fußten Berichte über seine Aufnahme in Düsseldorf für den Abdruck im „Adler- 
uncl andern Zeitungen übersenden, finden sich abgedruckt in der Ausgabe 
seiner Werke II, $73 f. 
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2. SJot äKartin'fdjen SBrtcf — x$ fjaDe üjn füfort oeauimortet — ^abeu 
©tc mir feljc fnät Qef(±>itft. 

3. $te iortöefeßteu SBüIjfcreten Saftetet)«, öie Sie mel&en, fiitb tDtrfli^ 
empören*»: 6t üerbieuie noHfiänbia., bafc id) je$t biefeniuie bie früheren ^ert^uge 
mit ti)m beut «orfianb äreularifd) ansctgtc unb ifjn wegen fortgelegter unb Ijart* 
nädiger flaiuteniuibiigec Gattung unb Untermütjlung be$ ©eifieS be3 Vereins au3 
bem «ereilt $u ftoßen beantragte. Soll icfj cö tfjun, ober fyalttn Sie für fccffer, 
wenn i§ bit 6aa)e ignorirc, ftatt ifjr fo ein größeres ©eräuja) $u geben? §at 
er jene iRebe in öffentlicher über in einer TOitgrieber^erfammtung ober am 
Stiftungsfeft ober nur su eintet neu gehalten? — £erältd)ft g. SaffaUe. 

S* erroarte 92ad)ud)t über bxe Erfolge in ben Dörfern, ©emeiuben 
ftiften! $8on ben neuen 93et>oUmäct)tigten merben Sie butd) 2BilIm3 ftuffen. 

XXXV. 

(£m§, 10. Sunt 1S64. 

Stebcr Kammer! 1. ©ie fönuen mit «e^ug auf bie Se&erangelegen^ett 
natürlich nur ba$ fagen, nja-g io) öffentlich in meiner SKebe gefagt fyaht unb 
raa£ ba^er in meiner gebrndten «Hebe fieljt, bie Sie binnen 8 Sagen tja&eri 
roerben. 2)arin ift aucf» ber STu^ita. aus ber ißetttion, ben idj befißc, abgebrucft. 
Siefe Sörofdjüre bitte id) Sie alfo a&$umarten. 

2. dagegen bürfen Sie natürlid) aua> tun ÜSoxt tum bem fagen, roaS td) 
3$nen <m$ ben berliner «riefen in meinem ijimmer mitgei^etlt Ijabe. Sia-S märe 
nadj aUtn @eüen |in ba<S größte Unrecht gegen fortan faul unb mürbe 
"«£ fc^r großen Stäben t^un: #eibe§, baß ©ie no. 1 (agen bürfen unb no. 2 
ntdfrt, ma r eigentlich gan^ felbftrebenb unb ofjne jebe anfrage Har 1 ). 

1) Florian Paol war der Führer der schlesischeu Weberdeputation, 
die im April 1864 mit einer Petition an den König nach Berlin gekommen 
war; nach der Angabe in Lassallbs Ronsdorfer Rede, ohne vorher in irgend 
einer Verbindung mit dem Arbeiterverein zu stehen. Im Laufe der vier 
Wochen, die sie auf die Audienz warteten, wurden sie auch Lassalle zu- 
geführt, nach G. Mayes, Schweitzer S. 128 durch ein Faktotum Hebkaitn 
Wageners, namens Kasl Pbeuss. Am 6. Mai erfolgte die Audienz der Depu- 
tation beim Könige. Am 9. Mai, am Tage nach der Abreise Lassalles von 
Berlin, empfing Bismarck die Deputation. Über diesen Empfang berichtete 
der Vereinssekretär Willms am 10. Mai an Lassalle: „Was den Deputierten 
vom Staatsminister mitgeteilt wurde, ist mir noch nicht bekannt, doch sagte 
mir Herr Paul, es sei ihm eine augenblickliche Macht in die Hand gegeben, 
die er zum Verderben des Kapitals ausbeuten könne und werde, und wird 
er selbst hierüber genaue Mitteilung machen. Soviel aber schließe ich aus 
seinen Andeutungen, daß ein Überlaufen unserer Feinde zur Regierung von 
dieser selbst mit aller Macht zurückgewiesen wird, und es dagegen für uns 
Zeit ist zu fordern und zu unterhandeln" (B. Becker a. a. 0. S. 237). Die 
„Berliner Briefe 14 , die Lassalle während seines vom 8.— 11. Mai dauernden 
Leipziger Aufenthaltes erhielt, sind danach als die Berichte von Willms und 
Paul zu deuten. 
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3, äBeiiu nidjt Binnen 7 Sagen bic Sadjc mit ber ©emeinbe im 5ßlauenfd>ett 
@runbe, fo tüte Sie e§ bem ^cDoüniädjtigten norjctjricbcu, gcorbnct tfr, fo bleibt 
nidjö übrig, a(3 baß «Sie fofort bcn SeöoHmfidjtigten abfegen, ein anbereS 
boriige£ Sßitglieb ba^u ernennen, bamit biejer ber ©emeinbc bie &aä)t vertrage 
unb falls bieje iiidjt fofort mörtltd) ben nötigen Sefcfjiuf; fafet, fämmtlictje 
boriigen s JJtirglicber au§ unfern Giften auf ©runb cine£ oonS&neu 31! erlaffenben 
Secreic§ ju ftrei d)en nnb foroofjl ber $olisei 51t Söffen wie 3U Seipsig an$u= 
geigen, baß biefe Streichung effeftio getieften fei, SSir büxfen in btefer ©adje 
nidjt im ©ctingflen fpafjen unb ben »c^örben nirf)t bie aflerteifefte äRöglic^feit 
laffen. gd) erwarte ungebulbig v Berid)t öon 3$tten über bie beftnitiöe <Sr* 
lebigmig ber &a<fye. 

4. Ser SKagbeburger SBeooflmädjttgte 9Mn$e fann feine»weg§ weitere 
35rofd)üren unentgeltlid) bekommen. Sr t)at nur fdjon 31t Diel unentgeltlich be= 
lammen. Xie Stfagbeburgec fbunen begasten, fo gut wie i'lnbere. ^dj felje öon 
feiner SGäiigfeii fein SRejuItat. 

Sie Singe geljen nidjt übel: Mnx bin itf) — id) Srmfter mufj audj l)ier bei 
biejer fo aug reife üben ®Mr uon friilj bis Slbenb fdjreibcn — fo auf bem 
§unb, bajj id} mie am ganzen SÜörper 3erfd)lagen bin. Unb baöei ba§ große 
^laibuner am 27. b. 3». — 2JKt Ijerjli^em ©rufj'stjr 3. SaffaBe. 

XXXVJ. 

SRigüSaltbalb 27. guli 64. 

fiteber Sammer! $ier empfangen ©ic cnblitf) bie Antwort auf S^en Srief 
Dom 3. 3itli, ber mir fe^r oerfpätet auf am! 

@ie empfangen nämltef) hierbei mein Sircuiar an ben SJorftanb, bcjüglid) 
S^re§ ßircularS p/o. ©eueral=9JerfammIung unb be$ $a1?ltet4f<$en Antrages. ') 

eigentlich Ijaben Sie, Sieber, burd) einen SDtffegnff ben Antrag SS'iB felbft 
erft möglid) gemaebt. Sie füllten gar ntdjt beim Sorftanb anfragen, fonberu 
iljm bnrd) ein Sircuiar anzeigen, baß fo iu SSejug auf bie ©eneraluerjammlung 
»erfahren werben mürbe. Senn e£ fann gar nidjt auberS »erfahren werben. 
Sfjr äRtjjgttff fam bat)«, ba% Sie ben § 9 be3 ^Reglements faljd» auflegen, inbem 
*Ste iljn autfy auf bie Selegirten be^teljen, Don benen er gar nid)t Ijaubell. §ätte 
id) gewufjt, ba$ Sie anfragen wollen — woüon mir nid)t3 befannt mar — 
ober tjfüien Sie mir ^fyr (Sircuiar oorfyer gur ßinftdjt eingejdjicft, fo fjatte idj 
g^nen ba3 gleid.) gefagt. ©0 alfo Ijaben Sic @i^ 25a^lteia^§ impertinente 9lnt* 
mort unb mir bie nnfägtidje Sfbreiberei eigentlii^ Selbft äugejogen. 

3nbeffcn e§ ift gut fo. Senn bic Schreiberei liegt in biefem ^ugenblid 
boi^ bereite Ijinter mir, unb ben Umtrieben 3Saf)ltcirf)§ mußte boä) enblid) einmal 
ein 3iel gefegt werben, ^ie Ratten, wie jeber innere Stäben, fonft nur metjr 
unb me^r um fid) gefreffen! 

(5ö wirb angemeffen fein, wenn bie Snitiatioe 5n bem Sefdjiuft, ben ber 
^orftanb p/o. 3J§. 31t faffen I)at, bon S^nen unb Siieberlei), al§ ben ^eit» = 
5tger ^orftanbs»mitgliebern au^ge^t. Soffen <Ste alfo einen foldjen Antrag — 



1) Gedruckt: Werke 2, 911-927. 
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göttj nadj ^Ijrem (Srmeffen — ab unb unterzeichnen Sie tfjn, aber an** 
brütfiitf) nur al3 einfaches SSorflanbSmitglieb (nitfjt alS Sicepräfibent) ebenjo 
tuie 9Mcberleu. 2>ann fenben Sie ba§ ^tctenftücf mit einem 8egkitfd)reiben 511* 
nncrift am beflen an Secfer in granffurt — ben idj focben erft, rote aud) 
©djroeifcer, äum 58urftanb§niitglicb ernannt fjaöe — bamit biefer it)n gleieljfaß* 
unterzeichne unb baZ Sldenfiud bann weiter an £cron fcbicfe. Unb fo geben 
©ie gleich bie gan$e SReiferoute be§ StetenftücfS — mit 9tücffte£)t auf bie 
geographica Sage — an, jo baß §eber e« nur $u unteraetdjnen unb feinem i|m 
Dorgefdjriebenen ittadjmann 311 fiberfenben, r*er legte bann e$ Öem ©efretär ein- 
jujenbeu Ijat. 2)ie§ ift Diel für^er, fdjneller, amtlicher, unb man t)at bann ein 
Slctenfiücf mit allen Driginülunterfdjriften, roät)renb mir jefct immer bie $u* 
ftimmungen au§ x ©riefen auf ammenau jucken unb mit tljnen 51t belegen t)aben. 
2Sir wollen biefe gorm alfo öon nun an überhaupt für äße %'aHt beibehalten, 
wo ber Sorftanb fid) rücfäußern unb abftimmen foß. §'Mt einer etwa eine ab« 
meietjenbe Snfictjt, fo fann er fie gleidtfaüä unter ba$ Slctenftücf fegen. ®$Ihnm 
ift bü biejem modus nur, ba% wenn ein ©ttjiget ba§ 5)ing liegen läßt, e£ nie 
wieber in unfere §änbe fommi unb mir ntctjt roiffen wo e£ ift. <§£ ift alfo in 
bem 93egleitfd)rei6en iebem SorftanbiSglieb nod) t>or$ufd)retben, außer berUnter= 
geidjnung unb Sßeiterfenbung be§ SogenS, gut SontroEe nod) htm ©efreüu 
jofort 311 melben, 06 er eS weiter gefanbt unb in welchem kirnte er unter* 
aetdjnet rjat. 9Rtt Secfcr unb 2SiHm£ rönnen ©te, wenn Sie wollen, aubor über 
ben $u ftettenben Antrag felbft beraten, aber e£ ift t)öd)fte (£ilc nöttjtg. <S§ 
mürbe nicr)t gut fein, wenn nad) Empfang meinet ©ircularS ber Antrag unb 
Sefdjluß be§ 2$orftanbe§ lange auf fidj märten ließ, ©ooiel für tjeut. — ©ruß 
S^r g. flaffaHe. 

P. S. Sei) bitte mir umgetjenb buret) 9Bittm$ $u berieten, wieöiel 9Jttt= 
glieber bc§ SorftanbeS bereite irjre guftimmung $u ^t)rem ISircular auä- 
gejprocfjen Jjaben, unb rneldje 3Ritglieber nod) rücfftänbig ftnb etc. 



Der alte und der neue Saint-Simon 1 ). 

Von 
Gustav Eckstein. 



Wenige Jahre nach Saint-Simoxs 2 » Tod, zwei Jahre nach der Juli- 
revolution und unmittelbar nach der Zersplitterung und Auflösung: der S.-S. 
sehen Schule gab Olinde Rodrigüks eine Sammlung von Werken seines 
Meisters heraus, in der er diejenigen Schriften zusammenfaßte, die ihm den 
Kern der Lehre zu enthalten schienen 3 ). Die Sammlung umfaßt außer den 
selbstbiographischen Fragmenten die ersten beiden Hefte des „Catechisme 
politique des Industrieis", die „Vues sur la propriete et la legis- 
tation», die„Lettres d'un habitant de Gen&ve", die „Parabole poli- 
tique" und den „Nouveau Christianisme*. Diese Zusammenstellung so- 
wie das kurze Geleitwort des Herausgebers wurden von der grüßten Bedeutung 
für die Auffassung von Wesen und Bedeutung der Lehre S.-S.s, eine Auf- 
fassung, die noch besonders dadurch gefördert wurde, daß die S.-S. sehe Schule 
ihre Lehren auf eben jene Schriften ihres Meisters gestützt hatte, und daß die 
meist in einzelnen Lieferungen, oft von verschiedenem Format und bei ver. 
schiedenen Verlagen in kleinen Auflagen erschienenen Werke S.-S.s zu buch- 
häudlerischen Seltenheiten geworden waren. 

So hat denn auch schon Louis Reybäüd in seinen „ßtudes" (1840), die die 
Gumdlage der meisten späteren Darstellungen werden sollten, zwar erklärt 

1) Friedrich Mückle, Henri de Saint Simon. Die Persönlichkeit und ihr 
Werk, Jena 1908, gr. ft°. VI n. 384 S. 2) Im Folgenden abgekürzt mit S.-S. 

3) Oeuvres de Saint-Simon, publies en 1832 par Qljxde Rodrigues. Paris 184 1. 

4) Dies wird durch folgenden Umstand besonders wahrscheinlich gemacht: 
S. 160 seines „Socialisinus und Communismus des heutigen Frank- 
reichs" (1842) zitiert er nach Reybaitd die Reihenfolge der Schriften S.-S.s. 
Für das Jahr 1817 findet sich dort: „L'Indnstrie . . . . " Motto: Tout par 
l'industrie, tout pour eile", vier Bände in Lieferungen gemischten Formate. 
Für 1818 gibt er dann folgendes an-. „Vues sur la propriete et la legislatiou. 
Dasselbe Motto. (Diese Schrift hat Reybaud übersehen). " Diese von Rodkigues 
in die „Oeuvres" aufgenommenen „Vnes" sind aber nichts anderes als der 
zweite Teil des vierten Bandes von „L'industrie". Es scheint also, daß Stein 
dieses Werk nicht oder wenigstens nicht ganz gelesen hat. 
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(I. 324) die S.-S.sche Hierarchie sei nur eine sehr freie Interpretation, viel- 
leicht selbst eine Abweichung (deviation) von den Ideen S.-Ss., trotzdem aber 
ganz im Sinne der Schule das Hauptgewicht auf die „Briefe eines Genfers" und 
das „Neue Christentum 1 * gelegt, die anderen Schriften kaum erwähnt. Etwas 
mehr ging Lorenz Stein auf diese ein, aber auch bei ihm stehen jene beiden 
Werke stark im Vordergrund, neben ihnen kommt nur noch der „Katechismus 11 
einigermaßen zur Geltung; so weit er auf die früheren historisch-politifchen 
Schriften S.-S.s überhaupt zu sprechen kommt, macht seine Darstellung nicht 
den Eindruck, als ob Stein jene Schriften durchweg aus eigener Lektüre ge- 
kannt hätte. 4 ) Jedenfalls ist seine ganze Auffassung der Lehre S.-S.s in dem- 
selben Sinne gehalten, der Rodbigues zu jeuer Auswahl vermocht hatte. Dieselbe 
Anschauungsweise beherrscht Kabl Grüns heute mehr benutztes als zitiertes 
Buch „Die soziale Bewegung in Frankreich und in Belgien" (1845), und auch 
Marx wandte sich in seiner scharfen Kritik dieses Werks nicht dagegen, daß 
Grün nur die von Rodbigues zusammengestellten Werke und Bruchstücke 
von solchen seiner Darstellung zugrunde gelegt hat. Diese Auffassung, die in 
S.-S. vor allem den Begründer der S.-S.schen Schule erblickt, beherrscht auch 
die Darstellung Louis Blancs in seiner „Histoire de dis ans 1S30— 1840.* l > 

So wurde S.-S. zum utopistischen Sozialisten deklariert; als solcher er- 
scheint er auch im „Kommunistischen Manifest** neben Poubeer und Owex 
angeführt; und diese Charakterisierung ist bis in die letzte Zeit ziemlich un- 
angefochten geblieben, wenn sich auch schon vereinzelter Widerspruch geltend 
machte. 2 ) 

Es ist das große Verdienst Friedrich Muokles, in seiner sorgfäl- 
tigen und liebevollen Darstellung der Persönlichkeit und des Werks S.-S.s. 
dieser Auffassung mit großer Energie und Sachkenntnis entgegen getreten zu 
sein und gerade die bisher so stiefmütterlich behandelten historisch-politischen 
Schriften S.-Ss wieder in den Vordergrund geschoben zu haben. Allerdings 
hat auch er sich noch nicht ganz von der alten Tradition los machen können 
und sich damit das Verständnis von S.-S.s Lehren doch teilweise noch ver- 
schlossen. 



1) Deutsche Übersetzung, Cassei 1852, III, 101 ff. 2) Vgl. Wörter- 
buch der Volkswirtschaft, Art. Sozialismus. Das wissenschaftliche Cha- 
rakterbild keines andern sozialen Forschers dürfte so in der Geschichte 
schwanken wie das S.-S.s. Werden doch selbst in modernen Werken der 
Wissenschaft manchmal gerade über ihn die erstaunlichsten Märchen verbreitet. 
So erzählt z. B. Dietzel in seinem Buch über Bodbertus (1886/88) II, 67 
nicht nur: S.-S. selbst habe das bekannte Wort geprägt „A chacun selon sa 
capacite* et ä chaque capacite selon ses oeuvres", er spricht auch von einem 
„Staate S.-S.s", in dem die Güterverteilung dem „arbitrium der Oberen" über- 
lassen ist, und erzählt schließlich sogar: „S.S. und Bazärd, Louis Blanc und 
Proudhon wollen die politische, formale Gleichheit zur materiellen steigern". 
Man vergleiche damit nur die entrüstete Erklärung, die die S.-S.sten am 
1. Oktober 1830 gegen eben diesen Vorwurf erließen. 
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Diese so verdienstvolle Arbeit wurde sehr wesentlich dadurch erleichtert 
ja erst ermöglicht, daß im Jahre 1850 eine größere Sammlung von Werken 
S.-S.s 1 ) und 1865—1878 die große von Enpantin testamentarisch verfügte 
46bändige Ausgabe der „Oeuvres de Saint Simon et d'Enfantiu" er- 
schienen waren, die eine, wie es scheint, vollständige Bibliographie der Werke 
S.-Ss. und in 12 Bänden den Text der meisten seiner Werke enthält. Ins- 
besondere wurde hier zum ersten Male das „Memoire sur la science de 
Thomme der größeren Öffentlichkeit vorgelegt, ein Werk, das von S.-S. selbst 
nur handschriftlich verbreitet, eines der interessantesten und wichtigsten Do- 
kumente zur Kenntnis und zum Verständnis des geistigen Entwicklungsganges 
S.-S.s darstellt. 1 ) 

Nach der von den S.-S isten vertretenen und dann im wesentlichen akzep- 
tierten Auffassung hat der Meister in seinem ersten Werk, den Briefen eines 
Genfers, das Programm seines Lebens angedeutet, indem er die Gelehrten zur 
Leitung der geistigen Gewalt (pouvoir spirituel) berief. Der „Katechismus" 
brachte das notwendige Gegenstück, die Übertragung der weltlichen Gewalt 
(pouvoir temporel) an die Industriellen. Das ganze Werk wurde zusammen- 
gefaßt und gekrönt durch das Neue Christentum, das über der geistigen und 
der weltlichen Gewalt eine moralische Gewalt aufrichtet, durch die das Glück 
der zahlreichsten und ärmsten Klasse der Gesellschaft verwirklicht werden 
soll. Die anderen Schriften spielen nach dieser Auffassung nur eine unter- 
geordnete Rolle, sie sind als unvollkommene Vorarbeiten jener Meisterwerke 
zu betrachten. 

Mdcklb stellt dieser Auffassung eine neue gegenüber. Er bewundert in 
S.-S. vor allem den eigentlichen Begründer der materialistischen Geschichts- 
auffassung. Er legt das Hauptgewicht gerade auf die bisher vernachlässigten 
Schriften, besonders das erst 1876 veröffentlichte „Memoire sur la science 
de rhomme". S.-S. geht nach ihm von der Forderung aus, eine wissenschaftliche 
Erfassung der Geschichte müsse deren gesetzmäßige Zusammenhänge zu er- 
kennen suchen. Die Menschheit hat eine Reihe von Phasen durchlaufen, die 
gesetzmäßig aufeinander folgten. Die Erkenntnis dieser Gesetze ermöglicht die 
Erforschung der Zukunft. Die Geschichte seit dem Mittelalter zeigt das Empor- 
kommen der Industriellen gegenüber dem Feudaladel und seinem Anhang 
von Geistlichen, Advokaten usw. Verfolgt man diese Richtung weiter, so 
gelangt man zu einem Zustand der Herrschaft der Industriellen, d. h. der 
Werktätigen, Diese sind bestimmt, sich in Assoziationen zusammen zu 
schließen, in denen der Geist der Harmonie und der brüderlichen Liebe walten 

1) Oeuvres choisies de C. H. de Saint-Simon. Bruxelles, Van Meenen & Co. 
1859. 3 Bde. 2) Johann Plenge fand es allerdings, als er seine „Gründung 
und Geschichte des Credit mobilier" (Tübingen 1903) schrieb, noch überflüssig 
{vgl. das. S. 24) mehr als die Rodriguessche Sammlung zu lesen, bevor er folgen- 
des vernichtende Urteil lallte: Ein ungenügendes, verspätet nachgeholtes Wissen 
machte den Erlöser zum Charlatan, den Vollender der Wissenschaft zum Narren; 
ein naives Altersgenie mit fehlender Hemmung im Wollen und Denken. Und 
weiter nennt er S.-S- einen faselnden Phantasten. 



426 Gustav Eckstein. 

wird- Das ueue Christentum wird die Gemüter beherrschen, zum Wohle der 
zahlreichsten und ärmsten Yolksklasse. 

In den Angaben über das eigentliche Entwickluugsprinzip der Geschichte 
hat S.-S. nach Muckle -wiederholt geschwankt, wie es ihm Überhaupt nicht 
gelungen sei, die gewaltigen Gedankenmassen seines Genius einheitlich zu 
beherrschen. Anfangs stand er ganz auf dem Standpunkt einer rein in- 
tellektualistischen Geschichtsauffassung, die Muckle <S. 74) folgendermaßen 
karakterisiert: „Das geschichtliche Dasein gewinnt in allen Phasen seine 
Eigenart durch den Grundimpuls der geistigen Entwicklung, die im starken 
Verlauf ihres immanenten Fortachreitens alle übrigen Äußerungsformen des 
kulturellen Lebens durchdringt und den universalhistorischen Ablauf je nach der 
Beschaffenheit der Richtung gebenden intellektuellen Momente in eine Anzahl 
Kulturzeitalter zerlegt. Diese, in dem Stadium höchster Ausprägung scharf 
voneinander getrennt, leiten aber zueinander über, unter den erschütternden 
Wehen eines sozialen Antagonismus, der, hervorgerufen durch die Verschiebung 
des geistigen Unterbaues, verschwindet, sobald die religiösen, politischen 
und sittlichen Anschauungen sich wieder in harmonischem Einklang mit der 
neuen Grundlage der Zivilisation befinden". Doch habe S.-S. diese Geschichts- 
auffassung, die besonders scharf im „Memoire sur la science de Pliomme" 
hervortrete a nicht konsequent festgehalten. Er gewann immer mehr die Über- 
zeugung, daß es die materiellen Verhältnisse, die Gestaltung des Eigentums in 
erster Linie, seien, die die Wandlungen der Gesellschaft beherrschen. So 
wurde er der eigentliche Schöpfer der materialistischen Geschichtsauffassung. 
Mückles mit sehr viel Wärme vorgetragene sorgfältige und mit zahl- 
reichen Belegstellen ans S.-S.s Werken ausgestattete Darstellung hat sicherlich 
viel Gewinnendes. Prüft man sie aber an der Hand der Werke S.-S.s genauer, 
so muß man doch zur Überzeugung gelangen, daß Muckle noch immer zu sehr 
im Banne der Tradition gestanden ist und infolgedessen seinem Helden nicht 
gerecht wurde. 

Seit vielen Dezennien gilt S.-S. fast unbestritten als einer der drei großen 
sozialistischen Utopisten. Mückle hat viel Mühe auf den Nachweis verwandt, 
daß er kein Utopist war; tatsächlich aber war S.-S. noch weniger Sozialist. 
Wäre die Entscheidung dieser Frage mit einigen Zitaten abzutun, so wäre 
sie rasch erledigt. In deu „Briefen eines Gen fers" — (1803), also im ersten 
Anfang der litterarischen Tätigkeit S.-S.S — heißt es von den Zuständen in 
der glücklichen Gesellschaft der Zukunft: *) die Hände des Armen werden 
fortfahren» den Reichen zu ernähren". Der Reiche wird nur dann körperlich 
zu arbeiten brauchen (ohne aber seinen Reichtum zu verlieren), wenn er zu 
geistiger Arbeit untauglich ist. — Im Prospekt des 11 I.Bandes von „L'Indnst rie" 
(1817) heißt es 2 ): Die Erhaltung der Besitxverhältnisse ist das Hauptziel der 
Politik (La conservation des proprietes est le grand objet de la politique). Der 
einzige Damm, den die Eigentümer den Proletariern entgegenstellen können, 



1) Oeuvres (Rodrigoes) II. 63. 2) Oeuvres de Saint-Simon et d'En- 

fantin, XVII, 21. 
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ist ein Moral-System. Und als solchen Damm eben empfiehlt 8>8. sein 
System. — Im II. Baude des „Systeme Industrie!" |1S21> spricht er von 
der wahren anzustrebenden Gleichheit und definiert sie als die „industrielle Gleich- 
heit, die darin besteht, daß jeder von der Gesellschaft Vorteile im genauen 
Verhältnis zu seinen gesellschaftlichen Einlagen (ä sa inise sociale) erhält, d. h. 
im Verhältnis zu seinen positiven Fähigkeiten, zu der nützlichen Verwendung, 
die er von seinen Mitteln macht, unter die man, wohlverstanden, seine 
Kapitalien rechnen muß". 1 ) — Und in demselben Sinne äußert er sich 
schließlich auch noch in einem seiner letzten Werke, im „Katechismus". 
„Von der Erhaltung des Eigentumsrechtes hängt die Existenz der Gesell- 
schaft ab" 2 ). 

Welche immer von den zahlreichen Definitionen des Sozialismus mau 
nun akzeptieren mag, die ausdrückliche Anerkennung des Eigentums als Grund- 
lage der Gesellschaft und das Versprechen, daß auch in der künftigen Gesell- 
schaft die Armen die Reicheu ernähren werden, sind jedenfalls mit dem Begriff des 
Sozialismus schlechthin unverträglich 3 ). Aber wieso konnte dann so lange der 
Glaube bestehen bleiben, S.-S. sei einer der größten Väter des Sozialismus? 
Kannte man seine Lehre so schlecht, oder ist diese so widerspruchsvoll, daß 
sie neben jenen eigentumsfreundlichen auch sozialistische Tendenzen enthält? 

Das sind die ungemein interessanten Fragen, die sich dem Biographen 
jenes merkwürdigen Mannes aufdrängen. Ihre Beantwortung kann nicht in 
einigen, aus dem Zusammenhang gerissenen Zitaten bestehen; sie ergibt sich 
nur aus der Betrachtung der Grundtendenzen und des Werdeganges der Lehre. 

S.-S. hat selbst diese Grundtendenz seines Forschens und Strebens au- 
gegeben: „Den Gang des menschlichen Geistes zu begreifen, um sodann für 
die Vervollkommnung der Civilisation zu arbeiten, das war der Zweck, den ich 
mir vorsetzte". Den hier angedeuteten Grundgedanken, daß die Zukunft in 
gesetzmäßigem Zusammenhang mit der Vergangenheit steht und daher auch 
nur beeinflußt werden kann, wenn man die Gesetze der Entwicklung genau 
kennt., hat er immer wieder in den verschiedensten Formen vorgetragen. 
Nirgends aber gelangt derselbe zu so scharfem und prägnantem Ausdruck wie 
im „Organisatenr": 4 ) „Zu keiner Zeit hat die Vervollkommnung der 
Civilisation einen Weg verfolgt, der von vornherein von einem genialen 
Menschen vorgezeichnet und von der Masse befolgt worden wäre. Das ist 
auch durch die Natur der Sache selbst gänzlich ausgeschlossen; denn das 
höhere Gesetz des Fortschritts des menschlichen Geistes zwingt und beherrscht 
alles; die Menschen sind für dieses nur Werkzeuge. Obgleich diese Macht von 
uns herrührt, liegt es nicnt mehr in unserer Gewalt, uns ihrem Einfluß zu 



1) Oeuvres, XXII. 17. 2j Oeuvres (Rodrigües) I, 265. 3) Auch 

Fouriek hat bekanntlich in seinem Phalanstere für Reiche und Arme ver- 
schieden vorgesorgt und bei der Verteilung der Produkte auch auf das 
Kapital Rücksicht genommen; aber es kommt ihm nicht zum Bewußtsein, daß 
dann der Arme den Reichen ernährt, während S.-S. dies mit dürren Worten 
erklärt. 4) Oeuvres, XX, IIS. 
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entziehen oder ihr Wirken zu beherrschen, als willkürlich die Urkraft zu 
ändern, die unseru Planeten um die Sonne kreisen läßt. Die sekundären 
Wirkungen sind die einzigen, die wir beeinflussen können. Alles, was wir 
vermögen, ist: diesem Gesetz (unserer wahren Vorsehung-) mit dem Bewußt- 
sein des Ursächlichen zu folgen, indem wir uns Rechenschaft ablegen über den 
Weg, den es uns vorschreibt, statt uns blind von ihm leiten zu lassen. Und 
gerade darin wird, nebenbei bemerkt, der große philosophische Fortschritt be- 
stehen, der unserem Zeitalter vorbehalten ist". 

An keiner auderen Stelle tritt der geniale Grundgedanke S.-S.s mit 
gleicher Kraft und Schärfe hervor wie hier. Dieser Grundgedanke liefert 
aber den Schlüssel zum ganzen Lebenswerk des Mannes, obwohl die schroffe 
Abweisung alles Welterlösertums den hergebrachten Anschauungen über Ziel 
und Wesen S.-S.s geradezu widerspricht. 

Mücklb behauptet (S. 63) S.-S.s Auffassung der Philosophie als der 
höchsten geistigen Zusammenfassung der durch die Einzelwissenschaften er- 
forschten Tatsachen habe wenig mit der vorherrschenden seines Zeitalters zu 
tun gehabt Das ist aber ein Irrtum. Mückle selbst zeigt im Verlaufe seiner 
Darstellung, wie auch die Geschichtsauffassung Tüeoots und Condorcbtö 
von diesem Gedanken einheitlicher Zusammenfassung des Gesetzmäßigen be- 
herrscht war; aber diese Idee machte sich damals mit ungeheurer Kraft auf 
allen Wissensgebieten geltend. War es doch die Zeit, in der die kosmogonischen 
Theorien von Kant und Laplace entstanden, wo der hier auf die astronomischen 
Erscheinungen angewandte Entwicfchuigsgedanke auch die Erscheinungen des 
Lebens ergriff, die Zeit eines Erasmüs Darwin, Tbevibauus, Oken, Geoppboy 
und vor allem Lamarck. 

Gerade ein Vergleich mit diesem genialen Zeitgenossen und Landsmann 
ist für das Verständnis S.-S.s sehr lehrreich. Lamaeck, ebenfalls ein der 
Aristokratie entstammender Autodidakt, von dem leidenschaftlichen Streben be- 
herrscht, die ganze Natur unter einheitlichen Gesichtspunkten zu begreifen, war 
nicht der erste, der den Gedanken der einheitlichen Entwicklung auf das Ge- 
biet der belebten Natur anwandte. Aber während seine Vorgänger und auch 
seine großen Zeitgenossen wie Goethe und Geoffrov von der Annahme eines 
Weltgeistes ausgingen, der die Lebewesen nach einem einheitlichen Plan ge- 
schaffen, fand Lamarck das Entwicklungsmoment in dem von den Lebens- 
bedürfnissen beherrschten Streben der Tiere selbst, das zwar nicht auf die 
Ausbildung der betreffenden Organe gerichtet ist, sondern auf Befriedigung 
der materiellen Bedürfnisse, gerade dadurch aber zur Entstehung und Ver- 
vollkommung jener Organe führt. 

Zur selben Zeit, als S.-S-s „Katechismus" erschien, begann Hegel seine 
Vorlesungen über Philosophie der Geschichte. Dort erklärte er: <) „Der einzige 
Gedanke, den die Philosophie mitbringt, ist aber der einfache Gedanke der Ver- 
nunft, daß die Vernunft die Weit beherrsche . . . Diese Überzeugung und Ein- 
sicht ist eine Voraussetzung in Ansehung der Geschichte als solcher überhaupt 1 * 

1) G. W. F. Hegels Werke, Berlin 1840, IX, 12. 
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Hegel stellt hier also auf ähnlichem teleologischen Standpunkt wie Herder. 
der in den natürlichen Notwendigkeiten die fortschreitende und zweckvolle Ver- 
wirklichung der in der Menschheit vou vornherein gegebenen Anlagen zur 
Humanität sah. 

Dieser Autfassung gegenüber ist es S.-S.s gewaltiges Verdienst, dieselbe 
Umkehrung vorgenommen zu haben, die Lamarck in der Naturwissenschaft 
geiibt hatte. S.-S. sagte der Metaphysik ab und stellte sich auf positivistischen 
Standpunkt. 1 ) Nicht ein außerweltlicher, metaphysischer Geist ist es, der die 
Geschichte der Menschheit regiert, sondern der Menschen eigener Geist, der 
sie vorwärts treibt. 

Im „Memoire sut la science de l'homme* (1813) teilt S.-S. die Ge- 
schichte der Menschheit seit Sokrates in zwei große Epochen von je etwa 1100 
Jahren. Die erste Epoche ist die der Herrschaft des platonischen deduktiven, 
die zweite die des aristotelischen induktiven Geistes. Nun komme die Zeit der 
Koordination der beiden Prinzipien. Politische Krisen entstehen, wenn der 
allgemeine geistige Zustand einer Epoche mit der herrschenden Philosophie 
nicht mehr übereinstimmt. Sobald eine neue Theorie gefunden ist, die der 
geistigen Verfassung der Gesellschaft entspricht, tritt wieder Ruhe ein. 2 ) 
Es handelt sich also im gegebenen Augenblick darum, aus der furcht- 
baren Krise, die die Gesellschaft mitmacht (1813!), dadurch einen Ausweg 
zu finden, daß ein System aufgezeigt wird, das dem geistigen Zustand 
der Gesellschaft augemessen ist, und dieses findet S.-S. in der englischen 
Verfassung (im Jahre 1813!), die er begeistert preist. „Die Engländer, — 
sagt er 3 » — haben den Organisationstypus gefunden, der allmählich bei allen 
Völkern Europas das feudale Eegiment verdrängen wird ... Diese Verfassung 
sichert jedem die größtmögliche individuelle Freiheit, die man in einem über- 
völkerten Lande nur genießen kann". — Diese (Jedanken führt er im nächsten 
Jahr noch weiter aus in der Schrift „De la reorganisation de la soeiöte 
Europeenne", in der es heißt 4 ): „Der englischen Nation bleibt nichts mehr 

1) Diese Abwendung von der reinen Spekulation und Würdigung der 
positiven Forschung kommt schon in den „Briefen eines Genfers-' klar zum 
Ausdruck in der fast göttlichen Verehrung, die dort dem Geist Newtons 
gezollt wird. Es wurde vielfach als eine Schrulle S.-Ss sowohl als Foukiehs 
angesehen, daß sie als das Ziel der Wissenschaft hinstellteu, alles auf das 
Gravitationsgesetz zurück zu führen. Man vergißt dabei, welch' ungeheure 
Bedeutung für jene Zeit Newtons gewaltige Konzeption hatte, die die 
Geister damals mindestens in demselben Maße beherrschte, wie heute der 
^elektionsgedanke Darwins. Man verkennt dabei aber noch mehr, daß diese 
Forderung der Zurückführung aller Erscheinungen auf Gravitation nichts 
anderes ist als des Postulat der mechanistischen Naturauffassung überhaupt, 
wie sie am deutlichsten in dem fast allgemein bewunderten Ausspruch Laplaces 
zum Ausdruck gelangt, daß die Bewegungsgleichung aller Weltmolekel alles 
künftige Geschehen verraten würde. 2i Oeuvres, XL, 303 ff. 3) ebenda, 152. 
4) ebenda, XV, 168. 

Archiv £. d- Geschichte des Sozialismus H, hrsg. v. Grünberg. 29 
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für ihre Freiheit und für ihre Größe zu tun". Und an anderer Stelle: 1 „Eiu 
Volk (die Engländer) ist durch sie (die ideale Verfassung) frei uud das mächtigste 
Volk Europas geworden'*. 

MncKLE, der iu den im Memoire angekündigten Reorganisationsplan der 
europäischen Geseilschaft den Idealplan eines Zukunftstaates hineingelesen 
hat, gerät nun augesichts der in der „Keorganisation" unverkennbar zu- 
tage tretenden Begeisterung S.-S.s für die uns heute nichts weniger als ideal an- 
mutende englische Verfassung jener Zeit und für die Politik der englischen 
Whigs in die größte Verlegenheit und kann sich den „Abfall" S.-S.s nicht 
erklären (S. 77 ff-). Hier offenbart sich eben der Grundfehler der fast allgemein 
akzeptierten, auch von Mockle geteilten Auffassung, die aus S.-S. durchaus 
einen Sozialisten machen will. 

S.-S. hat in fast allen größeren Werken den Nachweis zu führen versucht, 
daß die Zeit, in der er lebte, eine Übergangszeit sei, daß der Feudalismus sich 
überlebt, aber seinen eigenen Totengräber, das BUrgertuin, großgezogen habe. 
Dieses sei nun im Begriffe, die Herrschaft anzutreten. Der Feudalismus mit 
seinen militaristischen Herrschaftsformen, mit seinem Gefolge von Klerikern 
und Advokaten sei dem unmittelbaren Tode verfallen, eine neue Gesellschafts- 
ordnung bereite sicli vor, die Herrschaft der Industriellen, zu denen S.-S. be- 
kanntlich alle Werktätigen rechnete: Unternehmer wie Arbeiter. Bankiers wie 
Künstler, Landwirte wie Kaufleute. Diese neue Gesellschaft, deren Geburts- 
wehen sich in der englischen und französischen Revolution ankündigte, wird 
eine Zeit der Harmonie sein, des Ztisammenarbeitens, der internationalen 
Eintracht. Die Regierungen, die Staatsmacht werden aufgehoben nnd ersetzt 
durch eine von den Industriellen selbst geregelte Verwaltung der Produktion. 

In dieser Ausmalung der Zukunft hat man die Vorhersagung eines be- 
vorstehenden sozialistischen Gemeinwesens erblickt und infolgedessen S.-S. so 
verstanden, als ob er als die Zeit des Überganges, der Krise, die ganze Epoche 
des Kapitalismus verstanden hätte. Das ist aber nichts als ein großes Miß- 
verständnis. In der Tat hat S.-S. unter der kritischen Übergangsperiode nichts 



1) ebenda, 188. 2) Bei der Besprechung der „Reorganisation" ist 
Übrigens Muckle ein sinnstörender, aber bezeichnender Übersetzungsfehler 
unterlaufen. S. 103 spricht er von dem von S.S. proponierten internationalen 
Parlament und sagt: „Die Abgesandten . . . werden auf 10 Jahre ernannt 
und erhalten 25000 Franken Rente. Die Pairs . . . beziehen 500000 Franken 
Rente 1 *. Tatsächlich aber heißt es im Original (Oeuvres, XV, 200): ,,Chacun 
des membres de la chambre devra posaeder 25ÖÖ0 francs de rentes au moius 
en fonds de terres". Und genau entsprechend heißt es von den Pairs (S. 201), 
jeder von ihnen müsse mindestens 500 000 Pranken Grundrente besitzen. 
Es handelt sich also nicht um Diäten, sondern um einen sehr hohen Zensus. 
Nach der Theorie Prof. Sigm. Freuds würde dieser auffallende Lapsus 
beweisen, wie sehr sich das Unterbewußtsein Mcckles gegen die Anerkennung 
des plutokratischen Charackters der von S.-S. vorgeschlagenen Reformen ge- 
sträubt hat. 
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anderes verstanden als die von ihm miterlebten Zeiten des Kaisertums und der 
Restauration, und jene ideale, mit so viel Liebe und Hoffnung erwartet-e Epoche 
der Harmonie ist tatsächlich der von ihm allerdings völlig verkannte und falsch 
beurteilte Kapitalismus selbst. 

Mucklk beruft sich (S. 143) zur Unterstützung seiner Auffassung, die ihm 
allerdings als ganz selbstverständlich erscheint, noch besonders auf eine Stelle im 
„Systeme Industriell), die aber, genauer und im Zusammenhang besehen, 
gerade das Gegenteil beweist. Dieser tatsächlich sehr wichtige Passus lautet: 
„Der Augenblick, in dem die industrielle Verfassung reif ist, kann ziemlich 
genau nach folgenden Anzeichen bestimmt werden: Erstens, daß in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Nation die Individuen in mehr oder weniger zahl- 
reichen Assoziationen gebunden (engages> und unter einander zu zweit, zu 
dritt usw. durch industrielle Beziehungen verknüpft sind, so daß es ermöglicht 
ist, ein allgemeines System zu begründen, indem man sie nach einem großen 
gemeinsamen industriellen Ziel hinlenkt, zu dessen Erreichung sie rieh unter 
einander je nach ihren respektiven Funktionen von selbst verbinden ; zweitens 
daß die Beobachtung der Gesetze der Natur in voller Wirksamkeit ist". 

Das sieht allerdings so aus, als ob S.-S. einen noch fernen Zustand der 
allgemeinen Vergesellschaftung im Äuge gehabt hätte, midMcCKUc stellt denn 
auch damit die M Ansehe Behauptung in Parallele, daß in der Zukunft alle 
Produktion in den Händen der assoziierten Individuen konzentriert sein wird. 
Er hat aber dabei übersehen, daß S.-S. nur zwei öoiten später fortfährt: 
„Endlich ist Frankreich heute auf dem Punkt augelangt, die industrielle Ver- 
fassung ergreifen zu müssen: denn die oben aufgezeigten Grundbedingungen 
sind heute in vollem Umfang erfüllt (car les conditions fundamentales 
ci-dessus enoneees sont ajourd'hui pleinement remplies) *% 

Wie konnte aber S.-S. zu dieser merkwürdigen Behauptung gelangen? 
Der »Orgauisateur beantwortet diese Frage. Dort stellt S.-S. dem feudalen 
System, in dem das Volk von den militärischen Führern in Untertänigkeit 
gehalten und beherrscht wurde, das industrielle gegenüber, In dem es mit 
seinen Führern vereinigt ist (combine), wo es von ihnen nur geleitet wird. 
„In dem ersteren Falle war das Volk Untertan, im zweiten ist es Gesellschafter 
(societaire»". Und er fährt fort 3 ». „Aber in einer Genossenschaft (Cooperation), 
wo alle Teilnehmer Fähigkeiten und Einlagen toise) mitbringen, herrscht wahre 
Assoziation, und es gibt keine andere Ungleichheit als die der Fähigkeiten 
und die der Einlagen, die beide notwendig, d. h. unvermeidlich sind, und die 
beseitigen zu wollen unsinnig, lächerlich und verderblich wäre. Jeder erhält 
das Mali von Bedeutung und von Gewinn (beueficesl, das seiner Fähigkeit 
und seiner Einlage cutspricht/' 



1) Oeuvres, XXII, 1S5. 2} Ähnliche Äußerungen sind häufig. Vgl. 

z. B, im „Katechismus" (Oeuvres (Rodkiooes), I, 22$ ff.), wo S.-S. erklärt, 
die seit Luther währende Krise werde durch den Katechismus beendet 
werden, da nun die Vorbedingungen des Industriestaates gegeben sind. 
3» Oeuvres, XX, 151. 

2$* 
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Es ist klar, daß dieser Zustand, wie ihn das industrielle System ver- 
wirklichen soll, nichts anderes ist als der Kapitalismus in der Auffassung des 
Manchestertums. Daß aber damit nicht etwa nur ein Übergangsznstand 
geschildert werden soll, geht n. a. besonders deutlich aus den „Opinions 
philosophiques" hervor, die derselben Zeit entstammen wie das „Nene 
Christentum". Hier heißt es z B. 1 ) „das ursprüngliche Ziel des Christen- 
tums war die Aufhebung der Sklaverei. Sobald dieses Ziel erreicht ist, muß 
sich die Religion ein anderes setzen, das weiter geht als das erste; das ist 
die Aufrichtung einer sozialen Organisation, welche allen Proletariern Arbeit 
ohne Unterbrechung, allen Mitgliedern der Gesellschaft positive Belehrung 
nnd Genüsse gewährt, die geeignet sind, ihren Verstand zu entwickeln.*' — 
Es ist also nicht die Aufhebung des Systems der Lohnarbeit, die S.-S, vielmehr 
ausdrücklich für unsinnig erklärt, was das Ziel der neuen Religion sein soll; 
das neue Gemeinwesen soll nur, wie es im „Systeme Industriell heißt 2 ), 
den Kräftigen Arbeit und den Invaliden Unterstützung gewährleisten. 

Wie vertragen sich aber mit diesem recht bescheidenen Ziel die schwung- 
vollen Prophezeiungen des Reichs der Harmonie und des Gottesfriedens, die 
unter dem industriellen System herrschen sollen? Zur Zeit, als S.-S. schrieb, 
war der Kapitalismus in Frankreich erst unentwickelt und auf allen Seiten 
zuerst durch die furchtbaren Kriege der napoleonischen Zeit uud die Konti- 
nentalsperre, dann durch die Restauration der feudalen Herrschaftsformen 
behindert und gehemmt. Die ihm innewohnenden Tendenzen konnten daher 
nicht an die Oberfläche treten. Die Arbeitslöhne waren zu jener Zeit trotz 
der schon damals verbreiteten Arbeitslosigkeit noch nicht so weit gesunken. 
Ihr furchtbarer Sturz erfolgte erst nach der gewaltigen Krise von 1S25, be- 
sonders nach der Julirevolution. Den Proletariern schien also mit der Be- 
schaffung genügender Arbeitsgelegenheit vollkommen geholfen. Diese konnte 
aber nur erfolgen, wenn sich der industrielle Kapitalismus frei und ungehemmt 
durch feudale Schranken entfalten konnte. S.-S. konnte sich daher der Illusion 
hingeben, daß die Verwirklichung des industriellen Systems, d.h. der ungehemmten 
Herrschaft des Kapitalismus, auch für das Proletariat eine goldene Zeit herauf- 
bringen werde. Er konnte das umso eher, als es ihm an ökonomischem 
Wissen und Verständnis völlig gebrach. In dieser Hinsicht war ihm z. B- 
Owen weit überlegen, nnd er besaß auch nicht den intuitiven Scharfblick 
Foüribrs, der wenigstens die inneren Widersprüche des kapitalistischen Handels 
durchschaute. Vereinzelte Bemerkungen in diesem Sinne finden sich allerdings 
auch bei S.-S. 3 ), aber er hat keine Ahnung von deu notwendigen Klassen- 
gegensätzen innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft selbst. In seinem Auf- 
satz, „Le parti national ou industriel compare au parti anti- 
national" (1S19) 4 ) rechnet er z. B. zur industriellen Partei alle, die 1. direkt 
gesellschaftlich nützliche Arbeiten verrichten; 2. diese Arbeiten dirigieren. 



1) Oeuvres, XXXIX, 85. 2) Oeuvres, XXI, 107. Vgl. auch ebenda 41 
und passim. 3) Vgl. Oeuvres, XV, 239 und Oeuvres (Uodiuüues) I, 10S. 

4) Oeuvres, XIX, 195. 
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oder deren Kapitalien in industriellen Unternehmungen angelegt sind; 3. durch 
solche Arbeiten zur Produktion beitragen, die den Produzenten nützlich sind. 
(Gemeint sind die Gelehrten und Künstler). Die autinationale Partei besteht 
aus denen, die: 1. konsumieren, ohne zu produzieren; 2. unnütze Arbeiten ver- 
richten (gemeint sind wohl in erster Linie die Kleriker) 3. den politischen 
Gegnern der Industriellen. Hier sind also die Interessen der Kapitalisten mit 
denen der Arbeiter -vollkommen identifiziert. 

Allerdings behaupten Stkin sowohl als Muckle an einzelneu Stellen 1 ): 
S.-S. hätte den Klassengegensatz zwischen Unternehmer und Arbeiter erkannt, sie 
geben jedoch keine Belege dafür, und es dürften sich auch keine finden lassen. 
Muckle seihst muß übrigens zugeben (S. IST), daß S.-Ö. „den tiefen Gegen- 
satz, der in der „industriellen Klasse" verborgen, den Widerstreit des Unter- 
nehmertums und des Proletariats übersehen habe", uud er erklärt dies aus 
der Unentwickeltheit des Kapitalismus im Frankreich jener Zeit. Aber dieses 
Verkennen der wahren Natur des Kapitalismus ist für jene Zeit gar nichts 
Erstaunliches. S.-S. hatte, wie gesagt, kein selbständiges Urteil über öko- 
nomische Fragen. Er war daher auf die offizielle Wissenschaft angewiesen, 
und diese wurde damals in erster Linie durch J.-B. Say repräsentiert, den 
S.-S. dann auch sehr bewunderte und über Adam Smith stellte-). Daß S.-S. 
die Lehren Sismoxdis direkt oder indirekt gekannt hat, ist wohl wahrscheinlich, 
sie konnten ihm aber vermöge ihrer rückwärts gewandten Tendenz nicht sym- 
pathisch sein. Say aber war geradezu der Apostel der Interessenharmonie 
zwischen Unternehmer und Arbeiter. War doch selbst der größte und auf- 
richrigstc Ökonom jener Zeit, Ricardo, erst 1S20 zur Erkenntnis gelangt, daß 
die Maschine das Los des Arbeiters nicht verbessert, sondern verschlechtert 3 }, 
eine Lehre, die ihm die schwersten Vorwürfe von seinen Freunden eintrug. 
Say aber befand sich in dieser entscheidenden Frage auf entgegengesetztem 
Standpunkte'). 



1) Stein a. a. 0. S. 169, Muckle, a. a. 0. S. 113, 121, 205. 2) Vgl. 
Oeuvres (Rodktgues). I, 344. 3) Vgl. K. Ejasanöfk, Owen und .Ricardo 

0,Die Neue Zeit", XXVil/i, 372 ff.). 4) Vgl. J. B. Say, Ausführliches 

Lehrbuch der Politischen Ökonomie. Deutsch von Mas Stiener, Leipzig 
1S45, I, 237 ff. — Der charakteristischeste Beweis der zu jener Zeit allgemeinen 
Verkennung der .Natur des Kapitalismus ist wohl, daß ein so scharfsinniger 
Kritiker der bürgerlichen Ökonomie wie Hodgskin in seiner 1825 erschienenen 
„Verteidigung der Arbeit" („Hauptwerke des Sozialismus", Heft 10, Leipzig 
1009, S.72I sagt: „Heute scheint der Kampf zwischen Unternehmer und Arbeiter 
oder zwischen zwei verschiedenen Arten der Arbeit ausgefochten zu werden; 
doch wird er sich bald in seinem wahren Charakter offenbaren und sich zu 
erkennen geben als ein Kampf der ehrlichen Arbeit gegen die widerwärtige 
Trägheit". Hier finden wir also dieselbe Gegenüberstellung der Werktätigen 
und der Müßigen wie bei S.-S., und das war auch noch die herrschende Auf- 
fassung bei den radikalen englischen Chartisten. Vgl. Th. Rothstein, Ver- 
künder des Klassenkampfes vor Mars („Die Neue Zeit", XXVI/i, 885 ff.). 
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Allerdings, iu den „Briefen eines Genfers* hatte S.-S. noch die Scheidung 
zwischen Besitzenden und Besitzlosen gemacht und diesen empfohlen, jenen 
zu gehorchen, da das geistige Übergewicht auf deren Seite sei. Aber Rodriodes 
hat sicherlich recht, wenn er den Übergang von dieser aus den Verteilungs- 
verhältnissen des Reichtums abgeleiteten, ganz äußerlichen Gegenüberstellung 
zu der aus der Produktion abgeleiteten von Werktätigen und Müßigen als 
Fortschritt bezeichnet 1 ). 

Da also S.-S. nur den Klassengegensatz zwischen den Industriellen und 
den ans der feudalen Gesellschaftsverfassung herti herragenden Müßigen, be- 
sonders den Großgrundbesitzern, erkannte und zugleich von der Interessen- 
harmonie zwischen Unternehmer und Arbeiter fest tiberzeugt war, mußte er 
gerade zufolge seiner Geschichtsauffassung zu dem Schlüsse kommen, daß die 
anbrechende Periode des Industrialismus eine Zeit des allgemeinen Glücks, der 
allgemeinen Harmonie sein werde, und daß es die Aufgabe der Gelehrten, iu 
erster Linie S.*S.s selbst, sei, diese Wandlung vorzubereiten und zu beschleunigen, 
ihr die notwendige Ideologie zu schaffen. 

Pflichtet man der verbreiteten Auffassung bei, daß S.-S. Sozialist war, 
daß insbesondere das r Neue Christentum" die Anbahnung eines sozia- 
listischen Gemeinwesens bezweckt habe, dann kommt man notwendig in Kon- 
flikt mit S.-S.s Geschichtsauffassung. Muckle erinnert (S. 224) an dessen 
Bemerkungen über die Proletarierunruhen in England und fährt fort: „Ange- 
sichts solcher Symptome wachsender Verschärfung des Interessengegensatzes 
zwischen Unternehmertum und Arbeiterschaft mußte S.-S. zuletzt die Religion 
als Werbekraft für seine Reformideen dienen". Das „Neue Christentum" 
wäre also ein Bruch mit der wissenschaftlichen Vergangenheit S.-S.s; und tat- 
sächlich gerät auch Muckle bei der Würdigung dieses berühmtesten, wenn 
auch durchaus nicht ^bedeutendsten Werks des Meisters in die größte Ver- 
legenheit 2 ). Nach seiner Auffassung hätte S.-S. im „Neuen Christentum" 
geglaubt, „die besitzenden Schichten mit der Gewalt seiner Worte antreiben 
zu können, den Prozeß einer Überleitung des Kapitalismus in ein Wirtschafts- 
system sozialistischen Gepräges zu vollziehen". Dieser Gedanke stände natürlich 
mit der Geschichtsauffassung S.-S.S im schreiendsten Widerspruch. Ein solcher 
besteht aber nur bei Muckle und nicht bei S.-S. 

Zunächst hat Muckle jene Bemerkungen S.-S.s ganz irrig aufgefaßt 
Denn dieser führt die Unruhen ausdrücklich darauf zurück, daß die englischen 
Industriellen es im Vertrauen auf die staatliche Zwangsgewalt verabsäumt 
haben, die Proletarier über ihre wahren Interessen (leur vSritables interets) 
aufzuklären 3 ). Es ist also keine Rede davon, daß eine besondere Religion 
nötig wäre, um eine nicht bestehende Harmonie künstlich herzustellen. Viel- 
mehr sind die Industriellen die „geborenen Beschützer der Arbeiterklasse* *)- Um 



1) Oeuvres (Rodrigues) I, 13. 2) Vgl. insbes. Muckle a. a. 0. S. 235 
und Einleitung zur Übersetzg. des „Neuen Christentum *, („Hauptwerke des 
Sozialismus* 4 N. Flg. 1. Bd. Leipzig 1911). S. 22. 3) Oeuvres (RoDRiauES). 
I, 221. 4) ebenda. 
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aber die wirkliche Bedeutungunddeu wahren Zweck des „Neuen Christen tu ras" 
zu verstehen, müssen wir auf die Geschichtsauffassung S.-S.s noch etwas näher ein- 
gehen. S.-S. ging, wie gezeigt, von dem Grundsatz der strengen Gesetzmäßig- 
keit auch de3 sozialen Geschehens aus. Bestimmend für die historische Ent- 
wicklung ist nicht irgendein außerweltlicher Geist, sondern der Geist der 
handelnden Menschen. Zeiten der Ruhe herrscheu, wenn die politischen Zu- 
stände in Übereinstimmung sind mit der herrschenden Geistesverfassung. Ist 
das nicht der Fall, so kommt es zu kritischen Perioden, zu Revolutionen. Nun 
mußte sich S.-S. die Frage aufdrängen, wodurch denn die Herrschaft irgend- 
einer Geistesverfassung jeweils bedingt ist, zunächst, wer der Träger jener 
geistigen Bewegung ist. Die Beantwortung dieser entscheidenden Frage 
bedeutet den gewaltigen Fortschritt von dem „Memoire sur la science de 
l'homme* bis zum „Organis atenr" (1818 bis 1819). Dort sind es noch 
ganz abstrakt der platonische und der aristotelische Geist, die die beiden 
Hauptepochen der Geschichte seit Sokrates bestimmen, und der Geist dieses 
r größten Mannes", der je gelebt, ist es, der sich in beiden Systemen auswirkt. 
Im „Organisatenr u , dem meiner Ansicht nach bedeutendsten Werk S.-S.s, 
ist bereits die auch schon in „L'Industrie" hervorbrechende Erkenntnis zur 
vollen Klarheit gediehen, daß die Gesellschaftsklassen und nicht Einzelindi- 
viduen die Träger der geistigen Entwicklung siud. Hier findet sich eine wahr- 
haft glänzende Darstellung der Geschichte der Gesellschaftsklassen im Mittel- 
alter 1 ), insbesonders des Emporkommeus des Bürgertums. Den wesentlichen 
Unterschied zwischen den englischen und den französischen Klassenkämpfe» 
erblickt S.-S. darin, daß sich dort das Bürgertum mit dem Adel gegen das 
Königtum, hier bis zur Zeit Ludwigs XIV. mit dem Königtum gegen den 
Adel verbündet hatte, in beiden Fällen scheinbar Werkzeug jener Mächte, in 
Wirklichkeit aber selbst das treibende Element 2 ). 

Welches ist aber nun die Rolle der Philosophen, der Gelehrten in der 
Geschichte? Ist ihr Denken, ihr Forschen zwecklos? S.-S. spricht sich darüber 
besonders im „Organisateur" mit großer Deutlichkeit aus. „Man schafft 
keineswegs ein soziales Organisationssystem, — heißt es da 3 ) — man erfaßt 
die neue Verkettung von Ideen und Interessen, die sich gebildet hat und zeigt 
sie auf ; das ist alles. Ein soziales System ist eine Tatsache, oder es ist über- 
haupt nichts. Nicht ich bin es, der den Verfassungsentwurf gebildet hat, dessen 
Grundlagen ich eben dargelegt habe; es ist die Masse der europäischen 
Bevölkerung, die an seiner Vollendung während der letzten S Jahrhunderte 
gearbeitet hat. Wenn man sie nicht gefunden hat, so ist es, weil sie sich 
hinter der Fassade des alten sozialen Gebäudes verborgen hält, das noch 
besteht." 

Die Aufgabe der positiven Philosophie ist es also, den gesetzmäßigen 
Lauf der historischen Entwicklung zu studieren, die Gesetze aufzuzeigen und 
jeweils die Verfassung zu finden, die den neuen Verhältnissen entspricht, so- 
wie die Ideologie zu formulieren, die dem neuen Geist angemessen ist 4 ). Die 

1» Oeuvres, XX, SO ff. 2) ebenda, 90, 96, 116. 3) ebenda, 179. 

4) Vgl. ebenda, 181. 
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scheinbaren „Schöpfer* 4 neuer Systeme sind weiter nichts als die Sammler der 
bereits vorhandenen Entwicklungskeime *). Die Ideologie folgt den Bedürf- 
nissen der Gesellschaft. So entdeckt eine industriell organisierte Gesellschaft 
sehr bald, daß ihre Beschäftigung mit den Begriffen der Theologie nichts 
mehr zn tun hat. Sie gewöhnt es sich ab, sich bei den Priestern Rats zu 
erholen-). „Die großen Entdeckungen sind niemals dein Zufall zuzuschreiben; 
sie sind stets das Ergebnis von Arbeiten, die den menschlichen Geist vorbereitet 
haben, sie zu erfassen oder sie aufzunehmen." 3 . — Das alte Gesellschaftsgebiiude 
kann stets erst fallen, wenn die Philosophie die Mittel entdeckt hat, um ein 
neues aufzuführen. Diese Mittel müssen aber aus dem genauen Studium der 
Geschichte, der Entwicklungstendenzen gewonnen worden und vonder öffentlichen 
Meinung akzeptiert sein 4 ). 

Nun hatte die Rückkunft der Bourbonen nach Prankreich die Einführung 
einer neuen, der damaligen englischen nachgebildeten Verfassung zur Folge 
gehabt und S.-S. mußte sich bald davon überzeugen, daß sie dem Idealbild, das 
er sich in der „Reor ganisation" von dieser Verfassung gebildet hatte, recht 
wenig entsprach, daß sie erst recht zur Herrschaft der Fendalen führte. Das 
erkannte er denn auch im „Organisateur" an und schlug zugleich, in weiterer 
Ausführung der in „L'Industrie" gegebenen Ratschläge Reformen vor 5 ), 
die aber in ihrem Wesen so ziemlich übereinstimmen mit der englischen Par- 
lamentsreform des Jahres 1832, nur daß sie einen noch plutokratikcheren 
Charakter tragen. Diese wäre demnach die ideale Verfassung des Zuknnfts- 
staates gewesen, der die rein manchesterliche Forderung verwirklichen sollte, 
daß die Regierung auf die Aufgabe beschränkt sein sollte, jede Störung der 
industriellen Arbeiten zu verhindern 6 .) Ja, die blinde Begeisterung S.-S.s für 
das industirelle England geht so weit, daß er im „Katechismus" (1824!) 
die Behauptung aufstellt: „In England ist die zahlreichste Klasse (also das 
Proletariat) am besten behaust, am besten genährt, am besten gekleidet" 7 ). 

Allerdings, vollkommen waren die Zeitstände Englands, wie wir gesehen, 
auch nach S.-S.s Meinung damals noch nicht. Dazu war die völlige Be- 
freiung der Iudustrie von allen feudalen Banden notwendig, und dieser poli- 
tischen Reform sollte Frankreich näher sein als England. S.-S. sollte es 
beschieden sein, den entscheidenden Schritt in dieser Richtung zu tun. Der 
„Katechismus* 4 sollte die Grundlinien der neuen politischen Organisation 



1) ebenda, 178. 2) Oeuvres, XXXIX, 78. — Woher Plexge die Be- 
rechtigung zu folgender Charakterisierung S.-S.s nimmt, ist mir vollkommen 
unerfindlich. Er sagt (a, a. 0. S. 42): „An den sachlich unvermeidbaren 
ethischen Problemen drückt er sieh hemm, vor dieser Tiefe graut ihm : er 
zweifelt im Innersten keinen Augenblick au der allerbanalsten Willens- 
freiheit". — Es dürfte allerdings schwer sein, heute festzustellen, was S.-S. 
„im Innersten" gedacht hat. 3) Oeuvres, XX, 153. Fast noch schärfer dieselben 
Gedanken im „Systeme Industrie^. Oeuvres, XXI f, 188,224. 4) „Pro- 
spectus des Organisateur'. Oeuvres, XX, 7, 5) Oeuvres» XX, 45, 48. 

6) Oeuvres, XX, 42. 7) Oeuvres (Rodiugues) I, 83. 
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aufzeigen, das „Neue Christentum^, einn populäre Agitationsschrift, die 
Ideologie bieten, die, wie gezeigt notwendig war, um die Bewegung in Fluß 
zu bringen. Der einen Anforderung, daß sie aus dem genauen Studium der 
Entwicklungstendenzen der Gesellschaft geschöpft war, glaubte S.-S genügend 
entsprochen zu haben. Die andere, daß sie von der allgemeinen Meinung ak- 
zeptiert werden müsse, sollte durch die Propaganda seiner Schüler geschaffen 
werden. 

So zeigt sich das System S.-S.s wie es vollendet iu den Schriften der 
Jahre 1S19 — 1S25 vorliegt, trotz einiger Widersprüche in Details, wie sie wohl 
bei fast jedem Denker zu linden sind, als ein geschlossener und imponierender 
Bau. MucivLE hat hauptsächlich dadurch, daß er seinen Helden zum Sozialisten 
machen wollte, die einfachen, großen Linien dieses Bauwerks gebrochen. Ob- 
gleich er das Gerne S.-S.s nicht genug bewundern kann, findet er doch tiber- 
all Widersprüche, Uugeklärtheiten und Unsicherheit, und nach seinen Voraus- 
setzungen mußte er diese auch finden ')• 

Doch nicht nur die völlige Verkennung des Charakters der von S.-S. 
propagierten Verfassungsänderungen hat Mucklk den Weg zum Verständnis 
seines Gedankensystems versperrt -j. Dazu kommt eine gelinde Begriffsver- 
wirrung über die Natur der materialistischen Geschichtsauffassung und über 
S.-S.s Verhältnis zu ihr. Nach Muckle (S. 120, 136, 14S) neigte S.-S. zuerst 
zu eiuer rein ideologischen Geschichtsbetrachtung, neben die später auch wirt- 
schaftliche Vorgänge als mitbestimmend trateu. Aber damit nicht genug, weist 
er auch noch (S. 169) auf die Rasseuidee hin, die sich „als fremder, und man 
kann sagen, störender Bestandteil bei ihm bemerkbar macht". 

Wäre diese Darstellung richtig, dann könnte S.-S.s Geschichtsauffassung 
wohl kaum jemand imponieren, wie es Muckle fortwährend verlangt. 

1) S. 229 faßt der glühende Bewunderer S.-S.s sein Urteil in folgende 
Worte zusammen: „Als Ganzes betrachtet ist das Ideensj'stein S.-S.s von einer 
außerordentlichen Ungeklärtheit, und die konstruktiv befriedigende Anordnung 
seiner lose zerstreuten, buntschillernden Bestandstücke bereitet dem Biographen 
nicht wenig Schwierigkeiten". S. 232 behauptet er gar, ..die Fähigkeit zu 
einer auch logisch befriedigenden Anordnung seiner Ideen sei ihm völlig versagt 
gewesen". S. 2-17 nennt er ihn eine dem Wahnsinne nahe psychopathische 
Natur, 2) Kahl Majix hat bereits den rein bürgerlichen Charakter der 

historisch-politischen Schriften S.- S.s erkannt (Vgl. Kapital III/2, 1 44). 
Er beschäftigte sich in den 60er Jahren eingehend mit der Geschichte des 
Credit Mobilier und wurde dadurch vermutlich auch zu einem genaueren Stu- 
dium jener Schriften S.-S.s angeregt, soweit sie damals erreichbar waren. 
Darin aber tut er an jener Stelle S.-S. unrecht, daß er behauptet, dieser sei 
erst im „Neuen Christentum" als Wortführer der arbeitenden Klasse her- 
vorgetreten. Vielmehr zieht sich gerade der Gedanke, daß das industrielle 
System besonders der Arbeiterschaft zum Segen gereichen werde, durch alle 
Schriften seiner reifen Zeit. Vgl. besonders Oeuvres, XXI, 107, 167, 171; 
XXII, 81, 241; XXXIX, 56, S5 usw. 
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Hat nun S.-S. tatsächlich, wie Muckle wiederholt mit größtem Nachdruck 
behauptet, die materialistische Geschichtsauffassung vorweggenommen? S.-S, 
hat in Übereinstimmung: mit den späteren Lehren Maex' erklärt: Daß auch 
das soziale Geschehen durchweg gesetzmäßig vorläuft, daß die Geschichte nicht 
durch eine außerweltliche Macht, sondern durch die Menschen selbst bestimmt 
wird, jedoch nicht nach deren freiem Belieben, sondern nach Entwicklungs- 
gesetzen, die die Geschicke und damit die Ideologie der Klassen der Gesell- 
schaft beherrschen, daß es die Aufgabe des sozialen Forschers ist, diesen Ge- 
setzen nachzuspüren, so daß wir, um S.-S.s Worte nochmals zu zitieren, 
imstande sind, ihnen mit dem Bewußtsein des Ursächlichen zu folgen, indem 
wir uns Rechenschaft ablegen über den Weg, den sie uns vorschreiben, statt 
uns blind von ihnen treiben zu lassen", daß daher der Theoretiker die zur 
Herrschaft bestimmte Klasse über ihre wahren Interessen aufzuklären, die 
alten Ideolgien zu überwinden und die geistigen Waffen zu bereiten hat, die 
im Entscbeiduugskampfe zu führen sind. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Übereinstimmung sehr weit geht, 
daß insbesondere alle wichtigen Bestandstücke der Auffassung S.-S.s mit denen 
Marx' identisch sind; andererseits aber zeigt sich zugleich, daß gerade ein 
Moment der Auffassung S.-S.s fehlt, das für Marx das Entscheidende wurde, 
das wirtschaftliche. Allerdings behauptet Mttckle ebenso und mit denselben 
Argumenten wie vorher schon Paul Louis: 1 ) S.-S. habe Ansätze zu einer 
ökonomischen Geschichtsauffassung gezeigt, indem er die Gesetze über das 
Eigentum als jeweilige Grundlage der Gesellschaft angesehen habe. Betrachtet 
man aber die zum Beweise angeführten Stellen im Zusammenhang, so zeigt 
sich sofort, daß sie eine ganz andere Bedeutung haben. So schreibt S.-S, 
z. B. im Prospekt zum letzten Heft von „1/ Industrie" J ): „Das Gesetz, 
welches das Eigentum konstituiert, ist das wichtigste von allen; es dient als 
Grundlage des sozialen Gebäudes." Sofort aber folgt der Satz: „Das Eigentum 
muß in der Weise konstituiert werden, daß der Besitzer angeregt wird, es 
möglichst produktiv zu gestalten*'. Mtjcklk zitiert den ersten Satz 3 ), über- 
sieht aber den Znsammenhang mit dem zweiten, der zeigt, daß S.-S. sagen 
will, bei der Neuregelung der Gesellschaftsform komme es in erster Linie auf 
die Gestaltung der Eigentumsverhältnisse an, ein Gedanke, der mit der öko- 
nomischen Geschichtsauffassung nicht viel zu tun hat. Die anderen beigebrachten 
Zitate sind ganz analog: überall zeigt sich, daß S.-S. die Frage im teleologischen 
und nicht im kausalen Sinne stellt und beantwortet. 

Auf der anderen Seite glaubt Muckl-b wieder, daß S.-S.3 „ideologische* 
Geschichtsbetrachtung seiner „materialistischen" widerspreche. Er verwechselt 
aber dabei zwei Dinge, die wohl zu scheiden sind. Daß die Menschen denken 
und sich von ihren Gedanken bestimmen lassen, leugnet auch die materialistische 
Geschichtsauffassung durchaus nicht, wenn ihr das auch oft imputiert wird. 
Die Divergenz entsteht bei der Frage, wodurch jene Gedanken maßgebend be- 

1) Paul Louis, Les Etapes du Socialisme. Paris 1903, S. 31. 2) Oeuvres 
(RoDRiorjEs). I, 248. 3) Muckle S. 150; ebenso dessen Geschichte der 

sozialistischen Ideen (1909). II, 46. 
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stimmt werden. Die ideologische Geschichtssauffassung nimmt an, es seien 
logische Argumente, die den fremden Willen lenken; die materialistische geht 
dahin, daß das Denken und Wollen der Menschen durch ihre ökonomische 
Position, durch die Rolle, die sie im gesellschaftlichen Produktionsprozeß zu 
spielen haben, bestimmt ist, und daß sie in der Regel nur den Argumenten 
zugänglich sind, die mit jenen ökonomisch bestimmten Gefühlen und Gedanken 
verträglich sind. S.-S. war, wie gezeigt, ein entschiedener Anhänger dieser 
letzteren Betrachtungsweise. Aber er blieb bei der Erkenntnis stehen, daß es 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Klasse in einer bestimmten Zeit ist, 
die das Denken determiniert. Auf die Untersuchung, wieso es zur Bildung 
jener Klassen und zu den Machtverschiebungen unter ihnen kommt, ging er 
nicht systematisch ein; für die theoretische Ökonomie hatte er, wie wir schon 
gesehen haben, wenig Verständnis. Trotzdem aber ist er praktisch auch hier 
fast durchwegs konsequent gebliehen. Allerdings führt er neben den öko- 
nomischen Faktoren unvermittelt auch kriegerische Ereignisse, wie die Unter- 
werfung der Gallier durch die Franken, als Bestimmungsgrunde für die Klassen- 
schichtung an, ohne diese beiden heterogenen Elemente in ein systematisches 
Verhältnis zu bringen. 

Daneben finden sich freilich auch Stellen, die höchst ideologisch aussehen. 
Sodort, wo S.-S. diegroßeBedentungderReformationLuTnERsoderder Entdeckung 
des KopernikanischenSonuensystems für die Geschichte der Menschheit hervorhebt. 
Aber gerade solche Stellen sind oft bei näherem Zusehen höchst lehrreich 
für das Verständnis von S.-S.s Geschichtsbetrachtung. So bezeichnet dieser 
z. B. im „Organisateur" ') die Reformation ausdrücklich als geistige Be- 
gleiterscheinung des Kampfes des Bürgertums gegen den Feudaladel; sie hatte 
die feudale Ideologie des Katholizismus zu überwinden, während das Bürger- 
tum selbst die materiellen Schlachten zu schlagen hatte. In diesem geistigen 
Kampf fand das Bürgertum mächtige Hilfen in der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst und in der Entdeckung des kopernikanischen Sonnensystems. — Gerade 
hier sehen wir einen interessanten Versuch, die Bedeutung dieser verschiedenen 
Entwicklungsfaktoren in ihrem Verhältnis zu einander zu würdigen. Aber 
systematisch durchgeführt hat S.-S. diese Untersuchung nicht. Hier liegt der 
Mangel in seinem System, hier war die Lücke, die erst Mars mit seiner öko- 
nomischen Kritik ausfüllte. S.-S. konnte die Fragen, wie die Klassen entstehen, 
und welche Faktoren ihre Ideologie bestimmen, nicht einheitlich beantworten, 
er hat sich sie nicht einmal systematisch gestellt. 

Allerdings war die Geschlossenheit von S.-S.S Gedankenbau durch sein 
Verkennen des Klassengegensatzes zwischen Unternehmer und Arbeiter gerade- 
zu bedingt. In seinem Todesjahre, 1825, brach die erste jener furchtbaren 
internationalen Krisen herein, die von da an in ziemlich regelmäßigen Inter- 
vallen das Wirtschaftsleben Europas erschüttert haben. 1S30 wurde das feudale 
Joch der Restauration vom Bürgertum mit Hilfe des Proletariats abgeschüttelt 
1831 kam es zum ersten rein proletarischen Aufstand in Lyon, und während 



1) Oeuvres, XX, 9T ff. 
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dieser Zeit der beginnenden Herrschaft des industriellen Bürgertums trat ein 
förmlicher Zusammenbruch der Löhne ein 1 ). Unter diesen Verhältnissen war 
die Illusion von der Identität der Interessen iler Unternehmer uud Arbeiter, 
der Glaube, daß die Herrschaft des Bürgertums das Glück des Proletariats 
verbürge, nicht aufrecht zu erhalten. Nun konnte das Neue Christen tum 
nicht mehr als die Ideologie der Herrschaft des Bürgertums aufgefaßt werden, 
deren tatsächlicher Betätigung es in jedem Punkte widersprach, soudein nur 
mehr als der Hinweis auf einen erst künstlich zu verwirklichenden Zukunfts- 
staat der allgemeinen Harmonie, An den Tatsachen des Kapitalismus zerbrach 
das Gedankensystem S.-S.s. Die S.-S.isten machten es zur Utopie, und diese 
ihre Auffassung ist seither die herrschende geblieben. Es ist das große Ver- 
dienst Mcckles, in seinem liebevollen Buch, dessen Lektüre trotz der ofr 
schwerfälligen Ausdrucksweise des Autors ein Genuß ist, diese alte Auffassung 
erschüttert zu haben, wenn es ihm auch nicht gelungen ist, sie ganz zu über- 
winden. 

Es liegt eine eigentümliche Tragik darin, daß sich als die wahren Ver- 
wirklichungen dessen, was S.-S. mit so heißen Sehneu erstrebt hatte, drei 
historische Erscheinungen zeigten, deren jede er selbst nur als Karikatur 
seiner Pläne hätte bezeichnen können: Das Bürgerkönigtum, das die Herrschaft 
der Bankiers nnd Industriellen verwirklichte, der Credit Mobilier, der jene 
internationale planmäßige Ausbreitung des Kapitalismus inszenierte, deren 
beredter Anwalt S.-S. gewesen war, und der „christliche Sozialismus" 2 ), der 
die im „Neuen Christentum 14 ausgesprochenen Ideen, losgelöst von der positiven 
Grundlage, die sie dort im industriellen System hatten, als reaktionäre Utopie 
weiterführte. 

Die Zeit zwischen 1830 und 1848 ist in Frankreich wie in England aus- 
gefüllt von den ersten, noch dunklen Regungen des proletarischen Klassen- 
kampfes. S.-S., der die Interessen aller Industriellen noch identisch glaubte, 
konnte an eine friedliche Lösung des sozialen Konfliktes glauben ; denn gegen- 
über der vereinten Macht der Industriellen, die m /m der Nation ausmachen 3 ) 
und, wie S.-S. meinte, mit dem Königtum Hand in Hand vorgehen, wäre na- 
türlich jeder Widerstand der dünnen Feudalschicht vollkommen aussichtslos 
gewesen. Bei den S.-S.isten, denen sich der Kampf zwischen Kapital und 
Arbeit als der die Zeit bestimmende aufdrängen mußte, konnte diese friedliche 
Lösung nur ein utopischer frommer Wunsch bleiben, dessen Erfüllung durch 
die Tatsachen selbst immer mehr als unmöglich erwiesen wurde. Die Schüsse 
auf der Croix ßousse bei Lyon haben den S.-S.ismus getötet. 

1) Vgl. darüber Louis Blanc, Organisation du travail, deutsche Ausg. Berlin 
1S99, S. 35 ff. 2) S.-S. hat übrigens dessen reaktionäre Tendenz selbt noch 

ausdrücklich als „im Wesen verfehlt' 4 verurteilt. Vgl. Oeuvres (Rodriguks) 
I, 200. 3) Oeuvres (Rodrigües) I, 62. 
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Von 
Gustav Mayer. 



I. 

Der Mitschöpfer und erfolgreichste Organisator einer Massenpartei, die 
Millionen deutscher Staatsbürger beeinflußt, empfand beim Herannahen des 
biblischen Alters das Bedürfnis, in die Vergangenheit zurückzublicken: auf 
die unscheinbaren Anfänge einer Bewegung, die ihn als Zweiundzwanzig- 
jährigen iu ihre Kreise gezogen hatte, auf deren erst langsamen, dann aber 
immer schneller sich vollziehenden Aufstieg, an dem er seit fast einem halben 
Jahrhundert bestimmenden Anteil nimmt. 

Erinnerungen wollte B. schreiben. Aber er gönnte sich nicht die Muße, 
die dazu gehört, um sich in die Stimmung entschwundener Zeiten zurück zu 
versetzen. Noch immer hält seine Kämpfernatur ihn in der vordersten Schlacht- 
reilie, während die Gedankenbilder sich doch erst recht abklären, wenn man 
als nicht mehr unmittelbar beteiligter den Geist der Vergangenheit zuwendet ' 
Da ober Beschaulichkeit nicht im Wesen dieses Mannes liegt, dessen Persön- 
lichkeit längst restlos in die Sache aufgegangen ist, der seine Lebenskraft 
gehört, so griff er, der vielbeschäftigte Politiker, in den knappen Tages- 
stunden, die er sich für die Abfassung der Memoiren absparen mochte, auf 
die Briefe und Urkunden zurück, die er zu allen Zeiten seiner Laufbahn 
fleißig gesammelt hatte Da erreignete sich denn, was unter solchen Umständen 
leicht zu befruchten war: er gelangte nicht dahin, frei mit dem Stoff zu 
schalten; und die Ansätze, die er nahm, ihn persönlich zu färben, erlagen der 
Fülle des exakten Materials, dessen grelle, unvertriebene Farbe keine Be- 
schaulichkeit aufkommen läßt. Aber der bleibt im Nachteil, der Memoiren 
alifassen wiil und Geschichte schreibt; zumal wenn es einom Manne begegnet 
der bloß über solche Eigenschaften verfügt, die dem Antipoden des Historikers 
zukommen! 

Unter den geschichtlichen Führern der deutschen Sozialdemokratie ist B 
der einzige, der jene kritische Zucht, die akademische Bildung nun doeh einmal 
verleiht, niemals kennen gelernt hat. Was seines Wesens Inhalt ist und was 
er als geistige Persönlichkeit bedeutet, verdankt er aussei ließlich einem not- 



1) August BtUBL: Aus meinem Leben I. Teil VIII — 221 8. Stuttgart 
Dietz 1910. (IL durchges. Aufl. VIII — 236 S. 1911); II. Teil VIII - 421 8. 

ebenda 1U11. 
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gedrungen unsystematischen Privatstudium, für das besonders im Gefängnis 
und auf der Festung dem Vielbeschäftigten die Muße zuteil wurde. Marx, 
Engels, Lassalle waron hervorragende Männer der Wissenschaft, und auch 
Schweitzer und Liebknecht hatten von der Alma mater gelernt. Sie alle 
trennte intellektuell eine tiefe Kluft von jenem Proletariat, dessen Sache sie 
führten. Zwischen B, und der geistigen Elite der Arbeiterschaft bestand in 
Hinsicht auf methodologisch-kritische Schulung bloß ein gradueller Unterschied; 
seine Begabung, nicht sein Bildungsgang hob ihn über die andern hinaus. 
Diese größere Verwandtschaft in der intellektuellen Formation bedeutete für 
seine politische Laufbahn eher eine Quelle der Kraft und des Erfolges. Bei 
der Abfassung seiner Memoiren freilich wäre B. besser beraten gewesen, wenn 
er von der Schule oder der Universität her einen tieferen Einblick in das 
Wesen der Geschichtsschreibung besessen hätte. Der dieses Urteil ausspricht, 
will damit keineswegs einen Dithyrambus auf fachmännische Geschicklichkeit 
anstimmen. Aber es erfreut nicht, wenn man sieht, daß dieser hervorragende 
Politiker, der aus eigenem Erleben viel Wissenswertes und wohl auch Beherzigens- 
wertes mitteilen könnte, statt zu sprechen, wie er heute zurückblickend 
denkt, vor seinen Lesern vielfach nur Material ausbreitet, das ein Unbeteiligter 
mindestens ebenso gut verarbeitet hätte. Wenn es B. wirklich vorgeschwebt hat. 
seiner Schrift den Charakter einer Geschichtsdarstellung zu geben, so ist ihm 
dieses nicht gelungen. Ja, weite Teile des Werkes sind nicht einmal über 
das Puppenstadium regestenhaft aneinandergereihter Annalen hin ausgelangt. 
Freilich weiß ich wohl, was B. erwidern könnte. Nicht für zünftige 
Historiker oder für Liebhaber spannender Memoironliteratur habe er sein 
Werk niedergeschrieben, nicht für sie würde er sich dieser immerhin mühe- 
vollen Aufgabe unterzogen haben, sondern der Arbeiterklasse, der sein Herz 
gehört, wollte er ein Geschenk darbringen. Wie all sein übriges Wirken 
sollten auch seine Lebenserinnerungen dem Ideal dienen, für dessen Sieg 
noch heute der Siebenzigjährige unermüdlich kämpft. Sie sollen den schlichten 
Arbeiter mit der Geschichte der Sozialdemokratie vertraut inachen und für 
ihn, dein andere Quellen fehlen, druckt B. auch die unzahligen Resolutionen 
und Reden ab, mit denen wir anderen die Darstellung ungern belastet sehen. 
Torheit wäre es, mit einem Mann wie B. über die Aufgabe rechten zu wollen, 
die er sich mit seinen Erinnerungen gesteckt hat. Einem jeden steht es frei, 
das Publikum zu wählen, für das er schreiben will, und auch in dem jetzigen 
Gewand werden diese Aufzeichnungen einen so andächtigen und dankbaren 
Leserkreis finden, wie nicht viele andere Memoiren der Weltliteratur. Dem 
Wissenschaftler freilich bleibt das Recht vorbehalten, die bisher vorliegenden 
beiden Bände, denen ein abschließender dritter erst in einiger Zeit folgen soll, 
nüchterner einzuschätzen. 

IL 

Wären Lassalle oder Schweitzer in jenes Alter gekommen, wo nach 

einem wirkensreichen Leben an den Parteiführer der Wunsch herantritt, die 

Vergangenheit, die er mitschuf, einer jungen Generation von Genossen zu 

deuten, sie hätten kein Bedenken getragen, ihre schillernde Persönlichkeit in 
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den Mittelpunkt der Ereignisse) zu stellen und die gewaltigen Erfolge der 
Partei in reichem Maße ihrem persönlichen Verdienst zuzuschreiben. Be- 
scheidener, aber mehr iu Übereinstimmung mit der Geschichtsauffassung der Partei 
urteilt der Überwinder der durch jene beiden Namen gekennzeichneten 
cäsaristischen Richtung in der Sozialdemokratie über die Leistungsmöglichkeit 
der Führerschaft, wie überhaupt über die Wirksamkeit prominenter Persönlich- 
keiten im historischen Leben. Dem Leser seiner Erinnerungen zeigt sich dies 
besonders deutlich an einer jener nicht häufigen Stellen, wo des Verf. in- 
dividuelle Lebensauffassung klarer durchschimmert. Dort erklärt B., daß er 
Wutwenig von dem Satze halte, der Mensch sei der Sehmied seines Glückes. 
Nach seiner Meinung folgen wir stets nur den Umständen und Verhältnissen, 
die uns umgeben und uns zu unserm Handeln nötigen. Mit der Freiheit des 
Handelns sei es deshalb auch windig bestellt. Der seif inade man existiere 
nur in sehr bedingtem Maße: .,Hundert andere, die weit ausgezeichnetere 
Eigenschaften haben als der eine, der obenauf gekommen ist, bleiben im ver- 
borgenen, leben und gehen zugrunde, weil ungünstige Umstände ihr Empor- 
kommen, d. h. die richtige Anwendung und Ausnutzung ihrer persönlichen 
Eigenschaften verhinderten. Die .glücklichen Umstände' geben erst dem 
einzelnen den richtigen Platz im Leben . . . Sind über die Umstände günstig, 
muß allerdings die nötige Anpassungsfähigkeit vorhanden sein, sie auszu- 
nutzen. Das kann man als das persönliche Verdienst des einzelnen an- 
sehen". Diese höchst demokratische Maxime wendet B. auch auf sein eigenes 
Leben au, und so ist es ihm nur ein glücklicher Zufall, der über seine Zu- 
kunft entschied und den Handwerksgesellen auf seiner Walze, deren Be- 
schreibung ein kulturgeschichtlich überaus reizvolles Kapitel füllt, im Mai 1&60 
in Leipzig landen läßt, just im Mittelpunkt der nach zwölfjährigem Schlummer 
eben wieder erwachenden Arbeiterbewegung. 

Bei seinem Eintreffen in Sachsen hatte der junge Drechsler noch niemals 
einer politischen Versammlung beigewohnt. Wie er aber hier in die Zeit- 
kämpfe hineingerissen wurde, wie er. anfangs ein gläubiger Anhänger von 
Schüxze-Deutzsch, den Weitlingianern Vahlteicu und Fritzsche die Ge- 
folgschaft verweigerte, als sie die Arbeiterbewegung aus dem Gehege zahmer 
Bilduugsbestrcbungcn auf das Feld radikaler Politik hinübertrieben, seine 
Gegnerschaft gegen Lassälxe und seine Beziehungen zum National verein — 
von allen diesen Dingen handelte ß. schon früher einmal in seinem recht 
gelungenen Essai: „Aus dem Anfang der Arbeiterbewegung-, Was 
man für seine politische Frühzeit von den Lebenserinnerungen erhoffen mußte, 
das waren Aufschlüsse über die psychologische Entwicklung seiner politischen 
Denkweise bis zu ihrer Fixierung unter dem Einfluß von Lassaixe und 
Liebknecht. Doch H. ist einmal keine Bekennernatur; nicht der eigne^Wcrde- 
gang, sondern jener der Partei hat für ihn wirkliche Bedeutung. So erhalten 
wir auch jetzt keine intimen Aufschlüsse darüber, weshalb er einige Jahro 
später zur Sozialdemokratie kam als jene Leipziger Arbeiter, die Lassalles 
Aktion in Bewegung setzten. Immerhin hat die in diesen Memoiren herr- 
schende Atmosphärelosigkoit wenigstens das Gute, daß der beigebrachte Stoff 
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nirgends verschleiert wird; alle Umrisse, alle Einzelheiten bleiben deutlich 
erkennbar, und so vermag sich der Historiker aus ihnen doch manches zu- 
sammenzudeuten. 

Politische Erwägungen mochten im Vordergrunde stehen, wenn es B., 
ebenso wie manchem anderen Demokraten, anfänglich nicht ratsam erschien, 
durch die Aufstellung besonderer Arbeiterforderungen die Einigkeit der 
preußischen Opposition in ihrem schweren Verfassungskampf zu gefährden. 
Daneben stand bei ihm aber noch ein anderes. Versetzt man sich in die 
Seele des zweinndzwanzigjährigen Handwerkers, so bemerkt man, daß der 
Leipziger Arbeiterbildungsverein, in dessen Kursen er eben Buchhaltung und 
Stenographie erlernte, ihm um jene Zeit für seine persönliche Ausbildung 
noch etwas zu bieten vermochte. Seine eigene Erfahrung mußte Vahi.teich 
und Fritzsche widersprechen, als diese jetzt mit unverkennbarem Hochmut 
die Unterrichtszwecke zurück in die Schule und aus einem Verein für Er- 
wachsene heraus verwiesen. B.s persönlicher Entwicklungsgang läßt sich als 
typisch auffassen für die Elite der deutschen Arbeiter jener Zeit. Sein un- 
gebrochener Instinkt bemerkte richtig, daß seine innerliehen Bedürfnisse der 
Entwicklungsstufe der Klasse, der er sich zugehörig fühlte, entsprachen- Er 
empfand sich 1S62 als noch nicht reif genug, einer Bewegung zu folgen, die 
das Bildungsbedürfnis der Arbeiterklasse zurücktreten Meß hinter Bestrebungen 
die unmittelbar auf die Erringung politischer Macht abzielten. Deshalb führte 
ihn auch das Jahr 1863 in den Verband der Arbeitervereine hinein, statt in 
den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, so brachte es ihu in die Gesell- 
schaft Sonnemanns, Frikdrich Albert Langes und Büchners, statt in die 
Gesellschaft Lassalles. 

Über den Einfluß, den zwei Jahre später die Vorbindung mit Lieuknecht 
auf B. ausübte, über seine entschiedene Parteinahme gegen Preußen in der 
deutschen Krisis und über die Stellung, die ihm in der Volkspartei zuteil wurde, 
bis er sich 1870 endgültig von ihr lossagte, habe ich mich in meinen Schriften 
„Schweitzer und die Sozialdemokratie" (Jena 190'J) und „Die Trennung der 
proletarischen von der bürgerlichen Demokratie (in dieser Zeitschrift 11. 1,67t 1 ) 
ausführlich verbreitet In bezug auf diese Dinge bleibt mir nur festzustellen, 
daß B.s Darlegungen mit den meinigen im einzelnen wie im allgemeinen 
übereinstimmen. 

hl 

Anders verhalt es sich mit dem Problem .Schweitzer". Hier besteht 
zwischen unseren Auffassungen eine Kluft, die nicht zu überbrücken ist So 
schwer es mir fällt, in einer Frage noch einmal das Wort zu ergreifen, die 
ich erschöpfend behandelt zu haben glaubte, so sehe ich mich doch dazu ge- 
zwungen, um so mehr als eine Reihe von Tageszeitungen, ohne durch 
Sachkenntnis belastet zu sein, die Beweisführung B.s für unwiderleglich 
erklärt hat. 



1) Auch als S.-A. Leipzig 1911 erschienen. 
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Man kann sagen, daß es gegenwärtig drei Auffassungen Schweitzers 
gibt, doren jede sich aus der Zeit, in der sie sich bildete, erklären läßt. Noch 
heute wie vor 45 Jahren hält B. den gefährlichsten Gegner, den er iu seinem 
Leben zu bekämpfen hatte, für ein von Bismarck bestochenes Subjekt, das 
die sozialdemokratische Bewegung mit unehrlichen Mitteln niederzuhalten 
suchte. Ihm gegenüber steht Mehring, der Parteihistoriograph, der als der 
erste Schweitzer in die ihm auch naeü meiner Auffassung gebührende 
historische Stellung einsetzte, wobei er dartat, daß B. und Liebknecht für 
die schweren Beschuldigungen, die sie gegen den Rivalen bei Lebzeiten wie 
nach seinem Tode erhoben, stichhaltige Beweise niemals beigebracht hätten. 
Da aber Mehring in Ermangelung ausreichenden Materials allein der Politiker 
Schweitzer und auch dieser nur seit seinem Eintreten in die Arbeiter- 
bewegung bekannt war, so traf ihn das Apologetenschicksal, daß er zugleich 
mit dem entstellenden Firniß auch berechtigte Schatten von dem historischen 
Porträt herunterkratzte. So kommt in seiner Darstellung nicht hinreichend zum 
Bewußtsein, daß neben den von ihm mit anerkennenswerter Sachlichkeit ge- 
schilderten politischen Gegensätzen doch auch Mängel In Schweitzers Cha- 
rakter dazu beitrugen, daß seine Feinde für seine politische Handlungsweise 
immer wieder unwahre und schimpfliche Beweggründe suchten. Zuletzt wurde 
der heißumstrittene Prozeß Schweitzers von mir nachgeprüft, und da glück- 
liche Funde seine Jugendgeschichte rekonstruieren halfen, so wurde es nun 
erst möglich, diesen überaus komplizierten Charakter psychologisch zu erfassen. 
Da zeigte sich's, daß Mehrikgs Auffassung nach Wiedercinfügung der von 
ihm herausgewischten Schatten im wesentlichen die richtige war. Aber nun 
erklärte sich auch deutlicher, wie die Ansicht B.s und Liebknechts sich 
bilden nud Glauben finden konnte. 

Der zweite Band der vorliegenden Erinnerungen behandelt auf mehr 
als 130 Seiten ^Die Periode des Herrn von Schweitzer in der prole- 
tarischen Arbeiterbewegung 44 . B. benutzt das von mir beigebrachte 
neue Material und verweist auch einige Male ausdrücklich auf meine Schrift. 
Aber an seinem Urteil über Schweitzers politischen Charakter, das sich bei 
ihm in acht Jahren unerhört erbitterter Kämpfe gebildet und seit mehr als 
einem Menschenalter fest kry stall isiert hatte, ist meine Analyse, wie ich erwarten 
mußte, spurlos vorübergegangen. Für ihn unterliegt es noch heute „nicht 
dem geringsten Zweifel", daß der Rivale, im Kampfe gegen den er „ein gut 
Teil seiner besten Kräfte" (II 813) aufgebraucht hat, ein Bismarckscher Spitzel 
gewesen ist. „Der eigentliche Zweck seiner Tätigkeit war, eine der Re- 
gierung politisch gefügige Arbeiterbewegung zu schaffen. Daß 
man die Summen nicht kennt, die er für seine Rolle bezog, beweist nichts . . . 
Gegen seine Bestechung spricht auch nicht, daß er beständig und bis an sein 
Lebensende sich mit Gläubigem herumschlagen mußte. In der ersten Zeit 
des Bismarckschen Preußens waren die Summen nicht allzu hoch, die man 
für Dienste zahlte, wie Schweitzer sie leistete" (sie!). 

Gegen einen Politiker läßt sich keine schwerere Beschuldigung erheben 
als diese, und dennoch bleibt B. heute wie vor vierzig Jahren den ernsthaften 
Archiv f. Goschiekte d. Sozialismus, hrsa. v. (5t (in b erg. 29 



446 Gustav Mayer. 

Beweis für sie schuldig. Er bleibt ihu schuldig, obgleich er schon damals 
seine Anhänger in Versammlungen aufforderte, Schweitzer mit Spionen zu 
umgeben, welche die Blößen seines Öffentlichen und privaten Lebens erspähen 
sollten; und auch seither hat er sicherlich alles aufgeboten, um dein Ankiage- 
material, das er in seinen Erinnerungen niederlegen wollte, eine erdrückende 
Beweiskraft zu verleihen. Als wie schwankende Gestalten aber erweisen 
sich die Grunde, die der Kläger als Belege für seine These an unserem kri- 
tischen Auge vorüberziehen läßt.' Meist sind es alte Ladenhüter, mit denen 
ich durch meine Biographie Schweitzers endgültig aufgeräumt zu haben 
hoffte! Da treffen wir wieder den Stammgast bei Kroll und den Verehrer 
der Demimonde, die Cbampagnergelage und die Equipage mit gaioniertem 
Diener, kurz den „Lebemann ersten .Ranges", der dreimal so viel Geld ausgab, 
als er bezog, und der dieses Geld natürlich von niemand anders erhalten 
haben konnte als von einer Regierung, die „nicht allzu hohe Summen 
für Dienste zahlte wie Schweitzer sie leistete."!! Da hören wir 
■wieder von der rücksichtsvollen Behandlung, deren der Präsident des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins sich im Gefängnis erfreute, und von 
dem banalen Gespräch, das eines Tages im Couloir des Reichstages ein 
Preußischer Prinz, der diesem Hause ebenfalls angehörte, mit ihm führte. 
Der völlig kritiklose und in bezug auf Schweitzer gänzlich unglaubwürdige 
Toelcke wird als Kronzeuge vorgeführt, und die Freilassung aus dem Ge- 
fängnis im Mai 1866 muß zu übertriebenen Folgerungen herhalten. Auch 
ungehörige Beziehungen zum Berliner Polizeipräsidium sagt B. Schweitzer 
nach, obgleich ich die Unrichtigkeit gerade dieser Beschuldigung mit Be- 
stimmtheit behaupten kann, da ich die betreffenden Akten einsehen durfte. 
Die Gründe für diese mir erwiesene Gefälligkeit legt B. auf eine gar naive 
Weise aus, wobei er sein eigenes Interesse für Schweitzer mit dem eines Be- 
amten verwechselt, der offenbar bis dahin nicht einmal dessen Namen kannte. 
Übrigens möchte ich ihm als einen unbekannten Beweis für Schweitzers Schuld 
noch verraten, daß dieser im Jahre 18T0 oder 71 mit einem badischen Diplo- 
maten, der zufällig sein Vetter war, bei Borchardt in der Französischen Straße 
eines Abends Austern geschlemmt hat! 

Diese ganze Kategorie von Beschuldigungen verflüchtigt sich alsbald, wenn 
man den, der sie erhebt und den, welchen sie vernichten sollen, einmal psycho- 
logisch ins Auge faßt. B.s persönliches Erleben wurde von der politischen 
Mission, die ihn besessen hält, frühzeitig aufgesogen. Zwischen ihm und der 
Partei hat — wie Bernstein es ausdrückt — niemals „eine seelische Distanz" 
bestanden. Seine sittlichen Anschauungen wurzeln im Boden eines tüchtigen 
Kleinbürgertums, und nur schwach entwickelt ist in ihm jener mehr künst- 
lerische Zug, mit Hilfe dessen der Mensch auch ihm wesensfremde Mitmenschen 
in ihrer Besonderheit und biographischen Berechtigung zu begreifen vermag. 
Von hoher und unantastbarer Solidität im persönlichen wie im geschäftlichen 
Leben, beglückt durch die treue Kameradschaft einer ihm innerlich nahe- 
stehenden Gattin, besaß er zu allen Zeiten ein fast pittoreskes Mißtrauen 
gegen die Ehrlichkeit jedes Politikers, der kein geregeltes Familienleben führte 
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und in dessen Kassenverhältnissen keine peinliche Ordnung herrschte. Solchem 
„Sybariteu" bereitet es nach seiner Meinung keine großen Gewissenskrupcl, 
„seine Grundsätze zu opfern, sobald er seine lebeniännischen Bedürfnisse 
durcli die Vertretung seiner Grundsätze nicht mehr befriedigen" kann. Mit 
solchen Worten (II 104) zielt nun B. nicht etwa auf Schweitzer, sondern 
auf einen anderen Gegner, mit dem or dio Klinge gekreuzt hat, auf den 
großdeutschen Sozialistentoter Frese, gegen den seine Erstlingsbroschüre 
«Unsere Ziele" gerichtet ist. — August B. war eben Zeit seines Lebens ein 
guter Hasser. „Mit seinem Hasse hat er mir immer imponiert/ bemerkt er 
dort, wo er von Bismarck spricht! 

.Nun konnte einem so gearteten Charakter kaum eine unsympatischere 
Persönlichkeit begegnen als Johann Baptist von Schweitzer, dieser de- 
klassierte Patriziersohn, der wegen eines Sittlichkeitsdelikts im Gefängnis 
gesessen hatte, der immer tief in Schulden steckte und doch von der Lebens- 
haltung des Standes, in dem er wurzelte, nicht lassen konnte. Und dieser 
Mensch, der nicht einmal die ihm von früher her verbliebenen privaten Be- 
ziehungen zu Personen aus anderen sozialen Sphären gänzlich aufgab, wollte 
als Diktator über die deutschen Arbeiter herrschen, forderte von seiner Gefolg- 
schaft blindes Vertrauen, gab sich für den providentiellen Mann aus, dessen 
hohen Fähigkeiten allein das deutsche Proletariat seine Befreiung danken 
sollte! B. übersah keineswegs die intellektuelle Befähigung Schweitzers 
für die Rolle, die er sich anmaßte, und auch heute erkennt er ohne Ein- 
schränkung an- daß jener der erste Führer der Partei bis an sein Lebensende 
hätte bleiben müssen, wenn es ihm nicht an „Selbstlosigkeit, Ehrlichkeit und 
voller Hingabe an die zu vertretende Sache** gefehlt hätte. Im Besitze dieser 
Eigenschaften wäre er unter den damaligen Verhältnissen der gegebene Mann 
gewesen! Jedoch oine Partei sei nicht der Führer, sondern die Führer der 
Partei wegen dal Schweitzer hätte es nicht genügt, der erste Vertrauens- 
mann der Arbeiterklasse zu sein, der erwählte Verfechter ihrer Forderungen 
und der Dolmetsch ihrer Sehnsucht! Die unbeschränkte Herrschaft über die 
Bewegung habe er angestrebt, und getrieben habo ihn dazu, daß er zu ihr 
kein inneres Verhältnis besaß und sie immer nur als das Fußgestell an- 
sah, auf dem er selbst zu politischer Macht emporsteigen wollte! 

Mit Betrachtungen dieser Art gelangt B. aus der Sphäre seiner ver- 
unglückten direkten Beweise für Schweitzers Verrätorei zu Anklagen von 
mehr psychologischer Natur, die sich auf die ethische Unzulänglichkeit des 
Gegners stützon. Aber gerade weil ich in der psychologischen Bewertung 
dieses Charakters vielfach mit B. übereinstimme, muß ich genau die Grenze 
präzisieren, an der unsere Auffassungen sich völlig trennen. Auch ich habe 
ausgesprochen, daß Schweitzer als ethische Persönlichkeit nicht ausreichte 
für die große Mission, die er sich angemaßt hatte, und daß er in dieser 
Hinsicht vor dem Richterstuhl der Geschichte nicht besteben könne, die von 
einem Arbeiterführer fordern müsse, daß er sein Wohl, sein Glück, sein 
Leben und, wenn es not täte, selbst seinen Ehrgeiz der heiligen Sache zum 
Opfer brächte. Auch habe ich mich nicht gescheut, auszusprechen, daß die 

29* 



448 Gustav Mayer. 

Macht, die Schweitzers Leben bestimmend formte „von Tatendrang und 
Genußsucht geschwellt ein von keinem kategorischen Imperativ im Zaum ge- 
haltener Ehrgeiz" gewesen ist Aber seine historische Schuld hat Schweitzer 
schon bei Lebzeiten gebüßt, als die Bewegung die seinen glänzenden Fähig- 
keiten Bleibendes verdankt, ihn einem verbrauchten Werkzeuge gleich von 
sich stieß. Hybris brachte ihn zu Fall; die Herrschsucht, die dieses für 
geschichtliche Notwendigkeiten sonst so klare Auge blendete, ließ ihn nicht 
erkennen, daß die Sozialdemokratie unter seiner Führerschaft dem Stadium 
entwachsen war, in welchem ein einzelner noch so überlegener Politiker sie 
hätte gängeln kennen. Um sich im Besitz der Macht zu erhalten, hat Schweizer, 
als es mit seiner Diktatur bergab ging, Schritte getan, welche die Kluft 
zwischen der preußischen und außerpreußischen Sozialdemokratie, deren Ober- 
brückung ihm Pflicht gewesen wäre, vertiefen mußten. Und auch schon vor- 
her ist er in der Wahl der Mittel, die seine politischen Zwecke fördern sollten, 
oftmals nicht wählerisch gewesen! 

Aber besteht nicht ein himmelweiter Unterschied zwischen ehrgeiziger 
Herrsucht und gemeiner Verräterei ? Will man einem Manne von so hoher 
Intellektualität, einem politischen Kopfe ersten Ranges ohne Beweise zutrauen, 
daß er die geistigen Kräfte seiner besten Jahre einer weltgeschichtlichen Be- 
wegung widmete, die er im geheimen, um weniger Silberlinge willen, dadurch 
am Fortschreiten hinderte, daß er sie bewußt hemmte und schädigte? Stände 
es so, wir befänden uns vor einer psychologischen Anomalie! Die zerrütteten 
Familienverhältnisse, aus denen er herkam, die chronische Finanznot, die ihn 
durch sein ganzes Leben verfolgte, mögen ihn in Geldfragen zu Gewohnheiten 
getrieben haben, die eine streng bürgerliche Nachprüfung für recht weitherzig 
erachten muß. Schätze hat er trotzdem niemals gesammelt. Und obgleich 
seine Theaterstücke ihm nach seinem Rücktritt von der Politik viel Geld 
einbrachten, hat dieses doch nicht hingereicht, um die alten Schulden zu 
decken und seine Witwe vor dem Verhungern zu bewahren. Der Historiker 
vollends würde seine Pflicht verletzen, wollte er auf der einen Seite die ge- 
schäftliche Laxheit des verarmten Adligen aufbauschen, ohne gleichzeitig her- 
vorzuheben, daß in diesem ungewöhnlichen Manne eine ehrliche Hochschäizung 
für alle bedeutenden Leistungen im Reiche des Geistes lebendig war. Diese 
Heß ihn auch vor der eignen Begabung Respekt empfinden und hätte ihm 
niemals gestattet, sie zu feilen Dirnendiensten zu erniedrigen ! Oleich Mehring 
und Bernstein bin ich der Ansicht, daß B. auch in seinen Erinnerungen den 
Beweis für Schweitzers politische Unehrlichkeit nicht erbracht hat. — 

IV. 
Sehr viel wertvolles Material für einen Geschichtsschreiber der deutschen 
Sozialdemokratie wurde ihren Parteigängern unter dem Sozialistengesetz von 
untergeordneten Polizeiorganen fortgeschleppt und niemals zurückgestellt. Aus 
den Tiefen der Archive der Polizeipräsidien sind diese Dokumente bisher nicht 
■wieder aufgetaucht, B.s vorsorglicher Art ist es gelungen, trotz zahlloser 
Haussuchungen seine Brief- und Dokumentensammluug in ihren wertvollsten 
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Bestandteilen vor der Konfiskation zu schützen. So vermag- er uns jetzt 
manches unbekannte Schriftstück vorzuweisen, das über einzelne Fragen der 
Parteigeschichte ein aufklärendes Licht verbreitet. Dies gilt z. B. von den Vor- 
gängen im Ausschuß des Vereinstages Deutscher Arbeitervereine, dessen Archiv 
B., als der letzte Vorsitzende des Verbandes, zur Aufbewahrung erhalten hat. Es 
gilt ebenfalls von den gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten innerhalb der 
deutschen Partei und denen, die zwischen den Führern im Lande und den beiden in 
England lebenden klassischen Parteihäuptern in den 70er Jahren auftauchten; 
auch unsere schon ziemlich vollständige Kenntnis der Geschichte der Verschmel- 
zung zwischen den Eisenachern und den Lassalleanern erfährt eine weitere Be- 
reicherung, Dabei läßt sich jedoch nicht sagen, daß die bisher gültige Auffassung 
der Zusammenhänge in irgend einer Frage wirklich umgestoßen wird. Man wußte 
z.B. schon, daß Marx undEKGKLs der Einigungsaktion von 1S75 skeptisch gegen- 
überstanden und daß Likbkneciit dabei die treibende Kraft war. Man kannte 
MABxeßs scharfe Kritik des Gothaer Programms, und wichtige Stellen aus 
Liebknechts Korrespondenz während dieser für die Partei so bedeutsamen 
Wochen wurden in meinem „Schweitzer" mitgeteilt. Jetzt lernen wir auch 
die Briefe kennen, die B. und Engels bei diesem Anlaß mit einander wechsel- 
ten. Engels dachte genau wie Marx und klagte über das „kaudiuischc Joch 14 , 
unter dem die Partei „zum größten Ruhme des heiligen Lassalle* durchge- 
krochen wäre. Bekanntlich hatte seine lange Haft B. an einer aktiven Teil- 
nahme bei den Verhandlungen mit den Lassalleanern verhindert. Nach seiner 
Freilassung tadelte auch er Engels gegenüber Liebknechts zu weitgehende 
Nachgiebigkeit. Vielleicht aber zeigte er sich hierbei der theoretischen Ka- 
pazität der Partei gegenüber noch ungehaltener, als er in Wirklichkeit war. 
Denn im Grunde begriff er zu gut die großen Vorteile des Einigungswerks 
und billigte den Optimismus Liebkkechts, den die Zukunft bestätigen sollte. 
Auch B. erkannte, daß die Marxisten über die Lassalleanor siegen mußten, so- 
bald deren straff neutralistische Organisation einmal zerstört war. 

Für ihn und Liebknecht war es übrigens kein leichtes Stück, wie er hinter- 
her jetzt selbst leise seufzend zugesteht, mit den beiden Alten in London fertig 
zu werden. Daß die jahrzehntelange Abwesenheit von Deutschland es Marx 
und Engels häufig erschwerte, die heimischen Verhältnisse richtig zu be- 
urteilen, was Schweitzer schon 1S65 behauptet hatte, will B. jedoch nicht 
recht wahr haben, obgleich er dem aJten Johann Phillip Becker gegenüber, 
der ebenso lange im Exil gelebt hat, diesen Umstand zur Geltung bringt. 
Wohl aber gibt auch er zu, daß das Mißtrauen, das Marx und Engels gegen 
..alles Lassallesche" hegten, nicht von Übertreibung frei war. 

Es nimmt nicht Wunder, und man wußte auch schon, daß zwischen den 
beiden anerkannten Führern der Sozialdemokratie im neuen Reich zeitweise 
Meinungsverschiedenheiten vorkamen. Der Achtundvierziger Liebknecht ließ 
sich durch demokratische Fanfaren leichter entflammen, als sein in der Reaktions- 
zeit aufgewachsener Genosse, der überhaupt nüchterner veranlagt war. B. 
teilte weder die Verhimmelung des österreichischen Bürgerministeriums, zu 
der sein Preußenhaß Liebknecht nach 1866 hinriß, noch dessen Freu- 
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dentränen, als den Franzosen ihre dritte Republik beschert wurde. In der 
Beurteilung der parlamentarischen Wirksamkeit der Sozialdemokratie stimmte 
B. sogar mehr als mit Liebknechts parlamentsfeindlichem Radikalismus mit 
Schweitzer überein. Wo es am Platze war, wollte er wohl „protestieren und 
negieren* 1 , gleichzeitig aber auch zu anderen Zeiten durch positive Antrage 
zeigen, wie er sieh die Gestaltung der Dinge dachte. Das tat er schon 1868 
bei der Beratung der Gewerbeordnung für den Norddeutschen Bund. Bei 
allem Radikalismus besaß B. nämlich immer auch eine tüchtige Portion von 
common sense und sah ein, daß man im politischen Leben nicht mit dem 
Kopfe durch die Wand geht. 

Der dritte und letzte Band der „Erinnerungen" soll die Zeit behandeln, 
in der das verhängnisvolle Ausnahmegesetz die deutsche Sozialdemokratie 
in eino unterirdische Betätigung hineinzwängte. Um so eher ist anzunehmen, 
daß B. uns gerade für diese Epoche sehr wertvolles und neues Material 
schenken wird, als er seinen in dieser „Heroenzeit" der Partei besonders gehalt- 
vollen Briefwechsel mit Marx und Engels der Darstellung zugrunde zu legen 
beabsichtigt. Möge es dem alten Kämpen vergönnt sein, sein Werk zum 
Abschluß zu bringen 1 ') 

1) PS. Im Begriff, diesen Aufsatz dem Druck zu übergeben, erhalte 
ich Bj polemischen Aufsatz in „Die Neue Zeit" vom 10. November 1911, der 
sich gegen Mehkings und meine Auffassung von Schweitzers politischer 
Integrität wendet- Wer die vorstehenden Darlegungen gelesen hat, sieht ohne 
weiteres ein, daß B. völlig im Irrtum ist, wenn er annimmt, ich glaubte 
nur deshalb an Schweitzers politische Ehrlichkeit, weil er mir „die Zahl der 
Silberiinge nicht zu bezeichnen" vermöge, „die Schweitzer für seine Rolle 
empfing". 
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Friedrich Muckle, Die Geschichte der sozialistischen Ideen im 19. Jahr- 
hundert. 2 Bde. (Aus „Natur u. Geisteswelt 4 -, No. 269/270). Leipzig, 
Teubner 1909. 157 u. 15t S. (ä 1 Mk.) 

Eine ausgezeichnete Leistung liegt in den zwei kleinen von M. ver- 
faßton Baden vor: eine knapp gefaßte, im besten Sinn des Wortes populäre 
und doch streng wissenschaftliche Darstellung der wichtigsten sozialistischen 
Systeme des 19. Jahrhunderts. Ich wüßte kein Werk zu nenneu, welches in 
so knappem Rahmen eine so reiche Belehrung auf diesem Gebiete gibt. Was 
der Darstellung der einzelnen Systeme besonderen Reiz verleiht, ist die 
Schilderung des Milieus, aus dem heraus sie entsanden sind. Die Lebens- 
schicksale der wichtigsten Begründer dieser Systeme werden uns vorgeführt. 
Die einzelnen Sozialisten treten uns dadurch auch menschlich nähen 
Der Zusammenhang ihrer Ideen mit den wirtschaftlichen Zuständen ihrer Zeit 
wird überall in prägnanter Weise klargelegt. — Nicht nur die bekannteren 
Systeme von Rodbertus, Marx, Saint-Simon ubw. sondern auch weniger be- 
kannte Autoren, wie Gray, Hall, Hodgskin werden in ihren wesentlichsten 
Besonderheiten charakterisiert. 

Der Darstellung der einzelnen Systeme schickt AI. eine Definition des 
Sozialismus und seiner Abarten, sowie eine neue Art der Klassifikation der 
verschiedeneu sozialistischen Systeme voraus. Er sagt, daß durch den Sozialismus 
der kapitalistischen Gesellschaft eine Gesellschaft gegenübergestellt werde, 
„in der durch eine genossenschaftliche Ordnung der Produktion, durch Be- 
seitigung des Klassencharakters des Staates und durch die Verpflichtung aller 
zur Arbeit der Ertrag der sozialen Arbeit der Gesamtheit zugute kommt". 

Ich kann mich dieser Definition nicht anschließen und möchte wieder- 
holen, was ich schon öfters betont habe, daß man immer noch am besten zu 
einer schlüssigen Definition kommt, wenn man al3 das wesentliche Charak- 
teristikum nimmt die Aufhebung des Privateigentums an den Produktions- 
mitteln. M. meint allerdings, mit der Angabe dieses Charakteristikums sei 
die Eigenart des sozialistischen Gesellschaftss3'stems nur in einer Hinsicht 
herausgestellt, nicht aber in allen ihron in die Augen springenden Aus- 
prägungen. Sobald man aber konkrete Einzelziele in die Definition aufnimmt, 
wie es AI. tut, kommt man zu unhaltbaren Sätzen. Denn nach der 
M.schen Definition würden auch z. B. genossenschaftliche Sozialreformer unter 
den Sozialismus einzubegreifen sein. Andererseits ist der Zusatz „durch Be- 
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soitigung des Klassencharakters des Staats" zu sehr zugeschnitten auf die 
Marx sehe Anschauung. Bei Sozialisten wie etwa Fichte und Kodbertus 
wird man nicht sagen können, daß sie von einem Klassencharakter des Systems 
ausgegangen sind. 

M. unterscheidet daun die zwei Hauptarten des Sozialismus. Eine nennt 
er dann im Anschluß an Sombart den rationalen, die andere den ent- 
wicklungsgeachichtlichen Sozialismus. Rational sei derjenige, der das 
soziale Endziel als ein eindeutig bestimmtes, der Natur der Dinge ent- 
sprechendes auffaßt, der also ans der Vernunft (ratio) heraus deduziert wird; 
entwicklungsgeschichtlich dagegen derjenige, der nicht von naturrechtlichen 
Voraussetzungen ausgeht, sondern den Sozialismus als eine entwicklungs- 
gescbichtliche Notwendigkeit begreift, der also auf nüchterner Ergründung 
der gesellschaftlichen Lebensvorgänge beruht. — Diese Zweiteilung scheint 
mir im wesentlichen zweckmäßig zu sein. Es ist durchaus richtig, anf die 
eine Seite den sogenannten evolutionären Sozialismus zu setzen, der den 
Sozialismus als ein natürliches Entwicklungsprodukt ansieht, und auf die 
andere den idealistischen Sozialismus, der ihn auf Grund eines Ideals 
fordert M. E. ist der Name idealistischer Sozialismus vorzuziehen vor 
dem Namen rationaler Sozialismus, weil dieser Name zu leicht die Auf- 
fassung aufkommen läßt, die übrigens auch M. vertritt, daß er seine 
Hauprentstehung aus der Naturrechtsphilosophie, besonders aus der fran- 
zösischen Aufklärungsphilosophie des 18. Jahrhunderts entnimmt Dies ist 
jedoch nur eine Wurzel dieses idealistischen Sozialismus, teilweise geht 
er auch auf die antike Philosophie und teilweise auf religiöse Ideen 
zurück. Auch scheint mir nicht richtig, wenn M. den entwicklungs* 
geschichtlichen Sozialismus so weit faßt, daß er darunter alle Sozialisten bo- 
greift, die ihre sozialistischen Ideen in mehr oder minder großem Maße mit 
der ganzen geschichtlichen Entwicklung in Zusammenhang gebracht hat. Er 
rechnet dahin nicht nur Marx, sondern auch Saint-Simon und Rodbertüs. 
Richtiger ist es, Marx als typischen Vertreter der einen Art dieses 
evolutionären Sozialismus zu betrachten, deren Charakteristikum die Ablohnuug 
jeder ethischen und idealistischen Begründung des Sozialismus ist. Hierdurch 
unterscheidet sich aber Marx wesentlich von Satnt-Simon und Rodbertcs, 
die richtiger zum idealistischen Sozialismas zu zählen sind. Von der Gruppe 
Marx und Engels würde ich noch eine besondere Gruppe des evolutionären 
Sozialismus trennen, die im Gegensatz zur materialistischen Geschichtsauf- 
fassung sich auf die Darwin sehe Entwicklungslehre (z. B. Woltmann) stützt. 
Auch die Untereinteilung des rationalen Sozialismus in föderalistischen und 
zentralistischen scheint mir nicht ohne Bedenken zu sein. M. nennt födera- 
listischen Sozialismus denjenigen, der auf die Gründung von kleinen sozia- 
listischen Gemeinwesen abzielt, zentralistischen den, der umgekehrt durch eine 
feste zentral istische Organisation der zersplitterten Kräfte ein soziales Gebäude 
errichten wolle. 

Wie schwer es ist, derartige Einzelziclc zu Klassifikationsmcrkmalen zu 
machen, ergibt sich, wenn mau einzelne Autoren in die beiden Gruppen unter- 
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bringen will. Zu den Föderalisten rechnet M. Manner wie Owen und Foiirier, 
zu den Zentralsten Männer wie Baueuf, Cabkt und Wkitlinu. Zweifellos 
würde aber ein Mann wie Gäbet auch zu den Föderalisten zu rechnen sein, 
denn er gerade hat ja besonders die Neugründung von kleinen sozialistischen 
Gerneinwesen propagiert. Andererseits war bei Owen die Gründung solcher 
Gemeinwesen nur eine Phase in einer großen Entwicklung, in der er alle 
möglichen Gesellschaftspläne entworfen hat. Es würde durchaus vorzuziehen 
sein, die Frage nach den konkreten Einzelzielcn der vielen idealistischen 
Sozialisten immer von Fall zu Fall zu behandeln. Es ist das schon deswegen 
rätlicher, weiJ so viele dieser Sozialisten in bezug auf die praktischen 
Vorschlage zur Verwirklichung ihrer Ideale oft tiefgreifende Wandlungen 
durchgemacht haben. Es würde jedoch weit den Rahmen einer Rezension 
überschreiten, wenn ich auf diese Fragen der Definition und Klassifikation 
näher eingehen wollte. Gewiß wäre es aber wünschenswert, wenn einmal 
dieses ganze Problem gründlich untersucht und dadurch doch vielleicht eine 
größere Einheitlichkeit der Systematik angebahnt würde. Man wird dabei 
auf die originellen und beachtenswerten Ausführungen von M. sicher zurück- 
greifen müssen, auch wenn man sio nicht als endgültige Lösung des Problems 
betrachten kann. 

Freiburg i, B. K. Diehl- 

Otto Hur, Die Bergarbeiter. Historische Darstellung der Bergarbeiter-Ver- 
hältnisse von der ältesten bis in die neueste Zeit. Stuttgart, Dietz 1910. 
I. Band, 6°. 455 S. (5 Mk.) 
Der Vorstand des Verbandes der Bergarbeiter Deutschlands hat H. be- 
auftragt, eine Geschichte der Bergarbeiterbewegung zu schreiben. H. begnügte 
sich aber nicht damit, eine in sich abgeschlossene Verbandsgeschichte zu ver- 
fassen, sondern ging ein erkleckliches Stück weiter. Er war der Ansicht, daß 
C3 zum Verständnis der Bewegung nötig sei, ein Totalbild von dem Erden- 
wallen des Bergarbeiters zu geben. Man müsse, sagt er, deu Bergarbeiter 
betrachten in seiuen Beziehungen zum Arbeitsplatz und zur zeitweiligen Pro- 
duktioustechnik. Auch den Wechselwirkungen zwischen Besitz- und Rechts- 
verhältnissen sah H. sich veranlaßt nachzugehen. So ist ein Buch entstanden, 
das eine eigenartige Mischung von gelehrter Beschreibung und agitatorischer 
Beredsamkeit darstellt. Es hat sich ein großes Ziel gesteckt: Die Bergarbeit 
und die Bergarbeiter sollen in ihrer ganzen Bedeutung historisch erfaßt 
werden. Und soweit der vorliegende I. Band, der bis zu den Anfängen der 
kapitalistischen Produktionsweise reicht, zu einem Urteil berechtigt, ist dieses 
Ziel erreicht worden. II. hat so ziemlich das meiste, was über die Bergarbeiter 
geschrieben wurde, exzerpiert und zu einem übersichtlichen Ganzen verwebt. 
Seine Darstellung beginnt mit einer Beschreibung der ersten Bergbau- 
versuche in vorgeschichtlicher Zeit. Daran schließt sich eine knappe Ge- 
schichte des Bergbaues und der Bergarbeiter im Altertum. Wir lernen die 
Leiden der griechischen und römischen Bergwerkssklaven kennen und auch 
ihre ohnmächtigen Versuche, sich zu befreien. Dann wird geschildert, wie es 



454 Literaturbericht. 

schließlich doch zur Freilassung der Sklaven kann, als einer wohlerwogenen 
Spekulation der Sklavenbeaitzer auf die vermehrte kommerzielle Aktivität der 
Freigelassenen. Der Geschichte des Altertums folgt die des Mittelalters. 
Diese ist vorwiegend eine Geschichte der deutschen Bergarbeiter und un- 
gemein breit angelegt. Eine Fülle wertvollen Materials ist da zusammen- 
getragen, um das Leben der mittelalterlichen Bergknappen anschaulich zur 
Darstellung zu bringen. Bergrechte, Bergfrei heiten, Berggewohnheiten und 
auch die Arbeits- und Lebensverhältnisse der Bergleute sind recht ausführlich 
beschrieben. IL versuchte auch die Beziehungen der Bergknappen zu den 
großen politischen und religiösen Ereignissen ihrer Zeit aufzuhellen, was ihn 
in vielen Fällen zu sehr beachtenswerten Schlüssen fühlt. Dann geleitet das 
Buch zu dem Beginne der Neuzeit. Der Kapitalismus bemächtigt sich des 
Bergbaues und nun wandelt sich der freie Bergknappe in den gedrückten Lohn- 
arbeiter. „Solange es noch ziemlich leicht möglich war. ohne erhebliche Kapital- 
anlage in den Besitz einer Zeche oder Hütte zu gelangen und sie zu betreiben, 
kam es wohl kaum zu der Ausbildung einer von den Gewerken scharf ge- 
schiedenen Lohnarbeiterklasse. " Dieser Zustand währte aber in den meisten 
Gegenden Deutschlands nur bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts. Von da 
ab drang die kapitalistische Wirtschaftsweise im Bergbau stets rascher vor 
und schuf jene traurigen Zustände für die Arbeiter, welche die Frühzeit des 
Kapitalismus in allen Ländern kennzeichnet 

H.s Buch ist für Arbeiter geschrieben. Das veranlaßt den Verf., oft 
recht weit auszuholen und Dinge zu erklären, die dem gebildeten Laien ohne- 
hin verständlich sind. Die Lektüre ist deshalb an manchen Steilen etwas 
langatmig, aber trotzdem nie langweilig. Wer sich für die Geschichte der 
Arbeiterbewegung interessiert, der wird H.s Bueh mit großem Genuß lesen. Ihn 
wird es auch nicht weiter stören, wenn an einigen Stellen der Agitator den Ge- 
lehrten ablöst, denn eine Meinung zu haben, bewahrt oft den Historiker 
vor dem kritiklosen Versinken in der Fülle des Materials. 

Wien. ^^ Jodids Deutsch. 

Dr. Ajnton Acht, Der moderne französische Syndikalismus. (J. Pierstorffs 
„Abhandlungen d. staatsw. Seminars zu Jena", IX/3.) Jena, Fischer 1911 
8°. 185 S. (4,80 M.) 

Im Jahre 1909 hat Fexicien Chaio.aye ein (hier, 1. 497, von Weill 
bereits angezeigtes) vortreffliches Schriftchen „Syndicaliame revolutionnaire et 
syndicali8me reformiste", veröffentlicht. Es ist Anatole France gewidmet 
und ist wegen seines durchsichtigen Aufbaues und seiner schönen Form nicht 
unwert, diesen großen Namen an der Stirn zu tragen. M. E. klärt es am 
besten über das innerlich vielfach so widerspruchsvolle Wesen des Syndikalis- 
mus in seinen beiden Erscheinungsformen auf und vermittelt auch einen 
kritischen Überblick über die wichtigste in Betracht kommende Literatur über 
den Gegenstand. Es ist zu bedauern, daß es bisher nicht in deutscher Über- 
setzung vorliegt. Um so mehr, als uus sonst wohl das Acht sehe Buch er- 
spart geblieben wäre. 
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Dieses zerfällt in eine Einleitung: Die Entwicklung der sozialen Be- 
wegung in Frankreich (8- 1/6); einen Allgemeinen Teil (S. 7/69), der eine 
Übersicht über die Literatur des Syndikalismus, eine Wort- und Sacherklärung 
dieses Ausdruckes, eine Schilderung der geschichtlichen Entwicklung der 
syndikalistischen Bewegung, der Syndikate und ihrer Organisationen, sowie der 
Vertreter des Syndikalismus bringen will; einen Besonderen Teil (S. 70/178)^ 
in dem nacheinander dargestellt und kritisiert werden sollen : der revolutionäre 
Syndikalismus (seine Philosophie, sowie seine Grundsätze und Mittel — 
Klassenkampf, Antietatismus, Antipatriotismus, Antimilitarismus, direkte Aktion 
durch Streik, Sabotage, Boykott, Label, Generalstreik, Prinzip der Minder- 
heiten und Mythentheorie) ; der reformistische Syndikalismus (seine Aktion, 
seine Stellung zur direkten Aktion, besonders zum Streik und Generalstreik, 
seine Auffassung von Nation und Staat); und das Starkeverhältnis beider zu- 
einander. 

Die Einleitung besteht so gut wie ausschließlich aus Zitaten aus 
Jaitr&s (Histoire socialiste I.» und Leroy (Syndicats et Services publica). 

Die kritische Literaturübersicht wieder ist fast zur Gänze und wörtlich ab- 
geschrieben aus — dem nur nebenbei erwähnten — Challaye (a. a. 0. S. 135/54». 
Wie mechanisch A. dabei verfahren ist, zeigt in drolliger Weise, daß er sogar 
die Angabe über den — übrigens schon seit Jahren erhöhten — Abonnements- 
preis von „Le inouvement socialiste" Challayb (a. a. 0. S. 140 Anm.) ent- 
nommen hatl Aus eigenem hat er nur fälschlich mitzuteilen, daß die Ver- 
schmelzung zwischen „La revue syndicaliste** und „La revuo socialiste" im 
Februar 1910 stattgefunden hat, daß die Sammlung syndikalistischer Propaganda- 
schriften „Bibliotheque du mouvement socialiste" nunmehr u- d. T. „Bibl. 
syndicaliste" (richtig: „Bibl. du mouvem. proletarien") erscheint u. a. m. "Wo 
ihn Challayb im Stich läßt, hört auch A.s Literaturkenntnis auf. Außer den 
von Challaye benutzten Schriften weiß er nur einige wenige, meist deutsche 
Zeitschriftenaufsätze und Büchertitel, zu nennen, während ihm beispielsweise 
so wichtige Publikationen vollständig unbekannt bleiben wie: die IL Aufl. der 
„Histoire du mouvement syndical en France" von Paul Louis (1911), sowie 
dessen Buch: ,,Le syndicalisme contre Letat" (1910); die feinen „Essais sur le 
inouvement ouvricr" von Daniel Halevy (1901); Mebmeix, ».Le syndicalisme 
contre le socialisme (1908); die gründliche „Histoire du mouvement social en 
France" von Geobgbs Weill (1900, II. Aufl. 1911); und sogar Kahl Diehl, 
Über Sozialismus, Kommunismus und Anarchismus (IL Aufl. 1911). 

So nimmt es denn nicht Wunder, daß er seine Ausführungen über die 
geschichtliehe Entwicklung der Syndikate und des Syndikalismus ausschließ- 
lich aus Seilhacs, „Syndicats ouvriers" usw. (1902) schöpft — soweit diese 
Quelle zeitlich reicht. Den Versuch, sich über die Verhandlungen auf den 
Arbeiterkongressen seit 1876 unmittelbar zu unterrichten, hat A. nicht ge- 
macht, und von dem Vorhandensein der beiden Sammelwerke; Seilhac, w Les 
congtfs ouvriers en France de 1876 ä 1897" (Paris 1S99) und Blüm, „Les 
congres ouvriers et socialistes franc,ais. 1876 — 19u0" (Paris 1901) hat er offen- 
bar keine Ahnung. 



456 Litcraturbericht. 

Nnn liegt allerdings der Hauptnachdruck der A.scbcn Darstellung auf 
dem „Besonderen Teil", in dem er eine — angesichts der „noch recht spär- 
lichen bis jetzt erschienenen Literatur* um so notwendigere — „Darstellung 
des modernen französischen Syndikalismus nach den Äußerungen und Schriften 
der syndikalistischen Schriftsteller geben und durch diese Zusammenfassung, 
sowie Gegenüberstellung der beiden Richtungen, der revolutionären und der 
reformistischen, eine Bewertung des Syndikalismus ermöglichen" will (S. ß). 
Allein gerade dieser Teil ist erst recht ein Plagiat. Mit der Cuallayb sehen 
Darstellung zusammengehalten, zeigt er nicht nur nicht die vollkommen gleiche 
ötoffgliederung wio diese, sondern stimmt mit ihr auch inhaltlich in weitest- 
gehendem Maße überein — bis auf zahlreiche Verballhornungen und Ein- 
schiebsei, die das Verständnis eher hindern als fördern. Dabei darf man es 
als so gut wie gewiß annehmen, daß A., was er zitiert, nur zum allergering- 
sten Teil aus erster Hand hat. — Ein paar Stichproben! Ed. Dolleans, er- 
zählt A. (S. 20), hat es sogar verstanden, im Syndikalismus eine eigene reli- 
giöse Seite herauszuschälen, und zitiert dazu in der Anmerkung: „Le caractexe 
religieux du sociaiisme (Mouvement socialiste 1900. Oct.-Dec. S, 287)*. Nun 
aber ist der erwähnte Artikel gar nicht von Dolleaxs, wie man daraufhin 
meinen sollte, sondern eine Besprechung von dessen gleichbetitelter Schrift 
aus der Feder Lagardblles, in der auch jene Äußerung vorkommt, die A. — 
gerade soweit Lagardelle sie wiedergibt — flugs übersetzt. — S. 54 repro- 
duziert A. eine Kategorisierung der Aufgaben, wie Pelloütier sie für die 
Arbeitsbörsen formuliert hat und zitiert als Quelle: „Pelioutier, Histoire des 
bourses du travail. S. 85ff.\ Es stimmt die Aufzählung hier und bei A. nicht 
ganz überein: wohl aber deckt sich die A.sche vollkommen mit der bei 
Challate S. S5ff.; und insbesondere hat A. von diesem als eines der Mittel 
des „Service de resistance" auch „Suppenanstalten" übernommen, deren 
Pelloütier keine Erwähnung tut und die nun Zeugnis dafür ablegen, daß 
A. das Buch Pelloutiers jedenfalls nicht gelesen hat Ein Zeugnis, das auch 
von anderer Seite her verstärkt wird. A. beruft sich nämlich noch zu zwei 
anderen Malen (S. 114 n. 115) auf „Pelloütier, Hist d. B. S. 13-, resp. „. . . S. 9- 
als Quelle. Man wird jedoch die betreffenden Äußerungen Pelloutiers ver- 
geblich am angegebenen Ort suchen. Dagegen finden sie sich auf S. XIII 
u. IX der dem Buche vorangestellten PELLOtiTiER-Biographie von Victor Dave. 
Nor ist Challaye bei deren Zitierung (S. 57, Anm. 1 u. S. 58, Anm. 3) ein lapsus 
calami unterlaufen: er führt im Zitat die arabische statt der lateinischen 
Seitenzahl an — und A. hat auch diesen Irrtum mechanisch mit abgeschrieben: 

Nicht minder charakteristisch für des Verf. Selbständigkeit als dio bisher 
besprochenen sind die Abschnitte über: „Die Vertreter des Syndikalismus** 
(S. 65/69) — ein Auszug aus der bereits genannten PELLOUTiER-Biographie 
Daves, während im Übrigen bloß einige wenige Namen von Wortführern des 
Syndikalismus zitiert werden, der Wandlungen Sorels und Berths aber mit 
keinem Wort gedacht wird; die „Lex Briaud" (S. 178/185» — ein Auszug aus 
einem Artikel v. Mackays in „Soziale Praxis"; die Syndikate und ihre 
Organisation (S. 47/64). 
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Doch genug und übergenug! Dagegen ist wohl noch eine Erklärung 
dafür am Platze, daß ich au diese wertlose Schrift soviel Mühe — und Raum 
gewandt habe. 

Sic ist cino Anfängerarbeit. An eine solche dürfen natürlich keine hohen 
Anforderungen gestellt werden. Vielmehr gebührt ihnen nachsichtige Be- 
urteilung. Eine so abfällige, wie sie hier ausgesprochen wurde, bedarf daher 
spezieller Begründung. Nun wohl, Nachsicht gegenüber Anfängerarbeiten 
ist nur am Platze, wenn aus denselben Begabung, Fleiß und Gewissenhaftig- 
keit sprechen. Andernfalls, namentlich aber wo die letztgenannte Eigenschaft 
fehlt, ist Schonungslosigkeit Pflicht. Eine Pflicht allerdings, die nur selten 
erfüllt werden kann, weil es noch dringendere Aufgaben gibt. Aber immer- 
hin: es ist besser, sie selten, um des Exempels willen, zu üben, als gar nicht; 
und gar schon auf dem Gebiete der Sozialwissenschaften, auf dem sich leider 
zu oft nur lauteste Unfähigkeit breit macht. 

Wien. Cael Grünbeeg. 



Lily Braun, Memoiren einer Sozialistin. Kampfjahre, Roman. München, 
Albert Langen o. 3. <I911>. S u . 657 S. (6, geb. 7,50 M.) 

Wenn an diesem Ort von dem B.schen — sehr geschickt gemachten und 
«um Teil glänzend geschriebenem, im ganzen aber recht unsympathischen — 
Buche gesprochen wird, so bedarf das wohl eines Wortes der Rechtfertigung. 
Bezeichnet es sieh ja selbst im Untertitel als „Roman*, als zu einer Literatur- 
gattung gehörig also, von der nur die Spezies Staatsromane im „Archiv* ge- 
würdigt werden sollen. Allein es repräsentiert sich anderseits im Obertitel als 
„Memoiren" — Memoiren einer Sozialistin. Es läßt demnach einen Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Sozialdemokratie erwarten, der sich die Verf. 
nach dem Tode ihres ersten Gatten, Georg von Gizycki, angeschlossen hat 
und der sie formell auch heute noch zugehört. Man braucht sich in dieser 
Erwartung auch keineswegs von vornherein dadurch beirren zu lassen, daß 
die Verf. aus unverständlichen Gründen (die aber jedenfalls mit Diskretion 
nichts zu tun haben können) einen Großteil der handelnden oder behandelten 
Personen, sich selbst mit eingeschlossen, unter erdichteten Namen auftreten 
laut Das macht keinen gerade angenehmen Eindruck. Der Wert ihrer Denk- 
würdigkeiten braucht aber dadurch noch nicht beeinträchtigt zu werden. Ist 
ja die Maske, die sie anderen vorhängt, nicht minder durchsichtig als 
die eigene. 

Unsere deutsche Memoirenliteratur ist nicht so reich wie etwa die fran- 
zösische. Jede neue Erscheinung auf diesem Gebiete ist daher zu begrüßen — 
unter der Voraussetzung selbstverständlich, daß es wirklich Memoiren sind. 
Wir wüßten viel mehr über die menschliche Natur und über die allgemeinen 
geschichtlichen Entwicklungen, wenn sich uns ein tieferer und cindringenderer 
Blick eröffnete in die Einzeileben und deren Ablauf, sowie über die Art, wie 
die Außenwelt auf sie wirkt und wie sie selbst sich zu ibr stellen und in ihr 
zu wirken glauben: trotzdem oder vielmehr sogar weil jedes Sonderleben und 
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-Erleben in gewissem Sinne an sich ein Einzigleben und -Erleben ist. Anderen 
gegenübergestellt, zeigt es neben dem Individuell-Einzigen auch Gemeinsames 
und bietet so die Unterlage für allgemeinere und vielleicht zuletzt allgemein- 
gültige Schlüsse. — Daß Mitteilungen vom Eigencrlebcn ihrem Wesen nach 
primär nur subjektiv wahr sind und sein können, entfernt sie oft genug von 
der objektiven Wahrheit, die nur durch ihren Zusammenhalt mit sonstigem 
Material festzustellen ist. Dazu kommt, daß man es bei jeder von ihnen mit 
einer Reihe von Fehlerquellen zu tun hat, die überhaupt nicht und auch nicht 
bei weitestgehender Selbstkontrolle vollständig verstopft werden können. 
Auch unterhalb der Schwelle des Bewußtseins sprechen mit und machen sich 
geltend: die Weltanschauung mit ihren im Laufe des Lebens wechselnden. 
Abtönungen; die Verschiebung der Perspektive sowie des Urteils über die 
Einxeltatsachen und deren Kausal Verhältnis infolge des zeitlichen Abstandes 
zwischen Erlebnis und Bericht über dasselbe; Zorn, Haß, Verbitterung, Liebe, 
Eitelkeit, persönliches Interesse. — Damit soll und muß jeder rechnen, dem 
Memoiren nicht bloß Unterhaltungslektüre sind: daß sie immer Wahrheit und 
Dichtung enthalten. „Denkwürdigkeiten 44 tragen aber diesen Namen zu Un- 
recht, wenn, wer sie abfaßt, bewußt oder doch fahrlässig, unter Verzicht auf 
Selbstkontrolle, jene Fehlerquellen reichlicher sprudein läßt als sie ohnehin 
selbsttätig fließen. 

In diesem Sinne scheinen mir die B.schen Memoiren in der Tat das zu 
sein, als was die Verf. selbst sie bezeichnet: ein Roman. Womit auch schon 
gesagt ist, daß man in den „Kampf jähren" jenen Beitrag zur Parteigeschichte 
nicht findet, an den man «lenkt, wenn man sie zur Hand nimmt Deshalb 
schon, weil die Verf., wie ihre Denkwürdigkeiten jeden Unbefangenen über- 
zeugen, Parteigeschichte — die Geschichte nicht nur der sozialdemokratischen 
Partei — niemals innerlich-organisch mitgelebt hat. Sie besitzt offenbar gar 
nicht die Fähigkeit, einer Partei sich hinzugeben. 

Solche Hingabe aber und nicht bloßer Anschluß ist notwendig, wenn 
man — wie die Verf. es ja wollte — in einer Partei und zuletzt auch auf 
sie wirken möchte. Das Ziel mit ihr gemeinsam haben, genügt nicht. Man 
muß auch denselben Weg zum Ziele gehen wie die anderen alle. Es sei denn, 
daß man imstande ist, sie auf neue Bahnen mit sich zu reißen. Mag das nun 
auch jeder zu versuchen befugt sein: er muß doch stets damit rechnen, daß 
er hierbei und auch schon, wenn er nur die anderen im gewohnten Gleichtakt 
stört, auf Widerstand stoßen wird. Das gilt gleichermaßen auf politischem, 
religiösen, sozialen, wirtschaftlichen Gebiete; und ebensowohl für Zwangs- 
wio für freie Verbände. Es würde auch alle historische Kontinuität aufhören, 
wäre es anders und wäre jeder derartige Organismus auf Flugsand gebaut, 
den ein Lufthauch schon verwehte und anders schichtete. Folglich darf, wer 
als Reformator oder Neuerer auftritt, sich nicht über Intoleranz und unver- 
diente Härte beklagen, wenn die Auffassungen, die er zu revidieren 
oder zu beseitigen wünscht, sich als die stärkeren erweisen und es ihn trifft, 
kaltgestellt oder beseitigt zu werden. Natürlich obwalten in bezog auf die 
Zulässigkoit solcher Reaktionen nach Maß und Art bedeutsamste Unter- 
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schiede zwischen Zwangsverbänden und solchen, die überhaupt oder min- 
destens in dem Sinne auf Freiwilligkeit beruhen, daß man sie auch dann 
verlassen kann, wenn die Zugehörigkeit zu ihnen (wie z. B. bei der Kirche) 
originär nicht auf freier Eigenontschließung beruhe Genau aber wie in 
solchen Fällen jeder Verbandsangehörige volle Bewegungsfreiheit außerhalb 
der Organisation sich zu sichern berechtigt ist, darf hinwiederum dieser 
nicht das Recht abgesprochen werden, ihr nur äußerlich Zugehörige, die ihr 
unbequem werden und ihr Normalleben stören, zu exkomunizieren, auszu- 
schließen. Macht sie von diesem Rechte Gebrauch, so übt sie nur, was ihr 
der Selbsterhaltungstrieb gebietet Namentlich dann, wenn ihr aus dem 
Verhalten der Mitglieder reflex Verantwortlichkeiten erwachsen oder von 
Gegnern aufgebürdet werden könnten, die sie um ihrer selbst willen nicht 
tragen darf. 

Jene, die davon betroffen werden, sehen sich nun freilich in der Regel 
als Opfer unleidlicher Intoleranz an. Daß sie über solche klagen, beweist nur 
ihr eigenes Unverständnis, und daß sie mit ungleichem Maß zu eigenen Gunsten 
messen. Auch die B.schen Memoiren bilden einen interessanten Beleg für 
diese Tatsache, die aber doch auch ohnehin schon zur Genüge bekannt ist. 

Wien. Carl GrCnbero. 



Dokumente des Separatismus. Hrsg. v. Österreichischen Metallarbeiter- 
verband zum X. ordentl. Verbandstag. Wien, Verlag des Österr. Metall- 
arbeiterverbandes 1911. 8°. 166 S. (2 Kr.) 
Die Revolte des Separatismus. S.-A. aus d. Rechenschaftsbericht des 
Österr. Metallarbeitcrverbandes für IftOS — 1910, ebda. 1911. S°. 52 S. 
(1 Kr.) 
Memorandum der Briinner Parteiorganisation an den Parteitag der deutsehen 
Sozialdemokratie Österreichs in Innsbruck (1911». 8°. 32 S. (0,50 Kr.) 
Die Entwicklungsgeschichte des Separatismus in Österreich wird in 
einem der nächsten Hefte dieses „Archivs 41 zu pragmatisch-ausführlicher Dar- 
stellung gelangen. Vorläufig seien nur — unter Hinweis auf die in der 
n Chronik* des Archivs (II. Bd. S. 191,198 u. 214/2S8) mitgeteilten Beschlüsse der 
Internationale, sowie der nationalen, politischen und gewerkschaftlichen Organi- 
sationen in Österreich zum Problem des Separatismus — nachfolgende Tatsachen 
in Erinnerung gebracht Die auf dem Parteitage zu Hainfeld (30-31. XII. 
1SS8 u. 1. I. 1SS9) ins Leben gerufene „Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
Österreichs" war einheitlicher Struktur — trotz der eigentümlichen nationalen 
Verhältnisse in der Monarchie. Denn die sozialdemokratische Bewegung hatte 
zunächst die industriell höchst entwickelten deutschen Lander und die deutschen 
Arbeitermassen erfaßt. Bald aber wurde es anders. Schon zu Beginn der 
90 er Jahre machten sich nationale Bestrebungen innerhalb der Partei be- 
merkbar, denen schließlich auf dem VI. Parteitage zu Wien (6.— 12. VI. 
1S97) und auf dem 1 Gesamt Parteitage zu Brunn (24.-29. IX. 1899) Rech- 
nung getragen wurde. Seither setzt sich die „Gesamtorgauisation der Sozial- 
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demokratic Österreichs" aus je einer deutschen, tschechoslavisehen, polnischen, 
ruthenischen, südslavischcn und italienischen Teilorganisation zusammen, die 
sich zwar prinzipiell auf gleicher Grundlage aufbauen, sich aber verhältnis- 
mäßig bedeutender Autonomie erfreuen; oder richtiger erfreut haben. Denn 
der Gesamtorganismus ist bereits gesprengt. Seit dem Jahre 1905, in dem 
die Massenaktion zur Durchsetzung des allgemeinen Wahlrechtes einsetzte, 
die mit der Wahlreform vom 26. Januar 1907 siegreich abschloß, ist es zu 
keinem Gesamtparteitag mehr gekommen. Die stetig fortschreitende Natio- 
nalisierung des öffentlichen Lebens in Österreich — eine an sich unvermeid- 
liche Tatsache in einem Gemeinwesen, in dem das Staatsvolk in eine Reiho 
untereinander sich bekämpfender und um ein Höchstmaß von Bewegungs- 
freiheit einerseits und von Anteil an der Ausübung der Staatsgewalt, sowie 
der Vorteile aus ihr ringender Nationen zerfällt — hat das Gcfuge der Intor- 
nationalität auch innerhalb der internationalen Sozialdemokratie gelockert und 
untergraben. Speziell die politische Organisation der tschechoslavisehen 
Sozialdemokratie hat sich mit Maß und Art, wie dieser Entwicklung im 
Gesamtorganisationsstatut von 1897 Rechnung getragen worden ist, nicht be- 
gnügt. Vielmehr wurde in ihr daa Streben lebendig und lebendiger, sich 
auch die gewerkschaftlichen Organisationen anzugliedern — was nur 
möglich ist durch Sprengung der auf internationaler Grundlage beruhenden 
gewerkschaftliehen Zentralverbände und durch Bildung tschechischer Sonder- 
gewerkschaften. Wie nun diese separatistischen Bestrebungen bereits eine 
bedenkliche Schwächung der gesamtgewerkschaftlichen Stoßkraft bedeutet, 
die auch der bürgerliche Soxialpolitiker beklagen muß, so hat hinwiederum 
die Verbitterung über diese Überspannung der nationalen Ideologie und die 
Furcht vor ihren weiteren unheilvollen Folgen zu politischen Spaltungen 
innerhalb der tschechoslavisehen Sozialdemokratie geführt; und bei den letzten 
.Reichsratswahlen vom 13. Juni 1911 standen einander in den Sudeten ländern 
tschechische Separatisten und Zentralisten gegenüber, wobei auf jene 
352 041, auf diese 20522 Stimmen entfielen, so daß die Gesamtzahl der 
Stimmen, die auf tschechisch-sozialistische Kandidateu entfallen sind, gegenüber 
1907 einen Rückgang um 27736 ^ 6,9%) erfahren hat. 

Das Ergebnis all dieser Kämpfe ist zunächst: daß der bisher einheitliche 
Verband der sozialdemokratischen Abgeordneten im Reichsrate in mehrere 
selbständige Klubs ausemandergefallen ist, die zwar vereint schlagen wollen, 
wenngleich sie getrennt marschieren, von denen aber der tschechoslavische 
vielfachst, auch was das vereinte Schlagen anbetrifft, bereits eigene Wege 
wandelt. Ferner aber nötigt die angedeutete Eutwicklung den nichttschechi- 
schen sozialistischen Parteien die Frage auf: ob sie die tschechoslavische 
fürderhin noch als Glied der Internationale — der allgemeinen, wie der öster- 
reichischen — ansehen sollen? Und weiterhin: wie sie sich zu der neugebil- 
deten tschechisch-zentralistischen Partei zu stellon haben, die natürlich von 
den Separatisten verfehint wird? 

Mit dem Problem: Anerkennung auch der Zentralisten neben 
den Separatisten, oder nur dieser oder — wie vielfach innerhalb der 
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deutschen Sozialdemokratie gewünscht wird — nur jener allein, als Glied 
der österreichischen und sodann der allgemeinen Internationale hat sich auch 
der vom 29. X.— 2. XL 19L1 in Innsbruck stattgefundene Parteitag der deut- 
schen Sozialdemokratie Österreichs befaßt. Und diese Entscheidung vor- 
bereiten helfen und beeinflussen, darüber hinaus aber auch überhaupt die 
Öffentlichkeit über das Wesen, die Denk- und Kampfesweise sowie die 
Wirkungen des Separatismus aufklären, wollen nun die drei angezeigten 
Schriften. 

In der an erster Stelle genannten wird vor allem gezeigt, wie die 
tschechoslawischen Sozialdemokraten noch 1S96 und sogar 1002 gedacht und 
gesprochen haben uud sodann, an der Hand einer Auslese von möglichst 
wortgetreu übersetzten Artikeln, „die in der tschechischen Parteipresse in den 
letzten zwei Jahren erschienen sind", die eingetretene Wandlung veranschau- 
licht. Erklärt wird dieselbe im wesentlichen — rein mechanisch und daher 
gewiß nicht zutreffend — damit, daß nach 1897 „aus der ehemaligen ,Omladina' 
zahlreiche junge Leute (in die Partei) kamen, ohne ihre Anschauungen ge- 
ändert zu haben, bloß weil die anderen tschechischen Parteien ihrem revolutio- 
nären Betätigungsdrang kein Feld boten, . . . nicht als Sozialiston, sondern als 
bloße Revolutionäre, nicht als Internationale, sondern als Nationale 1 *, dio sie 
auch fernerhin blieben (S. 8/9). — „Die Revolte des Separatismus" 
schildert speziell dio Sprengung des zentralen Metallarbeiterverbandes durch 
Gründung eines tschechischen separatistischen Metallarboitervereins in Böhmen, 
dem übrigens von den 10 254 Mitgliedern, die jener hierdurch verlor, nur 
8940 beitraten, so daß der gewerkschaftliche Indifferentismus eine nicht un- 
wesentliche Verstärkung erfuhr; die — vergeblichen — Einigungs Verhand- 
lungen nach dem Gewerkschaftskongreß von 1910; die seither erfolgte politische 
und gewerkschaftliche Entwicklung. Das „Memorandum" schließlich 
bringt die Geschehnisse speziell auf mährischem Boden und namentlich in 
Brunn zur Darstellung und klingt in die Erklärung aus: daß eine weitere 
Zusammenarbeit mit den Separatisten unmöglich, dagegen die Anerkennung 
der neugebildeten zentralistischen „tschechischen sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei" unbedingt erforderlich sei. Der Innsbrucker Parteitag hat, 
nebenbei bemerkt, nach ebenso langer wie in die Tiefe gehender Verhandlung, 
in letzterem Sinne Beschluß gefaßt und den Separatismus auf das schärfste 
verurteilt, ohne jedoch auszusprechen, daß der tschechoalavischon Sozialdemo- 
kratie nicht mehr der Charakter einer sozialistischen Partei eigne. 

Keine der drei angezeigten Schriften ist bloß objektiv berichtender Natur. 
Vielmehr tragen sie insgesamt, die „Dokumente des Separatismus" mit ein- 
geschlossen, auch polemischen Charakter, wenngleich dio Verfasser speziell 
der letzteren im allgemeinen nur die tschechische Partei mit deren eigenen 
Worten sprechen lassen und nur dort polemisieren wollen, „wo krasse Un- 
wahrheiten eine Widerlegung erfordern oder wo vermutet werden kann, daß 
den Genossen die Situation, aus der die (reproduzierten) Artikel entsprangen, 
nicht mehr völlig in Erinnerung ist", bie sind eben dem Tageskampf und 
dessen Bedürfnissen entsprungen und spiegeln die Stimmungen beider kämpfen- 
Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus II, hrsg. v. Grünberg. 30 
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den Gruppen wieder: derjenigen nicht minder, die berichten, wie derjenigen, 
über die berichtet wird. Gerade das aber macht sie doppelt wertvoll- als 
Sammlung von Material zur Geschichte der Sozialdemokratie, das sonst — sprach- 
lich ebensowohl wie weil in Tagesblättern erschienen — so gut wie unzugänglich 
bliebe; und als Dokument zur Erkenntnis der Haltung derjenigen dorn 
Separatismus gegenüber, die unter ihm politisch und gewerkschaftlich zu 
leiden haben. 

Wien. Carl Grünbbrq. 



Dr. Johann Hüfpy, Geschichte des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes. 
Mit Geleitwort von Hermann Greulich. Zürich, Grütlibuchhandlung 1910. 
8°. VIII— 198 S. (2 Fr.) 
Vom VIII. Kongreß des alten schweizerischen Arbeiterbundes, 
am 6.-8. November 1880 wurde der Beschluß gefaßt, diesen Arbeiterbund, 
der eine lose Organisation von Arbeitervereinen und Gewerkschaften war, 
aufzulösen, und an seine Stelle eine rein gewerkschaftliche Organisation 
auf der Grundlage sozialistischer Prinzipien zu stellen. Leichter gesagt, als 
getanl Dio 1879 einsetzende Krise schädigte die auf schwachen Füßen 
stehenden Gewerkschaften sehr und brachte viele zur Auflösung. Das 
Genfer Komitee, das den Gewerkschaftsbund leiten sollte, besaß keino 
Mittel und war auch wohl zu weit vom Sitz der Industrie entfernt. Sicher 
hat ihm auch das Verständnis für diese rein gewerkschaftliche Organisations- 
form gefehlt, die zudem für die Leitung besondere Schwierigkeiten bot, weil 
sie — eine Folge des Mangels an Berufs- oder Industrieverbänden — un- 
zusammengehörige Interessen zusammenkoppelte. 1882, also ein Jahr, 
nachdem das Genfer Komitee seine Arbeiten aufgenommen hatte, zählte der 
Schweiz. Gewerkschaftsbund 17 Sektionen mit 470 Mitgliedern. Das war ein 
kläglicher Erfolg. 1884 trat dann das Genfer Komitee zurück, und der Sitz 
der Zontralleitung kam nach Zürich. Dieser Übergang nach Zürich, der 
geschäftliche Aufschwung und reges Kampfleben brachten neuen Schwung in 
den Bund hinein, der im Jahre 1888 doch schon 84 Sektionen mit 3350 Mit- 
gliedern umfaßte. Das Schweizerische Arbeitersekretariat hat die Streiks 
dieser Jahre nachträglich einer Untersuchung unterzogen, und es ist nicht un- 
interessant, hier diese Zahlen zu konsultieren *). 
Es fanden statt im 

Jahr Lohnbewegungen Offensivstreiks Defensivstreiks 
1875/1879 10 2 2 

1880/1884 — 2 8 

1885/1889 44 44 44 

Der Schlosserstreik von Zürich im Jahre 1886, in dem die Polizei allzuoffen- 
Bichtlieh für die Unternehmer Partei ergriff, weckte die Solidarität der Arbeiter- 

1) Anhang zum 8. Jahresbericht des Schweiz. Arbeitersekretariates. 
Zürich 1894. S. 5Öff., Lohnbewegungen und Streiks in der Schweiz seit 
d. J 1860. S. 61/207. 
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schaft ganz besonders und gab den Anstoß zur Gründung der schweizerischen 
Arbeiterreservekasse. Diese hatte den Zweck, die Arbeiterschaft im 
Kampfe um bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu unterstützen und ihr 
speziell in Streikfällen Rat und finanzielle Hilfe zu sichern, wenn alle anderen 
Mittel versagten. Die Leitung der Reservekasse und ihre Speisung lag beim 
Grütliverein, der sozialdemokratischen Partei und dem Gewerkschaftsbund, der 
aber allein regelmäßig die Zahlungen leistete. 1891 wurde denn auch die 
Reservekasse an den Gewerkschaftsbund angegliedert, der damals 196 Sek- 
tionen mit 6950 Mitgliedern aählte. Die ßeservekasse sollte erst angegriffen 
werden, wenn sie 15 000 Fr. enthielt. Auf Anstellung eines eigenen Sekretärs 
wurde bereits Bedacht genommen. Die Reservekasse übte einen streik- 
hindernden Einfluß aus. Darob Unzufriedenheit bei den radikalen Elementen, 
die die Taktik des Komitees des Gcwerkschaftabundes bekämpften und 
schließlich den Sieg davon trugen. Mit der Beseitigung des Komitees wurde 
eine energischere Kampftaktik eröffnet, die in kurzer Zeit die ganze Reserve- 
kasse leerte. Diese Verhältnisse finden wieder ihren Ausdruck in den Zahlen 
einer Fortsetzung der zitierten Streikstatistik des Arbeitersekretariates l ). 
Es fanden statt Lohnbewegungen im Jahre: 

1890 53 1896 94 

1891 64 1897 55 

1892 38 1898 72 
1S93 24 1899 88 

1894 37 1900 82 

1895 90 

Die Leistungen der Reservekasse sind nicht nur zu bemessen nach dem, was 
aus ihr an die Mitglieder abfloß, sondern auch vom Gesichtspunkte ihrer 
erzieherischen Wirksamkeit aus. August Merk schreibt darüber in einem 
beachtenswerten Artikel *> der „Arbeiterstimme*, dem seit 1881 bestehenden 
Organ des Gewerkschaftsbundes: „Die Beiträge der Mitglieder an ihre Vereine 
und Verbände waren bisher, mit Ausnahme beim Typographenbund, sehr 
gering gewesen, so gering, daß alle diese Vereine und Vorbände ziemlich 
wenig leisten konnten. Es war darum stets das Bestreben des Züricher 
Komitees gewesen, die Arbeiter an höhere Beiträge zu gewöhnen, aber es 
hielt ungemein schwer, dies durchzusetzen. Eine Besserung trat nun ein mit 
der Gründung der Reservekasse; hier mußten eben einfach gewisse regel- 
mäßige Beiträge geleistet werden, wenn ein eventueller Unterstützungsanspruch 
Erfolg haben sollte. . . . Als dann die allgemeine Arbeiterreservekasse ein- 
ging, waren die Leute einmal an die höheren Beiträge gewöhnt und hatten 
eingesehen, daß ohne gewisse Opfer auch nichts erreicht werden könne.* 1 

Im Jahre 1890 wurden die Bundesstatuten revidiert und ein er- 



1) Monatsblätter 1901. S. 185ff. 2) Arbeiterstimme vom 

6. Januar 1906. Vgl. auch Meuks Artikel „Gewerkschaftsbewegung" in 
Reichesbergs Handwörterbuch d. Schweiz. Volkswirtschaft. 

30* 
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weitertes Bundeskomitee geschaffen, in dem die verschiedenen 
Berufe vortreten sein sollten. 1897 trat dann endlich das Sekretariat dos 
Gewerkschaftsbundes ins Leben. Während der Gewerkschaftsbund bis 
1902 auf 512 Sektionen mit rund 27 000 Mitgliedern stieg, gingen auch andere 
Veränderungen in der Arbeiterbewegung vor sich. Die Berufsverbände 
wurden stärker und stärker. Und parallel dazu wuchs ihr Wunsch nach 
größerer Unabhängigkeit vom Gewerkschaftsbund. Dieser hatte bis dahin 
Einhoitscharakter aufgewiesen. Nach dem Willen der erstarkenden Verbände 
sollte er ein Föderativverband werden, wozu die Ansätze schon durch 
die 1896 erfolgte Erweiterung des Bundeskomitees nach Berufen gegeben 
waren. 

Im Berner Kongreß (1902) siegte zwar diese Richtung, in der Ur- 
abstimmung aber unterlag sie. Seither krankte der Gewerkschaftsbund. Das 
Schwergewicht der ganzen gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung lag de facto 
bereits bei den einzelnen Verbänden. Die einzelnen Verbandsorgane waren 
so erstarkt, daß die Bedeutung der „Arbeiterstim me* stetig zurückging. 
1904 wurde eine Sekretärin angestellt, die die Agitation unter den Arbeiter- 
innen zu betreiben hatte. Unglückliche Personalverhältnisse und wenig ziel- 
klare Arbeit ließen den Gewerkschaftsbund mehr und mehr in unfruchtbare 
Diskussionen verfallen, bis im Kongreß in Biel 1908 eine Reorganisation 
auf Basis des Föderativprinzips zustande kam. Mit dem alten Gewerk- 
schaftsbunde verschwand auch die «Arbeiterstimme" und machte der 
„Gewerkschaftlichen Rundschau" Platz. Diese Reorganisation hob 
den Gewerkschaftsbund mit einem Schlage, gab den Verbänden die wünschens- 
werte Freiheit und stellte den leitenden Organen und namentlich dem Sekre- 
tariat des Gewerkschaftsbundes klare Aufgaben: Vereinheitlichung der gewerk- 
schaftlichen Arbeiterbewegung unter Wahrung der Autonomie der Verbände; 
Berichterstattung über die Erscheinungen in der Arbeiterbewegung in der 
„Rundschau"; Agitation für Arbeiterschutz; Pf lege der Gowerkschaftsstatistik ; 
Verständigung von Gewerkschaftsverbänden, Partei und Genossenschaften über 
das Zusammenwirken bei Aktionen; Regelung der Beziehungen zwischen den 
Verbänden sowie Bereinigung von Grenzstroitigkeiten; Propaganda, Die 
Mitgliederzahl des Gewerkschaft3bundes ist von 44552 im Jahre 1907 bis 
heute auf 63 863 gestiegen. 

Das ist das Gebiet, das Hüppys Buch, eine Berner Dissertation, behandelt, 
zu der der Nestor der schweizerischen Arbeiterbewegung, Arbeitersekretär 
Hekman Greulich, ein Geleitwort schrieb, in dem er sich aber keineswegs 
mit den von H. ausgesprochenen Ansichten identifiziert. 

„Die Zeit ist noch nicht gekommen ", schreibt Greulich, „für eine völlig 
objektive Geschiebte der Arbeiterbewegung; einstweilen wird sie noch mit 
Herzblut geschrieben." Dieser Umstand gibt auch H.s Arbeit ihren Charakter. 
Sie ist keine objektive Geschichte, die ruhig den Gang der Dinge schildert, 
und in der die Meinung des Autors zurücktritt und nur die Tatsachen 
sprechen. Aber die Subjektivität, die ihr anhaftet, tritt doch vorteilhaft in 
Erscheinung gegenüber der kleinlichen Betrachtungsweise der schweizerischen 
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Arbeiterbewegung, wie sie etwa bei Berghoff-Ising zu treffen ist 1 )- H. 
macht aus seiner sozialdemokratischen Weltanschauung kein Hehl und 
steht gerade dank ihr dem Stoff mit ganz anderem Verständnis gegenüber 
als Berghoff. Nichtsdestoweniger muß gesagt werden, daß durch sorgsame 
Überarbeitung bei einer II. Auflage, die dem Buche zu wünschen ist, da und 
dort der Agitationsjargon ausgemerzt werden sollte. — Es ist für den, der 
nicht die ganze Geschichte selbst durchlebt hat, schwierig, ja beinahe un- 
möglich, zu beurteilen, ob H. allen Richtungen gerecht geworden ist. Gegen 
die Fassung einzelner Partien hat sich sogar Protest seitens Beteiligter er- 
hoben. Nur das — in einer Rezension unmögliche — Studium aller ein- 
schlägigen Akten konnte Klärung bringen. Jedenfalls ist sicher, daß auch 
von beteiligter und protestierender Seite kein Versuch aktenmäßiger Wider- 
legung H.s gemacht worden ist. 

Was die Stoffgliedernng anbelangt, so hätte m. E. die Schilderung der 
Entstehung der Gewerkschaften und des alten schweizerischen Arbeiterbundes 
besser in der Einleitung ihren Platz gefunden als die von H. gebrachte Über- 
sicht über die früheste Arbeiterbewegung in der Schweiz. Denn infolge ihrer 
Verweisung in einen eigenen Abschnitt A hat das Buch eigentlich eine 
doppelte historische Einleitung. Sollte es aber schon bei der gewählten Gliede- 
rung verbleiben, so wäre eher eine einleitende Besprechung gewerkschaftlicher 
Verfassuugsproblcme erwünscht gewesen, die dem Buche sehr gut angestanden 
hätte. — Bei den Ausführungen über die Geschichte des Gewerkschaftsbundes 
(Teil B) wäre es der Übersichtlichkeit sehr zugute gekommen, wenn eine 
noch reinlichere Scheidung stattgefunden hätte in: 1. eine zusammenhängende 
Geschichte des Gewerkschaftsbundes 1SS0 — 190$ und 2. eine Darstellung der 
verschiedenen Probleme, die der Gewerkschaftsbund zu behandeln hatte und 
der Art, wie dies geschehen ist. Die großen Schwierigkeiten einer solchen 
ganz reinlichen Ausscheidung sind allerdings nicht zu verkennen. — Ver- 
schiedene Anmerkungen wären besser im Text, andere besser an anderer 
Stelle angebracht worden. (Vgl. z. B. S. 40. Anm. 2.) 

Sachlich zum Widerspruch reizen einige theoretische Erörterungen, z. B. 
über das Wesen der Gewerkschaft (S. I), die z. T. mit späteren Ausführungen 
S. 7, 19 usw.) im Widerspruch stehen. Geändert werden sollten in einer 
II. Auflage die zum Teil ganz unrichtigen Ausführungen über die katholische 
Kirche (S. 118 ff.). Der Katholizismus ist doch keine aristokratische Monarchie 
sondern im Gegenteil eine demokratische! Der Satz: die Kirche habe den 
Kommunismus nur für den beschränkten Teil ihrer Diener beibehalten, ist 
durchaus falsch. Diese und andere Ungereimtheiten sollten eine wissenschaft- 
liche Arbeit, die auch dem Gegner gegenüber objektiv bleiben soll, nicht 
verunzieren. 

Eine Bemerkung noch zum Literaturverzeichnis! Robert Michels 
hat im XX. Bde. „Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik" für die 
Schweiz einige ganz unzulängliche Angaben über die Arbeitsmittel für 

1) Die sozialistische Arbeiterbewegung in der Schweiz. Leipzig 1895. 
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historische Darstellungen über die Arbeiterbewegung gegeben, in denen er 
das Allenvichtigste nicht aufführte nnd das Unwichtige an erste Stelle 
schob. Man kann ihm das schließlich^verzeihen. Denn gerade die schweize- 
rische Literatur ist sehr unzugänglich. Es wäre daher eine dankbare und 
nicht zu umgehende Aufgabe H.s gewesen, seinem Buche einen wertvollen 
Literaturanzeiger über die Geschichte des Gewerkschaftsbundes beizugeben. 
Statt dessen begnügt er sich mit 23 Zeilen summarischer Angaben über seine 
„Hauptquellen", ohne jeden Hinweis darauf, wo diese zu finden sind. Und 
doch ist ein solcher gerade bei Flugschriftenliteratur von größter Wichtigkeit. 
Zu einem Buche wie dem vorliegenden hätte schließlich auch ein alpha- 
betisches Inhaltsregiater gehört. 

Diese Aussetzungen sollen aber dem hohen historischen Wert des Buches 
in keiner Weise Eintrag tun. H. hat eine Unmenge Material bewältigt und aus 
dem wirren Stoff ein sehr brauchbares und interessantes Bild gestaltet. Es ist 
dies umso anerkennenswerter, als es Mut und Ausdauer brauchte, an eine 
Untersuchung zu gehen, zu der keinerlei Vorarbeiten vorhanden waren. Nie- 
mand wird an H.s Buch vorbeigehen können, der die wirtschafltiche und so- 
ziale Entwicklung der Schweiz in den letzten 3ö Jahren studieren will; und 
für die Geschichte der Schweizer Arbeiterbewegung überhaupt ist es sozu- 
sagen das einzig Brauchbare, was einen Blick in diese Kulturbewegung in 
ihrem Zusammenhange vermittelt. 

Zürich. Jacob Lorenz. 

Dr. G. Falter, Staatsideale unserer Klassiker. Leipzig, Hirschfeld 1911. 
8°. 162 S. (3 Mk.) 

Nach der Vorrede beabsichtigt der Verf. „die Ansichten unserer großen 
Männer über Staat, Recht, Erziehung aus der Einheit ihrer philosophischen 
Systeme heraus klarzulegen". Dabei faßt er den Begriff der „Klassiker" sehr 
weit, indem er darunter nicht nur unsere klassischen Dichter, sondern auch 
die ganze deutsche Philosophie (kant, Fichte, Schellinq, Hegel) sub- 
8ummiert; ja die Darstellung der klassischen Dichter in Bezug auf die Staats- 
lehre nimmt gegenüber der Schilderung der spekulativen Philosophie einen 
ganz kleinen Raum ein. 

Der I. Abschnitt ist betitelt: „Überblick über Staat und Recht (soll 
wohl heißen: der Ansichten über Staat und Recht) von der Renaissance 
bis znr Zeit Leibnizens." Diese Geschichte des Naturrechtes auf 20 Seiten 
wäre besser weggeblieben; sie ist dürftig und nicht frei von Irrtümern. So 
will F. (S. 9) Rosseäu aus sich selbst korrigieren, um in der angeführten 
Stelle eine Wahrheit zu erkennen; er scheint die umfangreiche Literatur über 
die volonte generale nicht zu kennen. Von Althusiüs behauptet er (S. 12), 
daß dieser die Souveränität der Volksgewalt energisch bekämpfe; eher ist das 
Gegenteil richtig. — Der IL Abschnitt ist der Staatslehre Imandel Kants 
gewidmet. Hier findet sich (S. 22 Anm. 1) über Spinoza die vollkommen 
irrige Bemerkung, derselbe habe Staat und Recht in Zusammenhang mit der 
Religion gebracht Ferner wird (S. 25) der alte Irrtum wieder vorgebracht 
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daß mit Hilfe des Rousseau sehen Gescllschaftevertrages die Menschenrechte 
entdeckt wurden. Ebenso erstaunlich ist die Bemerkung" (S. 2S), daß Kant 
die Methode der platonischen Hypothesis in ihrer Reinheit wieder erstehen 
lasse; gibt es doch kaum einen schärferen Gegensatz als die Methoden von 
Kant und Pi-ato. — Übrigens finden sich im folgenden einige gute kritische 
Bemerkungen über Kaüts Staatsphilosophie. — Der III. Abschnitt behandelt 
Schiller und Goethe, ersteren ziemlich ausführlich, letzteren allzu dürftig; 
die reiche Literatur über Goethe als Politiker, insbesondere die Schrift von 
Lorenz wird nicht erwähnt, Wieland wird von F. völlig ignoriert, obwohl 
gerade dieser Dichter für die Staatelehre am meisten in Betracht kommt: hat 
ja Wielanb neben dem bekannten Werke „Der goldene Spiegel" im „Deutschen 
Merkur*' zahlreiche politische Aufsätze veröffentlicht, die zur Zeit der fran- 
zösischen Revolution in Deutschland viel gelesen wurden. Befriedigend ist 
die Darstellung der politischen Ideen von Wilhelm von Humboldt (Abschn. IV) 
und Gottfried Herder (Abschn. V). 

Weniger günstig ist der Eindruck des VI. Abschnittes, welcher die Staats- 
lehre Fichtes behandelt. Gewiß bietet der Stoff infolge der häufigen 
Meinungsänderungen dieses Philosophen manche Schwierigkeiten. Dennoch 
erschoint eine Behauptung wie die, daß im Mittelpunkte der Fichte sehen 
Schriften der Gedanke der Voikssouveränität stehe, dessen Prophet Fichte 
wurde (S. 91), unhaltbar. Merkwürdig ist auch die Meinung des Verf., daß 
in unserer Zoit noch immer das allgemeine Stimmrecht und und die Bildungs- 
pflicht den Kernpunkt der sozialen Frage bilden. Fichtes Erziehungs- 
lehre wird hingegen vortrefflich dargestellt, wie überhaupt der Verf. mehr 
die ethischen und pädagogischen Lehren der großen Denker zu untersuchen 
pflegt als die Staatslehre im engeren Sinne. — Daß Schelling (Abschn. VII) 
unter die Klassiker gerechnet wird, während er doch zur romantischen Schule 
die innigsten Beziehungen hat, zeigt wieder, daß F. dem Worte „Klassiker** 
einen ziemlich weiten Begriff unterlegt. — Die Darstellung der Staatsphilo- 
sophie Hegels (Abschn. VIII) ist wohl gar zu dürftig ausgefallen. — Der 
Schlußabschnitt bringt statt einer Zusammenfassung der Staatsideale unserer 
Klassiker, wie man es wohl erwarten könnte, eine Darstellung der eigenen 
Ansichten des Verf. Er will zwischen Recht und Sittlichkeit die innigste 
Verbindung, sucht den Gegensatz zwischen Naturrecht und positivem Recht 
zu beseitigen und erblickt die höchste Aufgabe des Staates in der Erziehung 
zur Humanität. 

Wien. Ad. Menzel. 



Eduard Bernstein, Die Arbeiterbewegung. Frankfurt a. M., Rütten & Loening 
1910. 8°. 203 S. (3 M.) 

Adolf Weber, Der Kampf zwischen Kapital und Arbeit. Versuch einer 
systematischen Darstellung mit besonderer Berücksichtigung der gegen- 
wärtigen deutschen Verhältnisse. Tübingen, Mohr 1910. gr. 8°. XVI — 
579 S. (12 M.) 
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Charles W. Eliot, The future of trades-unionism and capitalism in a domo- 
cracy. New York, Putnam 1910. S°. 12S S. (1 Doli.) 

Die propagandistischen Schriften der Vorkämpfer der heutigen Arbeiter- 
bewegung, ihre oder ihrer Darsteller und theoretischen Kritiker, bilden heute 
den Gegenstand der Geschichtschreibung; die literarischen Erzeugnisse unserer 
Generation werden der zukünftigen Geschichtschreibung Stoff bieten. Von 
diesem Gesichtspunkte aus scheint es wenig Berechtigung zu haben, in dieser 
historischen Zeitschrift die drei genannten Bücher zu besprechen. Nimmt auch 
in denen Webers und Bernsteins die Schilderung des Werdeganges der 
heutigen Arbeiterbewegung einen mehr oder minder großen Raum ein, so 
behandeln sie doch vorwiegend Kämpfe der Gegenwart; die Schrift des 
Amerikaners Eliot gar ist rein propagandistisch. Es scheint aber nicht, als 
ob die zeitliche Entfernung vom Forschungsobjekt die Objektivität des Histo- 
rikers verbürgen würde. Diese ist vielmehr eher durch individuelle geistige 
und gemütliche Anlage als durch äußere Umstände bedingt. Abstammung, 
Parteistellung, Vorbildung usw. verschieben den Blick selbst für die fernsten 
Ereignisse, und in der Geschichtswissenschaft sind einander sich deckende An- 
schauungen und Urteile ebenso selten, wie auf dem Kampffeldo dor heutigen 
Gesellschaftswissenschaft oder Politik. So möge es denn erlaubt sein, hier 
auch über Lebende zu referieren. 

Dieses scheint In concreto um so mehr angebracht, als alle drei Schriften 
ganz charakteristische Erscheinungen von Richtungen sind, die in der heutigen 
Arbeiterbewegung nach klarem Ausdruck ringen. So befremdend es im ersten 
Augenblick auch klingen mag, Namen wie Bernstein, Weber und den eines 
amerikanischen Universitatsprofessors in einen solchen Zusammenhang gebracht 
zu sehen, so ist die Sache gar nicht unbegründet Unverkennbar steht die 
auf die sog. revolutionäre Periode der Arbeiterbewegung folgende, mit ge- 
setzlichen Mitteln auf die Schaffung eines öffentlich und privatrechtlich ge- 
sicherten, relativen Gleichgewichtszustandes hinstrebendo Gewerkschaftsbe- 
wegung heute vor einer schweren Krise. Die Ansätze zeigen sich vorerst in 
Amerika. Wir sehen die konzentrierte Großindustrie, die durch Ausschaltung 
der Konkurrenz nicht nur auf dem Arbeitsmarkt eine herrschende Stellung 
sich zu erringen im Begriffe ist, sondern auch auf dem Warenmarkt durch 
eine fast unbegrenzte Preistreiberei die Errungenschaften der Arbeiterbewegung 
stark in Frage stellt. Die Erhöhung der Warenpreise findet in anderen, der 
Vertrustung vorerst noch weniger heimgefallenen Ländern an der Konkurrenz 
eine Grenze; in den Vereinigen Staaten ist dieser Paktor auf vielen Gebieten 
beinahe völlig lahm gelegt. Es bleibt aber ein zweites — vorläufig und über 
gewisse Grenzen hinaus auch künftig unbesiegbares — Hindernis: die Kauf- 
kraft und der Widerstand der Konsumenten. Angesichts desselben ist eine 
Profitsteigerung nur möglich durch Herabsetzung der Herstellungskosten. Hat 
man nun bisher dieses Ziel vornehmlich durch Ersetzung der lebendigen durch 
mechanische Arbeitskraft angestrebt, so wird jetzt der doch nicht entbehrliche 
Produktionsfaktor Mensch nach genau denselben Prinzipien mechanisiert wie 
die Maschine. Erst sehen wir eine Betriebsorganisation aufkommen, in der 
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alle leitende Arbeit, alle im Industriebetrieb nur entferntest geistige, schöpfe- 
rische Tätigkeit aus der Werkstatt ausgeschieden und in das streng gesonderte 
Bureau verlegt wird, wo jede Phase des Produktionsprozesses genau vorge- 
schrieben und der Werkstatt nur die strikte Ausführung übertragen wird. 
Der ganze Verkehr wird schriftlich und durch Formulare abgewickelt, die 
den vielgeschmähten Burcaukratismus der öffentlichen Verwaltung in den 
dunkelsten Schatten stellen. Immerhin laßt dieses System dem Arbeiter 
wenigstens in der Ausführung einige Selbständigkeit : im Tempo der Arbeit, 
Bewegungen üsw. Doch nicht für lange. F. W. Taylor, dessen Name heute 
einer der meistgenannten in Amerika ist, hat ein System eingeführt, .scien- 
tific management" heißt es, nach welchem ursprünglich nur die kleinsten 
Zeiteinheiten für die einzelnen, hergebrachten, gewohnten Bewegungen fest- 
gestellt und vorgeschrieben waren; später ging man daran, jedo einzelne Teil- 
arbeit erst durch scharfsinnige und geübte Ingenieure verrichten zu lassen, 
die das .Minimum an Kraftaufwendung und die Art zu dessen Erzielung fest- 
zustellen haben. Diese Bewegungsstudien (motion study) liefern ganz un- 
glaubliche Ergebnisse. F. B. Gilbreth bringt es zuwege, die notwendigen 
Bewegungen des Maurers von 16 auf 2 zu reduzieren usw. Die so verein- 
fachte, das Gelerntsein überflüssig machende, rationelle Arbeitsmethode wird 
nun für alle Arbeiter vorgeschrieben. Es leuchtet auf den ersten Blick ein, 
was all das für die Gewerkschaften bedeutet. Einerseits den Bankerott des 
Kollektivvertrags, der übrigens an den Toren des Großbetriebs auch bisher 
selten Einlassung gefunden hat, und die Konkurrenz der Legionen ungelernter 
Arbeiter, andererseits die wachsende wirtschaftliche und politische Macht des 
konzentrierten Kapitals. Kriegerischer denn je treten die Blätter und Agi- 
tatoren der mächtigen Unternehmerverbände auf; und auch auf Seite der 
Arbeiter entstehen der alten Gewerkschaftsbewegung Gegner, die neue Or- 
ganisationformen und andere Kampfmethoden fordern. Die Krise ist da. 

Von diesen neuen Entwicklungswahrscheinlichkeiten ist in den ange- 
zeigten Büchern vorerst allerdings noch keine Spur zu finden. Trotzdem kann 
man sie in eine Entwicklungsreihe stellen, die ihren logischen Abschluß in 
der von uns dargelegten neuen Phase findet. 

Entspricht nämlich die Darstellung, die Bernstkix von der Arbeiter- 
bewegung gibt, ziemlich genau der Stellung, die sie sich heute in der öffent- 
lichen Meinung der vorgeschrittenen Gebildeten und Gelehrten errungen hat, 
so sehen wir in dem Buche Webers den ersten, größer angelegten Versuch, 
die Gesichtspunkte der erstarkenden Unternehmerinteressen in die wissen- 
schaftliche Behandlung des Gegenstandes einzuführen. Diesen Versuch braucht 
der Amerikaner Eliot gar nicht mehr zu machen; mit einer unbesorgten, oft 
naiv klingenden Aufrichtigkeit stellt er die Gewerkschaftsbewegung in Gegen- 
satz zur Demokratie und identifiziert das Kapital schlangweg mit den Postu- 
laten des Fortschritts. Macht W. noch Vorbehalte, wägt er noch beide Par- 
teien vorsichtig ab, so kündet sich in dem selbstverständlichen Ton des 
Amerikaners das siegreiche Vordringen des vertrusteten Großkapitalismus an. 
Wir nehmen sie der Keine nach vor. 
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I, B.s Schrift zeigt alle Vorzüge dieses Schriftstellers. Trotz seiner 
Parteistellung immer streng sachlich, mit einem offenen, aufs Tatsächliche 
gerichteten Blick, ohne Übertreibungen, ja vielleicht gar zu gerne geneigt 
Zukunftsmöglichkeiten weniger Kredit einzuräumen, als selbst die allerpositivste 
Wissenschaftlichkeit gestatten würde, beherrscht er seinen Stoff mit mehr 
Wissen, als eine lückenlose, klare und einwandsfreie Darstellung erfordert» 
aber mit weniger Phantasie, als daß man sich an ihr erwärmen könnte. Mit 
diesen Eigenschaften ist er der berufenste literarische representative man 
der heutigen deutschen Arbeiterbewegung. 

Er beginnt mit der Bestimmung des Begriffes Arbeiterbewegung und 
es ist, gegenüber der Konfusion, die in dieser Hinsicht noch vielfach herrscht, 
durchaus richtig, wenn er sie von den mittelalterlichen, zunftlerischen Gesellen- 
bewegungen, denen kein proletarisches Klassenempfinden zugrunde lag, streng 
scheidet. 

In der vorgeschrittenen Epoche gesellen sich noch andere Merkmale 
dazu: Eigene politische und sozialpolitische Tendenzen, Verzichtleistung auf 
produktiv-wirtschaftliche Experimente, und Akzeptierung des Großbetriebes 
als der normalen Wirtschaftsform. Es werden die ersten Formen beschrieben, 
die die Arbeiterbewegung auf dem Wege zu ihrer heutigen Stufe der Reihe 
nach durchgemacht hat: die utopistische Sektiererei, die revolutionäre Sek- 
tierern, die Assoziationen und die Koalitionen. Dieser Teil gehört in seiner 
Klarheit und Knappheit zu den besten des Buches, Von den Koalitionen 
entwickelt sich die Arbeiterbewegung zu ihren heutigen Formen, deren vor- 
geschrittenster Typus der Verf. in der deutschen erblickt; so wird denn die 
Organisation und die Tätigkeit der „Arbeiterbewegung als Partei" d. h. der 
Sozialdemokratie, „als vorgeschrittene Koalition", d. h. der Gewerkschaften, 
schließlich „als Organ der Verwaltung* geschildert. Der Rest des Buches, 
kaum weniger als die Hälfte, ist dem Recht und der Ethik der Bewegung 
gewidmet. 

Es entspricht durchaus den heute grundlegenden Tendenzen und Be- 
strebungen der deutschen Arbeiterbewegung, daß B. diese Fragen mit be- 
sonderer Sorgfalt herausarbeitet, indem er eine scharfe Scheidelinie zieht 
zwischen dem von allen hergebrachten gesellschaftlichen, sittlichen und mo- 
ralischen Banden losgelösten Proletarier des Kommunistischen Manifestes und 
dem im Staatsleben und in der Kultur der bürgerlichen Gesellschaft mit- 
schaffenden organisierten Proletariat. Indem er an dessen positiven Tätigkeit 
in Staat, Gemeinde und sozialpolitischen Selbstverwaltungskörpern nachweist, 
daß nur eine, von der Möglichkeit positiver Mitarbeit ausgeschlossene Klasse 

— jede Klasse — gesellschaftsfeindlich sein kann, hingegen die Arbeiter- 
bewegung heute schon ein Faktor der Kraft des Staates geworden ist, trägt 
er nur seinen Teil bei, um die noch starken Vorurteile zu zerstreuen, die im 
halbabsolutistischen Deutschland mehr denn anderwärts dem Vordringen der 
Arbeiterbewegung in die leitenden Stellungen der Staats- und Verwaltungs- 
maschinerie im Wege stehen. Ohne Zweifel ist die deutsche Sozialdemokratie 

— gotragen durch die deutsche Gewerkschaftsbewegung — auf dorn besten 
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Weg, in demselben Sinne „Verantwortung tragendes" Organ des demokratischen 
Staates zu werden, wie die französische, italienische, englische Arbeiter- 
bewegung- B. macht bei der Behandlung der zentralistischen und födera- 
listischen Tendenzen in der internationalen Gewerkschaftsbewegung die sehr 
treffende Bemerkung, „daß in bezug auf das Verhältnis von Mehrheitsrecht 
und -Pflicht der Unterwerfung die Bewegung in allen Landern, so verschieden 
auch die Ausgangspunkte sind, einem funktionellen Gleichgewichts- 
zustand zustrebt, der jedesmal bestimmt wird durch den Höhenstand der 
Gosamtentwieklung. Man darf sich nur nicht durch die äußeren Formen 
täuschen lassen." (S. 164.) Das ist sehr richtig, kann aber noch ergänzt werden. 
Man darf sieh auch durch Worte und Gesten nicht täuschen lassen. Keinem 
aufmerksamen Beobachter des französischen Syndikalismus kann es z. B. ent- 
gehen, daß er trotz der individualistisch-revolutionären Phraseologie mancher 
ihrer Führer (von dem angeblichen „geistigen Vater** Sorel garnicht zu reden) 
dem deutsch-englischen Typus ganz konsequent immer näher kommt. Ebenso- 
wenig bedeutet die noch immer starke Mehrheit der sog. Radikalen auf den 
Kongressen der deutschen Sozialdemokratie irgendwie eine funktionelle Ver- 
schiedenheit dieser Partei gegenüber der französischen oder englischen. Ist 
erst die deutsche Demokratie so weit wie die englische oder französische, so 
wird auch die deutsche Sozialdemokratie so weit kommen, und sie ist heute 
gar nicht weniger „praktisch", als sie nur sein kann. Denn es gehört zum 
Wesen jeder Massenbewegung, daß sie auf die Dauer nur „praktisch" d. h. 
gegenwärtigen Interessen dienend sein kann. Ob freilich die von B. nicht 
nur festgestellte, sondern auch sehnlichst gewünschte Mitarbeit sich „immer 
wieder in der gleichen Richtung" fortentwickeln wird, ob tatsächlich „nur 
seichte Köpfe heute noch davon träumen können, daß ein wirkliches »Rück- 
wärts' der Arbeiterbewegung möglich ist" (S. 200), das erscheint uns, nach 
dem, was wir einleitend vorausgeschickt haben, keineswegs so sicher. B. ist 
noch genug „Marxist", um die Wirkung technischer und organisatorischer 
Umwälzungen in der Volkswirtschaft auf die soziale und politische Struktur 
der Gesellschaft würdigen zu können; und wir glauben, daß auch die deutsche 
Arbeiterbewegung sich bald zu einer neuen Orientierung in dieser Richtung 
wird bequemen müssen. 

2. Weniger zuversichtlich als Bernstein, sieht Weber der Zukunft entgegen. 
Bei einem Schriftsteller, der von einer entschiedenen Absage an die deutsche 
ethische Nationalökonomie ausgeht, ist das auch nicht weiter verwunderlich. 
Auch andere haben schon oft die Empfindung gehabt, als ob sie sich „um 
des lieben Friedens willen" über tiefe und schwere Gegensatze allzu leicht 
hinwegsetzen würde. Man kann deshalb W. nur zustimmen, wenn er die 
Aufgabe der Volkswirtschaftslehre neu formuliert. „Die wissenschaftliche 
Sozialökonomik — erklärt er S, IV — kann allgemeingültige Urteilo über 
das Seinsolien im praktischen und politischen Leben nicht abgeben ... Sie 
kann und muß aber mehr geben als sie bisher gegeben hat . . . Grade da- 
durch, daß die sozialökonomische Wissenschaft ihre eigenen Zwecke als 
Wissenschaft verfolgt, dadurch daß sie den bloß intellektuellen Besitz der 
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Wahrheit erstrebt, wird sie in ganz hervorragender Weise dem praktischen 
Leben nützlich sein können, weit mehr als heute, wo die Grenzen zwischen 
Wissenschaft und Politik von den sozialökonomischen Gelehrten nur allzu- 
häufig übersehen werden." Wenn das in abstracto durchaus richtig ist, so 
so muß man bei dem Umstände, daß es in Deutschland heute gerade die 
EHRENBERGScho Schule ist, die so auffallend die Objektivität der W irtschafts- 
wissenschaft fordert, Büchern gegenüber auf der Hut sein, die Objektivität 
so ausdrücklich betonen. Doch gibt sich W. alle Mühe, den Schein der 
Parteüosigkeit und Unvoreingenommenheit zu wahren und trügt zu allen 
Fragen ein reiches induktives Material zusammen, das jeden Leser in dio 
Lage versetzt, seine Folgerungen zu kontrollieren. 

Das W.sche Werk zerfällt in zwei Bücher. Das L, die Grundlegung, 
handelt erst von den Faktoren der sozialen Bewegung — Technik, Bevölkerung, 
Ideenumwälzung — , um dann auf den theoretischen Ausgangspunkt des 
Kampfes — Leistungen und Gegenleistungen der Volkswirtschaft — überzu- 
gehen. Die sozialen Leistungen der Arbeiter und der kapitalistischen Unter- 
nehmer werden einzeln beleuchtet. In einem dritten Abschnitt schließlich 
wird der tatsächliche Ausgangspunkt des Kampfes: dio materielle und recht- 
liche Lage der Arbeiter in Deutschland, eingehend beschrieben. Das II. Buch 
bildet den eigentlichen Kern des Werkes. Es handelt vom Kampf. Und hier 
ist es besonders der erste, „der Aufmarsch der Parteien" betitelte Abschnitt, 
der für diese Zeitschrift hauptsächlich in Betracht kommt, in dem sehr ein- 
gehend (S. 192/355) sowohl die Gewerkschaften als auch die Arbeitgeber- 
verbände in ihrem Werdegang und ihrer gegenwärtigen Bewegung und Ver- 
fassung geschildert werden. — Im zweiten Abschnitt: „Der Zusammenhang 
in den Organisationen" (S. 356/444), finden wir eine eingehende Darstellung 
all der Probleme, die gerade in jüngster Zeit Theoretiker und Praktiker der 
Gewerkschaftsbewegung lebhaft beschäftigen: die Psyche der Massen; das 
Prinzip der Demokratie und das Beamtenelement in den Gewerkschaften; das 
differenzierte Gewerkschaftsinteresse; das Unterstützungswesen usw. — Unter 
dem Titel „Die Kampfmittel", (S. 445/526), werden im dritten Abschnitt be- 
handelt: die Kampfmittel erst der Arbeiter — Entziehung der Arbeitskraft 
und der Kaufwilligkeit (Boykott) — ; so dann der Arbeitgeber — Entziehung 
der Arbeitsgelegenheit und Forderung der Arbeitswilligkeit; endlich als 
beiderseitiges Kampfmittel der Arbeitsnachweis. — Nach einer mehr theo- 
retischen Betrachtung über „die Wirkungen des Kampfes" (S. 527/566) schließt 
der Verf. mit Ausblicken in „Die Zukunft." 

Trotz seines Strebens nach Objektivität ist es W. nicht immer gelungen, den 
Eindruck zu verwischen, daß er auf Seiten der Arbeiter den Schatten williger 
wahrnimmt als bei den Unternehmern. Im einzelnen ließe sich das an vielen 
Stellen nachweisen. Mehr aber als einzelne Beispiele, über die uns zu verbreiten 
der Rahmen dieser Zeitschrift verbietet, beweißt das der Sehlußakkord, der auch 
die Tendenz des ganzen Werkes illustriert. Ganz im Gegensatz zu Bernstein, 
schließt W. damit: es bestehen keine Hoffnungen auf einen möglichen Friedens- 
schluß; immer weitere Kreise würden in den Kampf hineingezogen werden; noch 
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größere Opfer als die Gegenwart würde die Zukunft fordern — „einer irrigen 
Theorie wegen" (S. 5GG). Die Arbeiter wollten den Frieden nicht, „weil er 
im Widerspruch steht mit ihrer Thcorie u (S. 572). Und so gäbe es „nur ein 
Mittel, mit dem es möglich sein mag, einen Ausgleich zu finden, einen sozialen 
Frieden anzubahnen: Klare und unbefangene Erkenntnis des volkswirtschaft- 
lichen Seins und Werdens!" (S. 575.) W. mag noch so pessimistisch über 
die volkswirtschaftlichen Wirkungen der Arbeiterbewegung denken ; der 
Glaube, daß eine Theorie die riesenhaften Kampfe verursachen konnte — 
eine Theorie zumal, die ja bekanntlich der mit genau denselben Mitteln und 
für dieselben Ziele kämpfenden englischen oder amerikanischen Gewerkschafts- 
bewegung durchaus mangelt — und daß richtige Erkenntnis einen solchen 
Kampf eindämmen könnte, wirkt in einem Buche, das die technischen, demo- 
graphischen und ökonomischen Faktoren der Arbeiterbewegung sonst nicht 
wenig zu würdigen versteht, wie eine Naivität. Glaubt W. vielleicht, daß 
die l 1 /2 Millionen der von Gedankenblässe wirklich nicht angehauchten Mit- 
glieder der American Fedcration of Labor seit 30 Jahren, die 2 Millionen, ach 
so hausbackenen und theoretisch unschuldigen englischen Organisierten seit 
zwei Menschenaltern „einer Theorie wegen" jährlich Millionen und Aber- 
millionen Mark Arbeitslöhne aufs Spiel setzen? Für Deutschland, für das „Volk 
der Denker", könnte ja ein solcher Beweggrund immerbin noch angenommen 
werden. Aber sagt der Verf. nicht selbst vom Marxismus: „Und trotz alledem, 
der Theorie, die dauernd en Wert behalten will, nützen alle Zufallsstützen auf 
die Dauer nichts, wenn ihr das starke Fundament der Wahrheit fehlt?* 1 
(S. 77.) Das ist durchaus richtig. 

Und deshalb ist es nicht die Theorie der Arbeiter, sondern die Theorie 
des Verf. von der Aussichtslosigkeit der Gewerkschaftsbewegung (eine Theorie 
übrigens, die er mit einigen der allcrorthodoxcsten sog. Marxisten teilt), die 
uns brüchig scheint Denn es gibt für eine soziale Theorie keinen gültigeren 
Wahrheitsbeweis, als die Wirklichkeit, die Praxis. Und daß die Gewerkschafts- 
bewegung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt lebt und wachst, scheint uns ein zu- 
reichender Beweis ihrer wirtschaftlichen und sozialen Notwendigkeit und 
Nützlichkeit. 

Trotz all dem und trotz vieler ahnlicher Voreingenommenheiten zählt 
W.s Buch doch zu den besten Handbüchern der Arbeiterfrage, ist es ein 
richtiges Nachschlagebuch. 

3. Das Büchlein des gewesenen Präsidenten der Harvard Universität 
besteht aus zwei Festvorträgen über die Zukunft der Gewerkschaft on und 
des Kapitalismus in der Demokratie. Dem Verf. fällt es gar nicht ein, daß 
die Zukunft der Demokratie selbst ein Problem darstellen könnte, er merkt 
nicht — oder scheint nicht zu merken — daß umgekehrt die amerikanische 
Demokratie im Zeitalter der Gewerkschaften und des Kapitalismus eine grund- 
legende Umwandlung erfährt. Er geht einfach von dem Begriff der Demo- 
kratie aus, wie er uns etwa in der Verfassungsurkunde der Vereinigten Staaten 
entgegentritt. Objekt und Zweck der Demokratie sind: „Freiheit und ange- 
messene Möglichkeit für den Einzelnen, weite, doch nicht gleiche Verteilung 
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des Eigentums und die ungehinderte Verfolgung der dauernden Lebensbedürf- 
nisse 11 (S. 7). Er findet, daß das Aufkommen der großen Monopole: Arbeits- 
monopol einerseits, Kapitalmonopol andrerseits, mit dem demokratischen Ideal 
in Widerspruch steht, und untersucht die Frage, wie die Demokratie, indem 
sie „unvermeidliche" Monopole regelt, die andern daran hindern könnte, die 
Produktion zu beschränken und die Preise ohne Rucksicht auf die Gesellschaft 
zu erhöhen. 

Zeigt er sich so in der Einleitung als gleichen Gegner sowohl der Arbeits- 
ais auch der Kapitalmonopole, so gleitet er in weiterer Folge unbemerkt auf 
einen Standpunkt hinüber, der nichts anderes bedeutet, als daß alles, was die 
Gewerkschaften tun, antidemokratisch ist, und daß es die Trusts sind, die 
wenn sie nur einige unschuldige Reformen an sich vornehmen, die Demokratie 
repräsentieren. Nichts von dem, was den wesentlichen Inhalt der Funktionen 
der Gewerkschaften macht, findet vor seinen Augen Gnade. Die Beschränkung 
der Lehrlingszahl, die Opposition gegen die Gewerbeschulen, die Verlängerung 
der Lehrlingszeit, die Erschwerung des Sichselbständigmachens, die Grenz- 
streitigkeiten usw. sind allerdings mehr zünftlerische und von der vorge- 
schrittenen europäischen Gewerkschaftsbewegung mehr oder minder aufgegebene 
Kampfmittel. Sie sind aber nicht weniger „demokratisch", als etwa die For- 
derung der „ ungehinderten Verfolgung der dauernden Lebensbedürfnisse" ist 
Geht man aber davon aus, daß jede Kampfgenossenschaft die individuelle 
Freiheit ihrer Mitglieder in großem Maße beschränkt und daß deshalb Ge- 
werkschaftswesen und Demokratie sich widersprechen, so wird man die eigent- 
lichen gewerkschaftlichen Kampfmittel: Streik und Boykott, die Weigerung 
mit Nichtorganisierten zu arbeiten (closed shop), die Gewerkschaftsmarke 
(union label) und — nicht zuletzt — die willkürliche Beschränkung der 
Arbeitsleistung als die eigentlichen Verstöße gegen die Demokratie auffassen. 
E. findet auch nicht genug Worte gegen diese „degenerierenden" Lehren und 
Praktiken. Er fordert vorerst die Konsumenten zum Kampf auf, und es ist 
sehr bezeichnend, wie er u. a. die häufige Anrufung der bewaffneten Macht 
gegen Streikende begründet: „Bei der Unterdrückung von öffentlichen Ruhe- 
störungen jeder Art wird eine demokratische Regierung oft schneller und 
strenger zur bewaffneten Macht greifen, als es eine despotische oder aristo- 
kratische Regierung wagen würde; u. zw. deshalb, weil die bewaffnete Macht 
selbst eine demokratische Macht ist, die sich auf die Sympathie und Mithilfe 
des großen Teiles des Volkes stützt" (S. 49). Er fühlt aber selbst, daU diese 
und ähnliche Mittel (Gesetzgebung usw.) nicht genügen, und wendet sich an 
die Korporationen um Abhilfe. 

Was verlangt die Demokratie „von ihren Kapitalisten ?" (S. 73). Sicher- 
lich, E. setzt auch an ihnen manches jaus. Sie sollten: das autokratische 
und feudale Ideal verlassen und ihren Arbeitern Schutz gewähren; das Recht 
des Einzelnen dem Gemeinwillen unterordnen und die Lebensmittel und 
Waren nicht verfälschen; die Lebensverhältnisse ihrer Arbeiter verbessern, 
sie erziehen usw. All das ist aber nichts gegen die wichtigste Forderung : 
„Die Demokratie verlangt vom Kapital immer deutlicher und deutlicher, 
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erstens, daß es kein Monopol für sich suchen soll, und zweitens, daß es den 
verschiedenen Arten von Arbeitsmonopolen widerstehe, die der Tradesunio- 
nisraus zu schaffen liebt. Denn jedes Arbeitsmonopol verkürzt ernstlich die 
gebührende Freiheit des einzelnen Arbeiters". Und nun folgt der köstlichste 
Ausspruch, der nur im Munde eines Amerikaners ernst klingen kann: „Mehr und 
mehr erkennt das Kapital in diesem Land die Gerechtigkeit dieser Forderung 
der Demokratie" (S. 79). Dasselbe Kapital, das in der Erklärung des Präsi- 
denten des Stahltrusts die „wahre demokratische Lehre des Wettbewerbes 
gegen Monopole anerkennt" und damit „eine schlagende Manifestation der 
Wirkungen der^Demokratie auf den Kapitalismus liefert" (S. 82), erfüllt somit 
.die wieder und wieder betonte Forderung der demokratischen Gesellschaft, 
daß das Kapital sio in ihrem Kampf gegen die Arbeit unterstützen müsse* 
(S. 83). 

Und nun folgt eine Aufzählung dieser Kampfmittel der Unternehmer gegen 
ihre Arbeiter, mit einer ungeschminkten Offenheit, wie man sie in Europa, 
und gar im Namen der Demokratie, selten hört. Die vielgerühmteu Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen werden u. a. hier ganz offen als Kampfmittel enthüllt. 
Von den Gartenstädten z. B. heißt es: Die weite Verteilung der mechanischen 
Kraft durch Elektrizität, der allgemeine Gebrauch der Telegraphfe und des 
Telephons erlauben dem Unternehmer, seine Fabrik außerhalb der Stadt zu 
verlegen. „Eine aufs Land verpflanzte Arbeiterbevölkerung ist viel mehr 
zur Unabhängigkeit und Genügsamkeit geneigt, und ist an ihren Wohnort 
viel anhänglicher, als eine in Mietwohnungen und Stadtstraßen gedrängte. 
Das Zerstreuen einer industriellen Bevölkerung über große Gebiete unter der 
Führerschaft von kapitalistischen Assoziationen wird im Laufe der Zeit einen 
starken Wall gegen Arbeitsmonopole bilden« <S. 11}. — In diesem Tone geht 
es fort über alle anderen Kampf Objekte und Probleme der Arbeiterbewegung: 
Kapitalismus ist = Demokratie. 

Bernard Shaw sagt irgendwo, Amerika sei ein freies Land, denn 
jeder amerikanische Bürger habe das Recht, die Freiheit der anderen zu unter- 
drücken. E. scheint anderer Meinung zu sein: Amerika ist ein freies Land, 
so lange jeder, der Besitz hat, die Freiheit der Besitzlosen unterdrücken kann. 
Daß es aber der Rektor einer der angesehensten Universitäten des Landes 
äst, der die Identität von Trustisraus und Demokratie im Tone der größten 
Selbstverständlichkeit verkündet, ist ungemein bezeichnend für die überragende 
Macht des Großkapitalismus in der amerikanischen Gesellschaft Ob auch 
dieser „Demokratie" gegenüber der soziale Optimismus stand hält? 

Budapest. Erwin Szabö. 

Max Quauck, Soziale Kämpfe in Frankfurt a. Main vom Mittelalter bis an die 
Schwelle der großen Revolution. Frankfurt a/M. Buchhandlung Volks- 
stimme 1910. gr. S°. 38 S. 

Zu dem stattlichen Buche von H. Wendel über Frankfurts Entwicklung 
von 1739 bis 18G6, das ich jüngst hier (I. Bd. S. 166 ff.) angezeigt habe, bietet 
Wendels Parteigenosse in einem schmalen Heft eine Art Vorspiel. 
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Das Heft gibt beinahe unverändert Vorträge wieder, die sich an ein ganz 
breites, nur elementar gebildetes Publikum gewandt haben. Diese Entstehung 
rechtfertigt viel: die Dinge werden vereinfacht, Gleichartiges wird praktisch 
zusammengerückt, Anspielungen auf Aktuelles werden nicht verschmäht, 
selbst wenn sie mehr verdunkeln als erhellen. Trotzdem kann auch der Ge- 
lehrte ans diesem Versuch lernen, und der Nutzen lockt ihm Anerkennung 
ab. Denn die energisch-scharfe Art, in der Qu. die Geschichtsauffassung 
seiner Partei am lokalen Objekt in Anwendung bringt, wirkt hier nicht so 
verletzend einseitig wie sonst, weil dieses Objekt — das geschichtliche Frank- 
fürt __ i n seinem Dasein eben immer durch die wirtschaftlichen Momente 
maßgebend bestimmt war. Der wichtigste Gegensatz, den der Verf. eindring- 
lich erfaßt hat, ist der von Stadtjunkern und Kleinbürgern, Grundbesitzer- 
geschlechtera und Handwerkerorganisationen. Vier Stufen hatte der dauernde 
Machtkampf dieser Gruppen. Die erste fällt in die Mitte des 14. Jahrhunderts: 
für kurze Zeit bemächtigen sich die Zünfte des Stadtregimentes, ein für ganz 
Deutschland typischer Vorgang, der von dem Verf. mit allgemein wirksam 
historischen Mächten der Epoche in Verbindung gebracht und dadurch hätte 
erklärt werden sollen. — Die kausalen Bedingungen der drei anderen Stufen 
sind rein frankfurtisch; die Reformation brachte flüchtende Niederländer in 
die Stadt und durch sie die Anfänge einer großindustricllen Entwicklung. 
Dank der Engherzigkeit der Herschenden und der Eifersucht der Zünftigen 
bedeutete das nur eine Episode: Frankfurt blieb eine altmodische Landstadt, 
deren Bevölkerungsmasse handwerklich verknöcherte und deren obere maß- 
gebende Schicht, aufgeblasen und hochmütig wie sie war, ihren durch Land- 
besitz begründeten Reichtum durch gutangelegte Zwischenhandels- und Geld- 
geschäfte kapitalistisch vermehrte. 

Der Fettmilch-Aufstand von 1612 vermochte diese Verhältnisse nur für 
kurze Zeit zu erschüttern, nicht zu verändern. Eine Modifikation trat schließ- 
lich Anfang des 18. Jahrhunderts ein durch die Bewegung, die Qu. die klein- 
bürgerliche Revolution nennt Bi9 auf den heutigen Tag sind diese Vorgänge 
im Dunkel geblieben. Die maßgebenden Personen haben im Bewußtsein der 
unwürdigen Rolle, die damals die herrschenden Geschlechter spielten, die be- 
treffenden Akten bis 1866 verborgen. Und erst jetzt sollen die Vorgänge 
wissenschaftlich erforscht und behandelt werden. Will man sie vorläufig im 
Zusammenhang der Entwicklung charakterisieren, so läßt sich etwa sagen, 
daß damals die neuen bürgerlichen Elemente, die aus den handwerklichen 
Sphären emporgestiegen waren, also Kaufleute, Doktoren, Juristen, sich von 
den alten Patriziern Anteilnahme an den Geschäften erzwangen. Sie erreichten 
dieses Ziel, weil die Finanzwirtschaft der Geschlechter erbärmlich war und 
hier Ordnung geschaffen werde») mußte. Es handelt sich also um eine Er- 
weiterung der aristokratischen Oberschicht, nicht um eine prinzipielle Um- 
wandlung der hergebrachten Zustände etwa im Sinne moderner Selbstver- 
waltung, wie Verf. es ansieht. — Endlich muß auch die Manier, mit der 
Goethe, der Schncidercnkel und der Sohn des eigensinnigen kaiserlichen 
Etats als der „ aristokratische Föhrer der deutschen Kunstrebellion' in Gegen- 
satz zu Schilleb, dem „plebejischen" gestellt wird, als nicht sehr glucklich 
bezeichnet werden. 

Frei bürg i/Br. Veit Valentin. 
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A. Bardoux, G. Gidel, Kinzo Gorai, G. Isambert, G. Louis -Jaray, 
A. Marvaud, Da Motta di San Miguel, P, Qcentin-Bauchart, M. IIb von, 
A Tardieu, Lg socialisme ä i'etranger. Avec une preface de Anatole 
Lkroy-Beaulieu et une conclusion de Jean Bouroeau. Paris, Alcan 
19ÜS. 12°. VU— 420 S- <S,50Fr.| 
Victor Cathrein, S. J-, Der Sozialismus. Eine Untersuchung seiner Grund- 
Jagen und seiner Durchführbarkeit. 10. Aufl. Freiberg, Herder 1910. 8°. 
XVTII-520S. (5M.) 
Henry Joly, L'Itaiie contemporaine Enquetes sociales. Paris, Bloud & Co. 

1911. 12°. VU— 315 S. (3,50 Fr.) 
A. Lanzillo, Le mouvement ouvrier en Italic. Traduit par S. Piroddi. Paris, 

Riviero & Co. 1911. 61 S. (0,60 Fr.) 
Paul Louis, Histoire du mouvement syndical en France 1789— 1910. II C Cdit 

Paris, Alcan 1911. 12°. VIII— 283 S. (3,50 Fr.) 
Charles Yerecq,ue, Dictionnaire du socialisme. Paris, Giard & Briere 1911. 

12°. Ö02S. (5 Fr.) 
Georges Weill, Histoire du mouvement social en France, 1852—1910. II e edit. 

refondue. Paris, Alcan 1911. 8°. 111—531 S. (10 Fr.) 
Alexandre Zevaes, Histoire des partis socialistes en France, publiee sous la 
direction de. Paris, Riviöre & Co. seit 1911: I. A. Chabosseau, De 
Babeuf ä la Commune. 88 S.; IL Alexandre Zevaes, De la semaine 
sanglante au Congres de Marseille (1S71 — 1879). 88 S.; IV. Sylvain 
Humbert, Les Possibilistes. 88 S.; VI. Charles Da Costa, Les Blan- 
quistes. 09 S.; VIII. Albert Orry. Les Socialistes Independants. 82 S. 
(jeder Band 0,75 Fr.). 
Das an erster Stelle genannte Sammelwerk ist nach der Absicht des 
Herausgebers, des Direktors der Pariser „Ecole des Sciences politiques" 
Leroy-Beaulieu, vornehmlich für das französische Publikum bestimmt Es 
soll dasselbe mit der Tatsache vertraut machen, daß die Bestrebungen in der 
.Richtung der Schaffung einer neuen Gesellschaftsordnung sich durchaus nicht 
auf die eigene Demokratie beschränken, sondern daß eine gleichartige Be- 
wegung allüberall in der weiten Welt sich vollzieht, in Europa sowohl wie 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, und daß sio bereits über die 
weiße Kulturmenschheit hinaus auch den mongolischen Kulturkrcis erfaßt 
hat. Leroy-Beaultett wirft bei dieser Gelegenheit seinen Landsleuten vor: 
gerade sie seien in die Vorstellung eingesponnen, daß Frankreich eine Welt 
für sich, mit eigenen Daseinsbedingungen bilde, und ihr Unvermögen, über 
die Landesgrenzen hinauszublicken, enge ihren geistigen Horizont ein und 
verleite sie zu falschen Urteilen über die in der Gegenwart universell leben- 
digen sozialen, wirtschaftlichen und zuletzt auch politischen Kräfte, sowie 
über deren Verknüpfung mit der Vergangenheit und Wirken an der Zukunft. 
Dieser Vorwurf ist gewiß gerechtfertigt. Nur richtet er sich nicht allein an 
die Adresse der Franzosen. Auch in anderen Ländern steht es nicht besser. 
Bücher wie das angezeigte — das die Entstehung und den bisherigen Ablauf 
der sozialistischen Bewegungen in England, Deutschland, Österreich-Ungarn, 

Archiv f. Geschieht© d. Sozialismus II, hrsg. r. GrUnbcrg. 31 
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sichtigt werden, die der „Parti unific" angehören. Außerdom aber bringt 
es auch noch eine bequeme Zusammenstellung der Parteiprogramme und Be- 
schlüsse seit 1898, die schließlich die Vereinheitlichung der früher so zer- 
splitterten sozialistischen Bewegung gezeitigt haben. Wer sich für die 
franzosische Parteigeachichte interessiert, findet also das Material aus den 
letzten anderthalb Jahrzehnten übersichtlich beisammen. Allerdings auch nicht 
mehr. Denn neben den Artikeln: „Comite d'entente socialiste" (S. 79/87), 
„Congres des organisations socialistes francaises" (S. 104/124), „Parti ouvricr 
francris" S. 283/295), „Parti socialiste de France" (S. 327/358), „Parti socialiste 
francais- (S. 358/394) und „Parti socialiste. Section francaise de Inter- 
nationale ouvriere" (S. 297/327), vermißt man ähnliche Materialübersichten 
auch für die anderen Teilparteien, aus denen der gegenwärtige Gesarat- 
organismus erwachsen ist. 

Kurzum, V. hätte sein Buch nicht „Dictionnaire du sociaiisme" über- 
schreiben sollen, sondern „Dictionnaire du 3ocialisme francais unifie*. 
Gewiß, auch dieser Titel wäre ungenau, weil zu eng dann, aber genauer doch 
als der gegenwärtige. 

In der These enger als beim Verecque sehen Wörterbuch, tatsächlich 
aber weiter gezogen ist der Rahmen der „Histoire des partis socialistes en 
France" (8), die unter Leitung von Zevaes erscheint und von der bisher 
5 Bändchen herausgekommen sind — auf 12, auf die das ganze Werk be- 
rechnet ist. In den zwei ersten behandeln Chabosseau und Zevaes selbst die 
Entwicklung des Sozialismus und der Sozialdemokratie in Frankreich von 
Babbuf bis zum Marseiller Kongreß vom 20.-31. Oktober 1879, auf welchem 
erstmals wieder nach der Niederwerfung der Kommune der Kollektivismus 
innerhalb der neuerwachten französischen Arbeiterbewegung siegreich vor- 
drang und die Gründung der „Föderation du parti des travailleurs socialistes 
de France" sich vollzog. Damit setzt dann jene Entwicklung oin. die auf 
dem Pariser Kongreß vom 28.-25. April 1905 mit dem Zusammenschluß der 
militanten Sozialisten zur Eiuheitspartei, die „programmatisch nichteine Reform-. 
sondern eine Klassenkampf- und Revolutionspartei sein will", ihren Höhepunkt 
erreicht. Diese selbst soll in einem besonderen Bändchen behandelt werden 
(VII), das zu schreiben J. L. Breton übernommen hat. SonderdarsteUungon 
werden auch gewidmet der Geschichte der Guesdisten (III, von Z£vaes), 
der Possibilisten (IV, von Hü3ibert), der Allemanisten (V, von Maurice 
Citarkay), der Blanquisten (VI, von Da Costa), aber auch der Gruppe der 
„Unabhängigen Sozialisten", die im wesentlichen den Anschauungen dos 
Millerand sehen „reformistischen Sozialismus" huldigt (VIII, von Orry», den 
Kommunistischen Anarchisten (X, von A. Ibkls) und der Gewerk- 
schaftsbewegung (IX, von Marius Andre. In einem letzten Heft will sodann 
der Herausgeber die Schlußergebnisse zusammenfassen. 

Eine Parteigeschichte im doppelten Sinne! Im ganzen von Partei- 
angehörigen geschrieben, sind auch die einzelnen Partien Schriftstellern an- 
vertraut, die den von ihnen zu schildernden Sondergruppen noch zugohören 
oder früher angehört haben. Das bleibt natürlich nicht ohne Einfluß auf die 
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Art, in der sie an den Stoff herantreten und ihn zu meistern versuchen, und 
zeigt sich auch in den schon ausgegebenen Bandchen, die insgesamt sehr 
frisch geschrieben sind — wohl auch gerade wegen der subjektiven Note, die 
in ihnen mitklingt. Was ihren Hauptwert bildet, ist das — vielfach sehr 
schwer zugangliche — Quellenmaterial, das sie ausgiebiger vorführen, als dies 
eine gesamtmonographische Darstellung vermöchte. Ich werde auf die Publi- 
kation, sobald sie abgeschlossen sein wird, noch ausführlicher zurückkommen. 

Eaben wir es vorstehend mit lauter Schriften zu tun gehabt, deren 
Gegenstand der Sozialismus bildet, so greift Georges Weills (6) vortreff- 
liches, gleichermaßen durch Fülle und Zuverlässigkeit des Mitgeteilten, durch 
Übersichtlichkeit in dessen Anordnung, sowie durch strenge — allerdings nicht 
selten bis zur Nüchternheit sich steigernde — Sachlichkeit hervorragende 
Geschichtswerk weit darüber hinaus. Es will nicht bloß dio sozialistische 
Bewegung Frankreichs während der zwei letzten Menschenalter in stetem Zu- 
sammenhang mit den ihr zugrundeliegenden und aus ihr herausgewachsenen 
Theorien erfassen, sondern in gleicher Art die soziale Bewegung überhaupt, 
D. h. sämtliche Bestrebungen zur Verbesserung des Loses der arbeitenden 
Klassen; mögen ihre Träger nun sein dio Bourgeosie im Wege der Patronage, 
das Proletariat selbst vermittelst solidarischen Zusammenschlusses oder endlich 
der Staat mit seiner Gesetzgebung und Verwaltung. Der Nachdruck ruht 
hierbei natürlich auf den immer tieferen staatlichen Eingriffen in das Wirt- 
schaftsleben und auf den proletarischen Organisationen behufs Eroberung der 
politischen Macht, also auf der Sozialdemokratie. 

Die vorliegende zweite Auflage weist gegenüber der ersten, 1904 er- 
schienenen, zahlreiche Ergänzungen auf, die dadurch notwendig geworden sind, 
daß die Darstellung nun bis zu den Wahlen in die gesetzgebenden Körper- 
schaften von April-Mai 1910 fortgeführt wurde, und daß seit 1902 eine Reihe 
von Erscheinungen in den Vordergrund getreten sind, die vor acht Jahren 
noch wenig oder weniger entwickelt waren, vor allem der Syndikalismus. — 
Eine gut ausgewählte systematische Bibliographie (S. 506/513) und ein Namen- 
Index vervollständigen das Buch, das jedem wissenschaftlich arbeitenden ein 
willkommenes Hilfsmittel sein wird. 

Eine zweite Auflage auch hat die Geschichte der französischen Gewerk- 
schaftsbewegung von Paul Louis (5) erlebt. Ich habe sie schon anläßlich 
des Erscheinens der ersten (1907) in der „Zeitschrift für Sozial Wissenschaft - , 
XI, S. 655, als sehr beachtenswert bezeichnet, namentlich auch die Ausfüh- 
rungen über den Syndikalismus. Dieses Urteil kann ich auch heute und mit 
noch größerem Nachdruck wiederholen. Die Bedeutung des Sj'ndikalismus 
scheint mir der Verf. allerdings stark zu überschätzen. 

Vom Boden Frankreichs weg nach Italien führen uns Joly (3) und 
L&.KZILLO (4). 

Jener war von der Volkswirtschaftlichen Sektion der Academie des 
sciences morales mit der Untersuchung betraut wordcu „der Kämpfe zwischen 
Groß- und Kleingrundbesitz in Oberitalien, ihrer Ergebnisse sowie ihrer 
Rückwirkungen auf die Kriminalität", und hat sich dieser Aufgabe durch eine 
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Reihe von Abhandlungen entledigt, deren eine über sein eigentliches Thema 
hinausgreifend sich speziell mit den süditalienischcn Verhältnissen beschäftigt 
und so ein wirksames Relief zu der Schilderung der norditalienischen bildet. 
Sie sind alle sehr lebendig und plastisch geschrieben und schildern nach- 
einander: die Kämpfe des Großgrundbesitzes in Norditalien (II); den Teilbau 
und Kleingrundbesitz in Oberitalien (III); die Preise und Löhne, sowie die 
Lebensbedingungen (IV); die süditalienischcn Zustando (IX); die Entwicklung 
der Kriminalität im Norden Italiens (VIII); die Reformbestrebungen unter 
spezieller Rücksichtnahme auf die Kollektiv- Pachtverträge (V— VII) und 
schließlich den Stand des öffentlichen Geistes im italienischen Volk (I). Auch 
wer die katholisch-soziale Grundauffassung des Verf. nicht teilt oder sie sogar 
entschieden ablehnt, wird aus Jolys Buch viele positive Belehrung und An- 
regung schöpfen — der negativen nicht zu gedenken. 

Lanzillos Schriftchen ist speziell der italienischen Arbeiterbewegung: 
gewidmet. Bei seinem geringen Umfange kann von einer pragmatischen 
Geschichte derselben keine Rede sein. Auch hat der Verf. ebensowenig wie 
eine solche Vollständigkeit beabsichtigt. Setzt ja seine Darstellung erst mit 
der politischen und sozialen Kriso von 1898—1904 ein! Er selbst ist revolutio- 
närer Syndikalist nnd kritisiert daher heftig den Zustand der Zersetzung und 
des Niederganges, in dem sich die italienische Sozialdemokratie dank dem 
Reformismus, dem opportunistischen Moderatismus der der Bourgeosie ent- 
stammenden Berufspolitiker befinde, die in der Partei das große Wort führten. 
Nicht minder ablehnend aber steht er dem Syndikalismus gegenüber, der aus 
dem Gegensata zu dieser Entwicklung erwachsen ist. Denn auch dieser sei 
in seiner gegenwärtigen Verfassung lediglich eine Bewegung von politisch- 
oriontjerten Intellektuellen, die von der Sozialdemokratie herkommend, nun 
mit deren Fehlern auch wieder die syndikalistischen Bildungen angesteckt 
und vergiftet hätten (S. 59). Was Lanzillo an Stelle des von ihm Bekämpften 
gesetzt sehen möchte, wird aber nicht klar. Auf die Mitwirkung von 
Intellektuellen zur Revolutionierung der Massen und innerhalb deren revolutio- 
närer Organisation will er jedenfalls nicht verzichten, da er das italienische 
Proletariat für unfähig hält, sich selbständig zu konstituieren. Anderseits soll 
durch „revolutionäre Intransigenz" mit dem „demokratischen Pazifismus" auf- 
geräumt werden. Ein Mittel jedoch, die Intellektuellen fürderhin von der 
Hinneigung zu diesem demokratischen Pazifismus oder zu dessen offener Be- 
fürwortung zu heilen, weiß Lanzillo nicht anzugeben. So verschwimmt denn 
auch bei ihm, wie überhaupt beim revolutionären Syndikalismus, alles in 
fließenden Nebel. 

Wien. Carl Gbünberg. 

Roger Picard, La philosophie sociale de Renouvier. Paris, Marcel Riviere 
1908. So. (6 fres.). 

Chajiles Renouvier, dessen schriftstellerische Wirksamkeit von den 40 er 
Jahren des vorigen bis an den Anfang unseres Jahrhunderts reicht, ist auch 
außerhalb seiner französischen Heimat als erfolgreicher Anhänger des Kriti- 



Literaturbericht. 483 

zismus bekannt. Er hat von kantischen Grundsätzen aus ein ausführliches 
System der Sozialphilosophie und Sozialpolitk entwickele, das eine Mittel- 
stellung zwischen altem Liberalismus und Sozialismus einnimmt und wegen 
ihres heute viel erörterten Verhältnisses zum Kantianismus besonderes Inter- 
esse erweckt. Sachlich und persönlich ist beachtenswert, daß Renouvier vor 
diesem Standpunkt strenger sozialistisch, dagegen später, bei zunehmendem 
Alter pessimistisch geworden, strenger individualistisch dachte. Picard hat 
in dem angezeigton Buche diesen Teil seiner Lehren unter Berücksichtigung 
seiner Entwicklung in klarer Disposition erschöpfend dargestellt. Eine Kritik 
der Prinzipien war nicht beabsichtigt; doch spürt man überall, auch an ge- 
legentlichen Beanstandungen, eine warmherzige Anhängerschaft. 

P. beginnt mit einer Übersicht über die zahlreichen Werke Renotjviers 
nnd seine sehr geringe politische Tätigkeit. Die ersten Arbeiten tragen rein 
utopisch-sozialistischen Charakter, wurzelnd in dem Glauben an eine plötzliche 
Umwandlung des Menschengeschlechts. Die Approbation des „Manuel re*pu- 
blicain" durch den Minister Carnot i. J. 1848 trug nicht wenig zu seinem 
Sturze bei. — In den Untersuchungen der nachfolgenden Hauptwerke ist die 
Moral stets das wichtigste. Renocvier befehdet die Positivisten und Evo- 
lutionisten wegen ihrer Fortschrittsgesetze. Die moralische und soziale Natur 
dos Menschen sind ursprünglich solidarisch; der primitive Mensch ist gut. 
Aber Autorität und Disziplin waren die Feinde seiner Freiheit; so trat die 
Entartung ein, deren Folge die ethische und alsdann ethnische Differenzierung 
war. Es gibt keinen ununterbrochenen Fortschritt, da das Individuum überall 
geopfert ist, die Ilerrschaft nach dem Gesetz der Succession wechselt, das 
Renoüvier Platos bekannter Stufenfolge nachbildet. An sozialen Ursachen, 
bes. wegen der ungerechten Besitz Verteilung, ist das Altertum zugrunde ge- 
gangen. Der Fortschritt, an dem man arbeiten und an dessen Möglichkeit 
man glauben soll, ohne seine Notwendigkeit zu behaupten, hat zum alleinigen 
Maßstab die Moral, der auch die Wissenschaft und Religion als regelmäßige 
Gegnerin der Sclbstbcfrciung untergeordnet sind. Das Sittengesetz, die Idee 
der Pflicht überhaupt, ist eine nicht empirische Tatsache, die man wie ihre 
Voraussetzung, die Freiheit, als subjektive Wahrheit, als unmittelbare Gewissens- 
tatsache annehmen muß. Aus dem Willen der vernünftigen Wesen ist die 
Gesellschaft hervorgegangen, die also kein Naturprodukt ist. Deshalb bildet 
das Individuum die Elemcntarsphärc der Moral; hier lautet das Gesetz: bilde 
dich nach deiner Natur, von Kants Imperativ nur durch die Abwehr der 
Gleichheit verschieden und mit ihm zum Postulat der Unsterblichkeit und des 
Daseins Gottes führend. In der höheren Sphäre der sozialen Moral geht das 
Gesetz auf die Verwirklichung der Gerechtigkeit, jedem das Seine zu ge- 
währen, Rechte und Pflichten in Proportion zu setzen. Wahrheit und Frei- 
heit treten an Stelle der Liebe; Arbeit ist nur ein anderes Wort für Pflicht. 
Neben der Gewissenssanktion steht jedoch merkwürdigerweise die des wohl- 
verstandenen Interesses. Die reine Moral paßt indes nur für die gerechte 
Gesellschaftsverfassung; Kant hat die Leidenschaften nicht berücksichtigt, die im 
Zustand der wirklichen Verbindung die Modifikationen der angewandten Moral 
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erlauben. Grundlegend ist demnach die Unterscheidung zwischen dem Staude des 
Friedens und dem des Krieges. Der erste ist gleich der Verwirklichung aller Ideale, 
der Gesellschaft unbeschränkt freier Persönlichkeiten, während der zweite die 
tatsächlichen Verhältnisse umspannt und das fundamentale Recht der Ver- 
teidigung erzeugt. So entsteht eine Reihe von Regeln, nach denen nur nach 
Möglichkeit dem Ideal gefolgt zu werden braucht, nach der Richtung der 
größten Friedensverstärkung. Hieraus bildet sich das Recht i. eng. S., die 
Politik, die mit der angewandten Moral identisch ist und deshalb von der 
Gerechtigkeit bestimmt sein muß. Der Staat ist nur eines ihrer Instrumente, 
selbständig nur, sofern es diese ethische Beziehung nicht nur zwischen Indi- 
viduen, sondern auch zwischen ihm und dem einzelnen gibt; er hat zwischen 
extremem Individualismus und Kommunismus zu vermitteln, ist aber doch nur 
im eigentlichen Sinne eine Versicherung auf Gegenseitigkeit als der Voll- 
strecker der Einzelwillen, die ihn gegründet haben und die das alleinige 
Subjekt der Rechte und Pflichten sind. Jedoch ist im Individuum seine soziale 
Natur einbegriffen. Deshalb ist die Freiheit des Eigentums einschließlich der 
der Produktion und Konsumtion ein personliches Recht, wahrend Handel und 
Verkehr, die Verteilung überhaupt, staatlich sind. Neben dem Recht auf 
physisch« und geistige Freiheit und andern durch den Staat eingeschränkten 
Rechten ist das wichtigste die Teilnahme an der Gesetzgebung. Da jeder 
die Moral kennt und infolgedessen auch die Politik, so ist die einzig gerechte 
Staatsform die demokratische Republik mit gleichem Stimmrecht; die poli- 
tische Soziologie ist nicht nur Tatsachenwissenschaft, sondern stellt sich zu- 
gleich die ethische Aufgabe, alle nicht natürlichen Ungleichheiten zu be- 
seitigen. Von der anfänglichen Idee der direkten Volksregierung ist Rknou- 
vier aus Furcht, die Volkssouveränität möchte im Sinne Rousseaus die indi- 
viduellen Rechte aufheben, soweit abgekommen, daß er sich sogar für das 
indirekte Wahlrecht einsetzt, da so die Wahl moralischer zugehe. Bas ur- 
sprüngliche Programm bezüglich der Exekutive ist dagegen aufrecht erhalten 
worden. Renouvier wiil eine Dezentralisation in staatliche und kommunale 
Funktionen; die orsteren werden anstatt von Ministern durch Komitees der 
Nationalversammlung ausgeübt, die zweiten durch den selbstgewählten Rat 
der möglichst kleinen Kommunen, bei denen der Präfekt die Zentralgewalt 
vertritt Überall herrscht größte Öffentlichkeit Die gesamte Rechtsprechung, 
auch die bürgerliche, geht auf das Volk über, womit der Berufungsapparat 
überflüssig wird. Die Strafe gründet sich nicht auf Prävention, sondern auf 
das Recht der Verteidigung, die Handlung des Verbrechers zu unterdrücken 
und Wiederherstellung zu verlangen; die moralische Besserung ist nicht Sacho 
des Strafverfahrens. Wie Renouviers Individualismus, so erinnert auch sein 
Kosmopolitismus an das 18. Jahrhundert Die wahre Heimat des Menschen 
ist die Moral; ein Krieg nur nach dem Recht der Verteidigung gestattet, das 
die Intervention zu Gunsten der gerechten Partei, selbst im innerstaatlichen 
Verhältnis, einschließt. Da3 Individuum hat gegen den ungerechten Staat das 
Recht der Auswanderung, des passiven Widerstandes und das, später aller- 
dings geleugnete, der Revolution. Hinsichtlich der ökonomischen Soziologie 
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bekennt sich Rekouvier zum socialisme liberal. Die Vorwürfe gegen den 
Kapitalismus sind die üblichen, aber nicht weniger stark ist der Kampf gegen 
den Sozialismus, der die Staatsautorität nicht vermeiden kann uud, w. z. B. 
der Marxismus, materialistisch geworden ist. Renouvieks Meinungen sind 
sehr von Fourikk und Pkoudhok beeinflußt Das Eigentum ist die Garantie 
aller Rechte, und deshalb mit seinen Konsequenzen, Zins und Erbrecht, ge- 
stattet; freie Assoziationen aller Art halten das Gegengewicht; starko Progressiv- 
steuer und Krediterleichterung durch Genossenschaften mit Staatshilfe gleichen 
die Bedingungen des Aufsteigens aus. Die Republik erkennt zur Tilgung 
der dette sociale das Recht auf Arbeit an; das Grundeigentum kann bei 
schlechter Benutzung genommen werden; die Zirkulation muß nach Fouriers 
Kritik staatlich sein. Die Taktik zur Herbeiführung der Reform ist die Er- 
oberung der politischen Macht. Die „Moral in der Demokratie* zeigt 
Renocvier als Anhänger der Monogamie bei freier Scheidung und Gleichheit 
der Geschlechter. Der Staat hat für seine Lehre zu kämpfen und feindliche 
Ansichten zurückzuweisen. So ist mit der Trennung von Staat und Kirche 
nicht genug getan; der Staat kann sich die seine Autonomie leugnende Doktrin 
des Katholizismus nicht gefallen lassen; die liberale Partei befindet sich gegen- 
über der theokratischen in der Defensive. Deshalb darf die Kirche nicht wie 
die Gewissen der einzelnen absolut frei sein; nichts in ihren Dogmen darf 
der öffentlichen Moral widersprechen. So ist der Unterricht nicht frei, son- 
dern der weltliche des Staates für alle unentgeldlich und obligatorisch, während 
die religiöse Unterweisung Sache der Familie ist. Der Protestantismus hat 
dagegen auch in sozialer Beziehung Vorteile herbeigeführt. Alle Beschrän- 
kungen gelten natürlich nur für den Kriegszustand. 

Daß Kenouvier alsKritizist nicht Feind der Religion ist, beweist seine letzte 
Entwicklung. Er verzweifelt an der Möglichkeit, dem Ideale näherzukommen; 
das individuelle Keil, die Soziologie des Personalismus, wird wichtiger als die 
soziale Umwandlung. Sein Problem ist jetzt die metaphysische Bedeutung 
von Gut und Böse. Das irdische Leben ist eine Aussöhnung mit Gott, den 
der ursprünglich gute Mensch durch den Mißbrauch der Freiheit beleidigt hat; 
der Persönlichkeit, die sich gerechtfertigt hat, winkt die Unsterblichkeit, ein 
neues drittes Reich, w p ahrend die andern auf immer vergehen. Die Bedeutung 
der Autorität kann nun besser gewürdigt werden. 

Vielleicht wird man an Rkkouvier eino gewisse Weltfrcmdheit tadeln 
die große Rolle, die er den Assoziationen zuweist, als falsch, seinen teilweisen 
Sozialismus als ökonomisch nicht haltbar anschon. Eine hier nicht zu er- 
örternde Prinzipienfrage ist, ob der abstrakte Individualismus ethisch und 
soziologisch möglich ist. Hat ihn doch der Autor selbst in letzterer Hinsicht 
durch die Aufnahme der sozialen Natur in das Individuum fast verlassen. 
Doch hat Renouvieks System durch sein heute allgemein geteiltes Streben, 
zwischen individueller Freiheit und sozialer Bindung einen versöhnenden 
Mittelweg zu suchen, prinzipiell und auch im Vorschlag seiner Mittel Anspruch 
auf große Bedeutung. Obwohl m. E. zwischen Tatsachen- und^ormerkennt- 
nis noch schärfer getrennt werden muß, sehe ich als (las wichtigste an die 



486 Literaturbericht. 

kritische Befehdung des naiven Fortscbrittglaubcns und die Strenge der Lehre, 
daß die Sozialroform wie die Politik überhaupt nicht aus Utilitarismus, son- 
dern wenn auch unter Kompromissen mit der Wirklichkeit aus Gerechtigkeit 
fließen soll und erst zum Ziele gelangt, wenn nicht die Umstände, sondern 
die Menschen andere, bessere geworden sind. Die vortreffliche Darstellung 
Picards ist jedenfalls sehr verdienstvoll. 

Bom - Emil Hammacher. 

Edouard Pfeiffer, La societe fabienne et le mouvement socialiste anglais 

contenporain. Paris, Girard & Briere 1911. 170 S. 

Die angezeigte recht interessante ausführliche Monographie über die 
fabische Gesellschaft und deren Beziehungen zur sozialistischen und Arbeiter- 
bewegung Englands beruht auf mebrmonatlichen Studien im fabischen Archiv 
und auf Gesprächen mit Führern des englischen Sozialismus. Sie ist jedoch 
nur in den allgemeinen Umrissen zuverlässig. Denn dem Verf. eignet die un- 
glückliche Gabe der Ungenauigkeit, und seine Darstellung ist daher zu be- 
trächtlichem Teil völlig falsch. So hebt er z. B. die im Dezember 1910 für 
Wolwich erfolgte Wahl von Will. Crooks hervor, die in der Tat in den 
Annalen der Gesellschaft denkwürdig ist, weil sie die erste Gelegenheit war, 
bei der dieselbe offiziell eine — erfolgreiche — Parlamentskandidatur unter- 
stützt hat Wenn aber Pf. Crooks als den ersten Arbeiter bezeichnet, dem 
sich die Pforten des Parlaments geöffnet haben, so denkt man lächelnd der 
Tatsache, daß ein Bergarbeiter aus Northumberland der »Vater* des Hauses 
der Gemeinen gewesen ist. Nicht minder heißt es die Wahrheit auf den 
Kopf stellen, wenn die Einsetzung einer kgl. Kommission als Gipfelpunkt 
einer langen Reihe von Ereignissen während der jüngsten Bewegung für eine 
Armengesetz-Keform geschildert wird, während sie diesen Ereignissen voran- 
gegangen ist — Wiederholt werden Namen verwechselt: so wird der be- 
rühmte Präsident des Londoner County Council Will. Collixs als Jesse 
Collixgs (das weltbekannte Birminghamer Parlamentsmitglied) bezeichnet — 
Sidnet Webb soll bereits 1S84 in das erst 188S geschaffene Londoner County 
Council gewählt worden sein, u. a. m. — Auch in bezug auf die program- 
matischen Bestrebungen der Fabier obwalten bei Pf. Irrtümer. So lebt er 
der ganz unrichtigen Vorstellung, daß die Gesellschaft speziell die Boden- 
verstaatlichung auf ihre Fahne geschrieben habe — während in Wirklichkeit 
ihre einzige wichtige Äußerung über dieses Problem dem Nachweis gewidmet 
ist, daß sich überhaupt keino deutliche Grenzlinie zwischen Kapital und 
kultiviertem Boden ziehen läßt, und daß es absurd ist, mit Henrt George 
diesen verstaatlichen zu wollen, jenes aber für sakrosankt zu erklären. — Wenn 
ferner Pf. erzählt, die Arbeits- und Pachtgemoinschaftsbewegung gehe auf 
eine „Durchdringung" mit fabischen Ideen zurück, so ist zu erwidern, daß 
die Gesellschaft die Urheber dieser Bewegungen jederzeit und entschieden 
verlacht hat und nie etwas hat mit ihnen zu tun haben wollen. 

Immerhin wird, wer bei der Lektüre genug skeptisch bleibt, \im nicht 
noch so kategorische Behauptungen, die unwahrscheinlich klingen, für bare 
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Münze zu nehmen, und wer weiß, daß Pf. augenscheinlich seine ganze Kennt- 
nis der englischen Arbeiter- und sozialistischen Bewegung einzig aus dem 
Material der Fabiergesellschaft gefaßt hat, im besprochenen Buch viel Wert- 
volles und interessantes finden. 

Der Verf. versucht in demselben den Anteil der Fabier an der Theorie 
und Praxis des englischen Sozialismus festzustellen. In erstcrer Bozichung 
trifft seine Darstellung im allgemeinen zu. Denn die Anschauungen der Ge- 
sellschaft sind in deren Publikationen niedergelegt, und zudem hat bis in die 
jüngste Zeit herein keine andere Vereinigung sich viel mit Nachdenken über 
Sozialismus abgegeben. Weniger zuverlässig ist Pf.s Darstellung der sozia- 
listischen Aktion. Da er manchen von den Fabiern vertretenen Rcformplan 
nach wenigen Jahren durchgeführt findet, nimmt er an, daß der Gesellschaft 
das Verdienst an der Reform gebühre und daß sie es auch beanspruche — 
um aber dann doch wieder daran zu erinnern, daß die Welt Fortschritte ge- 
macht hätte, auch wenn die Fabier nicht existierten. — Deren Veröffent- 
lichungen und Bemühungen, sich selbst zu erziehen sowie offenen Sinnes die 
sozialen Fragen zu studieren, zollt Pf. hohes Lob und vindiziert ihnen das 
Verdienst, die — für den modernen Sozialismus so charakteristische — Be- 
wegung gegen den Dogmatismus der Marxisten in Fluß gebracht zu haben — 
wobei er übrigens den Einfluß der Gesellschaft in dor Welt eher über- als 
unterschätzt 

Nicht glücklicher denn als Geschichtschreiber ist Pf. als Prophet. In 
dem von der Independent Labour Party gebilligten Bergarbeiterstreike in 
Wales erblickt er ein Anzeichen dafür, daß der englische Sozialismus die 
Bahnen des extremen kontinentalen einschlägt Nichts ist unrichtiger. Pf. 
versteht die walisischen Bergarbeiter durchaus nicht. Vielleicht dürfte es ihn 
überraschen, daß in dem Augenblick, wo ich dies niederschreibe (Juli 1911), 
Keir Harme, der Veteran unter den Führern der Int. Lab. Part}', die libe- 
rale Regierung unterstützt und sich weigert, gegen deren Entwurf über die 
Sozialversicherung an der Seite der Fabiergesellschaft eine Agitation an- 
zufachen — worin ich übrigens mit Keir IIardie übereinstimme. 

London. Edw. R. Pease. 



Jan van den Tempel, De Nederlandsche Vakbcweging cn haar tockomst. 

Voorwoord van Henri Polak (Sociale Bibliotheek Nr. 12). Rotterdam, 

H. A. Wakker & Co. 1010. 153 S. (1,25 fl.). 
Schon aus der hervoragenden Stellung des Verf. in der niederländischen 
Gewerkschaftsbewegung — er ist Schriftführer des (sozialdemokratischen! 
niederländischen Gewerkschaftsbundes — erhellt deutlich die Tendenz seines 
Bucbes über die Geschichte, den augenblicklichen Stand und die Zukunft der 
holländischen Gewerkschaftsbewegung. Die Schrift ist eine Entwicklung der 
These: daß die Gewerkschaftsbewegung nur auf planmäßig eingehaltenem 
sozialdemokratischem Wege, d. h. auf dem Wege des marxistisch aufgefaßten 
Klassenkampfes wird gedeihen können. 
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Hätte sich T. auf clio Entwicklung dieser These beschränkt, so erschiene 
freilich das Buch überflüssig. Denn Behauptungen, wie die in ihm vertretenen, 
sind oft und allüberall schon ausgesprochen worden. Nur die Argumentation 
zur Begründung der alten These hätte dann etwas Neues bringen können. 
^un ist zunächst anzuerkennen, daß die Beweisführung des Verf. zwar nicht 
das Unmögliche leistet und Originelles weder bietet noch zu bieten bean- 
sprucht, aber dennoch die schon bekannten Argumente klar gruppiert und 
aus der jüngsten sozialen Geschichte der Niederlande zu vervollständigen ver- 
standen hat. 

Ein Zweites aber noch kommt hinzu. Bisher fehlte in der holländischen 
volkswirtschaftlichen Literatur ein Buch, das knapp und klar den ganzen Zu- 
stand der Gewerkschaftsbewegung analysierte. Diese Lücke füllt, wie Henri 
Polak, der eminente Führer und Organisator der Amsterdamer Diamant- 
arbeiter, in seinem fesselnden Vorwort mit Recht hervorhebt — T. aus. 

Die holländische Arbeiterbewegung hat ihre nationalen Eigentümlich- 
keiten. Sie ist relativ jung, wie ja auch der industrielle Großkapitalismus 
in diesem Lande. Die Zeit der Jugendkrankheiten ist daher für sie nocii 
nicht vorüber. Ein unfruchtbarer Anarchismus und eine bisher unausrottbare 
Zersplitterung nach religiöser und — hiermit im engsten Zusammenhange — 
politischer Gesinnung haben die Organisationskraft der Arbeiter latent ge- 
halten und gelähmt Teilweise sind diese Ursachen der Schwächo im Ver- 
schwinden. Die anarchistische Arbeiterbewegung wird täglich bedeutungs- 
loser, während ihr gefährlichster Feind, die „moderne", das heißt die sozial- 
demokratische Gewerkschaftsbewegung ständig erstarkt Das alles war nun 
zwar so ungefähr bekannt. Auch wußte man, daß die politischen Führer 
der christlichen Parteien, der Calvinisten sowie der Römisch-Katholischen, 
sich bemühen, die Bewegung der christlichen Arbeiter in eigene Bahnen zu 
lenken. 

Aber eine Gesamtübersicht der heutigen Sachlage, eine aus nüchternen 
Tatsachen aufgebaute Beschreibung des Prozesses ihrer allmählichen Ent- 
wicklung tat Not. Diesem Mangel ist jetzt abgeholfen. 

Die Sozialdemokraten und die auf sozialdemokratischem Boden stehen- 
den Gewerkschafter sehen ihre Parteiliteratur durch ein wertvolles und flott 
geschriebenes Buch bereichert Die Gegner aber der Sozialdemokratie, die 
nichtsdestoweniger in der Arbeiter- und in der Gewerkschaftsbewegung einen 
kräftigen Hebel des sozialen Fortschrittes erblicken, sind dem Verf. dafür 
dankbar, daß er ihnen das Studium der Wirklichkeit erleichtert und durch 
Beschaffung genauer Ziffern und Tatsachen die Kontrolle seiner Beweisführung 
ermöglicht hat. Sie werden überdies mancho Partie aus diesem — nur an 
wenigen Stellen agitatorisch, im allgemeinen jedoch wissenschaftlich ge. 
baitenen — Buche unterschreiben können. Daß z. B. Gewerkschaftsbewegung 
und Sozialgesetzgebung keine Gegensätze, sondern dazu berufen sind, sich 
gegenseitig zu stützen und zusammen gleichartige Zwecke zu erstreben, ist 
eine in Holland gemeinverständliche Wahrheit, die nicht einmal sozialdemokra- 
tischen Anstrich besitzt. Bloß den anarchistischen Nurgcwerkscbaftlern und 
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einigen Konservativen gegenüber — zwei Extreme, die bisweilen an unserer 
Nordseeküstc sich zusammenfinden — braucht man sie zu betonen. 

Delft. D. van Blök. 

Dr. W. van Kavkstkyn jr., De Stand der Socialdcmocratic in verschilJende 
landen (Kleine bibliotheek voor arbeiders). Rotterdam, H. A. Wakker Sc Co. 
1010. 65 S. (0,35 fl.) 

Der Verf. ist einer der tüchtigsten Vertreter des Marxismus in Holland 
und als solcher auch jenseits der Grenzen nicht unbekannt: seine Doktor- 
arbeit z. B. über die ökonomische und soziale Entwicklung von Amsterdam 
im 16. und im ersten Viertel des 17. Jahrhundorts, einen interessanten Versuch 
materialistischer Geschichtsforschung, hat er selbst in deutscher Sprache („Die 
Neue Zeit' XXVI/1) verkürzt wiedergegeben. — In der hier angezeigten Schrift 
beschränkt er sich hauptsächlich darauf, die Artikel Kart, Kautskys über 
den amerikanischen Arbeiter („Die Neue Zeit" XXIY/l) den holländischen 
Arbeitern zugänglich zu machen, um ihnen so ein richtiges Verständnis zu 
ermöglichen der Ursachen, die das Wachstum der Sozialdemokratie in den 
verschiedenen Großstaateu bestimmen, von dem ja das Los des niederländischen 
Sozialismus schließlich abhängt. In den Aufsätzen Kautskys werden nämlich 
nicht nur die Vereinigten Staaten, sondern namentlich auch Rußland vom 
Gesichtspunkte der sozialistischen Entwicklung beschrieben und werden diese 
zwei Länder West-Europa als Spiegel vorgehalten. 

Als Originalarbeit ist also diese Broschüro kaum zu betrachten. Aus 
den nicht zahlreichen Seiten, die K. seiner Wiedergabe der Katjtsky sehen 
Betrachtungen aufügt, erhellt aber, daß ihm die Revisionisten unter den 
Sozialdemokraten nicht viel sympathischer sind als die Bourgeoisparteien 
selbst. Er spricht von „einer gewissen Zahl sozialdemokratischer Kandidaten" 
in Frankreich und Deutschland, die „zwar uoch das sozialistische Partei- 
programm unterschreiben müssen und auf dasselbe gewählt werden, aber sowohl 
in Worten wie in Taten der bürgerlichen Gesellschaft sehr weit entgegenkommen. 
Wir meinen natürlich die Revisionisten/" Und an einer anderen Stelle ver- 
gleicht er die niederländische Arbeiterpartei 1 ) mit der englischen Indepcndcnt 
Labour Party: „schwach, was innere Kraft und innere Bedeutung betrifft". 

Ob diese Schrift sich dazu eignet, von Arbeitern verstanden zu werden,, 
ist zweifelhaft. Schon der vielen, Arbeitern gewiß nicht geläufigen, Fremd- 
wörter wegen. "Wenn z. B. der Verf. aus den bekannten „Grundproblemen 
des Marxismus" von G. Plechanow zitiert: der historische Materialismus 
bildo die Prolegomena zu jeder künftigen Soziologie wissenschaftlichen 
Charakters, so läßt sich freilich darüber streiten, ob der Kantische Ursprung 
dieses Zitats in einer für die geistige Entwicklung der Arbeiter bestimmten 
Schrift erwähnt oder verschwiegen werden mußte. Jedenfalls aber hätte das 



1) Die Revisionisten bilden in dieser Partei die Mehrheit; daher vollzog sich 
in ihr vor einigen Jahren eine Spaltung: eine kleine Gruppe Marxisten, unter 
deren Führern sich auch R. befindet, hat seitdem eine eigene Partei gegründet. 
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Wort „Prolegomena" Erläuterung verdient. Noch bedauerlicher sind die zahl- 
losen Druckfehler, die doch gerade in einer „Bibliothek für Arbeiter" hatten 
vermieden werden sollen. 

Delft D. van Blom. 

Agostino Lanzillo, Giorgio Sorel. Con una lettera autobiografica di Sorel, 
Bibliografia, Ritratto ed Autografo. Roma, Libr. Editr. Romana 191 it. 
114 S. (1 Lira.) 

Sorel gilt in bestimmten Kreisen des internationalen Proletariats heute 
als eine umstrittene Größe. Dem Kenner der Geschichte der modernen 
Arbeiterbewegung wird die Parallele mit Engels auffallen. Wie einst Engels 
vom fernen London aus, vom hohen Olymp seines Greisenalters und seiner dem 
Vulgus unnahbaren Persönlichkeit herab seine Sendschreiben erließ und das 
Objekt der Verehrung weiter Massen und das Ziel der Pilgerfahrten eines er- 
gebenen Kreises von Intellektuellen war, so jetzt Georges Sorel in seinem 
stillen Häuschen in Bouiogne sur Seine. Auch viele andere Züge sind beiden 
gemeinsam: die Weltabgeschiedenhoit, das sich durchaus in bourgeoisen 
Formen bewegende Privatleben — hier Engels, der wohlhabende Kaufmann, 
dort Sorbl, der hohe Beamte außer Diensten, der ehemalige Ingenieur en 
Chef des Ponts et Chaussees — , ferner die Abkehr vom eigentlichen Parteileben 
und Parteigetriebe — keiner von beiden war je „aktiver Genosse" — , 
endlich ihre Ehrwürdigkeit und ihr etwas energischer und eigenwilliger 
Fanatismus, sowie der feste Glaube an die eigene Unfehlbarkeit Nur eines trennt 
sie, wenigstens äußerlich. Engels war so ganz Deutscher, seine Bildung und 
sein Wesen steckten tief im Deutschtum und sein Herz war letzton Grundes 
patriotisch; seine Liebhaberei für Militärfragen hat selbst reichliche literarische 
Früchte getragon. Sorel dagegen ist ganz Franzose, und man wird ihm und 
seinen Neigungen nur gerecht, wenn man berücksichtigt, daß alle sein» Ge- 
danken sich im letzten Grunde nur um das Wohl Frankreichs drehen. 

Diese Note, die Bodenständigkeit Sorels im französischen Milieu, der 
zufolge er als ein feiner Kenner des Wesens und der literarischen und philo- 
sophischen Geschichte seines Volkes betrachtet werden muß, ist der Analyse 
von ihm, die einer seiner eifrigsten Famuli aus jenem Süditalien, in welchem 
Sorel einen größoron Namen und einen beträchtlicheren Schülerkreis gewinnen 
sollte als in Frankreich selbst (wo sein literarischer Einfluß auch schon 
durchaus bedeutend und weitgehend ist), nämlich der junge Rechtsgelehrte 
Aoostiko Lanzillo angestellt hat, zwar nicht völlig entgangen, aber doch unter- 
schätzt worden, vielleicht gerade weil der Verf. als Italiener nicht sehen konnte, 
was an Sorel individuell und was als ambiental-französisch gewertet werden 
muß. Die Analyse, die Lanzillo von seinem Meister gibt, läuft im Grunde 
auf eine, wenn sich auch zumeist von Überschwang fern haltende und sehr 
anregend geschriebene Apotheon heraus. So sagt er auf S. 51: Von Marx, 
Engel8 und Proudiion wird der künftige Historiker unseres Erachtens sofort 
zu Antonio Labriola und Georges Sorel übergehen müssen. Alles andere 
wird fallen oder ist bereits gefallen. Lassalle, Bakunin, die Männer der 
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Internationale, die ersten Parteisozialistcn und die Epigonen Mabxcds, „alle 
die sind weit davon entfernt, sich mit den von uns Genannten messen zu 
können". Erst Sorel habe die große Bedeutung der Gewerkschaftsbewegung 
für den Sozialismus erkannt. Dabei versteigt sich der Verf. zu der Behauptung, 
Mab* habe diese Bedeutung noch nicht völlig erfaßt, weil er diesen neuen Fabtor, 
der den Schlüssel zur Zukunft gebe, noch nicht habe genügend beobachten 
können, niimlich das Wirken der Gewerkschaften (S. 50); dabei hat Mäbx 
bekanntlich die englischen Trade Unions zumal in ihren Kampfesleistungen 
mit großer Liebe und Sachkenntnis verfolgt. Richtiger, wenn auch immer noch 
nur bedingt richtig, wäre es gewesen, hätte der Verf. seine Behauptung so 
formuliert: Sorel sei der erste gewesen, der das revolutionäre, auf geradem Weg 
auf ihr Ziel steuernde, daher die „direkte Aktion* 4 der pariamentaristischen 
Sackgasse bevorzugende Wesen der modernen Gewerkschaft gekennzeichnet 
habe, womit er allerdings nur die knappe Majorität der französischen und einige 
kleine Minderheiten der schweizerischen, holländischen und italienischen 
Gewerkschaftsbewegung „in ihrem wahren Wesen" richtig erkannt haben 
würde. Sorel ist stolz darauf, daß seine Theorien sich aus den Fakten selbst 
ergäben und verziehtet deshalb offiziell darauf, als Schöpfer eines neuen 
Dogmas zu gelten. Er hat sich stets mit vieler Heftigkeit gegen die 
Anarchisten gewandt, denen er vorwarf, die Tatsachen ihren vorgefaßten 
Ideen zu beugen und diese den Arbeitern aufpfropfen zu wollen, insbesondere 
die Gewerkschaften bloß als geeignete Objekte zur Tragung ihrer Dogmen 
und nicht als Selbstzweck mit Selbstzielen zu werten. Lanzillo rühmt Sorel 
nach, der konsequenteste Sozialist zu sein. Selbst Proudhon habe sich, un- 
klar und unschlüssig, in die Wolfshöhle des Parlamentes begeben. Nur Sorel 
habe seine Negierung dos Wahlapparates und der modernen Demokratie nie 
durch Kompromisse irgend welcher Art abgeschwächt. Das ist an sich richtig, 
hängt aber vorwiegend mit dem privaten und gelehrtenhafteu Charakter, den 
Sorel seiner Wirksamkeit gibt, zum Teil auch wieder mit dem grimmigen 
Haß zusammen, mit dem Sorel nicht nur die Regierung sondern die Republik 
verfolgt und der ihn schließlich sogar den Monarchisten der Action Franchise 
in die Bände getrieben. Inwieweit Sorel, seitdem er mit der Gründung der 
Zeitschrift „Devenir Social" 1900 und der Schrift „L'Avenir Social des Syndicats* 
die reine Philosophie verlassen und den Syndikalismus, dem vou Pelloutier 
und anderen schon theoretisch vorgebaut worden war, als Gedankenrichtung 
mitgründen half, mit dieser seiner eigenen Schöpfung gebrochen und sich den 
Richtungen der Camelots du Roy und der Katholiken genähert hat, ist freilich 
weder dem Verf. (vgl. S. SS) noch, wie es dio dem Bändchen vorangeschickte 
Vorrede, sowie ein Brief, den Sorel im Giornale d'Italia gegen Lagabdelle ge- 
schrieben (1911), hervorgeht, dem Meister selber völlig klar. Daß der Bruch 
aber erfolgte, geht nicht nur aus der Tatsache des Austritts Sorels aus dem 
Mouvement Socialiste und der Parteigruppe, dio nunmehr von Lagardelle 
und Erkest Lafont geleitet wird, sondern auch aus seiner Verurteilung des 
Auftretens Herves und der von den revolutionären Arbeitern veranstalteten 
Pro -Ferrer- Kundgebungen in Paris, sowie auch aus seinem Begrüßungs- 
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schreiben an den Kongreß der italienischen Syndikalisten 1910 in Bologna 
hervor, in welchem er mitteilte, er wolle, enttäuscht, nunmehr aller Tätigkeit für 
den Syndikalismus entsagen und den Rest seines Lebens anderen wissen- 
schaftlichen Studien widmen; wobei die kurz darauf erfolgte Äußerung, der 
Syndikalismus sei heute bereits so sehr herangereift, daß or in der Geschichte 
der Gedanken einen Platz einnehme, dor ihm nicht wieder geraubt zu werden 
vermöge (S. 72), doch nur als Ausdruck einer matten Selbstbefriedigung, wenn 
nicht gar einer Selbsttäuschung, gelten kann. 

Bei alledem repräsentiert Sokel zweifellos viele der Seiten, die der 
Kulturfreund an französischem Wesen am meisten schätzt: er ist ein ungemein 
feiner Kenner der Literatur und voller literarischer Finessen, dabei ein Mann 
mit einem tiefen Interesse für alle Seiten des geistigen Lebens. Kunst und 
Religion, Geschichte und Moral liegen ihm in gleicher Weise am Herzen. 
Zumal aber ist seine politische Gewissenhaftigkeit zu betonen. Man kann sogar 
sagen, daß er oft ein Opfer derselben ist. Darum ist er häufig bemüht gewesen, 
nicht zwar seine revolutionären Theorien abzuleugnen, wohl aber ihre prak- 
tische Durchsetzung aufzugeben, wenn er wahrzunehmen geglaubt hat, daß sie 
sozial unpädagogisch wirkten oder von den Massen unrichtig angewendet 
würden. Zum Schluß möge noch betont werden, daß sich Sorel, der ein 
sehr glückliches, wenn auch kinderloses Ehcleben geführt hat und seiner 
Frau in wahrhaft rührender Weise nachtrauert (s. seine Vorrede zu vor- 
liegendem Band), im Gegensatz zu den Saint-Simonisten und den Marxisten, 
indes bis zu einem gewissen Grade im Anschluß an Proühdon, dem Faktor 
der Ehe einen sehr hohen Platz unter den Faktoren, welche die Zukunft be- 
stimmen, anweist. Sein sittlicher Leitsatz lautet: Sage mir, wie dein Ge- 
schlechtsleben beschaffen ist, und ich werde dir sagen, wer du bist! Darum 
sieht er den künftigen Sieg des Proletariats über die Bourgeosie auch duroh dessen 
größere gcschlcchtssittlichc Kraft gewährleistet. Wer historisch-materialistisch 
denkt nicht nur, sondern auch wer mehr in der Wirklichkeit steht als der 
Eremit von Boulogne sur Seine, wird diese Annahme für einen schweren 
Rechenfehler halten. Aber niemand wird sich darüber wundern, der weiß, daß 
die Politik, die Soziologie, die Litcraturkritik, für Sorel nur Ausdrucksformen 
sind, um, wenn auch dem Laien nicht immer als solche scheinende, so doch 
stets moralische Theoreme zu vertreten. 

Turin. Robert Michels. 

Luigi Perego, L'idealismo di Fichte e il socialismo contemporaneo. Modena, 
A. F. Formiggini 1911. Gr. 8°. XI— 26S S. (8.50 L.) 
P. ; ein Schüler des Bologneser Philosophen Giuseppe Tarozzi, will den 
Geist der FiciiTEschen Philosophie zur Darstellung bringen und ihre Lebens- 
kraft in der ethisch-religiösen Entwicklung des Sozialismus aufzeigen. Nach 
Anschauung des jungen Verf. vermag „die Freiheit als dynamischer Ausdruck 
der Gerechtigkeit", wie Fichte sie verstand, im modernen Sozialismus frucht- 
baro Anregung zu geben zu einer sittlichen Erneuerung und zu intellektueller 
Befreiung ebensowohl von materialistischem Fatalismus wie vom neu- 
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kantianischem Kritizismus; und er meint, in einer so gerichteten Bewegung 
die Grundlage einer neuen und wahrhaften Religiosität wahrzunehmen. 

In einem einleitenden Kapitel : „Socialismo religioso e religione socialista". 
weist R darauf hin, daß, wenn die Parole „Zurück auf Kant- dem lebhaften 
Bedürfnis der Kritiker des Soziaiismus entsprang zu wissenschaftlicher Formu- 
lierung des neuen, auf dem alten Boden der marxistischen Ökonomie ent- 
sprossenen moralischen Elements, einem Bedürfnis, das im historischen Deter- 
minismus und in der Kathastrophentheoric keine Befriedigung fand, das 
Zurückgreifen auf Fichte einem noch lebhafter empfundenen und tiefer 
wurzelnden Gefühl entspringe. Denn Fichte nimmt teilweise auf und erneuert 
wesentlich den großen philosophischen Bau Kants. Indem nun P. den Zwie- 
spalt zwischen dem deterministischen und dem idealistischen Sozialismus 
untersucht, will er nicht so sehr auch schon die Umrisse eines religiösen 
Sozialismus entwerfen als die allmählich zwar nur, aber unausweichlich zu- 
gleich sich vollziehende Ausbildung einer sozialistischen Religion erfassen 
und dessen noch embryonale Manifestation dem lebendigen Teile eines großen 
philosophischen Systems einordnen; wobei er vermeint, daß dieso sozialistische 
Religion einerseits das Studium der Tatsachen in neue methodische Bahnen 
lenken und zugleich neue Möglichkeiten zu ihrer Erklärung bieten werde. 

Nach diesen sehr ideologischen und gar wenig mit der Wirklichkeit über- 
einstimmenden Ausführungen geht P. zu seiner eigentlichen Darstellung 
über, die er in acht Kapitel teilt. Das I. ist dem Versuch gewidmet, die 
Stellung Fichtes in der Entwicklungsgeschichte des menschlichen Denkens 
zu umschreiben und nachzuweisen, daß Fichte zwar unbestreitbar von Kant 
herkommt, jedoch über diesen hinausgeschritten ist, indem er Metaphysik und 
Moral vereinheitlichte. — Im IL Kapitel will P. die antimoralistische Reaktion 
im Sozialismus aufzeigen: durch seinen Sturmlauf wider die rationalistische 
Moral Kakts uud indem er deren Unfähigkeit zur Beseitigung der Ungerech- 
tigkeit, im Geselischaftsleben klarlegte, habe der Sozialismus die religiöse 
Moral des Christentums durch eine neue — auf neuen Affekten basierte — 
religiöse Moral ersetzen wollen; und gerade in dieser Reaktion sieht P. 
Fichtes Gcdauken wirksam. — Im 111. Kapitel prüft der Verf. die Fichte sehe 
Auffassung von der Freiheit, sowie den Konflikt zwischen Sozialismus und 
politischem Liberalismus. Nach Fichte ist die Freiheit der allbewegende 
Faktor und ist als solcher nur dynamisch zu begreifen: Handeln heißt, sich 
befreien. Der Sozialäsmus erklärt jedoch wahre Freiheit ohne Solidarität für 
unmöglich. Statt wie die kantisch orientierte Bourgeoisie mit der abstrakten 
Vernunft will und muß der Sozialismus die Freiheit durch positive und ein- 
trächtige Aktion Aller, durch die Solidarität nähren. Auch hierin trifft sich 
der FiciiTEsche Gedanke, wie er in der Formel: „Frei sein ist nichts, frei 
werden ist der Himmel u , zusammengefaßt ist, mit der sozialistischen Be- 
wegung. — Im IV. Kapitel untersucht P. die Rechtstheorie Fichtes uud das 
juristische Element im Sozialismus. Aus der wahrhaft organischen Struktur 
jener fließt das Recht eines jeden und aller, die eigene Existenz in freier 
Gemeinschaft mit den Mitmenschen zu entfalten; und zwar nicht bloß in rein 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus U, hrsg. v. GrünVerg. 32 
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ästhetischem und materialistischem Sinne, sondern vielmehr und vornehmlich 
in integral-geistigem Sinno: an Fichtbs Auffassung gemessen, ist das Recht 
für den Sozialismus nicht mehr noch weniger als das — vermittelst vernunft- 
gemäßer Ableitung aus den Prinzipien der menschlichen Erkenntnis — objek- 
tivierte ethische Ideal, d. h. die gesellschaftliche Bedingung für die Verwirk- 
lichung der Freiheit. 

Damit siud wir zum V. Kapitel gelangt, das — unter stetem Hinweis auf 
die Untersuchungen Bernsteins — öich speziell mit der Krise im wirtschaft- 
lichen Sozialismus befaßt. Wie alle anderen Organismen mußte auch dieser 
seine „Wachstumskrise" haben, dio durch den Widerspruch zwischen der realen 
und der hypothetischen Entwicklungsreife gekennzeichnet ist, während deren 
die gesamte politische Bewegung des Proletariats sich in der rein ästhetischen 
Erobernngsarbeit zu erschöpfen schien- Das Prinzip, nach dem der Staat die 
ihm von den Individuen überlassene Zwangsgewalt gebrauchen muß, um 
jedem seine Tätigkeitssphäre zu sichern, gestaltet sich in der Praxis des 
Gesellschaftslebens dahin; jedem die ausschließliche Befugnis zu einer für seine 
Existenz notwendigen Arbeit zu garantieren. Es läßt sich jedoch nicht be- 
haupten, daß der Sozialismus ganz in den Formeln und Programmen zu finden 
sei: er besteht vielmehr in der lebendigen Kraft einer seelischen Stimmung 
die größer und umfassender ist als jene, die handelnde Gruppierungen be- 
stimmter Kategorien von Menschen in gewissen Formen und mit bewegten 
Zielen hervorruft. Eben deshalb wird der Sozialismus die Krise siegreich 
überwinden, und auf neuen Wegen zu immer hellerer Beleuchtung der dunklen 
Flachen des großen Polyeders der modernen Gesellschaft gelangen. 

Im VI. Kapitel wird der Moralbegriff Fichtes und das Erziehungsproblcm 
im Sozialismus erörtert. Gegenstand der Moral ist nach Fichte die Pflicht; 
die Sittlichkeit besteht in einem steten Streben in der Richtung einer Über- 
führung der formellen in reale Freiheit Da nun dieses Ziel in der gesamten 
Menschheit sich verwirklichen läßt, so ist die Pflicht, kraft ihres eigentlichen 
WeBens, soziale Pflicht; und die Sittlichkeit besteht in der sozialen Pflicht 
jener, welche die Form der Freiheit begriffen haben, zur Erziehung der 
Übrigen. Denn in dieser Erziehung entfaltet sich ständig die konkrete Frei- 
heit: der Mensch wird frei, indem er sich selbst und andere erzieht. NachP. 
besteht das Erziehungsproblem des Sozialismus hauptsächlich darin, einen 
neuen Glauben ins Leben zu rufen. Er muß den kalten Bereich der Gesell- 
schaftskritik, die seine Tätigkeit lähmt, verlassen, und den Blick auf eine 
neue Menschheit lenken, die frei ist von dogmatischen Vorurteilen und deren 
Herz und Kopf von idealen Bestrebungen glühen. 

Die Gegenüberstellung der sozialistischen und der FicHTEschen Religion 
im VII. Kapitel wirft helles Licht auf die Auffassung P.s. Der ethische 
Idealismus Fichtes enthält, meint er, Elemente einer konkreten, vom Über- 
sinnlichen freien Religion, die lediglich eine Regel für unsere Gefühle oder 
besser ein System von Regeln darstellen würde, dem sich unser Affektiv- 
Leben anpaßte. In Fichte vereinigen sich Moral und Religion zum gleichen 
Zweck: die Religion nimmt das Endziel und den Glauben an das Ideal vor- 
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weg, bestärkt das sittliche Handeln und ermutigt es zu immer größeren An- 
strengungen. Und damit das Ideal des Sozialismus positiv in der Richtung 
einer Reform der Rechts-, Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung wirksam 
werde, ist die Annahme unerläßlich einer vollkommenen Vereinigung von — 
absolut aufgefaßter — sozialer Gerechtigkeit und bedeutsamster Kollektiv- 
erscheinung menschlichen Handelns, der Politik. 

Das letzte Kapitel behandelt Fichte und die Freiheit in der zeit- 
genössischen Philosophie. Das höchste und das Leben beseelende Prinzip 
die wahre und tiefste Wirklichkeit ist für Ficht» in der Freiheit gegeben: 
allerdings nicht der Freiheit als Formalausdruck der menschlichen Tätigkeit, 
sondern der Freiheit, die wird und sich selbst durch sich selbst verwirklicht! 
So erscheint unser Bewußtsein nur als ein Augenblick in diesem ewigen 
Freiwerden, das durch unser Handeln genährt, durch den Kampf zwischen 
Geist und Erscheinungswelt zu pochendem Leben gebracht wird. Dieses ewige 
Freiwerden im Handeln, in dem Willo und Erkenntnis zu einem höchsten 
Lebensprinzip verschmelzen, war in Fichtes Werk kühne idealistische Intuition 
der Wahrheit, während es in der Gegenwart auf dem Wege wissenschaftlicher 
Induktion erfaßt wird. 

Ich habe den Inhalt der P.schen Schrift möglichst getreu und mit den 
eigenen Worten des Verf. wiedergegeben. Dem Leser wird es hierdurch 
möglich, selbst zu urteilen, mir aber die Kritik erspart. Die Methode P.s ist 
sehr einfach. In jedem Kapitel wird erst kurz Fichtes Gedankengang 
skizziert und sodann mit dem des modernen Sozialismus verglichen. Daß ist 
nicht ungefährlich. Denn der Verf. wird hierdurch nur zu oft verleitet, un- 
bewußt die sozialen Tatsachen durch das Prisma der ihn beherrschenden 
philosophischen Idee zu beurteilen. Gewiß sind die hervorragendsten Vertreter 
der sozialistischen Doktrinen von bestimmten philosophischen Systemen be- 
einflußt worden. Ebenso sicher aber ist, daß der Sozialismus, nach seinem 
Übergang aus den Formeln zur realen Welt von der die politische Bewegung 
und die in den Volksmassen lebendige Ungeduld fortgerissen worden ist und 
sich jeder Direktive durch eine bestimmte sozialistische Theorie entzogen hat. 
So schwebt denn P.s Versuch einer philosophischen Rekonstruktion — bei all 
seinen Vorzügen — ganz in der Luft 

SicQ a. Filippo Vihgiui. 



Archibald Hekderson, George Bernard Shaw, bis life and works. A critical 
biography. London, Hurst & Blackett 1911. 503 S. (21 sh.) 
Es gibt zwei Klassen berühmter Sozialisten: berühmte Männer, die — 
wie William Morris — sich zum Sozialismus bekehrt haben, und Sozialisten, 
die berühmte Männer geworden sind. Shaw gehört in ausgesprochenster 
Weise zu diesen letzteren. Er war Sozialist, lange bevor er irgend etwas 
anderes war. Die ersten Schriften, die er veröffentlichte, waren fabisehe 
Flugschriften: die „Fabian Essays in Socialism il waren das erste Buch, das 

32* 
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seinen Namen trug, und mit Recht betont Professor H., daß jede Phase in 
Shaws Laufbahn sieh als logisch-folgerichtige Entwicklung aus seinem Sozia- 
lismus darstellt. 

Shaw ist — wenn man seinen Ruhm an der Zahl der ihn behandelnden 
Schriften aus der Feder von Landsleuten ebensowohl, wie von Deutschen, 
Amerikanern u. a., abmißt - wohl dor berühmteste unter den jetzt lebenden 
Engländern. International ist er vornehmlich als Dramatiker bekannt; in 
England aber auch als ein in den vordersten Reihen stehender Verfechter 
sozialistischer Ideen, sowie als einer der Hauptbegründer der englischen Schule 
des Sozialismus, der unermüdlich für die Sache, die ihm am Herzen hegt, in 
Wort und Schrift wirkt und organisatorisch tätig ist 

Historisch betrachtet, ist das angezeigte Werk von besonderem Interesse. 
Shaw stand in der sozialistischen Bewegung auf englischem Boden von deren 
Anbeginn, in den Jahren 1883—1884, an. Der Fabiergesellschaft hat er sich 
■wenige Monate nach ihrer Entstehung (1888) angeschlossen und auf ihr Bitten 
die zweite ihrer berühmten Flugschriften verfaßt. Zugleich war er einer der 
Führer in der fabischen Revolte gegen die Mehrwertslehre Marx', die in jenen 
Tagen als das Scbiboleth des orthodoxen Sozialismus galt. Unter seiner und 
Sidnet Webbs Leitung weigerten ihr die Fabier die Anerkennung und nahmen 
überhaupt die marxistischen Doktrinen nicht anders auf, als die von Mtll, 
Henrt George oder Gladstone. Hatten sie ja auch weder auf Anhänger 
Rücksicht zu nehmen, noch Ansehen zn verlieren, sondern waren entschlossen, 
sich ihre Anschauungen selbständig zu bilden und dieselben jedem, der sie 
hören wollte, vorzutragen. Wer nun diese ältere Phase des modernen eng- 
lischen Sozialismus verstehen will, wird H.s Buch nicht entbehren können. 
Der Verf. ist Amerikaner: es unterlaufen ihm daher naturgemäß hier und da 
Unrichtigkeiten in bezug auf Zeitangaben sowie Personen und deren Rolle 
in den geschilderten Ereignissen. Die Biographie Shaws ist wohl von diesem 
autorisiert; er hat aber in der Presse erklärt, er habe, nachdem er sein Leben 
gelebt dessen Beschreibung nicht auch noch lesen wollen und es daher unter- 
lassen, H.s Korrekturbogen zu überprüfen. Der größte Teil dieses Buches ist 
kritischer Würdigung von Shaws Schauspielen und der in ihnen niedergelegten 
Lebensphilosophie gewidmet. Ein großer Teil dieses Abschnittes ist von H., 
ein anderer von Shaw selbst; und dieser letztere - zusammengeholt aus 
Zeitungen, Zeitschriften-Artikeln und sonstigem schwer zugänglichen Material 

ist immer angenehm zu lesen. 

Shaw hat sich sein Lebenlang damit beschäftigt, das englische Publikum 
zu überraschen, seine festwurzelnden Traditionen zu erschüttern, es aus seiner 
dumpfen Philisterhaftigkeit zu erwecken und es zu einer Revision seiner über- 
kommenen Anschauungen zn zwingen. Denjenigen, die Shaw in den Ze.ten 
gekannt haben, da er noch unberühmt war, erscheint daher der Versuch, in 
iedem seiner Sätze eine tiefe und systematische Philosophie zu finden, ein 
wenig gezwungen. Das ist die Buße, die jede Größe kostet Professor U. 
kann alle Dramen Shaws lesen: unmöglich aber kann es ihm gelingen, dessen 
Einfluß auf die Entwicklung des modernen Sozialismus in England und auf 
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dem Kontinent voll zu erfassen. Was das vorliegende Buch für jeden künftigen 
Historiker der sozialistischen Bewegung in Europa dauernd wertvoll macht, 
ist denn auch seine Darstellung des Tatsächlichen aus Shaws Laufbahn als 
Sozialist. 

London. Edw. K. Pease. 



Axlmer Maude, The life of Tolstoi. Vol. IL Laterycars. London, Constable 
& Co. 1910. S°. 712 S. (10/6 sh.) 

Der I. Band des vorstehend angezeigten Werkes (The first fifty years) 
ist 1908 erschienen und liegt nun auch in zweiter Auflage vor. "Wehige 
Wochen vor Tolstois Tode ist auch der II. und Schlußband der großen 
Biographie herausgekommen, für die der Verf. bei einem Ausländer ganz un- 
gewöhnliche Eigenschaften besitzt. Er hat lange Jahre in Rußland gelebt, 
eine Russin geheiratet, Tolstoi und dessen Familie gekannt und ihn wieder- 
holt in seinem Heim besucht; er hat gemeinsam mit seiner Gattin viele Werke 
Tolstois übersetzt und mit dessen Propaganda sympathisiert, sowie an ihr 
teilgenommen; er hat schließlich die Korrekturbogen seiner Schrift der Graf in 
Tolstoi und teilweise auch dem Grafen selbst unterbreitet. Dabei ist 
das Buch durchaus unparteiisch geblieben und erscheint stellenweise streng 
kritisch. 

M., als englischer Sozialist, kann die Welt nicht mit denselben Augen 
ansehen wie ein russischer Mystiker. Wohl war er anfänglich von der Macht 
des Tolstoi sehen Enthusiasmus mit fortgerissen ; er ist sich aber rechtzeitig seines 
Irrtums bewußt geworden und schreibt demnach nicht nur als Freund sondern 
auch als Kritiker. Bernakj> Shaw hat in einer Besprechung die M.sche Bio- 
graphie «unter die größten der Literatur" gereiht, und in der Tat wird jeder 
Leser zugestehen, daß sie als Kunstwerk einfach ausgezeichnet ist und fast 
über aller Kritik steht. 

Tolstoi war als Persönlichkeit unfraglich der größte Mensch zu Ende 
des letzten Jahrhunderts. Er war der einzige große Europäer, der den Zeitungs- 
lesern ebenso bekannt war wie den Literaten. Er allein war stärker als die 
mächtigste moderne Autokratie: er trotzte der russischen Regierung und sie 
wagte nicht, ihn anzutasten. Er war sozialer Reformer und in gewissem Sinne 
Sozialist, so gut wie Schriftsteller, und kein Sozialhistoriker wird seinen Ein- 
fluß unbeachtet lassen dürfen. M.s Biographie ist daher ein Dokument von 
größter Bedeutung für die Geschichte des modernen Sozialismus. 

Es ist sonderbar, daß zwei Nationen, die eine im äußersten Osten, die 
andere im äußersten Westen von Europa, die eine der Pionier der Demo- 
kratie, die andere ein halbes Jahrhundert hinter jeder anderen zivilisierten 
Regierung zurück, zwei Nationen, die überdies politisch sich als Erbfeinde 
gegenüberstehen, vielleicht mehr charakteristische Kennzeichen gemeinsam 
haben als irgendwelche andere Nationen. Vermutlich hat deshalb Tolstois 
mystischer Sozialismus in England mehr Einfluß geübt als sonst in Europa. 
Ich kann freilich nicht mit Sicherheit von Frankreich, Deutschland und Oster- 
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reich sprechen; aber es i3t mir nicht bekannt, daß TolstoiscIio Gemeinden in 
jenen Landern gegründet worden währen, wie es in England der Fall war; 
und wahrscheinlich haben die meisten sozialistischen Parteien des Kontinents 
in ihrem Dogmatismus und bei ihrer oft starreren Organisation schwerlich 
erkannt, daß Tolstoi unter die Faktoren des Sozialismus zählt 

Tolstois Größe besteht darin, daß er erstens ein hervorragender 
phantasiereicher Schriftsteller und zweitens eino gewaltigo Persönlichkeit war. 
Jener ist leicht genug zu erklären, diese spottet jeder Analyse. Im 18. Jahr- 
hundert war in England die größte Persönlichkeit, mit der keine andere den 
Vergleich aushalten konnte, der Lexikagraph Samuel Johnson. Er hatte das 
Gluck einen Biographen ohnegleichen zu finden. Dieser aber hat uns nur 
mit dem verbaut gemacht, was in Johnsons Leben offen zutage tritt Wo- 
durch aber ist Johnson der große Engländer seiner Zeit geworden? Seine 
hochtrabenden Gedichte und seine schwerfällige Prosa sind heute unlesbar 
und kein Mensch liest sie. Durch ihn ist die Menschheit mit keinem neuen 
Gedanken bereichert worden. Als Politiker war er ein gewöhnlicher Tory und 
in religiöser Beziehung hing er treu an der anglikanischen Kirche, jenem wohl 
unvernünftigsten religiösen Kompromiß, und das in jener Periode ihrer Ge- 
schichte, in der sie am wenigsten begeistern konnte. Allein er beherrschte 
seine Zeit durch die Kraft seines einfachen Glaubens, die Gewalt seiner banalen 
Anschauuugen, sein großartiges Selbstvertrauen und seine schlichte Redlich- 
keit — Tolstoi war ein großer Künstler, Johnson dagegen nur ein großer 
Gelehrter. Aber ebensowenig wie dieser hat auch jener als Morallehrer den 
Gedanken seines Zeitalters irgend etwas neues hinzugefügt Vielmehr hat er 
aus dem Schutthaufen abgetragener Sittenlehren jegliche Wunderlichkeit auf- 
gelesen, die seine Phantasie fesselt, und übermenschliche Mühe verschwendet, 
um zu entdecken und zu verkünden, daß die Dogmen der griechischen Kirche 
nicht mit den Lebren Christi übereinstimmen. Mit unvernünftiger Energie 
hat er — wie unzählige religiöse Fanatiker vor ihm, seit es eine Kirche gibt 
— sich bemüht, die Vorschriften des Evangeliums zu buchstäblicher Wirk- 
lichkeit zu gestalten, und als er bemerkte, daß dieser Buchstabengehorsam 
nicht den erstrebten Erfolg zeitigte, seine Pläne von Jahr zu Jahr geändert, 
ohne indessen dabei aufzuhören, von jedem Befolgung seiner Lehre zu fordern. 
Seiner Lehre — nicht seines Beispiels, da dieses zu unvollkommen war 
und vielfach von jener komisch abstach: er stritt mit seinen Freunden, lebte 
mit seiner Familie in Unfrieden, behandelte seine Frau mitunter mit großer 
Härte — wie es Fanatiker stets getan haben. Und weil er sich selbst so 
«rnst nahm, an seine verschiedenen Evangelien so vollständig glaubte und 
jene wunderbare Gabe der Persönlichkeit besaß, die ihn hoch über die Mit- 
menschen erhebt, fand er den Beifall Tausender, nein, Hunderttausender als 
großer Morallehrer, und Hunderte folgten seinem Beispiel und bestrebten sich, 
ein Leben nach seinen Vorschriften zu führen. Und das Seltsame dabei ist, 
daß die Moral- und politischen Anschauungen dieses großen phantasicreichen 
Schriftstellers völlig beherrscht waren von seiner unmittelbaren Umgebung. 
Weil in Rußland die Regierung despotisch ist, hielt er alle Regierungen für 
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schlecht; weil er zufällig unter einfachen, unwissenden Bauern lebte, ver- 
götterte er das einfache bäuerliche Leben. Er bildete sich ein, ewige Wahr- 
heiten zu lehren, aber bei all seinem Wissen und all seiner Phantasie war sein 
moralischer Ausblick durch ein russisches Dorf begrenzt, wie der Johnsons 
durch die „Fleet Street". 

Für die sozialistische Bewegung in England war der unmittelbare Ein- 
fluß Tolstois durchaus schädlich. Weil er die Regierung des Zaren und 
dessen unverantwortliche Bureaukratio anklagte, glaubten gewisse englische 
Sozialisten sich der Teilnahme an der demokratischen Selbstregierung unserer 
Städte und Dörfer enthalten zu sollen. Die TotSTOianer gaben das frucht- 
bare Streben nach praktischen Reformen auf, isolierten sich in zänkischen 
Gemeinden, versuchten vergeblich, ein erhabeneres Leben zu führen, und ver- 
geudeten ihre Kräfte in schmutzigen Verfehlungen. — Obgleich aber Tolstois 
Lehre so unmittelbar durchaus verderblich wirkte, blieb doch seine wunderbar 
starke Anklage gegen die herrschende Ordnung nicht erfolglos. So verkehrt 
seine religiösen Ansichten waren, so nutzlos seine Ideen einer sozialen Neu- 
ordnung: es ist kein geringer Gewinn, seine unvergleichliche Autorität auf 
unserer Seite gegen die Stützen der bestehenden Ordnung zu haben. In jedem 
Fall war er Revolutionär. Immer erhob er seine Stimme für die Armen und 
gegen die Reichen, für die Bedrückten gegen die Bedrücker, für das Volk 
gegen die Herrscher und Aristokraten, die Kirche und die Armee. Als 
Schriftsteller und Lehrer nutete er jederzeit seine Kraft, „um die Mächtigen 
von den Thronen zu stürzen und die Niedrigen zu erheben. Er sättigte die 
Hungrigen mit guten Dingen und sandte die Reichen leer weg". 

London. Edw. E. Pease. 

Henryk Kamienski, Filozofja ekonomji matcrjalnej ludzkiego spoleczenstwa. 
Biblioteczka dziel spoleczno-ekonomicznych redakeya d ra Zofji Daszynkiej- 
Golinskiej. (Philosophie der materiellen Ökonomie der menschlichen Ge- 
sellschaft). Warschau, M. Arct 1911. 8°. III-120 S. 
Ein stark gekürzter, billiger Neudruck eines der Hauptwerke des pol- 
nischen Sozialisten H. Kamienski, dessen Blütezeit in die 40 er Jahre fällt, 
jäh unterbrochen von seiner Verhaftung und Verschickung nach Nordost- 
rußland. K.s jüngerer Vetter und ein Anhanger seiner Lehren war, nebenbei 
bemerkt, jener Kommunist Edward Dembowski, der mit seinem Gesinnungs- 
genossen Tyssowski die Krakauer revolutionäre Regierung von 1846 leitete, 
aber von den Österreichern gefangen genommen und bei einem Fluchtversuch 
erschossen wurde. In der vorliegenden, zuerst 1843 in Posen erschienenen 
Schrift erscheint jedoch K. noch nicht als jener Verkünder des Klassenkampfes, 
als welchen ihn seither Geschichte und Dichtung verewigt haben; er droht 
noch nicht, wie er es ein Jahr später tun sollte, dem an seinen Privilegien 
festhaltenden Adel mit einem blutigen Bauernaufstand 1 ). Vielmehr ist seine 



1) Die betreffende Äusserung K.s gab dem konsersativ gesinnten Dichter 
Krasinski Anlaß zu einem berühmt gewordenen Entrüstungsgedicht, auf 
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„Philosophie der materiellen Ökonomie' eine rein akademisch gehaltene Ab- 
handlung, der Methode nach unverkennbar junghegelianiseh, inhaltlich stark 
von Saint-Simon beeinflußt. Der Verf., selbst von aristokratischer Geburt 
und der Sohu eines bei Ostrolenka gefallenen Generals, scheint noch alles 
Heil von der in den privilegierten Klassen zu erweckenden vernünftigen Ein- 
sicht zu erwarten. Durch die sehr abstrakt gehaltenen deduktiven Gedanken- 
gänge schimmert übrigens deutlich genug das konkrete Reformprojekt hin- 
durch, das dem Autor zunächst am Herzen lag: die Ablösung der Frohn- 
pflieht der polnischen Bauern. Es sollte allgemein nud obligatorisch geschehen, 
was bis dahin nur eine Minderzahl reformfreundlicher Gutsherren freiwillig 
getan hatte: die Bauern sollten anstatt zur Frohnarbeit fortan nur mehr zur 
Zahlung eines Geldzinses verhalten, im übrigen aber im ungestörten Genuß 
der von ihnen innegehabten Grundstücke belassen werden. Bekanntlich ging 
die mittelbar von K. inspiriorto Krakauer Revolution von 1846, auf welche 
auch das kommunistische Manifest Bezug nimmt, noch beträchtlich weiter, 
indem sie nicht nur die Frohnarbeit, sondern auch den Geldzins für abgeschafft 
und die Bauern zu lastenfreien Grundeigentümern erklärte. Als Theoretiker 
geht aber K. seinerseits noch viel weiter als selbst diese radikale Reform, 
nämlich, um in der Sprache unserer Tage zu reden, bis zur Forderung des 
Rechtes auf den vollen Arbeitsertrag, und darüber hinaus bis zum Zukunfts- 
ideal des Kommunismus im heutigen Sinne. Die Produktivität der mensch- 
lichen Arbeit, behauptetet« er, wächst im geraden Verhältnis zu dem jeweils 
in der Gesellschaft verwirklichten Quantum sozialer Gerechtigkeit (der „Einig- 
keit zwischen den Menschen"). Die Arbeit des unfreien, ausgebeuteten Menschen 
ist unproduktiv ; der höchste Grad von Produktivität wird erst erreicht werden, 
wenn allen die vollste Freiheit und ein gerechter Anteil am Nationaleinkommen 
gesichert wird; dieser gerechte Anteil ist aber nichts anderes als der volle 
Arbeitsertrag. Als das vornehmste Mittel hierzu befürwortet K. mit großem 
Nachdruck das „Recht auf Arbeit". Er versteht aber darunter im ge- 
wissen Sinne mehr, als man heute darunter versteht, nämlich das Recht auf 
Ausstattung mit Produktionsmitteln, sei es individuell, sei es gruppenweise. 
Auf solchem Wege soll die Gesellschaft schließlich dahin gelangen, daß unter 
Ausschaltung jeglicher Ausbeutung von Menschen durch Menschen die Ent- 
lohnung eines jeden genau seiner Leistung gleichwertig erscheine. Dieses 
Ziel soll mit politischen Mitteln angestrebt werden, also durch legislativen 
Zwang. Darüber hinaus wäre es freilich noch ein weit vollkommnorer Zu- 
stand, meint K., wenn nicht mehr der einzelne nach seiner Leistung entlohnt, 
sondern jeder freiwillig nach Maßgabe seiner Kräfto arbeiten und nach seinen 
Bedürfnissen genießen würde. Solch einen idealen Zustand aber kann keine 
Gesetzgebung mehr erzwingen. Er wird jedoch durch freiwillige Überein- 
kunft verwirklicht werden, sobald dank einer tiefgreifenden Läuterung der 
Gemüter der einzelne gelernt haben wird, auf sein Eigeninteresse als auf 



welches wiederum der freiheitlich gesinnte Dichter Slowacki eine nicht minder 
berühmte Erwiderung schrieb. 
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etwas Niedriges zu verzichten und das Gemeinwohl zur einzigen Richtschnur 
seines Handelns zu machen. — 

Durch die Popularisierung dieser halbvcrgcsscncn, denkwürdigen Schrift 
hat sich die emsige Frau D. Daszynska-Goi.inska ein nenes Verdienst er- 
worben- Der Wert des Büchleins wird durch eine Biographie des Autors, 
die aus der kundigen Feder Limaxowskis geflossen ist, wesentlich erhöht. 
Krakau. Du. Wiju>tslaw Gcmplowicz. 



Boleslaw Limanowski, Szermierze wolnosci. (Vorkämpfer der Freiheit). 
Krakau 1911, (Ksiazka 1911). 8°. 2S5 S. 

Eine Serie von Biographien polnischer Insurgentenftihrer und Ver- 
schwörer, von einem Sozialisten geschrieben und demgemäß das Verhältnis 
dieser Revolutionäre zu Sozialreform und Sozialismus besonders ausführlich 
beleuchtend. In dieser Hinsicht deckt das Buch, dank dem unermüdlichen 
Fleiß des greisen Verf., viele neue und selbst unerwartete Tatsachen auf, 
während in anderen Fällen unsere Aufmerksamkeit auf schon bekannte, aber 
zu wenig gewürdigte Umstände hingelenkt wird. 

So erfahren wir von dem Helden der zweiten Biographie, dem Juristen 
und Großlandwirt Jan Olrycii Szakikcki (1783—1840), daß er etwa um 1815 
auf seinen ausgedehnten Gütern die Frohnarbeit der Bauern zu Geld schlug, 
als Mitglied des polnischen Landtags aber am 28. Februar 1831 den Antrag 
auf obligatorische Abschaffung der Frohndienste und Erhebung der Bauern 
zu Grundeigentümern stellte; insofern kann er als Vorläufer Dembowskis 
gelten. Über die theoretischen Anschauungen dieses Mannes der Tat und der 
Praxis ist wenig bekannt; immerhin goben die Worte zu denken, die er am 
9. Juni 1831 einer gegnerischen Landtagsmehrheit zurief: „Es irrt sich, wer 
da meint, daß die nationale Revolution der sozialen nicht bedürfe; die soziale 
ist das Mittel zur nationalen, durch sie allein kann die letztere bestehen*. 

Aus den Lebensbeschreibungen von Jozkf Zaliwski (1797 — 1855} und 
Karol Boc.umil Stolzman (1793—1854) sei hier nur hervorgehoben, daß der 
von jenem geleitete Insurrektionsfeldzug von 1S33 im Einvernehmen mit der 
Zcntralleitung der Carbonari, wo nicht geradezu im Auftrag dieser inter- 
nationalen Revolutionsbehörde ins Werk gesetzt wurde, während Stolzman 
dem Zentralkomitee des „ Jungen Polens", d. h. der polnischen Sektion des 
mazzinianischen „Jungen Europas" angehörte. 

In Wiktor Het.tman (1796 — 1874), dorn langjährigen Leiter der 1832 von 
in Frankreich lebenden polnischen Emigranten gegründeten „Demokratischen 
Gesellschaft", haben wir einen der entschiedensten Vorkämpfer der Bauern- 
befreiung, gleichzeitig aber einen bewußten Gegner des Sozialismus vor uns. 
Allerdings war Heltman in politischer Hinsicht revolutionärer als die meisten 
derjenigen, die sich in den 30 er Jahren Sozialisten nannten. Sowohl dem 
unpolitisch -friedlichen Utopisrous der Saint-Simonisten und Fouricristen als 
auch dem katholischen Sozialismus von Bvchez stellte er Erkämpfung der 
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vollen Demokratie und Abschaffung aller Feudallasten als ein volksverstäud- 
liches, für eine zu kriegerischer Aktion aufrufende Massenpartei geeignetes 
Programm gegenüber. Er machte aber auch theoretische Bedenken geltend. 
Seiner Ansicht nach führt zwar der reine Individualismus zur Anarchie, der 
reine Sozialismus aber zur Knechtschaft; beide Systeme seien an sich un- 
durchführbar, und nur ihre Synthese schaffe Gleichgewicht und Harmonie. 
Von 1846 an jedoch, nachdem die leitenden Kreise der „Demokratischen 
Gesellschaft 11 durch ausgesprochene Sozialisten wie Worcell, Verstärkung er- 
fahren hatten, wird auch Heltman's Verhältnis zum Sozialismus ein freund- 
licheres. 1848 betont auch er, daß mit der Bauernbefreiung die soziale Frage 
noch lange nicht gelost sei. In seinen im Greisenalter geschriebenen Briefen 
kommt er dem Sozialismus noch näher. Über die Pariser Kommune von 1871 
schreibt er: „. . . An einem solchen Kampfe teilzunehmen, ist also keine Sünde, 
im Gegenteil ein Verdienst, mehr noch: ein heiliges Opfer. Einst wird Frank- 
reich neben den Helden, welche ihm die demokratische soziale Republik er- 
kämpfen werden, auf eine Vendömesäule die Namen Dabrowski und Wrob- 
lkwski schreiben". 

Der Warschauer Türsteherssohn Wojciech Dabasz (1808—1852), Helt- 
mak's einflußreicher Kollege im Zentralkomitee der „Demokratischen Gesell- 
schaft* , war zeitlebens ein rüchsicbtsloser Feind aller Adclsprivilegien. Zwar 
war er weder Kommunist noch Kollektivist, aber auch sein demokratisches 
Ideal schloß die Beseitigung nicht nur aller politischen, sondern auch der 
sozialen Ungleichheit ein. Die politische Revolution ist für ihn untrennbar 
von der sozialen. 

Der Held der folgenden Biographic ist Ludwik Mieroslawski (1S14 bis 
1878), der Gefangene von Moabit, den das Berliner Volk im März 1S4S be- 
freite und im Triumphe durch die Straßen geleitete, der Befehlshaber der 
polnischen Streitkräfte im Herzogtum Posen im April 1848, der Feldherr des 
badischen Aufstandos von 1849, der Direktor der polnischen Kriegsschule 
in Genua, der Eintagsdiktator von 1863. Er war von Jugend auf ein Ver- 
ehrer des Saint-Simonismus, wiewohl ihm die einseitige Beschäftigung mit 
militärischen Dingen nicht Zeit ließ, üher die sozialen Probleme zu voller 
Klarheit zu gelangen. 

General Walery Wroblewski (1836—1908), einer der tapfersten In- 
surgentenführer von 1863, war schon als Jüngling auf das Krakauer Manifest 
von 1846 eingeschworen. Dieser Gesinnung blieb er aucli spater treu. *An 
ein anderes Polen als jenes, das unseres Volkes arbeitsgewohnte Hände aus 
dem Grabe heben werden, glaube ich nicht; ein anderes Polen als jenes, das 
nicht nur seine historischen Rechte ganz wahren, sondern auch das ganze 
Bürgerrecht allen seinen Söhnon verleihen wird, begehre ich nicht; für ein 
anderes Polen als in dem die Herrschaft von Menschen über Menschen der 
Herrschaft der Freiheit, der Vernunft und des Rechtes weichen, wo die Un- 
wissenheit in den Strahlen allgemeiner Volksbildung dahinschwinden, die Ar- 
mut aber in der gewissenhaften Verteilung der sozialen Güter untergehen 
wird, für ein anderes Polen kann ich weder leben noch sterben* — bekannte 
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V. Frankreich. 

Parti Socialiste (Section fran§aise de ^Internationale 

ouvriere), 

A. 7© Congres National tenu k Paris les 15 et 16 juillet 1910 *)• 
Die Tagesordnung war — in Gemäßheit eines auf dem Kon- 
gresse zu Ntmes (6.-9. IL 1910) gefaßten Beschlusses — auf die 
Fragen beschränkt, die auf dem Intern. Sozial. Kongreß zu Kopenhagen 
(s. oben S. 189 ff.) zur Verhandlung gelangen sollten. Beschlossen wur- 
den demgemäß Kesolutionen gegen: die Todesstrafe, die Vergewaltigung 
Finnlands; die Verfolgung von Sozialisten durch die Regierung, und für 
die Freiheit der soz. Organisation in jedem Staat. Ferner folgende 
Resolutionen: 

I. De l'exäcution des dScisions internationales. 

„En tout cas oü il y aurait menace de conflit entre deux ou plusieurs 
pays, s'il y a hesitation ou retard de decision de leurs partis nationaux con- 
suit6s. le secretaire du Bureau socialiste international, sur la demande d'au 
moins un des Proletariats interesses, convoquera d'urgence le B. s. i. et la Com- 
rnission interparlementaire, qui devront aussitöt se reunir, soit ä Bruxelles, 
soit en tout autre lieu qui, snivant les circonstances, paraitrait nneux conYenir*. 
(einstimmig). 

II- Le chömage"). 

„Le congres constate que le chömage est inseparable du mode de pro- 
duetion capitaliste et notamment du developpement du capitalisme, de l'in- 
dustrialisation de la femme et de Tenfant, ainsi que des fluetuations qui se 
produisent dans Immigration des travailleurs ; il ne disparaitra qu'avec lui. 
Le congres estime cependant qu'il appartient ä la classe ouvriere, fin d'ae- 



1) Compte-rendu stenographique. Paris, Au siege, du Conseil national 
1911. 2) Vgl. oben S. 201. 
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croitre sa force de resistauce et de combat, de travailler ä attenner et reduire 
les effets de ce flenn. Cette action doit s'exercer par l'acüon internationale 
des travailleurs. 

C'est dau3 ce but que le Parti a reclarae et conthmera ä reclanier 
l'etablissement d'enqu£tes raenees par des organisations syudicales ou, comme 
en AUemagne, par les organisations syudicales et les administrations pnbliques 
d'accord, ä Feffet de dresser des statistiques qui determinent Tetendue du mal, 
ses modalites et ses causes. — C'est dans ce but aussi que le Parti doit mettre les 
pouvoirs publics en demeure de proceder ä une meilleure ordonnance des travaux 
publica de l'Etat, des departements, des communes et des travaux prives qni 
en dependent, atin d'eviter les crises resiütant d'tm brusque appel de la main 
d ceuvre sur un point donne du territoire. — C'est dans ce but encore que le 
Parti doit mener une agitation incässante en faveur de la reduction des lieures 
de travail contre le marckandage, contre le travail aux pieces et contre les 
primes patronales ä la surproduction. — C'est daus ce but enfin, que le Parti 
doit faire campagne en vue de Tinstitution d'une vaste assurance sociale, 
etendue non seulement ä la vieillesse, mais ä tons les risques sociaux dont 
le chrömage demeure le plus nocif et le plus meurtrier". 

III. L'arbitrage international et le desarraenent 1 ). 

„Apres avoir affirmö une fois de plus que la guerre ne saurait prendre 
fin qu'avec l'ordre capitaliste, le Congres däclare que Internationale ouvriere 
constitue, en attendant, la meilleure ligue pour la preservation de la paix. — 
Elle a dejä men6 et menera pour cet objet une action d'autant plus 6nergique 
et efficace qu'elle grandira elle-mßme en force et en cohesion et pourra d'une 
facon plus suivie et plus ferme traduire dans les faits les resolutions de ses 
Congres et du Congres de Stuttgart, notamment dans le cas de menace de con- 
flits armes entre nations. — Mais c'est precis€ment parce que rinternationale 
ouvriere est la meilleure ligue pour la preservation de la paix, qn'elle ne 
saurait se desinteresser nieme des tentatives faites en dehors d'elle pour 
garantir cette meme paix. 

Sans s'illusioner sur fetenduedes rösultats qui, des maintenant, peuvent 
etre ainsi acquis, mais persuadee* que le progres total est fait des progres 
journaliers incessament realises, Internationale agira donc pour obliger les 
gouvernements ä prendre eux-m&nes au s6rieux Jes tentatives de plus en 
plus nombreuses de reglements a l'amiable des conflits entre nations etassurer 
le fonctionnement le plus regulier et le plus generalise possible des cours 
d'arbitrage que la bourgeoisie capitaliste a 4te contrainte d'instituer, en grande 
partie du reste sous la pression grandissante de Topinion socialiste. — Elle agira 
de meme pour favoriser, dans tous les pays, le developpement d'un enseignement 
a base pacifique, ä donner par les institnteurs ä Tenfance et ä la jeunesse, afm de 
preparer des generations qui, tout prejuge militariste et Chauvin aboli, embrassent 
dans une commune Sympathie tous les membros de la grande famille humaine. 
— Dans le meme esprit encore eile fera effort incessant pour poursuivre le 

lj Vgl. oben S. 170 f. 
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desarmemeiit simultane des nations et la Substitution aux armees permanentes, 
üistmmcnts d'iuvasion et de couquete, des milices nationales, simples forces de 
defensive/ 

(Angenommen mit 292 gegen 34 Stimmen 1 ); 1» Delegierte waren abwesend, 

9 absentierten sich». 

IV. Des rapports de la Cooperation et du socialisrae 2 ). 

„Le parti socialiste, iklele ä ses declarations anterieures, rappelle „qn'il 
reconnalt l'importance essentielle de la creation et du developpement des 
organismes ouvriers de lutte et d'organisation collective" et qu'ä ce titre, il 
place la Cooperation au nombre des w elenients necessaires ä la transformation 
sociale." II lui assigne donc une valeur propre dans l'eftbrt general d'education 
et d'organisation des proletaires. — Elle les protege dans leurs moyens de 
snbsistance contre Pavidite sans serupules dlntermediaires onereux. Elle leur 
offre de puissants moyens d'aetion pour ameliorer leurs conditions de vie, de 
travail ed de lutte et pour se rendre aptes eux memes h la lourde et com- 
plexe täche d'administratiou collective. — Elle est d'autant plus feconde en 
resultats bienfaisants, qu'emportee par son principe meme vers des formes 
plus anrples, eile elargit sans cesse son domaine et s ; eleve par degres du grou- 
pement des individus jusqu'a la federation generale des forces cooperatives. 
— En dirigeant dans ce sens la puissance de la consommation, la classe 
ouvriere atteint, dans ses ceuvres vives, le parasitisme commercial, se cree, 
contre la coneurrence capitaliste elle-meme, des debouches vastes et certains 
pour une produetion organisee par eile, et se menage d'importautes reserves 
en prevision des crises economiques. — Elle est encore, pour les produeteurs 
agricoles, un precieux instrument de defense contre la speculation, et de pro- 
gres techuique par Tachat et l'emploi en commun des Instruments de travail. 

Le Parti socialiste, parti de la classe ouvriere et de la Revolution sociale, 
a donc, comme tel, le devoir de favoriser le libre developpement de la Cooperation. 
II lui appartient d'en signaler par sa propagande, les avantages incontestables. 
Mais, desireux d'eveiller les institutions ouvrieres ä la conscience de leurs 
interöts de classe et de faire rayonner en eile la pensee liberatrice du socialisme 
il est conduit, en meme temps qu'il convie les salarie3 ä l'action cooperative^ 
ä leur en marquer les limites imposees par la coneurrence capitaliste elle-meme, 
afin qu'avertis par lui des difncultes complexes du combat social, ils ne negli- 

1) Der Resolutionsentwurf der Minorität hatte folgenden Wortlaut; 
„Considerant que l'edncation paeifiste operee par le livre, la Conference, 
le dessin etc., est un moyen de propagande excellent, mais insuffisant 
pour obtenir le desarmement general que reclament tous les socialistes; 
que la question de Parbitrage ue peut etre resolue par le tribunal de 
la Haye, lequel n'est qu' une comedie imaginee par la bourgeoisie qui essaie, 
une fois de plus, de duper 3e Proletariat; Le congres declare ne point se 
soucier des niesures legislatives, lesquelles demeurent toujours impuissantes, 
et s'en rapporte uniquement ä l'action revolutionnaire de la classe ouvriere pour 
empecher tout conflit international 1 '. 2) Vgl. oben S. 201. 
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l'Etat bourgeois. — La recherche de Torganisatiou des travaux et Services 
municipaux qui donne le plus grand avantage ä la fois a la commune, aux 
travailleurs qui y sont einployes et ä la classe ouvriere, est un des premiers 
Clements de Pactum des socialistes et de leurs conseillers dans les municipa- 
ites. — C'est, dans les circonstances actuelles, et chaque fois que cela est 
possible, par la municipalisation des travaux et Services municipaux g6res 
avec la collaboration de la classe ouvriere syndicalement et coopörativement 
organisee, que cette Organisation peut etre au roieux realis6e. — Les travail- 
leurs qui y sont employes doivent, avec leur part de gestion, avoir les meü- 
leures conditions possibles de travail, de repos, d'hygiene et de s^curite, et le 
droit entier de coalition. — Cette Organisation ainsi substituee aux monopoles 
prives, aux cartels et trusts capitalistes, doit rechercher et organiser le contröle 
des consommateurs et usagers protetaires. — Les Services municipaux peuvent 
et doivent dans ces conditions §tre etablis d'abord au profit de la population 
ouvriere et pauvre pour qui ils doivent etre au plus ä prix de revient s'ils 
sont remuneres; et s'ils donnent des benefices par l'usage des autres classes 
de la population, ces benefices doivent etre utilises ä l'exteusion des Services 
municipaux d'interSt ouvrier et, avant tout, ä la creation et au developpement 
des Services gratuits d'education, d'enseignement , d'hygiene, d'assurauce, 
d'assistance et d'alimentation." 



VI. Gross-Britanien. 

llth. Annual Conference of The Labour Party (Leicester, 
t— 3 February 1911).*) 

Labour Party Policy. 

Ein von C. A. Glyde eingebrachter Resolutionsantrag: 
„That in order to establish the authority of the elected represeatatives 
of the people in Parliament, as against the overpowering political influence 
now exercised by Ministers, who treat nearly every important decision of the 
House of Commons as a vote of confidence, on the refusal of which a Disso- 
lution may follow as a penalty, the Labour Group in the House of Commons 
be requested to ignore all such possible consequences , and declare their In- 
tention to force their own issues and to vote steadfastly on the merits of the 
questions brought before thera", 

wurde von Ramsay; Mac Donald bekämpft und sodann abgelehnt. Nur 
5 Hände erhoben sich zu seinen Gunsten. 



1) Report of the, London, The Labour Party 1911. 
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In der der .Talircskonferenz vorausgegangenen 
Special Conference on Disarmemont and the International 
Situation (31 january 1911). 1) 

wurde auf Antrag von J. R. Clynes folgende Resolution einhellig be- 
schlossen : 

^ „That this Conference, believing that Militarism and War are subversive 
of civilisation and national well-being, protests strongly against the heavy 
and growing bürden of Armaments, which arrests social reform and endangers 
international solidarity, goodwill, and peace. It further affirras that Mili- 
tarism, whilst profitable to certain financial interests, to the activities of 
which not a little of our scaremongeriug can be traced, imposes a needless 
tax on the lives and the wages of the workers, and threatens to infiict on 
Great Britain the evils of compulsory military service. The Conference, there- 
fore, declares that disputes between natious should be settled, not by brüte 
force, but by reason and arbitration, and urges the workers of this country 
to take organised action with their fellows in Germany and other lands in 
counteracting the influence of scares and in bringing about an understan- 
ding between all nations to secure international peace and to advance social 
justice.* 2 ) 

Abgelehnt wurde gegen wenige Stimmen der Antrag Egerton 
P. Wakes, nach den Schlußworten des ersten Satzes „and peace" 
einzufügen: 

„But this Conference also recognises that the establishement by Statute 
of the principle of the Right to Work or Maintenance ig a necessary preli- 
minary to any reduction or limitation of armaments, in order that the unem- 
ployement caased by the dislocation of industry consequent upon such re- 
duction or limitation may not infiict unnecessary suffering upon the impoverished 
workers." 

Ferner beantragte Keir Hakdie folgenden Zusatz zur Resolution 
Clynes: 

„Further as the best means of securing this. we indorse the findings on 
the subje ctof the International Labour and Socialist Cougress held recently at 
Copenhagen, namely: a) That the principles of peace and international fra- 
ternity be taught in the public schools; b) That working class Organisation 
engage in an active peace Propaganda; c) That the Laböur and Socialist Par- 
liamentary Parties in every country exert all tbeir influence with their re- 
spective Governments in favour of the holding of an International Convention 
to consider proposals for mutual gradual reductions of armaments with a 
view to the ultimate disbandment of all armies and navies; d) That treaties 
be subject to Parliamentary ratification before beineg signed; e) That the 

1) Ebenda S. 111 ff. 2) Vgl. oben S. 190 f. 

33* 
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International Bnrean of the Congress take the opinion of the organised 
working class movement of the world on the Utility of the strike aa a means 
of preventiug war". 

Dieser Zusatz wurde — mit Ausnahme von e) 1 ) der mit 125 gegen 
119 Stimmen abgeleimt wurde — angenommen. 



Independent Labour Party. 19th Annual Conference 
(Birmingham, April 17 th and 18th 1911). 2) 

Als programmatisch wichtig hervorzuheben ist, daß auch auf dieser 
Konferenz die auf dem Kongreß der Arbeiterpartei von Glyde ver- 
tretene Resolution über die parlamentarische Taktik der Labour Party 
neuerdings von Leonard Hall eingebracht wurde. 3 ) 

Zu derselben stellte Paul Campbell folgendes Amendement: 
„That this Conference recognises that the Labour Party, in order ef- 
fectually to carry out its objects, must continue to regard all the poasible 
consequences and effects, immediate or otherwise, of any line of action before 
adopting it, bearing in mind that its decision must be guided solely by con- 
ßiderations for its own interest as a Party and by a desire to increase its 
opportunities for attaining its ends." 

Schließlich wurden nach langer Debatte die Resolution sowohl wie 
das Amendement zurückgezogen, und zwar auf den Apell Keir Hardies 
hin: „Let us leave here as comrades, not as Victors and defeated, united 
in fighting for our common cause". 



VII. Italien. 

XI Congresso Nazionale del Partito Socialista Italiano 
(Milano 21—25 Ottobre 19104)). 

Vertreten waren auf dem Kongreß 24413 Stimmen. Angenommen 
wurde — bei 932 Enthaltungen — mit 13006 folgende von Filippo 
Turati eingebrachte reformistische Tagesordnung 

„Sui criteri generali deirazione politica; 

II Congresso: 

«mentre riafferma che la rivoluzione socialista non sarebbe che un nome 
senza contenuto, quando non la preparassero le successive conquiste, da parte 

1) Siehe oben S. 19t Amendement Vaillant-Keik Hardie. 2) Report 
of the, London, Independent Labour Party 1911. 3) Siehe oben S. 512. 

4) Resoconto stenografico. Roma, Officina poligrafica italiaua 1911. 
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del proletariato, <li Mitte quelle riforine, che, pui essendo coinpaübili col pre- 
seute assetto economico, ne spostino gradatameute Tasse, creando condizioni 
sempre piü favorevoli al proletariato uclla sua loita di classe e rinforzando le 
capacitä teeniche, morali, politicke, ad esso necessaric per doniinare tanto la 
pubblica amininistrazione qnanto la gestione delle a/.iende economiene; 

mentre afferma del pari che la finalitä dell'azioue sociaüsta sono gli 
interessi generali del vero proletariato, e che percio la difesa di interessi 
di gmppo, di categorie di interessi proletar! regional?, vnol essere sempre 
coordiuata alla politica socialista generale, per modo che essa non danneggi 
ne ritardi le niaggiori rivendieazioni uecessarie al risveglio politico ed econo- 
mic delle euergie di classe del proletariato rurale e meridionale, condizione 
iinprescindibile della forza del movimento socialista e proletario veramente 
nazionale ; 

riconosce e proclama clie, uel presente roomento storico del Paese, l'azione 
politica del Partito, pur proseguendo la <lifesa di nna politica generale favo- 
revole agli interessi del lavoro e le riforme che via via si presentiuo possibili 
nella accennata direttiva, vuol essere sopratutto impemiata sui quattro sequenti 
capisaldi : 

1. suifragio universale per ambo i sessi — integrato con l'allargamento 
delle circoscrizioni, la rappresentanza proporzionale, l'iudennitä ai deputati, la 
gnarentita libertä e sinceritä delle urue; 

2. arresto assoluto nell'increinento delle spese militari e successiva loro 
diminuz ione ; 

3. sviluppo, il piu esteso possibile — ad opera dello Stato, degli Enti 
locali, dello stesso Partito e delle organizzazioni lavoratrici — della scuola 
e di tutte le opere di cultura proletaria; 

4. assicurazioni sociali — eomminciando dall'assicurazione per la vecchiaia 
e Ja invaliditä di tutti i lavoratori; 

constatato, poi, come il Partito non risieda isolatamente in aleuno dei 
suoi organi, ma viva e prosperi del loro armonico funzionamento, come l'aflie- 
volimento della sua azione politica dipeuda essen zialmeute dal reeiproeo isolarsi 
ed iguorarsi delle fnnzioni speeifiche — resistenza e cooperazione proletaria. 
azione amministrativa, azione Parlamentäre — prodotti dalla divisione interna 
del lavoro e dalla inanitä della Propaganda data la incoltura delle masse: 
come, in isoecie, l'azione Parlamentäre — che vuol essere libera nei suoi atteg- 
giamenti occasionali ma informata sempre alle supreme finalitä socialiste — 
stia in ragione del fervore, con cui essa e intesa, stimolata, assistita dall'opi- 
nione pubblica del Partito e del movimento proletario: 

impegna la Direzioue del Partito e tutte le Sezioni a intensificare l'opera 
di Propaganda, di agitazione, di istruzioue del proletariato su tutto ciö ch'e 
azione generale e Parlamentäre del socialismo italiano, e a preparare pel pros- 
simo Congresso un rendicouto esatto e speeificato. locali tu per localitä, di 
codesto lavoro, dal quäle soltauto puö il Partito trarre le energie uecessarie 
— quali che siano. a volta a volta, gli obbiettivi della tattica — «il successo 
della sua opera riformatrice: 
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ed impegua le Sezioni tutte del Fartito socialista, ogni qualvolta siano 
chiamate a decidere di tattica elettorale locale, a ricordarsi che Popera rea- 
zionaria e crumira dei repubblicani di Romagna sul terreno economico nou 
fn sconfessata ne dalla Direzione, nö dalla staropa, ne da una sola Sezione 
del Fartito repubblicauo italiano, e a regolarsi di consegueuza; 

ritenuto, da ultimo, che, cessato le urgenze della lotta per la libertä, 
le alleauze elettorali, administrative o politiche, se non risultiüo giustincate da 
motivi eccezionalissimi (cui provvede l'autonomia della tattica) e ae tcndano 
a diventare sisteina, scemano ed adulterano, per l'illusione di benefizi rist- 
retti ed effemeri, la forza e il carattere del Partito, perpotuando situazioni 
politiche artificiaü, in contrasto colle esigenze della lotta di classe. 

il Congresso invita le Sezioni a considerare i pericoli del perdurare della 
politica dei blocchi, tanto piü dove nel Fartito e nelle organizzazioni prole- 
tarie 8i insinuino inüuenze di corporazioni fondamentalmente estranee allo 
spirito della lotta die classe proletaria: 

da espresso mandato alla Direzione del Partito di yigilare e intervenire 
energicamente anche, ove occorra, con diritto di ceto, affinche questi criteri di 
tattica vengano lealmente osservati". 

Außerdem erklären sich 4547 Stimmen für den d i s s e n t i e r en d - 
reformistischen Tagesordnungsantrag von Modigliani : 

»1) Congresso: ritenuto che il Partito socialista 6 il partito dei lavo- 
ratori in quanto si propone la loro emancipazione economica, politica e moraie, 
e che per la lotta di classe che ha adottato onde conseguire questo scopo 
che lo differenzia da ogni altro partito, non puö e non deve escludere nessnn 
metodo di lotta nell'opera di continua conquista della classe lavoratricö, 

considerando che i metodi di azione devouo essere adattati periodo per 
pexiodo non solo allo stato delle forze natural: ma anche alle condizioui di 
sviluppo intellettnale e moraie della classe lavoratrice; 

rifinta tanto il sistematico convulsionismo cosi detto rivoluzionario, quanto 
l'abbandono di ogni contenuto e metodo socialista nelT opera politica ed eco- 
nomica ; 

riafferma che Tazione per la couquista delle riforme in tanto ha carattere 
socialista, in quanto tiene presenti i diritti della intera classe lavoratrice e 
in quanto suscita per l'opera di conquista lo sforzo cosciente del proletariato ; 

dichiara pertanto, che le sole riforme di cui il Partito socialista possa 
farsi iniziatore, devano essere sempre tali da promuovere l'elevamento econo- 
mico, politico e moraie della intera classe lavoratrice, e tali che abbiano la 
capacitä di suscitare intorno a se lo sforzo assidno e solidale della classe; 

che gli organi direttivi e rappresentativi del Partito contravvengono ai 
doveri deü'azione socialista, allorche sacrificano ad una determinata rifonna, 
sia pure di generale interesse immediato, le necessitä permanenti e superiori, 
ideali e morali, deirazione socialista: oppure abbandonano la conquista di una 
rifonna generale per dichiararsi soddisfatti, o per farsi iniziatori di provve- 
dimenti frammentari, paralizzando e compromettendo ia conquista della rifonna 
completa; 
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che alle iniziative delle orgauizazzioni economiclie per il raggiungimento 
di riforme interessant! singoli geuppi categorie, il Partito etl i suoi rappre- 
sentanti lianno il dovere di dare il loro appogio, solo in quanto tale aiuto non 
contrasti e non turbi l'azione generale, che in quel momento il Partito compie 
nelFinteresse dcll'intera classe lavoratrice; 

il Congresso afferraa che il Partito socialista, come partito di classe, non 
puö avere cogli altri partiti della democrazia alleanze elettorali se non in via 
eccezionale, per la conquista di determinate riforme di interesse generale ed 
urgente, e pnr lasciando alpautonomia delle Sezioni di decidere sulla tattica 
elettorale amministrativa, le mette in gnardia contro le alleanze che non ri- 
snltino giustificate da motivi eccezionalissimi; 

riserva in modo assoluto alla Direzione del Partito di indicare la tattica 
elettorale nelle elezioni politiche, sia generali, sia parziali; 

nell'attuale momento politico la Direzione del Partito si atterrä all'indi- 
rizzo intraDsigente, antorizzando la continnazione delle alleanze attuali la 
costituzione di alleanze nuove, in via eccezionalissima, in quei lnoghi nei 
qnali dalla intransigenza possano evidentemente dorivare danni gravi e per- 
manenti alla classe lavoratrice, e dopo avere consultato, ove esista, la Fede- 
razione locale 4 ; 

und 5923 Stimmen für die revolutionäre Tagesordnung Costantino 
Lazzari : 

„II Congresso: 

ricordando i principi fondamentali del Partito socialista; 

afferma che la rivoluzione socialista si va maturando dalla classe lavora- 
trice, colle conquiste che essa puö realizzare fin d'ora, di quelle condizfoni 
che valgono a spostare l'asse del presente regime borghese, assicurandole 
delle posizioni sempre piü favorevoli per lo svolgimento della sua lotta di 
classe e per l'acquisto delle capacitä tecniche, morali, politiche necessarie per 
donrinare nella vita della nazione; e convinto che la lotta continua e la Pro- 
paganda contro le mme della ingiustizia sociale deve esserc l'obbiettivo co- 
ßtante della politica socialista, da cui ne conseguono le riforme che la borghesia 
e costretta ad adottare per nascondere gli effetti della sna tirannide; 

dichiara che in tutti i momenti del dominio borghese l'azione politica 
del Partito, pur esplicando una politica generale per la difesa dcgli interessi 
del lavoro e per le trasformazioni che via via si presentano possibili nelFaccen- 
nata direttiva, deve essere costantemente diretta a combattere il funziona- 
mento e l'incremento delle istituzioni politiche ed economiclie (religiöse, laiche, 
militari) eollo quali la borghesia mantiene il suo predominio nelia vita nazio- 
nale e perciö rifiuta il ministerialismo e ogni forma diretta od indiretta di 
collaborazione coi governi della borghesia, e riconosce che a tale scopo neces- 
sita di immediatamente rivendicare: 

1. il suffragio universale; 

2. la diminuzione continua dei bilanci di guerra e marina per raggiungere 
l'abolizione degli eserciti perinauenti; 
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3. lo sviluppo costante della scuola e di tutte le opere dicoltnra proletaria; 

4. le provvidenze sociali che assicurino la vita ai lavoratori vecchi ed 
invalidi ; 

considerando poi come l'afiievolimento della vitalitä, del Partito dipenda 
sopratutto dal sacrificio costantemente fatto della sua vera azione politica a 
favore di quelle fuuzioni specifiche del movimento operaio, che sono ispirate al 
concetto della pacificazione e della conciliazione sociale e che sono ancora oggi 
possibili data la deficienza della Propaganda e della incoltura delle niasse; 

si propone di indirizzare la sua azione in modo da ispirare al proletariato 
la fidncia nelle sue forze e nei suoi mezzi, conipreso lo sciopero generale 
guando le gravi circostauze della vita politica o sociale lo rendano necessario, 
aiutando e sostenendo sempre i movimenti di sciopero proclamati dai lavora- 
tori, spingendo le organizzazioni operaie sulla via deila lotta di classe, pro- 
pagando i principi antimilitaristi ed antinazionalisti in mezzo alle masse, 
opponendosi ad ogni provvedimento legislativo tendente a menomare la piena 
libertä dei movimenti proletari (arbitrati obbligatori) reclaraa un'azione Parla- 
mentäre, la quäle ispirandosi alle finalitä socialiste sia vincolata ad una lotta 
continua contro le forroazioui e le emanazioni del governo borghese; 

e impegna la Direzione del Partito e tutte le Sezioni ad intensificare 
Topera di propaganda e di agitazione e di istruzione del proletariato in tutto 
cid che e azione generale e Parlamentäre del socialismo italiano, e a preparare 
pel Congresso futuro un rendiconto esatto e specificato, localiti per localiti, 
di codesto lavoro, dal quäle soltanto puö il Partito trarre le energie necessarie 
al trionfo della sua opera rivoluzionaria: 

ritenuto da ultimo, che le alleanze elettorali, araministrative e politiche, 
con tutti i partiti borghesi, dal meno radicale al piü repubblicano, contrastano 
col carattere specificio della azione socialista per la conquista dei pubblici 
poteri e diventando sistema perpetuano situazioni politiche artificiali, contrarie 
alle esigenze politiche della lotta di classe; 

il Congresso dichiara essere la politica dei blocchi esiziale agli interessi 
del Partito socialista, tanto piü dove hanno potuto innltrarsi nelle nostre file 
le influenze massoniche, fondamentalmente estranee allo spirito della lotta di 
classe proletaria; 

ed invoca da tutto il Partito il piü vivo spirito di disciplina per Pappli- 
cazione e lo svolgimento dei suesposti criterl di azione" 

Mit Rücksicht auf die Annahme der Tagesordnung Tcrati wurde von 
Givoanni Lerda im Namen der revolutionären Fraktion des Parteitages fol- 
gende Erklärung abgegeben: 

„La Frazione rivoluzionaria del Partito, dopo il voto sui criteri generali 
dell'azione socialista, richiamandosi ai concetti espressi nella discussione dai 
propri rappresentanti, mentre dichiara di rimanere nel Partito, ispirandosi agil 
alti interessi dell' nnitä del proletariato e per impedire che esso detinitivamente 
sia trascinato a diventare un partito di governo e di adattamento borghese; 
dichara altresi di separare nettamente la propria responsabilitä da quella della 
parte riforraista, di fronte al proletariato". 
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VIII. Vereinigte Staaten, 

National Congress of the Socialist Party held at Chicago 

May 15 to 21 1910 '). 

Attitüde of the Party toward Labor Orgauizations. 

„Resolved, That this national Convention of 1910 reaffirms the attitude 
of the Socialist Party toward the labor-uuion movement as declared by the 
national Convention of 1908, in brief as follows: 

J. That the party bas neither the right nor the desire to interfere in 
any controversies which may exist within the Iabor-union movement over 
questions of form of Organisation or methods of action in the industrial struggle, 
bnt trusts to the labor orgauizations themseives to solve these questions and 
to evolve in the direction of ever closer solidarity and even more effective 
action on the industrial field. 

2. That it is the interest and the duty of the party to give morai and 
material support to the labor organizations in all their defensive or aggressive 
struggles against capitalist oppression and exploitation, for the protection 
aud extension of the rights of the wage-workers and the betterment of their 
material and social condition." 

(Angenommen mit 54 gegen 29 Stimmen). 
Abgelehnt wurde mit dem gleichen Stimmenverhältnis die Minoritäts- 

resolu tion: 
„Whereas, The movement of organized labor is the natural reault of the 
antagonism between the interests of employers and wage-workers under the 
capitalist System, and is a factor to be considered in the Propaganda of 
Socialism, it being an important as well as so often the first step in the 
development of class consciousness; therefore be it. 

Resolved, by this congress in Session assembled, that we recommend the 
Organization of labor along industrial lines based on the recognition of the 
irrepressible class conflict in Society, bnt we do not oppose labor in any form 
of Organization in its struggle against the capitalist class while envolving 
along class lines to economic and political action whereby in time it will 
demonstrate by such intelligent action its solidarity and international^ mat- 
ling for its final emancipation and overthrow of wage slavery." 

1) Stenographic Report by Wilson E. Mo Dernüt. Chicago, The So- 
cialist Party 1910. 
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